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Mie israelitiſche Neligion ift vorzugsweiſe auf die Ge- 
ichichte gebaut. Die israelitiſche Religion tft vorzugsweiſe auf 
die Zukunft gerichtet. Denn fo fehr fie ihr Dafein aus der 
Geſchichte gezogen, ſo it ihr weſentlicher Inhalt weder ein 
geichichtlicher Vorgang, noch von der Geſchichte abhängig. 
Sie ift in der Gefchichte begründet, aber fie erwartet ihre Er— 
füllung von der Zukunft. Sie fennt feine Zeitalter, die in 
allmähliger Abſtufung vom ftrahlenden Golde bis zum düftern 
Gifen herabfanfen, wohl aber zeichnet fie die Zukunft des gan- 
zen Menichengeichlechts als ein Reich der Erkenntniß und eine 
Herrichaft des Friedens, vom Rechte getragen, von der Liebe 
durhdrungen, ja fie begreift Gott, Welt und Menich nur aljo. 

Und darım bat fie eine Zukunft. Sie braucht nicht die 
vier Jahrtaufende ihrer Vergangenheit anzurufen als eine Bürg- 
Ihaft ihrer Zukunft — jondern was fie lehret von diefer, mie 
fie dieſe verfteht, wohin fie die Menschheit führen will und 
Ichreiten fieht, das ift ihre eigene Zukunft. 

Moſcheh ſchon fah den großen Gntwidelungsgang feines 
Volkes in der Gotteslehre voraus, aber auch wie nach allen 
erichütternden Wechjelfällen der Sieg und der ewige Friede 
der Ausgang fein würde. 


VIII 


Die Propheten, welche den Abfall und die Entartung 
zu geißeln, die Gerichte Gottes in Zerſtörung und Untergang, 
zu verfünden hatten, fahen gerade hieraus immer und immer 
die Yäuterung und Wiederheritellung eritehen, jahen dann die 
Völker zum „Berge des Ewigen“ ftrömen, da werden fie „ihre 
Schwerter zu Senfen, ihre Speere zu Winzermeffern umfchmie- 
den,“ „Jedweder unter jeinem Weinftode und feinem Weinberge 
wohnen, in. der Anbetung des Ginzigen, im ewigen. Frieden.“ 

Dieſes Weſen der tsraelitiihen Lehre, konnte, auch den 
ſpäteren Zeiten: des Judenthums nicht entfallen, Die, Thal- 
mudijten, wie ſie alles Religiöje nur in der konkreteſten Ge- 
ftalt erfaßten, jahen die Zukunft in der perſönlichſten Erſchei— 
nung, im „Geſalbten,“ dem Moſchiach, an, deſſen einitiges 
Kommen dienen werde, daß „Alle, die in die Welt kommen, 
erkennen, daß der Ewige Gott it allein,“ daß „alle Grichaffe- 
nen Einen Bund jihliegen, den Willen Gottes zu thun mit 
vollfommenem Herzen.” 

Und dieſe hohe und heilige Erbſchaft der Jahrtauſende 
hat das, Judenthum in feiner jüngſten Entwickelung freudig 
angenommen, fie zum. ganzen Eckſtein feines Beftandes und 
zum Gndziel feines, Strebens gemacht. Hiervon laßt es fich 
beeinfluffen und getalten, won hier aus begreift es ſich ſelbſt 
und wird Sedem verjtändlich. 

Dieſer Zukunft wollen wir fort und. fort dienen in Auf 
richtigfeit und. Hingebung! 


Porwort. 


WMean von dem Erſcheinen dieſes Werkes, deſſen erſter Theil 
hiermit der Oeffentlichkeit übergeben wird, ſchon vor längerer Zeit 
geſprochen worden, ſo fürchten wir, daß dadurch eine Erwartung 
angeregt ward, der ganz zu entſprechen wir nicht glauben dürfen. 
Seit einem Vierteljahrhundert gewohnt, unſere Pläne und Abſichten 
vor dem Publikum zu beſprechen, um die Meinungen darüber im 
Voraus zu vernehmen, unterließen wir dies auch betreffs des vor— 
liegenden Werkes nicht, und da es ſich nun fand, daß allerdings 
ein allgemeines Bedürfniß nach einem ſolchen vorhanden, mußten 
unſere Freunde und alle Diejenigen, welche uns mit einem günſti— 
gen Urtheil ſeit lange beehren, eine gute Anſicht darüber faſſen, 
und nicht ganz geringe Hoffnungen daran knüpfen. Dennoch ban— 
gen wir nicht. Das Bewußtſein, unſere Kräfte aufrichtig angeſtrengt, 
unſere innerſten Ueberzeugungen ausgeſprochen und die praktiſchen 
Erfahrungen eines thätigen und bewegten Lebens benutzt zu haben, 
tröſtet uns im Voraus, wenn, wie in allem Menſchlichen, auch hier 
das vorgeſteckte Ziel nicht erreicht worden, und mancherlei Schwächen 
und Lücken geblieben ſind, ja, wenn für viele Momente eher die 
eigentliche Frage genauer präciſirt, als die weſentliche Löſung ge— 
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funden worden. Dies meinen wir nicht blos won Diefem erſten 
Theile, jondern vom Ganzen, wie es nach und nach erfheinen wird. 

Derjenige, welcher mit uns die Meberzeugung einer fortjchrei- 
tenden Gntwicelung theilt, weiß hiermit, daß feine Zeit etwas 
Vollendetes herworzubringen vermag, daß jede Zeit eigentlich nur 
ein Durch- und Uebergang aus einen Vergangenen zu einem Zur 
fünftigen tft. Dennoch aber zeigt die gefchichtliche Erfahrung, daß 
es Zeiten giebt, wo ein gewiffer Abſchluß eintritt fir eine feit Jahr— 
hunderten verfolgte Richtung, jo daß darauf eine längere oder kür— 
zere Periode des Beharrens oder Stillitandes folgt, bevor neue 
Tendenzen fich offenkundig machen, aus dem Bejtehenden heraus 
und Durch Daffelbe hindurch fih Bahn brechen, und neue Gejtaltun- 
gen hervorbringen; daß es andrerfeits Zeiten giebt, wo Alles jo in 
Gährung, Altes und Neues jo in Kampf und gegenfeitiger Beein- 
fluſſung tft, die alten Normen verfallen und zerbrechen, neue hin— 
gegen ſich kaum ſchon bilden ‚oder gar fixiren, kurz, Alles in Frage 
und Nichts in Gewißheit und konkreter Geftalt erfcheint, daß man 
ſolche Epoche vorzugsweiſe als eine Mebergangszeit bezeichnen muß. 
AU Dies ganz befonders auch auf dem religiöfen Gebiete. Nachdem 
der Mofnismus die ewige Grundlage für alle pofitiwereligiöfe Ent- 
wickelung, infonders für die israelitifche gegeben, gingen vier Jahr: 
hunderte bis zum Erjtehen des Prophetismus dahin; nach dem 
Abſchluſſe Ddiefes traten Jahrhunderte der Stagnation bis zum. Erz 
blühen des Thalmudismus ‚ein; auch Diefer fand feinen Abſchluß, 
und erſt jpäter erhob fich auf feinem Fundamente der Rabbinismus, 
der jeit zwei Jahrhunderten ungefähr nur noch vegetirte, bis eine 
neue Richtung mit einem gänzlichen Umſchwung der äußeren, welt 
lichen Verhältniffe und des Innern, geiftigen Lebens der Juden ſich 
eröffnete. Von diefem Geſichtspunkte aus können wir unſere Ger 
genwart nur als eine Hebergangsperiode betrachten. Wie allmählig 
-der Geift in dem wöllig ftabil gewordenen rabbiniſchen Judenthume 
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erwachte und von innen heraus aufthauend und ausdehnend wirkte, 
von außen das wirkliche Leben, dem die Befenner des Judenthums 
ſich immer unbedingter hingaben, auflöfend und zerjegend eindrang: 
jo entſtand ein großer, lebensvoller Prozeß, in welchen immer mehre 
Theile der bisherigen Eonfreten Gejtaltung hineingeriethen, immer 
mehr Fragen ſich drängten, in welchem immer neue Bedürfniſſe ſich 
aufthaten, und ſowohl reale als rationelle, ſowohl hiſtoriſche als 
kritiſche Momente Geltung verlangten. Dieſer Prozeß, dieſer Kampf, 
dieſe Entwickelung hat ſchon lange gedauert, und innerlich und 
äußerlich tritt bereits das Verlangen nach einer beſtimmten Löſung auf, 
und kann ohne große Gefahr nicht mehr ganz verſchoben werden. 
Wenn von der einen Seite die Reform bis zur äußerſten Beſeiti— 
gung aller Realität ging, von der andern die Stabilität nicht bloß 
fein Jota aufgeben, ſondern möglichſt noch weit hinter die Boll 
werfe älterer Zeit zurückgehen will, von der dritten die am ſich 
ſchöne, aber zu Zeiten gefährliche Pietät nur Nachgiebigkeit und 
den Schein des Friedens predigt, verwirft das Leben dieſe alle, 
acht feinen unabweisbaren Gang, der aber, fo er fih ganz über— 
faffen bleibt, nur zu vielfachen Berderben ausfchlagen kann. Inner— 
halb dieſes Wogens und Drängens wieder einen erften fejten Uns. 
tergrumd, einen Anhalts- und Kriftallifationspunft zu erlangen, ift 
das allgemeine Bedürfniß, und diefem entgegenzufommen, der. Aus: 
gangspunft des vorliegenden Werkes. Wohl verftanden; wor andert- 
halb Dezennien ftanden viele wohlmeinende Minner auf dem Punkte, 
einen neuen Schulchan Aruch jchaffen zu wollen, einen neuen 
Eoder zu entwerfen, darin bejtimmt fet, diefe Satzung beobachte, 
. jener bift du überhoben, das halte und jenes laß fallen. Die 
Erfahrung zeigte die Unhaltbarfeit dieſes Unternehmens, dem es 
fand fi Niemand, der diefen neuen Eoder entgegennehmen wollte ; 
die Einen hielten die Gefammtheit des alten Goder feſt oder gaben 
ih Doch das Anfehen, die Andren verwarfen die Geſammtheit des 
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alten Codex und kümmerten ſich um eine Transaktion nicht im Ge— 
ringſten. Alſo dies tft auch unſere Abſicht nicht. Vielmehr geht 
unſer Beſtreben dahin, innerhalb der Lehre ſelbſt die beſtimmte 
Ueberzeugung wieder zu normiren oder als normal wieder hinzu— 
ſtellen, auf Grund derſelben den Zuſammenhang und die geſchicht— 
liche Entfaltung der konkreten religiöfen Geſtaltung zu zeigen, Das 
durch die verſchiedenen Fragen zu beleuchten, die Gründe dafür und 
dawider zu erörtern und ſomit ein Urtheil anzubahnen. 

Allerdings vermögen wir diesmal nur erſt mit der Einlei— 
tung vor das Publikum zu treten; in welcher die allgemeinen 
Momente beiprochen werden. Inden wir daher ein genaueres Ur— 
theil erft nach dem Erſcheinen des ganzen Werkes fir möglich hal 
ten und daher billiger Wetfe erwarten, geben wir doch das vor— 
ftegende Heft jo wie es ift der öffentlichen Meinung hin. Wir 
wiſſen im Voraus, daR jih auch Stimmen im geradezu feindlichen 
Sinne vernehmen laſſen werden. Dies wird uns aber im rüſtigſten 
Weiterſchreiten nicht beirren; denn der Erfolg hat uns gelehrt, daß 
die aroge Mehrheit der urtheilsfähigen Menfchen ſich durchaus nicht 
beirren- läßt, ſondern aus den Werken, welche ihr ein vedliches 
Streben Darbietet, zu fchöpfen ſucht, was darin Gutes enthalten, 
und der Zeit überantwortet, das Unbrauchbare zu befeitigen. 

Da die vorliegende Schrift die" ſyſtematiſche Darjtellung der 
israelitiſchen Religionslehre anitrebt, To ergab es ſich, Daß wir viel— 
ach Anfichten und Momente worbringen und erörtern mußten, welche 
wir in früheren Schriften und in dem Leitartifeht der „Allgemeinen 
Zeitung des Judenthums“ ſchon dargelegt haben, die aber an ihrer 
Stelle innerhalb des ſyſtematiſchen Ganzen nicht Fehlen durften. Es 
it das natürliche Schteffaf des Publtztiten, dag er, wenn feine Lauf 
bahn feine Flüchttge tft, eine Menge Gedanken wiederholt und den- 
noch immer im der Kürze ausfprechen muß, die dadurch allgemeines 
Eigenthum werden, md deren erſte Quelle dem Auge entichwinder. 
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Indeß hatten wir von vorn herein dieſes Werk dazu beſtimmt, ge— 
wiſſermaßen die Reſultate unſrer bisherigen Laufbahn zu ſammeln 
und zu vereinigen. Andrerſeits glauben wir, daß Derjenige, welcher 
uns einige Aufmerkſamkeit ſchenkt, gewahren wird, wie unſere An— 
ſichten vom Beginne unſrer ſchriftſtelleriſchen Arbeiten an, eine und 
dieſelbe Richtung verfolgt haben, durchaus nicht den Schwankungen 
der Tagesmeinung ſich anſchmiegten, ſondern immer einen beſtimm— 
ten Charakter beſaßen, wen ſie auch an Ausdehnung, Entſchieden— 
heit und Bejtimmtheit gewinnen mußten. 

Ebenſo war: es natürlich, dag manche Punkte um der ſyſtema— 
tiſchen Einheit willen nur kurz erörtert und poſitiv hingeſtellt wer— 
den konnten, obſchon ſie ihrer Wichtigkeit wegen, und weil ſie in 
unſrer Zeit beſonders dem Zweifel unterliegen, ſorgfältiger begründet 
werden follten. Bet unſrer Abſicht, in dieſem Werke, ſoweit es in 
unſern Kräften ſteht, dem Suchenden zu einer beſtimmten Anſicht 
und Ueberzeugung zu verhelfen, fanden wir es gerechtfertigt, dem 
ſyſtematiſchen Texte Beilagen hinzuzufügen, in welchen‘ einzelne 
Fragen und Gegenftände ausführlicher unterfucht werden. Da «8 
nun ſeit längerer Zeit ein uns öfter ausgefprochener Wunſch it, Die 
wichtigeren Auffäge der von uns herausgegebenen Zeitfihriften ge— 
ſammelt zu fehen, theils weil Zeitjehriften, noch dazu, wenn fie 
Jahrzehnte hindurch erfcheinen, nur von Wenigen geſammelt werben, 
theils weil die Abhandlungen im jenen allzuſehr zerſtreut find: fo 
fanden wir nicht an, zu dem obigen Zwecke einzelne Artifel her- 
auszuwählen und Hier wiederzugeben, wobei wir uns fireng von 
dem Motive Leiten ließen, daß die Beiprechung eines einzelnen 
Punktes auch ſachgemäß nothwendig febien. 

Wir haben feit langer Zeit die Anficht gehegt, daß der Autor 
in. der Anführung von Beweisftellen und in der Anfchaffung des 
gelehrten Apparats, namentlih in Schriften, die nicht allein für 
Männer des Fachs, fondern fir das allgemeine Publikum  beftimmt 
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find, ſich foviel wie möglich befchränfen müſſe, ſowohl weil die 
Menge der Gitate dem Lefer wenig müßt, als auch weil fie viele 
Lefer geradezu abſchreckt. Im jüngfter Zeit iſt dieſe Anficht eine 
allgemeine geworden und droht fogar in das Gegentheil umzufchla- 
gen. Wir haben ums daher auch diesmal auf das Nothwendigite 
befchränft, wozu uns freilich auch der Zuftand, in welchem ſich die 
Augen des Schreibers Diefes befinden, nöthtate. 

Die Fragen, welche gegenwärtig innerhalb des Judenthums 
ſchweben, haben in ihrer höhern Bedeutung auch einen allgemeinen 
Charakter. Gerade weil fie aus dem Zufammentreffen des Juden— 
thums mit der menfchengefchlechtlihen Kultur entſprungen find, 
müſſen fie in ihrer Tiefe Fragen des allgemeinen Geiſteslebens fein. 
Andrerfeits hat jih das Judenthum bereits fo jehr aus der Dun- 
felhett, zu welcher e8 frühere Zeiten verurtheilt Hatten, und in die ° 
fretlich viele Gegnertfchgefinnte e8 noch heute bannen möchten, her— 
ausgearbeitet, und es tft ihm gelungen, fi den Anſpruch auf den 
Platz, den es als das Fundament aller pofitiven Religionen einzu— 
nehmen berechtigt tft, jo weit wieder zu erobern, daß die Beftrebun- 
gen. und Nefultate timerhalb deffelben nicht mehr allein fire feine 
eignen Bekenner Intereffe haben. Auch können es fich Die neueren 
Lehrer des Judenthums nachſagen, daß fie das Licht der allgemein- 
‚ten: Deffentlichfett durchaus nicht scheuen, und Jedem zugänglich 
find, der nad) ihren Meinungen und Arbeiten fragt. 

Wenn diejes die Gefichtspunfte find, von welchen wir aus: 
gegangen, jo tft e8 unfer innigſter Wunfch, daß es uns gelungen 
fein möge, Einiges zur Feftigung der religiöfen Ueberzeugung, zur 
Sicherung der religtöfen Anſchauung, zur Beruhigung gewiffenhafter 
Geiſter, zur Klärung der Begriffe, zur Stärkung der Entſchlüſſe 
und zur Treue wor Gott, den wir in Demuth anbeten, beizutragen. 
Und fo flehen wir um Seinen Segen! 

Magdeburg, 3. Januar 1861. 
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Was iſt Religion? 

Das Verhältniß des Menſchen zu Gott. 

Aus drei Momenten erwächſt im Menſchen das Bewußtſein, 
und der Begriff eines göttlichen Weſens. Zuerſt aus dem Gefühle 
der Abhängigkeit von einer höheren Macht. Nicht allein die 
Schrecken der Natur, wie ſie, plötzlich oder in Beängſtigung erwar— 
tet, über den Menſchen hereinbrechen, ihn zu beſchädigen oder zu 
vernichten drohen, ſondern auch die Segnungen, welche ſie täglich 
uns darbietet und vor uns ausbreitet, das Gefühl des Wohlgefallens 
und der Freude, die ihr Anblick unſerem Herzen gewährt, weckt in 
uns die Empfindung und das Bewußtſein der Abhängigkeit von 
einer Macht, die weit über unſer Bereich und unſere Kräfte hinaus— 
reicht, und der gegenüber wir nichts vermögen. Wie ſehr wir auch 
ringen, die ſchädlichen und vernichtenden Einflüſſe der Elemente von 
uns und unſeren Werken abzuwenden, und ſo Mannichfaches der 
Menſch darin auch ſchon erreicht hat; wie ſehr wir ſtreben, die 
Erzeugniſſe und günſtigen Einwirkungen der Natur uns zu ſichern 
und ihre Kräfte und Prozeſſe zu unſerem Vortheil zu verwenden; 
ſo iſt doch alle äußere Macht des gewaltigſten Menſchenherrſchers 
und alle Geiſteskraft nicht im Stande, an dem Gange der natür— 
lichen Erſcheinungen etwas Weſentliches zu ändern. Nicht minder 
ſind es die Zuſtände unſerer eigenen Perſönlichkeit, ſowie der Wechſel 
der Geſchicke, welchem wir ausgeſetzt ſind, die unwiderſtehlich daſſelbe 
Gefühl der Abhängigkeit hervorrufen. Die Schwäche oder Stärke, 
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die Gefundheit oder das Siechthum unferes Leibes und felbjt die 
unmittelbaren Stimmungen unferes Gemüthes jtehen wenig unter 
unferer Herrfchaft. Wenn wir mit forgfältigiter Befonnenheit und 
fharffinnigfter Berechnung unfere Pläne im Großen und Kleinen - 
entwerfen, jo fommt es immer erſt auf das Zufammentreffen der 
Umſtände an, ob fie früher oder jpäter jcheitern oder zu einer glück— 
fichen Ausführung gelangen werden. Je nach) diefen Umftänden und 
Berhältniffen verändern wir au unfere Abfihten und Entwürfe, , 
fnüpfen an das an, was außerhalb unferer Erwartung lag, und 
geben auf, felbft wo die Möglichkeit des Erfolges noch nicht ganz 
verloren war. Niemand, der auf feine Vergangenheit zurücblict, 
fann behaupten, daß er fich ſelbſt feinen beftimmten Abfichten ge- 
mäß feine Zebensrichtung gegeben, die Fäden feiner Schickſale in 
Händen gehabt und jeine Ziele in konſequentem Anſtreben erreicht 
habe. Wer irgend einmal eine Stunde der Entjcheidung durchlebt 
hat, kennt alle die Bangigkeit, die nichts Anderes ald das Gefühl 
der Abhängigkeit ift, nicht ſelbſtſtändig die Erfüllung feiner Wünſche 
herbeiführen zu fönnen. So vereinigt fich Alles, um das Bewußt- 
jein der Abhängigkeit von einer höheren Macht in dem Menjchen 
zu erhalten, ſelbſt den eiſernſten Willen vor derſelben zu beugen 
und das Bedürfniß zu weden, die Gunft diefer höheren Gewalt zu 
erwerben, und ihre Ungunft abzınvenden. Schon das grauejte Alter: 
thum werurtheilte die Selbjtüberhebung, welche, wenn auch nur auf 
Augenblicke, ſich über die Herrfchaft jener höheren Macht hinweg— 
dünfte, und die Propheten nehmen die ſchärfſten Pfeile der Jronie 
aus der Berblendung afiatifcher Herrſcher, welche ſich Gott. gleich 
und „ihre Stühle über die Sterne ftellen.“ 1) 

Iſt aber alfo das Gefühl der Abhängigfeit die erjte Wurzel, 
ans welcher der Begriff eines göttlichen Wefens hervorſprießt, fo 
liegt eine zweite indem Berlangendes menfhlichen Geiftes 
nah Höherem, in: feinen unwiderftehlichen Drange, in feiner 
Sehnfucht nad wben. Die leiblichen Bedürfniſſe und ihre Befrie— 
digung vermögen den Menfchen nur fo lange zu feffeln, wie fie un- 
mittelbar auf ihn eindrängen. Die Beziehungen zu jenen Mit- 


2) Jefchaj: 14, 12, ff. Vergl. Jech. 29, 3 u. öfter, 
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menfchen oder die bürgerlichen und weltlichen Verhältniſſe befchäfti- 
gen ihn länger, aber ermüden ihn auf die Dauer, infonders wenn 
fie eben nur in ihrer nadten Ihatfächlichkeit gefaßt find. In ihm 
erwacht das Bedürfnig nach Erfenntniß; er fühlt in feiner Seele, 
daß er noch einer Höheren Welt angehöre, in die einzudringen, und zu 
deren Tebendigem Glied fih zu machen, er dag Bedürfniß empfindet. 
Bon Geburt an ift der Menfh auf Entiwidelung feines Wefens 
angemwiefen ; es giebt Fein Hülfloferes Gefchöpf, als der Menfch in 
den erſten Zeiten feines Exrdendafeins ift. So muß er nothiwendig 
Stufe nah Stufe erfteigen, fein Wefen und feine Kräfte entfalten; 
er ift alfo durch feine ganze Natur auf immer Höheres hingewieſen, 
und da hierin Fein Stillftand, fo wird er über fich ſelbſt hinaus- 
gehoben, und fchon unbewußt in ihm das Berlangen nach einer 
höheren Welt geweckt, genährt und durch fein ganzes Dafein zum 
bedeutfamften Inhalt feines Lebens gemacht. So tief auch ein 
Menſch finkt, oder fo fehr er die Kräfte und Triebe feines Geijtes 
in der Gewohnheit und Befchäftigung des gewöhnlichen Lebens ab- 
ftumpft: niemals erſtickt und erlöfcht das DBerlangen nach Höherem 
in ihm ganz, der erfte Klang aus einer höheren Geiftesregion macht 
feine Seele erzittern und regt, ſelbſt dunfel in ihm, feine ſchlum— 
mernden Fähigkeiten und Triebe auf. Jemehr er im Leben fort- 
fchreitet, je öfter die Täufchungen deffelben über ihn fommen, jemebr 
fih ihm ſelbſt Erwerb und Genuß als eitel eriweifen, und die innerfte 
Seele fich unbefriedigt davon abiwendet, deſto mehr greift fein ſu— 
chender Geift nad) einer höheren Welt, und richtet fich fein Blid 
nach oben. Es ift nur zu gewöhnlich, dag höher gebildete Menfchen 
dies bei denen verfennen, welche fie unter fich erachten. Aber es ift 
dieg ein ſchweres Vergehen an dem Menfchengeifte. Es fommt 
hierbei gar nicht auf das Wiffen und die Form an, fondern allein 
darauf, außerhalb des Augenblickes und des Materiellen ein Ber- 
langen nach Beſſerem und Höherem in fich zu tragen, um Zeugniß 
abzulegen für die Anlage des Menfihengeiftes. Aber wenn auch 
eine große Maſſe der Menfchen in Stumpfheit und Blödigfeit ver— 
junfen wäre, felbft wenn es auch immer nur Einzelne gäbe, welche 
fih über die Sphäre des Meateriellen und Srdifchen erheben, fo 
würde dennoch hiermit die Natur des Menfchen erwieſen fein, daß 
1* 
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in ihr das Verlangen nah einem höheren Dafein, das Streben, 
in daſſelbe einzudringen und fich zu ihm zu erheben, vorhanden ift. 
Diefeg höhere Dafein findet aber feinen, Grund, wiederum nur in 
dem Dafein eines ‚höheren, eines göttlichen Wefens, Es geftaltet 
fih von felbjt zu dem. Begriff der Gottheit, und fann ohne diefen 
nicht bejtehen. Wie fehr daher auch einzelne, verirrte Geifter diefe 
Neigung für eine höheree Welt als Jdealismus, Ginbildung oder 
gar Träumerei auszugeben ſich bemühten, es ift gewiß, daß fie einen 
untrennbaren Theil des Menfchengeiftes ausmacht, und fo zur eigent- 
lichiten Wirklichkeit gehört. 

Endlih. Das Bewußtſein des Menfchen. befteht wejentlih in 
der Derbindung von Wirkung und Urſache. So lange wir eine 
Erfiheinung, einen Einfluß, ‚einen Vorgang nur als ſolchen fühlen 
und auf ung wirken laffen, ſind wir uns deffelben nicht bewußt 
geworden. Erft wenn wir ihn im feinem Zufammenhang mit an- 
deren, vorhergegangenen und nachfolgenden Borgängen und Er- 
icheinungen begreifen, wenn wir ihn ald Wirkung von Urſachen 
und als Urfache von Wirkungen verftehen, find wir uns feiner be- 
wußt. Es fommt dabei nicht darauf an, ob wir den richtigen Zu- 
ſammenhang erfaffen, die wahre Urſache und wahre Wirkung finden, 
jondern nur dag wir überhaupt jede Erjcheinung als Wirkung 
einer vorangegangenen und als Urfache einer folgenden verſtehen, 
und das Bewußtſein ift da, fobald wir nur nach der Urfache fragen ; 
das Bewußtſein ift in dem Menfchenfinde erwacht, fobald es über 
das Wie? und Wodurch? nachdenft, fobald fich ihm bei einer Wir- 
fung eine Urſache aufdrängt. Man fagt daher gewöhnlich, daß es 
eine „eingeborene Idee“ des Menfchen fei, daß jede Wirkung ihre 
Urſache haben müſſe. Richtiger jagen wir, daß die ganze Konſtruk— 
tion oder der ganze Organismus des menfchlichen Geiftes ſich auf 
diefem Satze aufbaut, dag er die Bafis alles Denkens ift, alfo das 
Wejen des Menfhlihen Bewußtſeins und fomit das Wefen des 
Menichengeiftes ſelbſt bezeichnet. Diefer Fann nichts als ganz von 
ſelbſt entjtänden, ohne außer oder in dem Dinge gelegene, bewir- 
fende Urſache entjtanden begreifen, und felbjt die Leugnung, daß 
wir die wahre Urfache nicht zu finden vermögen, ſchließt dieſes 
Geſetz des menſchlichen Denkens nicht aus, weil es eben das Denken 
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ſelbſt iſt. Dieſes Prinzip nun, daß jede Erfheinung, jeder 
Vorgang eine Wirfung ift, alfo eine Urſache Hat, ift 
die dritte Wurzel für den Begriff eines göttlichen Weſens. Wir 
fehen einen Eichbaum und fragen, mag er auch ein Jahrtaufend 
fehon feine ftarfen Aeſte in die Luft ſtrecken, woher er entitanden 
fi? Wir finden, daß er aus der Eichel gefommen, die eine längft 
vermoderte Hand in den Erdboden geſteckt. Aber diefe Eichel, wo— 
her ift fie gefommen? Wiederum von einem Eichbaume, der fie als 
feine Frucht getragen. So gelangen wir vom Eichbaum zur Eichel, 
von der Eichel zum Eichbaume und fo weiter, bis wir vor der 
erften Eichel ftehen. Wir fönnen nicht begreifen, daß diefe erfte 
Eichel von feldft entjtanden fei. Der Zufall kann fie nicht gebildet 
haben, weil in der Bildung der Eichel Zweck und Mittel vorhanden 
und in völligem Einflange find; Zufall aber ift, was ohne Zweck 
und Mittel ift. Die Eichel muß alfo ihr Entftehen einem Weſen 
verdanken, das den Zive gedacht, die Mittel erfunden und beide 
mit einander in Einklang gebracht hat. Nun wiſſen wir jest auch, 
daß es in der That eine erſte Eichel gegeben hat; wir fegen 8 
nicht mehr voraus, ſondern wiſſen es erfahrungsmägig, denn wir 
fennen die Pflanzenbildung, ‘welche vor dem Vorhandenfein einer 
Eichel beftanden hat; wir fennen fie aus den im Schooße der Erde 
verborgenen Heberreften jener früheren Pflanzenwelt, und die Frage 
nach dem Urfprung der erften Eichel ift demnach feine müſſige. 
Vielmehr ift es durchaus gar nicht mehr abzuweiſen, daß dieje erite 
Eichel ihren Ursprung aus dem beftimmten Gedanfen und Willen 
des fchöpferifchen Wefens, der Gottheit erhalten hat. Wie gefaat, 
würde Jemand meinen, die Eichel fei durch das Zuſammenwirken 
gewiſſer Naturfräfte entftanden, fo wollen wir vorläufig nicht mit 
ihm rechten, denn er hat im Grunde doch nur einen andern Namen 
für Dajfelbe "genannt. Denn „gewiffe Naturfräfte“ iſt eben nur 
ein anderes Wort für das höhere, fehöpferifhe Wefen, welches den 
Dingen ihren Urfprung gegeben. Denn woher find jene „Natur: 
kräfte“ gefommen? wodurd und worin eriftiven ſie? Oder würde 
Jemand jagen, dab die erfte Eichel nach einem beftimmten, in der 
und der Materie, unter den und-den Bedingungen enthaltenen Ge: 
jege geworden: fo wäre dies auch nichts Anderes, denn Geſetz ift 
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ja auch nur der Gedanke eines Zweckes und der mit dieſem in 
Einklang ftehenden Mittel, und es ‚bleibt diefelbe Frage übrig: 
wie diefes Gefeß mit diefer Materie und ihren Bedingungen ver— 
bunden worden, da aus anderer Materie und anderen Bedingungen 
etwas ganz Anderes wird? Der Menfchengeift Tann alfo nicht an- 
ders denken aldı Alles ift Wirfung einer Urſache, und 
alle Urfahen find Wirkungen einer erften und höchſten 
Urſache, des göttlihen Wefens. 

So vereinigen ſich diefe drei Momente der Abhängigkeit von 
Natur und’ Gefchik, des Verlangens nah Höherem, begründet in 
der Entwidelungsanlage des Menfchen, und des wefentlichen Inhalts 
unferes Bewußtjeing, dab Alles Wirkung einer Urfache ift, und 
darum alle Urfachen eine erſte und höchfte Urfahe haben müſſen, 
ſie vereinigen fih, um in dem Menfchen nothwendig den Begriff 
einer ‚Gottheit hervorzubringen und von feinem ganzen geiftigen 
Weſen untrennbar zu machen. Soweit wir daher in das grauefte 
Altertum und zu den Menfchenftämmen auf der unterften Bildungs- 
ſtufe zurücdgehen, ‚oder in das Leben der höchſt Eultivirten Nationen 
hineinblieen, finden wir den Begriff einer Gottheit vorhanden. 
Welchen Inhalt diefer Begriff, habe, ‚wie die Anfchauung diefer Gott- 
heit ſich geftalte, von dem Fetiſch des afrifanifhen Wüſtenbewohners 
bis zu dem rein geiftigen, einzigen Gotte Moſcheh's, immer und 
überall finden wir doch einen Gottheitsbegriff vorhanden, welcher 
die Unterlage des geiftigen Lebens der Bölferfehaften wie der Indi— 
viduen bildet. Nur irriger Weile glaubte man hier und da irgend 
einen entarteten Stamm als atheiftiih, d. b. ohne einen Gottes: 
begriff, ‚oder einen foldhen verleugnend, gefunden zu haben; bei 
näherem Eingehen war demfelben nur eine befondere Form des Kultus 
verloren. gegangen, aber der Glaube an eine höhere Geiftermacht 
oder die Furcht vor einer folchen lebte dennoch vollftändig in feinem 
Ideenkreiſe und. beherrſchte diefen., Nicht minder ift dies in den 
einzelnen Menfchen der Fall, welche den Atheismus oder die Leug- 
nung des Dafeind Gottes als ihre Meinung ausſprachen; es ift 
immer nur die Gewalt; eines zerſetzenden, zu einer Ueberzeugung 
nicht gelangen. fönnenden Berjtandes, der die Anerkennung Gottes 
in ihnen  unterdrüdt, bis in irgend einem Momente auch in ihnen 
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der Gottesbegriff in feiner ganzen Kraft wieder erfteht, die aufge- 
zwungenen Feſſeln zerichlägt und das fünftlihe Gebäude ihrer 
Sophismen zertrümmert. 

Der Menſch ift demnach das religiöfe Geſchöpf; d. h. 
ſeine ganze Natur iſt darauf angelegt und entwickelt ſich dahin, zu 
Gott in einem beſonderen Verhältniß zu ſtehen. Während die übri— 
gen Weſen, die wir kennen, von Gott geſchaffen, nur nach den 
Geſetzen der Natur, wie dieſe in ihnen wirken, leben, iſt das Ver— 
hältniß des Menſchen zu Gott ein unmittelbares, indem der 
Begriff der Gottheit im Menfchen vorhanden ift und alle feine Be- 
ziehungen bejtimmt und beherricht. | 

Diefes Berhältnig des Menfchen zu Gott benennt die h. Schrift 
Berith (na) d. h. „Bund Gottes mit den Menfchen“, der, je 
bejtimmter fein Inhalt wird, immermehr ald ein befonderer „ges 
ſchloſſen“ wird. Als „Berith, Bund“ wird es daher zuerjt nach der 
Sündfluth bei Noah, dem Stammvater des neuen Menjchenge: 
fchlechts, benannt und für diefes ganze und durd alle Zeiten errich- 
tet (1 Mof. 9, 8 ff.), wird dann mit Abraham zu einem engeren 
„Bunde“ (1 Mof. 15, 18), der fich fpäter zu dem „Bunde“ mit 
dem Bolfe Israel erweitert, um dereinjt in feinem allgemeinen 
Inhalte über die ganze Menfihheit fich zu erſtrecken. ) Der all: 
gemeine Name für dieſes Berhältnig des Menfchen zu Gott it: 
Religion.?) 


1) Es ift dies die Verfündigung der Propbeten (z. B. Secharjah 14, 16 ff.); 
wir führen nur die Worte Jeſchajah's am 66, 18: „Sefommen wird es 
fein, zu verfammeln alle Völker und Zungen, daß fie fommen 
und hauen meine Herrlichkeit.“ Die Synagoge betet an ihren beilig- 
ften Fefttagen: „daß alle Menfchen vor Dir anbeten, und Allefammt Einen Bund 
fchliegen, Deinen Willen zw thun mit ganzem Herzen.“ (Thephill. Rosch hasch 
msn par). Täglich betet fie im Morgengebete: „anf daß Alle, die in die Welt 
fommen, erkennen und einfehen, dag Du Gott bift allein.“ 

2) Religion, lateinifchen Urfprungs, religio, was Cicero von relegere „jorg= 
fältig überlegen“, ableitet, De nat. Deor. 2, 28: qui autem omnia, quae ad cul- 
tum Deorum pertinerent, diligenter retractarent et tanquam relegerent, sunt 
dieti religiosi ex relegendo. Hingegen Zactanz 4, 8, leitet religio von re- 
ligare „verbinden“, a vinculo pielatis, quod hominem sibi Deus religaverit 
et pietate constrinxerit. Stellen wie Lucr. 1, 930. Tacitus Ann. 3, 26. be= 
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Da 


Weldyes if der Inhalt diefes Berhältnijles? 


1) Die Grfenntnif Gottes, 2) die Verehrung Gottes, 
3) das von diefen durchdrungene und durch fie —— 
und beſtimmte Leben des Menſchen. 


1. Iſt der Begriff einer Gottheit in jedem Menſchen — 
und ein integrirender Theil ſeines geiſtigen Weſens, ſo bildet die 
beſtimmte Geſtaltung dieſes Begriffes die Grundlage des ganzen 
Verhältniſſes zu Gott, d. h. iſt der erſte und wichtigſte Theil des 
religiöſen Lebens. Die Erkenntniß Gottes iſt die Entwickelung 
jenes Begriffes zu einer beſtimmten Anſchauung und Ueberzeugung 
von Gott. Dieſe Erkenntniß iſt aber nicht allein als das Werk 
des Verſtandes zu faſſen. Gott wird von uns ‚nicht allein gedacht, 
ſondern auch gefühlt und mit der Einbildungskraft geſchaut. Aus 
allen Tiefen unſeres Geiſtes dringt der Gottesbegriff hervor, um 
ſich zu einer gewiſſen Einheit für ung zu geſtalten. Die Erfennt- 
niß Gottes iſt demnach das Reſultat aller unſerer geiſtigen Fähig— 
keiten und Beſtrebungen, wie ſie ſich in dem Entwickelungsgange 
unſeres Geiſtes immer wieder zu einer beſtimmten Anſchauung von 
Gott vereinigen. 


„Auf, laßt uns erkennen, uns mühen, den Ewi— 
gen zu erkennen; wie Morgenröthe licht geht fein 
Begriff auf und fommt wie Regen ung, wie Spät 
regen, der das Land bewäffert.” (Hof. 6, 3.) 


Es ſei die Aufgabe des Menfchen während feines ganzen Lebens, in der 
Erfenntnig Gottes fortzufihreiten, und zwar, indem er nicht allein das 
Leben und feing Erfahrungen auf fich wirken läßt, fondern ‚mit Bewußt- 
fein und geradezu auf die Entfaltung und Berichtigung feiner Begriffe 


günftigen die legtere Meinung, obſchon andererfeits religio von Rh bejjeren 
Schriftftelern bisweilen für die „böchfte, ſtrupulöſeſte Sorgfalt“ gebraucht wird. 
Für den Beariff der neueren Religionen und für unſere Erklärung paßt. die 
zweite Ableitung beier. 
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von Gott hinftrebt, forfcht, prüft und aus allen Quellen ſchöpft, aus wel- 
hen ihm die Erfenntniß lebendig entgegenftrömt. Ein fchweres Werk, um 
das er fich mit Bedacht zu mühen hat. Hierzu ruft und der, Prophet auf, 
dag wir und nicht beruhigen bei dem, was einmal in unferem Geifte an 
Gottesbegriff vorhanden ift. Dann ift die Wirkung diefes eifrigen Stre- 
bens eine zwiefäche. Die Erfenntnig Gottes gehet uns wie Morgenröthe 
‚nad dunkler Nacht auf und ſchaffet Licht in uns; fie verſcheucht alle 
Finfterniffe des Aber und Unglaubens; unfer Leben wird zum hellen Tage, 
deſſen Werk nicht mehr in der Dämmerung unklaren Bewußtfeins voll: 
bracht wird; unfere Begriffe klären fih auf, unfere Beftimmung wird ung 
deutlich, unfere Pflichten Far und beftimmt. Dann aber fommt zweitens 
diefe Erfenntniß Goties wie Regen über ung in der Dürre des Lebens; 
wenn unfer Herz ſchmachtet nach Troft, unfere gebeugte Seele nach Auf- 
rihtung, unfer zerriffenes Gemüth nah Heilung, wenn unfer Leben um 
uns wie ein verdorrtes Gefilde erfcheint, auf welchem die ganze Pflanzung 
unferes Lebens zu. verfümmern droht oder zu Ende fich neigt, da kommt 
die Erfenntniß Gottes wie Regen auf und und erquidt unferen lechzenden 
Geift; mehr noch, wie der Spätregen im Morgenlande zur Zeit des reifen- 
‚den Getreides die Erde bewäflert, um der treibenden Frucht die nöthige 
Feuchtigkeit zu ihrer Vollendung zuzuführen, fo macht die. Erfenntnif 
Gottes unfer Leben erſt wahrhaft fruchtbar, reift unfere That und unfer 
Werk, daß fie zu unferem und Anderer Frommen und Segen werden. Nur 
durch die Erfenntnig Gottes erlangt der Menfch in feinem Wollen und 
Volldringen eine gewiſſe Vollendung, eine höhere Reife, ein gefegnetes 
Schaffen. 


2. Das Anſchauen des Großen und Erhabenen erfüllt ung. mit 
Bewunderung; alle unjere Gefühle werden davon erregt, gehoben, 
hingeriſſen. Aber diefe Gefühle wollen auch Geftalt annehmen; je 
inniger und erfüllender fie find, defto cher wollen fie in Wort und 
Form ih Fund, thun, und haben. erit dann ihre ganze Stärfe und 
ihre volle Befriedigung gefunden, wenn fie als fonfrete Erſcheinung 
hinausgetteten. Die Erfenntnig Gottes, ſowohl wie fie aus unferer 
Gefühlswelt fich hervorhebt, als auch wie fie von unſerm Berjtande 
gefaßt und erweitert wird, macht es ung daher zum unabweislichen 
Bedürfnis, Gott zu verehren und zwar nicht bloß‘ durch die Fülle 
der Empfindungen, die vor ihm unfere Seele durchſtrömen, fondern 
durch Anbetung in Wort und Brauch. 


„Erfennet,. daß der Ewige Gott iſt, Er hat uns 
gemacht — nicht wir — fein Bolf und die Heerde 
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feiner Weide.’ Kommet in feine Thorermit Dant, 
in feine Höfe mit Lob, danket ihm, preifet feinen 
Namen.“ (Blalm 100, 3. 4. 


Als Boden der Gottedverehrung wird hier vom Pſalmſen die allge⸗ 
meine Erkenntniß des göttlichen Weſens bezeichnet, dann die beſondere, 
daß er uns geſchaffen, daß er uns leitet, behütet und verſorgt, woraus 
Dank, Preis, Jubel in unſeren Herzen entſpringen, wir ihm aber auch 
Tempel („feine Thore, Höfe“) errichten, um ihn darin anzubeten. Als 
ein „unabweisliches Bedürfniß“ bezeichnet Die h. Schrift die Gottesver- 
ehrung dadurch, daß ſchon Kajin und Hebel Gott „ein Dpfer darbrin- 
gen’ von „der Frucht des Bodens“ und von „den Erftlingen der Heerde“ 
(1 Moſ. 4, 3.4), und daß zur Zeit der, Geburt des Enoch (alfo im 
Sabre der Welt: 235) „man anfing anzurufen den Namen des Emwigen“ 
(daf. B. 26. ©, über diefen Vers unfer Bibelwerf I. ©. 24). Wie alfo 
am frühejten das religiöfe Fühlen durch Geremonie, jo begann es ſchon 
in. fo früher Zeit im Worte ausgeprägt zu werden. Daſſelbe Bedürfniß 
tritt nicht, minder in den cultivirteften Völkern und in den geiftig begab- 
teften Menſchen hervor, wenn es auch zu Zeiten einerfeit3 durch eine Ber: 
bildung der Zeitrichtung, andererfeitd durch ein Veralten der gottesdienit- 
lichen Formen abgeſchwächt erfcheint. 

3. Sit aber die Erfenntnig Gottes eine wahrhaftige und die 
Derehrung Gottes eine lautere: jo müjfen beide zu den beherrichenden 
Triebfedern alles unferes Handelns und Schaffens werden. Auf dem 
Grunde der Gotteserfenntnig und der Gottesverehrung erlangt der 
Menſch ein ganz anderes Ziel, eine ganz andere Beſtimmung, die 
hinausgehen über das bloße Dafein auf Erden und über das Leben 
in der Gefellfhaft mit anderen Menfchen in allen ihren Beziehungen 
zu einander; auf diefem Grunde wird der Menfch ein in die. Höhe 
gerichteteg Wefen, wird zu einem beftimmt fittlichen Wefen. werner, 
Auf diefem Grunde muß jeder Zwiefpalt in ung, jeder Zwieſpalt 
zwischen unferm Denfen und Thun, zwifchen unferer Meberzeugung 
und Handlungsweife, zwifchen unferer Lehre und unferem Leben 
überwunden werden und aufhören. Es giebt viele Momente in ung, 
die dem entgegenftehen. Die Gewöhnung von Jugend an, daß die 
Richtungen, welche unfer Geift in feinem Denken und unfer Wandel 
im Leben nehmen, in bisweilen großer Berſchiedenheit geduldet 
werden, neben einanderlaufen, und man bei jo grellem Wiederfpruch, 
ruhig, oder doch ohne Anftrengung zu machen, beharrt; dann die 
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Leidenschaft, welche: wir nicht bezwingen; endlich der Andrang der 
materiellen  Bedürfniffe und felbft die blöde Scham vor der, wenn 
auch verfehrten oder gar falfhen Meinung. Anderer, alle dieſe be 
hindern, dab, unfer ganzes Dafein zur Wahrhaftigkeit komme, daß 
Einklang errungen werde zwifchen unferer Anſchauung,  unferem 
Bekennen und unferem Thun. 1) 


„Bollfommen follft du fein mit dem Emwigen, 
Deinem Gott.“ (5 Mof. 18, 13.) 
“ „Dies ift dag Gebot, die Satzungen unddie Rechte, 
welhe der Ewige, euer Gott, gebot, euch zu lehren, 
um fie zu thun; auf daß du fürdteft den Ewigen, 
deinen Gott, wahrend alle feine Sagungen und 
feine Gebote“ (5 Mof. 6, 1.2) 


„Bolltommen mit Gott“, d. h. ohne alle Abweihung von Gott, indem 
du fein Wefen und feinen Willen anders weißt, wie du in deinem Leben 
bethätigit. Nicht alfo dag der Menſch die Bollfommenheit an ſich erreichen 
könne, fondern daß er die Idee Gottes ald die Grundlage der Sittlichfeit 
und den Vorſatz, fie als den Willen Gottes in feinen Handlungen zu 
verwirklichen, mit aller Kraft feithalte, und fo zwifchen feiner Ueberzeu- 
gung und feinem Thun feinen Zwiefpalt und Wiederſpruch laſſe. Die all- 
gemeine Idee Gottes und der Sittlichkeit find aber zu gewiffen „Geboten, 
Satzungen und Rechten‘ fonfret geworden, die erft fennen gelernt, dann 
ausgeübt fein wollen. 


Wie verfchieden fih nun aber auch in jedem einzelnen Menſchen 
nad) Anlage, Erziehung , Unterricht, Bildung und Erfahrung die 
religiöfe Anfchauung, fein Erkennen, Berehren und Handeln geitaltet: 
jo. giebt es doch zwiſchen Vielen eine Gemeinfchaft, ein Gemeinfames, 
welches den Kern ihres religiöfen Weſens und Lebens bildet, welches 


1), Dies Spricht auch Maimuni am Schinffe feines Moreh Nebuchim (III, 54) 
aus: „Der Inbegriff der Lehren ift, daß die Volltommenheit des Menfchen bes 
fteht in der höchit möglichen Erfenntniß Gottes, in der Erfenntniß der Beichafr 
fenheit der. göttlichen: Vorſehung, vermöge derer er feine Gefchöpfe ins Daſein 
ruft und für diefelben Sorge trägt, und in einem: diefer Erfenntniß entiprechen- 
den: Zebenswandel, bei welchem der Menſch ftet3 von dem Streben durchdrungen 
it, Gnade, Gerechtigkeit und Wohlwollen zu üben und die Gottheit in ihren 
Handlungen nachzuahmen.” 
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als durchgearbeitete Lehre, als feitgeftellte Form der Gottesverehrung 
und als beftimmt formulirtes Gebot von Gefchlecht zu Geſchlecht 
übergeben, fortgeführt und hiſtoriſch weiter gebildet wird: aus dem 
allgemeinen Verhältnig des Menfchen zu Gott wird fo eine befondere 
„Religion“. 


a 
Was heißt israelitifche Religion? 


Die Religion, in welche der Israelit durch feine 
Geburt eintritt, und die von Abraham bis zum heutigen 
Tage vom Stamme der Ssraeliten befannt worden. ift 
und wird. 


Während alle Religionen des Alterthums die Gottheit nur in 
den Kräften und Erfcheinungen der Natur fanden, und, da fie diefe 
in ihrer Einheit nicht begriffen, die Gottheit als ein vielfaches und 
vielfältiges Weſen anfchauten, alfo Vielgötterei (Bolytheismus) lehr- 
ten: trat in Abraham, dem Sohne Therach's, aus Ur-Casdim in 
Mefopotamien (Aram Naharajim), zuerit die Erfenntniß eines ein- 
jigen, allmächtigen Gottes CTw dx), Schöpfere des Himmels und 
der Erde), der alfo nicht mit der Natur identifch, fondern deſſen 
Schöpfungswerk die Natur ift, auf. Wie Abraham hierzu gelangt 
ei, wird ung nicht mitgetheilt, wohl aber ift er von der b. Schrift 
von Beginn an als göttlicher Offenbarung gewürdigt, im einfachiter 
Weife dargeftellt.2) . Um für fich und feine Familie diefe Erfennt- 


1) 1 Mof. 17, 1, 14, 22. 

2) Dem Abraham find nach der h. Schrift acht Offenbarungen geworden, 
von denen die erfte 12, 1,, dritte 13, 14., fiebente 21, 12., achte 22, 2, einen 
Befehl enthalten und daher bloß mit Sonn eingefeitet werden ; wohingegen die 
zweite 12, 7., fünfte 17, 1., fechfte 18, 1., das ſchon myftertöfere Mas Inn am 
vor das Son ftellen und eine direkte Vorausſagung enthalten; die vierte endlich 
15, 1. am feierlichiten durch us» Ama Mas IR Im ar 80H eingeleitet wird und 
eine großartige Viſion und Offenbarung der Zufunft giebt.‘ S. unſer Bibelw. 
1. ©. 54, über Jizchak S. 120, über Jakob S. 139, 
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niß und die Anbetung eines. einzigen Gottes rein zu erhalten!), zog 
er gen Weiten über den großen Strom, den, Euphrat2,) Bis zu 
jenem ſchmalen Küftenlande, - welches ihm. für feine Nachkommen 
zum Beſitz verheißen wurde, Canaan. Hier, ein. Fremdling unter 
den verſchiedenen Bölkerfchaften, welche diejes Land bewohnten, er— 
fangte er einen feſten Wohnfig und erwarb ein Erbbegräbniß als 
Eigenthum, die Höhle Machpelah bei der Stadt Chebron. Für 
feinen einzigen Sohn Jizchak ließ er ein Weib von feinen fernen 
Berwandten holen, damit nicht feine Nachkommen ſich mit den Ein- 
wohnen des Landes vermifchten, und dadurd die religiöfe Lehre, 
welche in ‚feiner Familie jich traditionell überliefern follte, gefährdet 
würde. Im gleicher Weije mußte darum fein Enkel Jakob, welcher 
von den. beiden Söhnen Jizchak's den ‚abrahamitifchen Beruf fort- 
pflanzen follte, nad Charan ausiwandern, dort bei feinem Oheim 
Laban fich dejjen Töchter zu Frauen erwerben, aber nad zwanzig. 
jährigem Aufenthalte doch wieder ſich von dort entfernen, indem er, 
des Anechtesdienftes überdrüſſig, mit feiner zahlreichen Familie nad 
der väterlichen Heimath zurüdfehrte. Die durch Jakob oder Jisrael 
begründete Yamilie wurde durch eine, wunderfame, Fügung und 
Verkettung des Geſchickes nach Aegypten verpflanzt, um. dort in 
einer beſonderen und minder bevölkerten Provinz (Goſchen) durch 
vier Jahrhunderte aus einer Familie zu einem zahlreichen Volke, 
abgeſondert und unvermiſcht, heranzumwachien 3), was in Canaan 
inmitten der dichten Bevölferung nicht hätte geſchehen fönnen, wäh— 
rend die Abneigung und Ausihliegung der Aegypter gegen Fremde, 
welche eine Bermifhung mit Fremden gar nicht zuließ, die volle 
Gelegenheit dazu gab. Als nun das Volk, in deijen Schooße die 
väterliche Lehre eines einzigen Gottes, obſchon nicht felten theilweiſe 


1), S, Sojh. 24, 2. _ 

2) Bun dem Ueberzang Aber den Euphrat wird der Beinahme 2% Hebräer, 
der Abraham fchon 1Mof. 14, 13 gegeben wird, hergeleitet, obſchon ihn Andere 
von feinem Ahn Eber gekommen glauben. Beide Anfichten treffen in Abraham 
zufammen, da der Abkömmling Eber’s zugleich „Wanderer war, und gerade fein 
Charakter ale Fremdländer, den Ganaanitern gegenüber, öfters nachdrüdflich ber: 
vorgehoben werden fol. S. hierüber unfer Bibelm. 1. S. 64. 

3) Am Eürzeiten harafterifirt 5 Mof. 26, 5. 
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ägyptifcher Gögendienft getrieben wurde), fih von Geſchlecht zu 
Geſchlecht erhalten hatte 2), zu einer zahlreichen Menge angefchtwollen, 
wurde es von den Pharaonen zum Sflavendienfte herabgemwürdigt, 
ja fogar zulegt: mit Ausrottung bedroht, wodurd in ihm das Ber- 
langen nach Freiheit und die alte Meberlieferung, daß ihm der 
Befiß des Landes Canaan, aus dem es gekommen, zugefichert fei, 
zur Sehnfucht nach Auswanderung dahin geweckt und gejteigert 
werden mußte. Aber indem es jet als ein zahlreiches Volk nad 
jenem Lande zu dauerndem Beſitz deffelben ziehen follte, mußte es 
zuvor auch innerlich ald Volk organifirt, und zwar für den Zweck 
und mit dem Inhalte, für welche es bejtimmt war, ausgerüftet 
werden. Darum ein vierzigjähriger Aufenthalt in den Wüſten, 
welche fich öftlich von Aegypten, füdlich von Canaan und nördlich 
von Arabien, unbewohnt, nur von flüchtigen Horden der ringsum 
wohnenden Bölferftämme durchftreift, hinziehen. Hier war es, imo 
ihm durch feinen Führer Mofcheh, den Sohn Amrams, die von 
Abraham her überlieferte Erfenntniß eines einzigen Gottes zu einer 
vollfommenen Lehre vom ewig feienden, unförperlihen, allheiligen, 
einzig-einigen Gotte mit dem Geſetze der Heiligung, der allgemeinen 
Menfchenliebe und des fittlichen Rechts, auf den Grundfägen der 
Menfchengleichheit und perfönlichen Freiheit und im Prinzipe der 

Gottebenbildlichkeit des Menfchengeiftes entwidelt, ala göttliche Offen- 
barung zur Anerkennung und Wahrung für alle Zeiten übergeben 
wurde. Diefe Lehre mußte aber vor Allem in dem Volfe Wurzel 
faffen und es fich zu einem vollftändigen Träger umjchgffen. Nach: 
dem daher das Bolf in Canaan anfäffig geworden, mußte in feinem 
SchooBe felbit ein großer Kampf der Gotteslehre und des Heiden- 


1) Joſch. 24, 14, Es verräth fich dies infonders auch durch die Geneigtbeit 
des Volkes, am Fuße des Sinai felbit ein goldenes Kalb fih zu errichten und es 
ald Gott zu benennen und zu feiern, ein aus Aegypten entlehnter Götzendienſt. 
S. unfer Bibelw. I. S. 505. 

2) Daß aber dennoch im Ganzen Israel auch in Aegypten die Familien- 
tradition von einem einzigen Gotte, den die Urväter angebetet, dem daher deren 
Abkömmlinge zur Anbetung verpflichtet find, und der diefe in das Land, wofelbft 
jene gewohnt, zurückführen würde, feitgehalten, erfieht man ans der Art und 
MWeife, wie dem Mofcheh der Auftrag an das Bolf gegeben und von dieſem 
gläubig aufgenommen wird, S. 2 Moſ. 3, 15, 16. 4, 30, 31, 
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thums auf lange Zeit hin: entftehen, bis das Heidenthum in ihm 
vollitändig und auf immer überwunden war. 

Zur Löfung dieſer nächſten Aufgabe hatte das Volk Israel 
einen zweimaligen Beſtand als ſelbſtſtändige Nation im Lande Jsrael. 
Der erfte Beftand , ungefähr din Jahrtaufend andauernd, war dem 
Kampfe zwifchen der Gotteslehre und dem Heidenthume im Innern 
Israel's gewidmet. Denn jowohl von innen war die große Volks— 
maſſe durchaus noch nicht geeignet, der fonftigen menjchlichen An- 
fhauung gegenüber, die Gotteslehre zu erfaffen, zu begreifen und 
in fich zum wirklichen Leben zu bringen, weshalb fie ſich dem Heiden- 
thume immer wieder hingab; als auch von außen drang, da Meder 
ihr Staat diejenigen natürlichen Grenzen gewann, welche ihm feit- 
gefeßt worden und durch die er eim abgefihloffenes Reich gebildet 
hätte), noch alle heidnifchen Völkerſtämme aus der Mitte des Lan- 
des ausgerottet wurden, immer wieder das Heidenthum in Israel 
ein. Hierzu kam, daß nach einigen Jahrhunderten das von feinen 
Feinden bedrängte Volk die Nothwendigfeit einer fraatlihen Eini- 
gung, die dem loſen Verband der Stämme gefehlt, fühlte, und daher 
die bisher freie, republifanifche Verfaffung in das Königthum ver 
wandelte, diejes aber. jehr bald und immer von Neuem zur feiten 
Begründung der weltlichen Macht die diefe leßtere befchränfende 
und bindende Gotteslehre zu verdrängen fuchte. Gerade diefe Um— 
ftände aber weckten andererfeits, wenn auch in einem feinen Häuf— 
fein Treue und Anhänglichfeit für die Gotteslehre und lie Männer 
erftehen, „welche, von göttlichem Geifte befeelt, mit feuriger Rede, 
mit unerfchrodenem Muthe und mit Aufopferung ihrer jelbjt die 
Begeifterung für die überlieferte Gotteslehre immer wieder anfachten, 
fie entwidelten und lehrten, Könige, Fürſten, Priefter und Volk 
aufs Bitterfte vermahnten und bedrohten, die Propheten, welche, 
trotz allen Nachtheilen, in die fie durch die. größere Macht. ihrer 
Gegner gebracht waren, doch infofern den Sieg errangen, als fie 


1), 2 Moſ. 23, 31. Hiernach ſollte das israelitiſche Reih fih vom 
zothen bis zum mittelfändifchen Meere, und von der Wirte bis zum Euphrat 
erftreden. Aber nur unter David befaßte es annährend diefe Grenzen nad wurde 
bald wieder eingeichränft. 
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die, Gotteslehre in Israel nicht untergehen ließen,  wielmehr fie 
innerlich zur höchſten und erhabenſten Blüthe brachten.) le 
Dennoch aber erwies fich im Laufe diefes Kampfes, daß das 
gefammte Volk zur Gotteslehre zu bringen nicht möglich fei, und day 
daher eine große Läuterung, eine Ausfheidung der ungeeigneten 
Glieder jtattfinden müjfe. Sowie daher bereits früher die faſt gänz— 
lich abgefallenen zehn Stämme, welche das „Reich Israel“ gebildet, 
dem Schwerte der Aſſyrer verfallen, und in die ajiprifchen und me— 
difchen Landſchaften verfegt worden waren, jo ſank auch anderthalb 
Jahrhunderte Später das „Reich Juda“ mit Ferufchalajim und dem 
Tempel vor den fiegreichen Chaldäern in Trümmer und die beiden 
legten Stämme Juda und Benjamin jahen fih nach Babel verbannt. 
Hatten. fie hier ihren ftaatlichen Charafter: verloren, waren ihre 
Könige und Fürften verfchwunden, fo lebte doc, der Prophetismus 
in ihrer Mitte fort und wußte nicht allein die treuen Theile der 
Nation an fich zu feffeln, fondern drang auch in die höchſten Staats» 
regionen des Chaldäerreiches ein, un zeitweile fogar eine Obherr— 
haft dafelbit zu erlangen.d) Hier, in der babylonifchen Gefangen- 


1) Sp bieten die Propheten in Jsrael ſelbſt von der ganz äußerlichſten 
Seite, abgefehen von ihrem erhabenen Lehrinhalt, ein Schaufpiel dar, wie es 
fich nirgends wiederfindet. Die Bolfsredner aller Nationen, wie es ihnen Tedig- 
fih um politiſche Zwecke zu thun ift, fuchen durch ihre Reden das Volk für fich 
zu gewinnen, und alle Kunſt ihrer Beredtfamkeit ift darauf angelegt, durch 
Schmeichelei, Derheigungen, Schmähung ihrer Gegner, furz Aufwiegelung der 
heftigften Leidenfchaften die Maſſe auf ihre Seite zu bringen, Das Gegentheil 
bei den Propheten Israel's. Ihnen tft der höchſte Zweck, zur Gottesiehre und 
damit zur reinften Sittlichfeit zurückzuführen, uud die Politik geht fie nur infos 
fern an, als fie in großen Zügen mit dem Beltande der Gotteslehre und Sitt— 
lichkeit eins ift und diefen dient. Daher die Geißelung des Volkes wie der 
Fürſten, des Laien wie des Prieiters in ihrer Entartung, die unerbittliche Straf- 
androhung, Die Bekämpfung der rohen Macht, fei fie in den Fürften, ſei fie im 
Volke gelegen. Allerdings gereicht e8 auch dem Volke Israel zum Lobe, Dies 
ertragen zu haben, In Athen und Rom wäre ein folcher Redner von der Redner: 
bühne herabgeriffen, gefteinigt worden und hätte jedenfalls nicht zum zweiten 
Male den Mund öffnen dürfen. Was den Propheten Leides gefchab, ging felten 
vom Volke aus, jondern von den Herrſchern. Am härtejten erging es dem Pro— 
pheten Jirmejah, der Gefängniß, Stod, Geißel unerfchüttert ertrug« 

2) Wie wir in unferem Bibelw. IT. S. 880 erwieſen haben, Hat der erite 
Theil des Buches Daniel (Kay. 1—6) die Tendenz, zu berichten, wie im 
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fchaft, fand daher die Ausscheidung des der Gottesiehre getreuen 
Theiles der Nation von der Übrigen Maffe ftatt, und als durch den 
Fall Babels und die ueue Herrichaft der Perfer den Israeliten die 
Erlaubniß ward, wieder nach Paläftina zurückzukehren und darin 
ein neues nationales Leben zu beginnen, fammelte fich auf die prophes 
tifche Aufforderung die gottgetreue Schaar )), und begründete Juda, 
Serufhalajim und den Tempel von Neuem. War auch die zurüdz- 
kehrende Volksſchaar verhältnismäßig nur Flein, fo war hingegen 
das Heidenthum gänzlich und auf immer aus ihr geſchwunden, und 
fie gab den Mittelpunkt ab, welcher immer wieder Schaaren der in 
Inneraſien verbliebenen Maſſe an fih zog, und auf diefe felbft, als 
in der menfihlichen Entwidelung die heidnifche Anjchauung immer 
mehr zu erbleichen begann, zur Umkehr zur Gotteslehre einwirfte. 

Mit dem zweiten Beitande in Paläftina, der ſechs Jahrhun— 
derte währte, war der Kampf zwiſchen Gotteslchre und Heidenthum, 
im Schooße Israels beendet. Der Zweck und die Aufgabe diefes 
zweiten Beftandes lag daher anderswo. Das Altertfum mit feinem 
vollen und ganzen heidnifchen Inhalte näherte fih in feiner Ent: 
wickelung mit ftarfen Schritten feiner Erfhöpfung, und es muhte 
daher die Zeit kommen, wo die Gottesichre aus Israel heraustreten 
und in die allgemeine Menjchheit eindringen follte. Der in Israel 
entjchiedene Kampf zwifchen Gottesichre und Heidenthum follte auf 
das Gefammtgebiet der Menfchheit verpflanzt und dort begonnen 
werden. Zu diefem Zwecke mußte das israelitiſche Volk aus den 


chaldäifchen und medifchen Neiche, bei dem Kuntafte der beidnifchen weltbeherr- 
fihenden Bölfer mit der jüdiichen Nation jene von vieler geiftig überwunden 
wurde, wie daher dort zeitweife die jüdische Anfchauung an fich und durch ihre 
Träger zur Auerkennung und Herrſchaft kam. 

1) Daß hierauf die im zweiten Theile des Buches Jeſchajah (Kap. 40—66.) 
enthaltenen Reden den nachdrüdlichiten Einfluß übten, ift anerfannt. In den» 
felben werden aber auch die zum Zuge nach Serufchafafim Bereitwiligen als die 
Getrenen bezeichnet, während die, welche aus eigennügigen Abfichten zurücbleiben, 
als Abrrünnige gebrandmarft werden. Allerdings blieb diefe Anficht fpäter nicht 
in ſolcher Schärfe, und der erfte Theil des Buches Daniel (Kap. 1—6) iſt offen— 
bar für die in Babel zurücgebliebenen Inden gefchrieben, nm ihrer Exiſtenz in 
der heidnifchen Welt Zweck und Berechtigung zu geben. S. unfer Bibelw. II, 
©, 886, 

Philippfon, Sörael, Religionslehre. 2 
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engen Grenzen feines Fleinen Landes heraus und durch die Menfch- 
heit zerftreut werden. Denn da, jo wenig wie einjt in Jsrael felbit, 
die Gotteslehre einen fchnellen und allgemeinen Sieg in der Menſch— 
heit gewinnen konnte und jollte, vielmehr einen langen, viele Jahr 
taufende dauernden Entwickelungsprozeß durchzumachen hat, über- 
haupt außerhalb Israels nur Wurzel faſſen Fonnte, indem fie zuerft 
nd für lange Zeit mit heidnijchen Elementen verſchmolzen ward: 
jo mußten die Refte der Überall hin verjtreuten israelitifhen Nation 
an allen Orten fich vorfinden und beftchen, um die reine und totale 
Gottesichre zu erhalten, zu wahren, zu bezeugen und zu lehren, 
Um aber dies zu vermögen, und der Befämpfung einer großen, 
feindlichen Welt, fowie ihrer Einwirfung widerftehen zu fünnen, 
mußte die Gotteslcehre innerhalb der jüdifchen Nation mit einer 
ausgearbeiteten, feſten Lebensnorm umgeben und gefichert werden, 
einer Xebensnorm, welche jowohl, indem fie alle Kebensverhältniffe 
des Juden mit der religiöfen Idee erfüllte, die Treue und Be 
geifterung, die Aufopferungsfühigkeit und Hingebung für die Gotteg- 
lehre in der ganzen Maſſe der Juden erhielt, als auch durch ihre 
abfondernden Formen das Aufgehen der Juden- in die Völker, in 
deren Mitte fie exiftirten, verhinderte. Der zweite Beftand Israel's 
in Paläftina als felbitftändiges, wenn auch nur kurze Zeit unab- 
hängiges Volk hatte daher den Zweck, alle diejenigen Mittel vor- 
zubereiten, durch welche die Erhaltung der israelitiihen Nation 
auch in der Zerftreuung und die Erhaltung der reinen und totalen 
Gotteslehre in der israelitifhen Nation während diefer Zerftreuung 
ermöglicht werden konnte. Diefe Mittel beftanden in theils äußer— 
lichen, theils innerlichen. Das Zurüdbleiben großer israelitifcher 
Volksmaſſen in den affyrifchen, mediſchen und babylonifchen Land— 
Ihaften, die von Alerander d. Gr. bei Gründung Alerandrieng vor- 
genommene und von fpäteren aflatifchen Herrſchern nachgeahmte 
Derpflanzung einer bedeutenden Anzahl Juden in die neuen, von 
jenen errichteten Städte, die vielen Drangſale, welche in den ſyriſch— 
ägpptifchen Kriegen über Paläftina famen und andere Umftände 
erweckten und fürderten den Auswanderungstrieb bei den Juden, fo 
daß lange Zeit vor dem Falle Serufalems eine zahlreiche jüdifche 
Bevölkerung nicht allein in Inneraſien und Syrien, fondern auch 
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in Aegypten, Griechenland, auf den Inſeln des Mittelmeeres, in 
Stalien und Spanien, auf der nordafrifanijchen Küfte und felbit 
einzeln in Gallien und Germanien fich feijhaft gemacht und jchnell 
zu Gemeinden gebildet hatten. Es bejtand alſo bereitd eine ums 
Fangreiche Zudenheit außerhalb Judäa's, und als daher diefes dur) 
das Schwert des Römers feiner Söhne beraubt ward, fanden diefe 
-überall ſchon Eräftige Anpflanzungen, in welchen fie frijche Wurzeln 
treiben fonnten. In analoger Weile fanden folche Vorbereitungen 
für den Kultus ftatt. Vielleicht jchon vor dem babylonifchen Eril, 
ficher aber während deifelben 1) mußte jich die Gewohnheit der Ge- 
betverrichtung außerhalb des Tempels bilden und mit der Zeit eine 
fonfrete Geftalt annehmen. Während des zweiten Bejtandes nun 
entiwicelte fich diefes Bedürfniß zur Bildung von Synagogen neben 
dem Tempel, in welchen die Vorlefung der Thora und der Prophe- 
ten, Erläuterung derfelben und der Anfang bejtimmter, normirter 
Gebete Plag griffen. Solche religiöfe Berfammlungsjtätten des 
Volkes errichteten die außerpaläjtinenfifchen Gemeinden aller Orten, 
und nahmen diefe Inſtitute einen fchnellen Entwieelungsgang, der 
dadurch unterftügt ward, daß der Opferdienjt felbjt mit dem Erlöfchen 
feiner ſymboliſchen Bedentung im Bewußtſein des Volfes nur nod) 
eine feititehende Form blieb. Während daher die Errichtung eines 
Tempels in Aegypten als ein bloßer Berfuch bald wieder verſchwand 2), 
blühte die Synagoge auf's fräftigfte auf, und jo fam es, daß die 
fultuelle Uebung durch die Zerftörung des Tempels wefentlich nicht 
ditt, und die Anfchauung, das die Opfer durch die Gebete erfegt 
wären, leicht und allgemein angenommen ward. Hierzu fam nun, 
daß das mofaifche Geſetz ſchon von Beginn an einer gewiſſen tra— 
ditionellen Verarbeitung unterzogen ward und werden mußte, welche 


1) Schon aus der vorerilifchen Zeit finden fih Andeutungen von Lehr- und 
‚Gebetverfammfungen außerhalb des Tempels, 5. B. 2 Kön. 4, 23. Am bedeute 
ſamſten aber tritt das Beifpiel Daniels auf (Dan. 6, 11), der lieber der Todes: 
gefahr fich ausfegte, als vom täglich dreimaligen Gebete, das er fih längit zur 
Pflicht gemacht, abzulafjen. 

2) Er hieß Oniastempel von feinem Gründer Onias IV. und wurde in 
Sahre 160 vor d. gew. Zeitr, errichtet. Er beitand 233 Jahre, indem er im 
Sahre 73 auf Befehl des Kaifers Vespafian auf immer gefiploffen wurde. 

DIE 
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ſowohl die Ginwirfung jenes auf die fid) verändernden und ent- 
widelnden Lebensverhältniffe, Sitten und Zuftände zu fichern, als 
auch die Auffaffung und Geftaltung defjelben durch dieſe zu re 
guliven fuchte. So lange das Prophetenthbum den Kampf der 
religiöfen Idee noch zu führen hatte, fand jene traditionelle Ent- 
wieelung des mofaischen Gefeßes in nur geringerem Maape ftatt, 


und wir begegnen daher bei den Propheten nur hie und da einer, 


UAnftrengung, den Sabbath, ein Speifeverbot u. dgl. aufrecht zu 
erhalten. Mit dem Siege der religiöfen Idee über das Heidenthum 
trat nun fonfequent das Streben ein, das mofaifche Gefeß auf das 
Leben einwirken zu laffen und hinmwiederum dem Bedürfniß des Le— 
bens und der Nothiwendigfeit der Sitte durch Anknüpfung an das 
moſaiſche Gefes und durch Ausdeutung dejjelben Sanktion und 
religiöfen Inhalt zu geben. Auf der gewonnenen Grundlage feßte 
fich die immer weitere Verarbeitung des Gefeßes, die Ausdehnung 
dejjelben über alle Akte und Vorfommnijfe des Lebens, eine Regu— 
lirung dejfelben in feiner ganzen VBerzweigung nach gewiſſen Folge: 
rungen und Methoden fort. AS daher Judäa der jüdischen Nation 
entriffen ward, war der Impuls, das Leben des Juden von religiöfer 
Seite ftreng zu vegeln und vorfehriftsmäßig einzurichten fo gegeben, 
dag jene traditionelle Verarbeitung fich nicht allein erhielt und in 
Ihnell wieder errichteten Schulen und autorifirten Inftituten fort 
gejeßt ward, jondern auch die unbedingte Herrfchaft über das Leben 
der jüdischen Mafje gewann. So hatte der zweite Beftand in Pa— 
läftina die oben bezeichnete Aufgabe vollitändig gelöft. An die Stelle 
des felbitftändigen Bolfes waren die zahllofen außerpaläftinenfifchen 
Gemeinden getreten, der Zempeldienft war durch die aller Orten 
errichtete Synagoge erfegt, und an den prophetifchen Sieg der reli— 
giöfen Idee über das Heidenthum hatte ſich die talmudifche Nor: 
mirung des Lebens gefnüpft, drei Momente, welche die Erhaltung 
der jüdischen Nation und der Gotteslehre in ihr auch innerhalb der 
Zerſtreuung energifch zu bewirken vermochten. 

In dem nunmehr anbrechenden, bereits achtzehn Jahrhun— 
derte währenden Zeitraume lebte die jüpdifche Nation in der Zer— 
ftreuung. In beifpiellofer Weife zerfprengt, folgte fie der Verbrei— 
tung der Civilifation über das weftliche und nördliche Europa, über 
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Amerika und Auſtralien, einige Male auch nach Oſten theilweiſe 
zurückſtrömend!) und ihre Vorpoſten über Indien bis nad China 
drängend, zugleich in Innerafrika Eingang findend und in nicht 
unbedeutender Anzahl an der Weſtküſte Afrifas herunterreichend. 
Ohne irgend einen äußeren Mittelpunkt, ohne ſelbſt irgend eine 
Verbindung zwifchen den einzelnen Gemeinden eriftirte fie ald Nation 
fort, nachdem fie aufgehört hatte, ein Volk zu bilden. Denn als 
Nation müſſen wir fie betrachten, da fie eine Vermiſchung mit an- 
dern Völkern durch Verheirathung theils freiwillig, theils gezwungen 
von fich fern hielt?2). Dieje Zerftreuung war aber gerade äußerlich) 
das Mittel, welches ihre Erhaltung möglich machte, da fie dadurch, 
wenn jie an einem Theile der Erde verfolgt und ausgerottet wurde, 
in einem anderen blühete, während andererjeits die furchtbaren fait 
ununterbrochenen Völferfämpfe, die über Weftafien hereinbrachen 
und in dem Anprall des Islam gegen die chriftlihen Bölfer und 
in den Kreuzzügen fich gipfelten, das kleine jüdifche Volk in Paläftina 
ſelbſt nicht hätten bejteben laffen. Die jüdiiche Nation in ihrer Zer— 
ftreuung unter den Völkern nahm eine gleiche Stellung ein wie in 
Israel felbit, während des Kampfes der Gotteslehre mit dem Heiden- 
thume in ihm, jene Eleine Gott getreue Schaar mit den Propheten 
an der Spiße eingenommen hatte. Die Gotteslehre war im Chriften- 
thume über das Abendland, im Islam über das Morgenland aus 
gegangen. Es begann hiermit derjelbe Kampf gegen das Heiden, 
thum auf dem Gebiete der gefammten Menjchheit, nur daß mit 
ihrem Austritt in diefe die Gotteslehre innerhalb der beiden neuen 
Religionen fich mit heidnifchen Elementen verfehmelzen mußte, umüber— 
haupt in den Bölfern Wurzel fajfen zu können. Hierdurch ftand 
die jüdische Nation, fefthaltend an der reinen und totalen Gottes— 
fehre, in Oppofition gegen die übrige Welt, in deren Mitte jie 
eriftirte. Diefe Oppofition wurde dadurch verftärft, daß die aus 
dem Judenthume hervorgegangenen Religionen fih um jo mehr von 


1) 3. B. aus Spanien nad der Türfei. 

2) Nation, von nasci „geboren werden“, gründet fi) weientlich auf die Ab- 
ftammung, durch welche ein gewifjer genetifcher Charakter in förperlicher wie 
geiftiger Beziehung erhalten und fortgepflanzt wird, während das Volksthum 
auf ftaatlichen, gejellfchaftlichen und ſprachlichen Momenten beruht. 
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der Forteriftenz des Judenthums verlegt und befämpft fühlen mußten, 
als die Dogmen der chriftlichen Kirche den Juden noch insbefondere 
den Tod ihres Stifterd zur Laft legten, und als andererjeits die 
zur Erhaltung der Gotteslehre in der jüdischen Nation nothwendige, 
in ihrer fonfequenten Entwidelung zu ſcharfer Abfonderung führende 
talmudifche, dann rabbinifch erweiterte Lebensnorm die Juden in 
vielfacher Weife abgetrennt hielt. Daher brach eine Zeit zuerjt der 
Ausſchließung, dann der Verfolgung und Bedrückung für die Juden 
an, wie fie die Gefchichte noch niemals dem Umfange, der Dauer 
und Heftigfeit nach wiederholt hat. Aber durch die oben gezeichne- 
ten Momente waren die Juden widerftandsfähig gemacht gegen 
all’ das traurige Geſchick, das fie betraf. Nur felten wurde durch 
die bitterfien Gewaltsmaßregeln eine größere Menge zum Abfall 
gebracht, und nur gering im Ganzen ift die Zahl derer, welche fich 
durch lockende Belohnung dazu verleiten ließen. So löfte die jüdische 
Nation ihre Aufgabe auch während der Zerjtreuung, die Erhaltung 
der reinen und totalen Gotteslehre innerhalb der talmudiſch-rabbi— 
nifchen Umhüllung, in vollftändigiter Weife. 

Unterdeg ging die ciwilifirte Menjchheit ihren Entwidelungs- 
gang weiter und nahm bejonders innerhalb der chriftlichen Welt 
einen immer entichiedenern Charakter an. In mehrfachen Pulſen 
wurde der Kampf der Gotteslehre mit dem Heidenthume zu einem 
Siege derjelben, und es erfloß hieraus auf dem Boden geläuterterer 
Rechtsanfchauung das Prinzip der Religions- und Gewifjensfreibeit, 
welches mit immer größerem Nachdruck fich innerhalb der ftaatlichen 
Geſetzgebung und des focialen Lebens Geltung verfchaffte und ver- 
ſchafft. Daß es des Menfchen heiligites Recht ift, feiner religiöfen 
Ueberzeugung frei zu leben, und daß, ſofern diefe der ftaatlichen 
Ordnung nicht: geradezu feindlich entgegen träte, die Rechte des 
Bürgers in feiner Weife von dem Glaubensbefenntniffe abhängen, 
oder nur modifizivt werden dürfen, dieſes Prineip der Glaubens— 
und Gewijjensfreiheit wurde zu einem Mittelpunfte des neueren 
gefellfchaftlichen Lebens. Hiermit begann auch für die jüdische Nation 
eine neue Aera und eine neue Aufgabe. Es gilt, die abgefonderte 
Stellung innerhalb der Völker aufzugeben, in das foziale und Kul— 
turleben der Menfchheit ſich einzugliedern und der reinen und totalen 
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Gotteslehre Anerkennung, Eingang und Verbreitung jelbitthätig zu 
haften. Man fah und fieht daher hier das großartige Schaufpiel, 
wie von der einen Seite die Völfer entweder mit einem Male in 
unbedingter Annahme des großen Prinzips der Gewiffensfreiheit 
alle ftaatlihen und fozialen Hinderniffe vor den Juden hinwegräu— 
men, oder nach und nach die Schranfen, eine nach der anderen, 
niederreigen, von der anderen Seite die Juden in fchnellem Auf: 
ſchwung die Kultur der civilifirten Völker fich aneignen, in alle 
bürgerlichen Sphären eintreten, als Staatsdiener und Soldaten mit 
Treue und Singebung ihre Pflicht erfüllen, in Wiffenfchaft und 
Kunft um Verdienſt und Würde werben; wie ferner in den Juden 
das Bewußtſein ihrer weltgefchichtlichen Miffion erwacht, ihre hifto- 
riſche Aufgabe ihnen zur Erfenntniß fommt, und die Klärung ihrer 
religiöfen Anſchauung ſchnelle Fortfehritte macht. Indem wir, je 
es im Beginn, fei es inmitten diefer neuen Zeit und Richtung 
ftehen, haben wir vorerft nur nah der ganzen Klarheit unferer 
Aufgabe, nach der Erfenntnig des erweiterten Zieles und der eigen- 
thümlichen Verhältniffe, nach der richtigen Auffaffung der großen 
Ummälzung, welche mit und in ung vor fich gegangen und vor 
fich geht, zu ringen. Es präcifirt ſich dieſe Aufgabe in den Pflichten 
der Sefammtheit und jedes einzelnen Jsraeliten: 1) die reine und 
ganze Gotteslehre in ihrer Integrität zu erhalten, und ihre Seg— 
nungen für jeden Einzelnen wirkſam zu machen; 2) diefe Erhaltung 
nicht durch einfeitige Verflüchtigung in ein paar einzelne, allgemeine 
Grundfäge, indem man die ganze fonfrete Erfcheinung des Juden— 
thums in Haus, Leben und Synagoge aufgiebt, zu gefährden, fon« 
dern die Gotteslehre in allen ihren Konfequenzen für das religiöfe, 
fittliche, foziale und intelleftuelle Leben zu fihern; 3) um fo weniger 
die hiftorifche Entwicfelung des Judenthums abzubrechen oder auf 
zuhalten, und darum 4) die talmudifch- rabbinifhe Lebensnorm, 
foweit fie, als einer früheren Richtung und einem anderen Ziele 
angehörig, jener Eingliederung und Einwirkung in das allgemeine 
Kulturleben widerfpricht und damit völlig unvereinbar 
ist, aufzugeben, hingegen die Grundbedingungen des israelitiſch-reli— 
giöſen Lebens, auf welchen die Wirkfamfeit der Gotteslehre für 
jeden einzelnen Israeliten und ihre unverlegte Erhaltung in der 
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Gefammtheit beruht, mit aller Kraft und Treue feſtzuhalten; endlich) 
5) die reine und ganze Gotteslchre durch That und Wort, durch 
Beifpiel und Lehre zu verfündigen und zu immer größerer Aner- 
fennung zu bringen. 

War fomit und ift, wie die faft viertaufendjährige Gefchichte 
erweift, die Gotteslehre an den Stamm der Israeliten gebunden, fo 
tritt der Israelit ſchon durch feine Geburt in die Religion Jsraels 
ein. Es ift dies eine Beftimmung und eine Pflicht, welche die 
göttliche Vorfehung dem Fsraeliten fo gut in die Wiege legt, und 
der er ebenfo fih in Feiner Weife erwehren und entziehen darf, 
wie die beftimmte Zeit, das bejtimmte Vaterland, die beftimmte 
Familie, in welche jeder einzelne Menfch Hineingeberen wird, und 
gegen die er die ihm auferlegten Pflichten getreulich zu erfüllen hat. 
War aber die Miffion Israel's auf die Erhaltung und Mebertra- 
gung der ihm übergebenen Gotteslehre für die gefammte Menſch— 
heit gerichtet, fo fam es und fommt es durchaus nicht darauf an, 
Einzelne aus andern Bölfern feinem eigenthümlichen Leben und Ge- 
feße einzuverleiben, weshalb die Profelytenmacherei niemals dem Geifte 
und Gebote des Judenthums entiprah. Wer da fam oder fommt, 
und zwar nicht aus äußeren, fondern aus innerlichen Beweggründen, 
um in die religiöfe und nationale Gemeinfchaft Israel's einzutreten, 
wer e8 mit Ernft verlangt, zu jedem Opfer dafür fich bereit er— 
klärt, mit Ausdauer fi darauf vorbereitet — dem wird aufgethan, 
aber nur Diefem. Sonft hat Israel weder jemals fein Schwert 
gezogen, um Andere zu feinem Glauben zu befehren, noch einen 
Drud zu folhem Zwede geübt, noch Verſprechungen und Beloh- 
nungen darauf geſetzt. Bielmehr war und ift es den Seracliten 
auferlegt, für die Erhaltung, Verfündigung und Anerkennung der 
reinen und ganzen Gotteslehre im Laufe der Zeiten und in der 
Gefammtheit des Menfchengefhlechtes feinen Theil zu 
wirken, dag die Fdeen und Borfchriften der reinen Gotteslehre nad) 
und nach immer mehr in die ganze Menfchheit eindringen und zur 
Derwirklihung fommen. 
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4. 


Welche find die unterfcheidenden Merkmale der israeli- 
tifchen Beligion von allen anderen beftehenden Religionen? 

1) Die Urjprünglichfeit ihrer Lehre; 2) die un: 
unterbrochene Meberlieferung derjelben; 3) dab in ihr 
Glaube, Vernunft und Gefühl in Hebereinftimmung find. 

1. Die Religion Israels iſt nicht nur die ältefte der pofiti- 
ven Neligionen, fondern diefe haben auch ihren Urjprung aus ihr 
gezogen I) und einen wefentlihen Theil ihrer Lehren aus ihr ent- 
nommend). Die Religion Feraels ift aber auch an fich völlig ur- 
ſprünglich. Sie trat als Gegenfaß zu allen Religionen des Alter- 
thums auf, und ftüßte fih fo in feinerlei Weife auf eine der 
damals bejtehenden religiöjen Erfcheinungen. Sie war bejtimmt, 
das Heidenthum zu bekämpfen und zu verdrängen, und Fonnte dem- 
nad nichts Gemeinſames mit ihm haben. Sie fehuldete von Be- 
ginn an feiner anderen Religion Etwas, und wenn im Laufe der 
Zeiten fich irgend eine Lehre oder ein Brauch aus einer anderen 
Religion fich ihr einmifchte, jo blieb es immerhin ein fremdartiges 
Element, das eine folgende Zeit wieder ausfchied. Man hat öfter 
behauptet, daß Mofcheh aus anderen Religionen, namentlih aus 
der ägyptifchen, hin und wieder aus der indifchen, aus der fyrifchen 
und phönizischen Religion entlehnt habe. Schon die Berfchieden- 
artigfeit des Bodens, aus welchem er feine Schößlinge gezogen 


1) Vom Chriſtenthume kann dies nicht zweifelhaft fein, da deſſen Stifter 
ein Sude und die heiligen Bücher der Ehriften gänzlich auf die heilige Schrift 
gebaut find und überall auf diefe hinweifen. Aber auch hinfichtlich des Islams 
ift dies unzmweidentig. Die nenefte hier einfchlägliche Schrift, „Ib. Nöldeke's 
Geſchichte des Korans“, eine fehr gründliche Forfchung, kommt zu dem Reſul— 
tate, daß „die Hauptquelle der Offenbarungen für Muhamed die Juden bildeten.“ 
Wurde zubfeiner Zeit doch ſelbſt Mekka von Juden beſucht. „Die ganze Lehre 
Muhamed's trägt ſchon in den älteſten Suren die unverfennbaren Zeichen ihres 
Urfprungs an fich”, die ganze Grundlehre des Islams, fo wie viele Lehren und 
Geſetze find wörtlich jüdischer Herfunft. (S. a. a. O. S. 5 f.) 

2) S, hierüber ausführlich unfere Vorlefungen über „die Entwidelung der 
religiöfen dee im Judenthume, Chriftenthume und Islam,“ S. 99, 114. 
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haben foll, erweiſt die Unrichtigfeit diefer Behauptungen. Ein ge- 
lehrtes Sammelfurtum zufammenzufneten, war erſt fpäteren Zeiten 
vorbehalten. Man findet wohl in dem mofaifchen Gefege hie und 
da eine Aehnlichkeit mit irgend einem Brauche anderer Völfer, z. B. 
in den Neinigfeitsgefegen, in den Geräthen des Heiligthums u. a. m. 
Aber dies find durchaus Feine entfcheidenden Momente, und die 
Uebereinftimmung kann ebenfo gut eine zufällige fein. In mehre- 
ren Punkten, z. B. der Befchneidung, ift die Behauptung der 
Uebereinftimmung geradezu falih 1). Wenn Mofcheh aus irgend 
einer Religion des Altertbums zu entlehnen Beranlaffung gehabt 
hätte, jo wäre dies mit der Ägyptifchen der Fall geweſen; und 
gerade mit diefer jtcht die Lehre Moſcheh's im entfchiedenften Wi- 
derfpruch und Gegenfag. Die Erfenntniß eines einzigen Gottes, 
der ägyptiſchen Bielgötterei gegenüber, die Anbetung Gottes ohne 
Bild und Zeichen gegen den Ihierdienft und die grotesfe Symbolik 
der Aegypter gehalten, die allgemeine Nächitenliebe gegen den mizri— 
fchen Fremdenhaß, die Gleichheit aller Bolfsglieder gegen das Ka- 
jtenweien, die Wehrpflicht der gefammten Nation gegen die Krieger: 
kaſte u. ſ. w., u. |. w. laſſen eine Mehnlichkeit und daher eine Ent- 
lehnung vom ägyptiſchen Weſen auch nicht im Entfernteften auf- 
fommen. So jteht die Religion Israel's da in ihrer vollkräftigen 
Ufprünglichkeit, Mutter der reineren Gotteslehre und höheren 
Sittlihfeit. Wenn aber alfo die Religion Israels urfprünglich 
it, fo hat fie andererfeit den Vorzug, daß die anderen pofitiven 
Religionen nicht allein ihre weſentlichen Momente von ihr entlehnt 
haben, fondern daß fie die Wahrheit der israelitifchen Grundlehren 


anerfennen, während fie gegenfeitig fich verleugnen. Chriſtenthum 


und Islam geftehen jene zu, während das Chriftenthum den Is— 
lam, der Islam das Chriftenthum, das Judenthum beide ver- 
neint 2). Die israelitifche Religion enthält und lehrt alfo das, was 


1) ©. unfer Bibelwert, Tb. I. S. 76. 

2) Allerdings legt der Koran auch dem Stifter der chriftlichen Religion und 
feinen Apofteln die Propbetie bei, aber nur ganz äußerlich, um Mubamed über 
alle Propheten hinauszuheben; fonft ftellt der Islam fich der Dreieinigfeitslehre 
aufs Schroffite gegenüber, verwirft die Lehre von der Göttlichkeit Ehrifti aufs 
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alle drei ald wahr anerfennen, während was hierüber hinaus die 
beiden anderen Religionen lehren, von den zwei anderen ver- 
neint wird. 

„Dir ift es gezeigt worden, um zu erfennen, 
daß der Ewige Gott it, Keiner mehr außer ihm. 
(9. Moſ. 4, 35.) 

2. Vier Jahrtaufende find über das Beftehen der Religion 
Israels hingegangen. Ununterbrochen fand ihre Weberlieferung 
von Geihleht zu Geſchlecht jtatt. Keine Spaltung und Seftirerei 
trübte die Einheit ihrer Lehre und die Uebereinftimmung ihrer 
Befenner. Den zahllofen Spaltungen, Sekten, Kirchen gegenüber, 
in welche das Chriſtenthum faft von feinem Beginne an zerfiel, 
den umgeheuren, zu verfchiedenen Zeiten wiederholt eintretenden 
Reformbewegungen in demjelben, welche die einzelnen Theile und 
Glieder zu den erbittertiten Kämpfen einander gegenüberitellten, eine 
Erſcheinung, die ſich ebenfalld im Islam verwirklichte, der außer 
feiner Zerriffenheit in die fich befämpfenden Schiiten und Sunniten 
zahlreiche einzelne Sekten umfaßt), diefen gegenüber ift die durch 
alle Zeiten reichende Lehreinheit in der Religion Israels von un- 
geheurem Gewicht. Selbjtverjtändlich haben auch im Judenthume 
in verſchiedenen Zeitaltern verſchiedene Auffaffungen und Richtun- 
gen und bisweilen zu gleicher Zeit ftattgefunden. Aber fie aeital- 
teten jich niemals zur völligen Trennung, zu abgejonderten Genoj- 
jenfchaften, weil eben dad Wefen der Religion Israels, ihre eigent- 
liche Lehre und die Verpflichtung ihrer Befenner zu ihr nicht davon 
berührt wurden ?). In den legten Jahrhunderten vor dem Falle 


entjchiedenste, und damit alle Dogmen, die für die chriftliche Kirche daraus flie= 
Ben. S. Koran, 3. 3. Sura 19, V. 36., Sura 5, 2. 77. 

1) €3 wird deren Zahl auf 73 angegeben. S. Tornauw, Moslem. Recht, 
S. 13. 

2) Ein glänzendes Beifpiel der darım im Weſen des Judenthums begründes 
ten Toleranz, weil das Gefühl der einheitlichen Lehre im Gegenfag zur Welt 
immer vorwaltet, gab das Verhältniß des Tempels zu Ferufalem, als in Aegyp— 
ten vom Priefter Onias ein Nebentempel errichtet ward (160 vor d. gew. Ztr.). 
Kein Bannftrahl wurde gegen ihn gefchleudert, die im Oniastempel fungirenden 
Priefter wurden weder ihrer Prieiterwürde, noch der Priefterrechte verluftig erklärt, 
ja gefeglich feftgeftelt, daß für den Oniastempel ausdrüdlich gelobte Opfer auch 
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Serufalemd wurden vielfach drei jüdiiche „Sekten“ genannt, die 
Pharifäer, Efjäer und Sadducäer. Aber auch in feinem neueften 
Gefchichtswerke, das er doch „Geſchichte des Judenthums und jeiner 
Sekten“ betitelt, fagt Dr. Joſt über jene aus: ‚Allein ungeachtet 
der im Allgemeinen gleichmäßigen Fortentwidelung des Juden— 
thums, gingen doch, fobald die Stürme von augen nachließen, wie 
überall nach eingetretener Ruhe, die Anfichten über die Art, wie 
das Judenthum im Leben fich darzuftellen habe, auseinander. Es 
bildeten jich nicht, wie man zu fagen pflegt, Seften, oder in der 
Art getheilte Gemeinden, daß fie einander abftiegen oder verfeger- 
ten, noch viel weniger, dag fie jtetige gefonderte gottesdienjtliche 
Einrihtungen trafen, welche die gegnerifchen für ungefeglich erklärt 
hätten: der einheitliche Gedanke, dag das jüdische Geſetz walten 
müſſe und jeder Jude demjelben unterworfen fei, und daß, wer 
das Gefeß anerkannt, der Gemeinde angehöre, beherrichte alleſammt. 
Nur über die Art, wie es am forgfältigften geübt werde, und unter 
den obiwaltenden Umſtänden geübt werden ſolle — denn Bieles 
war zur Zeit der Syrerfönige und lange nachher noch in der Ent- 
wieelung begriffen — mußten die Meinungen fich theilen.” (Th. L 
©. 197.) In der That bejtand das Phariſäerthum vorzugsmweife in 
dem Streben, die Reinigfeitsgefege in äußerſter Strenge zu halten, 
und feine Anhänger hatten weder ein für fich beſtehendes Befennt- 
niß und befondere Glaubensartifel, noch eigenthümlich ausgeprägte 
Lehren. Sie ftanden ganz und gar auf dem Boden des biblifchen 
Sudenthums, wie e8 nach der Weberlieferung fich fortbildete. (Daf. 
©. 206.) Einen noch höhern Grad der Neinheit fuchten die Effäer 
zu erzielen, und aus diefem Streben nach einer höheren Weihe 
ging für fie die Schliegung eines Bundes mit eigenen Ordens— 
fagungen hervor, ohne daß fie etwa einen anderen Glauben oder 
ein anderes Geſetz des Judenthums gehabt hätten (daſ. ©. 208), 
ja im Betreff der Gebräuche unterfchieden ſich die Eſſäer nicht ſehr 


dafelbit dargebracht werden fünnten. S. Gräß, Geſch. d. Juden, II. ©. 38, 
— Eben fo wenig brachte die Exiftenz zweier in ihrer ganzen Richtung fo jehr 
entgegengefegten Schulen wie die Hillel’3 und die Schammai’s (vom Jahre 30 
an) irgend eine Störung des innern Friedens oder des freundlichen Verhältniſſes 
zwiſchen den Anhängern beider Schulen hervor. S. ebendafelbit, S. 248. 
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von den übrigen Juden (daſ. ©. 212). Einen natürlichen Ge- 
genfag zu Pharijiern und Eſſäern bildeten allerdings die Saddu- 
cher. Während jene das mündliche (traditionelle) Gefeß nicht nur 
zur Richtſchnur nahmen, fondern auf deſſen weitere Ausbildung 
allen Zleig verwendeten, erflärten fich die Sadducäer dahin, dag 
das gejchriebene Gefeß ganz nad feinem Wortfinn gelten müſſe. 
Die Sadducäer bildeten aber dennoch feine gefonderte Gefellfchaft und 
waren im Gottesdienfte von den Pharifäern Feineswegs gefchieden, 
jondern fie waren nur gleichgefinnte Befämpfer des mündlichen Ge- 
jeßes, joweit deſſen Beftimmungen nicht im gefchriebenen ihre klare 
Begründung hatten (daf. ©. 215). Man ficht leicht ein, daß diefe 
Erſcheinung verfchiedener Richtungen eine fehr natürliche zu einer 
Zeit tar, two die Feftitellung und Durcharbeitung des traditionellen 
Geſetzes noh im flüfjigen Zuftande war. Sobald daher jene fich 
firirt hatte, find auch diefe Varteiungen verfhwunden. — Als die 
einzige wirkliche Abfonderung, die vom großen Körper der israeli— 
tifchen Nation ftatt fand, fann man die Karäer betrachten, welche, 
um 750 entjtanden 9, die talmudifche Entwickelung des Geſetzes 
gänzlich verwarfen, die Thorah allein in ihrer rein logischen und 
hermeneutifhen Wortbedeutung verftanden willen wollten, daran 
aber dennoch wieder eine andere Auslegung des Geſetzes, die bei 
ihnen, troß ihrem Grundfage der Nichtachtung der Autorität, feit- 
dem traditionell geworden, fnüpften. Der einmal von ihnen ein- 
gegangene Gegenfaß veranlagte fie vielfach, nur deshalb eine andere 
Sakung aufzuftellen, weil fie den Nabbaniten widerfprechen woll- 
ten?). Dennoch blieben die Karäer ein fo kleiner Bruchtheil des 
israelitiſchen Stammes, fie hatten ein fo abgefchloffenes und ein- 
fluglofes Leben, daß ihre Abtrennung doch nur als ein vereitelter 
Verſuch und als ein Beweis mehr für die Einheit des israelitifchen 
Religionglebeng ift, um fo mehr, als der Grundtypus ihres kul— 


1) Allerdings war das entjcheidende, wenn auch noch nicht ganz entſchiedene 
Auftreten Anan’s, um 754, nur der Ausgangspunft einer lange ſchon beitan- 
denen, jedoch nur im Stillen gepflegten Bewegung; demungeactet fann man 
den wirklichen Beſtand der Sefte nicht früher datiren. S. Pinsfer, mp" 
nmerp. Wien, 1860. 

2) S. Zung, Ritus. 
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tuellen Weſens völlig derfelbe ift, wie im übrigen Judenthume, 
und ihre zehn Glaubensartifel von jedem Rabbaniten unterfchrieben 
werden Fonnten (daf. ©. 338). — Im der neuejten Zeit haben 
fi) im Sudenthume drei verfchiedene Richtungen geltend gemacht: 
die orthodore oder ftabile, die reformiftifhe und die chaffidiiche. 
Alle drei erfennen aber feine DBerfchiedenheit der Grundlehren des 
Judenthums an, ihre Grenzlinien laufen jo vielfah in einander 
und find fo wenig fcharf abgeftect, das Stammes- und Gemeinde 
{eben ift von ihnen nur fo felten tangirt, daß wir fie nur ala ver- 
fchiedene Entwidelungen und Richtungen, nicht aber ald Spaltung 
und Seftirerei anfehen können. Die israelitifche Religion tft dem— 
nach einerfeits ein aanz urfprüngliches Schaffnig, andererfeitS das 
einheitliche Ergebnig von hundertundzwanzig Menfchenaltern, und 
dies bei einem an Geiftesthätigkeit, Beweglichkeit und Schärfe aus- 
gezeichneten Stamme, der in feinem Zeitalter der forſchenden, ſcharf— 
finnigen und tiefdenfenden Männer entbehrte, dabei feit fait zwei 
Sahrtaufenden in den verfchiedenften Himmelsftrihen und unter 
den vielfachiten Bölferfchaften lebte — ein Moment, das ſchwer ins 
Gewicht fällt, fobald erwogen wird, daß alles wahrhafte Kultur- 
[eben das Produft niemald einer, fondern aller vorangegangenen 
Zeiten ift, und unter allem Menfchlihen nur das Sicherheit und 
Feftigfeit hat, was durch die lange Reihe der Gefchlechter erworben 
worden tit. 


Ich bin der Gott deines Vaters, der Gott Abra— 
hams, der Gott Jizchaks, der Gott Jakobs — dies 
ift mein Name für ewig, und dies mein Andenken 
für Geſchlecht auf Geſchlecht. (2. Moſ. 3, 6. 15.) 

In diefer Bezeichnung, während niemals „der Gott Moſcheh's“ vor- 
fommt, ift die Wichtigkeit der Urfprünglichkeit und der Ueberlieferung in 
der israelitifhen Religion ausgeprägt. Sie bedeutet übrigend niemals 
irgend eine Ausfchlieglichkeit, fondern den von Abraham, Jizchak und 
Jakob erfannten, ihnen geoffenbarten, von ihnen angebeteten und ihren 
Nachkommen für alle Zeiten überlieferten Gott. 


3. Glauben heißt: Etwas als wahr und richtig annehmen. 


Man kann aber Etwas als wahr annehmen, alfo glauben, ohne 
es geprüft zu haben, entweder weil wir individuell zur Prüfung 
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nicht befähigt, oder nicht aufgelegt find, oder ‘weil diejenigen, die 
es uns mittheilen, von uns für glaubwürdig, d. h. für ſolche ge- 
halten werden, welche ung nur ald wahr und richtig darjtellen wer— 
den, was fie ſelbſt als wahr und richtig erkannt habenz oder wir 
jtellen zuvor eine Prüfung an. Die beiden Prüfungsmittel des 
menſchlichen Geiftes find: die Vernunft und das Gefühl, gewöhn- 
lich das „Herz“ genannt. Die Bernunft vergleicht das Mitgetheilte 
mit den übrigen Erfiheinungen der Welt, mit den vorhandenen 
Urſachen und nothwendigen Wirkungen, und folgert daraus eine 
Uebereinftimmung oder einen Widerſpruch. Das Herz oder Die 
Gejammtheit unjerer Gefühle empfindet das Mitgetheilte in Ueber- 
einjtimmung oder in Widerfpruch mit dem, was es unmittelbar als 
das Wahre und Rechte in fich trägt. Eine folche Prüfung gefchieht 
iheild wie von felbit, ohne bewußte Abficht, weil die Natur des 
Seiftes dazu drängt, theils mit bewußter Abfichtlichkeit und 
mehr oder weniger planmäßig. Nach Anftellung der Prüfung neh- 
men wir das Mitgetheilte als wahr und richtig an, alſo glauben 
es, entweder weil unfere Vernunft oder unfer Herz oder beide zu— 
gleich fich in Uebereinjtimmung damit befinden, oder troß dem Wi— 
derfpruch der Vernunft und des Herzens. Letzteres geichieht, ent- 
weder weil man der Vernunft und dem Herzen die Berechtigung 
zur Prüfung abſpricht und ihr Ergebniß daher verwirft, oder weil 
man ihren Widerfpruch gewaltjam in ſich unterdrücdt, jo weit dies 
in unſerm Bermögen fteht. Etwas glauben ohne es jelbft oder 
auch nur die Glaubmwürdigfeit der Heberliefernden geprüft zu haben, 
oder Etwas glauben, trogdem es mit unjerer Vernunft und un- 
ferem Herzen in Widerfpruch jteht, heißt: blinder Glaube. Etwas 
ald unwahr und unrichtig erfennen und ausjprechen, heißt: ver- 
neinen, leugnen. Etwas als unwahr erfennen und doch als wahr 
ausgeben, heißt: lügen, heucheln. Den Widerfpruch mit der Ver— 
nunft und dem Herzen erkennen, aber über denfelben, ſei es zur 
Anerkennung oder zur Leugnung, nicht hinaus können, heißt: zwei— 
fen. — Erläutern wir dies durch Beifpiele; zuerft aus der Ge- 
ſchichte. Es wird uns von dem Siege der Griechen über die Berfer 
bei Salamis erzählt. Wir nehmen diefen als wahr an, entweder 
weil wir gar nicht die Mittel und Befähigung befigen zu prüfen, 
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ob diefer Sieg und an diefem Orte und in diefer Zeit ftattgefun- - 


den, oder weil diejenigen, die uns davon erzählen, glaubwürdig 
erfcheinen, oder weil wir die Thatjache prüfen, indem wir die Quel- 
fen vergleichen, aus denen der Bericht gefchöpft ift, die Urfachen, 
welche einen folchen Sieg herbeiführen fonnten, die Wirkungen, die 
er haben mußte. Selbſt hierbei wird unfer Herz mit prüfen, denn 
es wird empfinden, ob die Griechen fähig waren, fo begeiftert zu 
fämpfen, um einen ſolchen Sieg zu erfehten. Das Ergebniß ift: 
wir nehmen den Sieg als wahr und richtig an, wir glauben ihn. 
Jedermann weis, dag dies häufig nicht das Nefultat genauer, um- 
jichtiger und fcharffinniger geichichtliher Prüfung it, dag man bei 
vielem Berichteten nicht über den Widerfpruch hinauskömmt, es 
alfo zweifelhaft bleibt, bei vielem zum entgegengefegten Erfolge ges 
langt, es ala falſch, als erlogen oder entjtellt erfennt. — Oder aus 
dem gewöhnlichen Leben. Jemand erzählt mir, den und den ge 
jehen zu haben, der weit entfernt feinen Wohnort hat. Ich glaube 
es, weil mir nichts daran liegt, ob es wahr oder unwahr ift, oder 
weil mir der Zeuge als glaubwürdig erſcheint, oder ich prüfe es. 
Ich ziehe Erfundigung ein, ob Jener von feinem Wohnort abge 
veift if, wohin er gereift und wann er zurücgefehrt fei, ich erforſche 
jeine Motive zu einer folchen Reife und welche Wirkungen fein 
Hierfein gehabt, und komme dadurch entweder zu der Meberzeugung, 
dag er wirklich und zur angegebenen Zeit hier gewejen, oder daß 
es erlogen fei, oder ich fonnte die nöthigen Ihatfachen nicht erfah- 
ven, und die Sache bleibt mir deshalb zweifelhaft. — So aud 
aus den exakten Wiljenfchaften. Es wird mir gelehrt, daß in einem 
gleichjeitigen Dreief auch die Winkel einander gleich find. Ich fuche 
die Beweife nach mathematifcher Methode, und erfenne, jo ich fie 
gefunden, den Lehrſatz als wahr und richtig an. ES wird mir ge- 
lehrt, daß die atmoſphäriſche Luft aus Sauerftoff: und Stieftoffgas 
in beſtimmtem Verhältniß zu einander befteht; Sch glaube es, weil 
ih nicht die Mittel und Befähigung befige, es zu prüfen, aber zu 
viele bewährte Männer von Fach zu diefem Refultate gefommen 
jind; oder ich habe Kenntniß und Gelegenheit, die Luft zu analy- 
firen, und erfenne dabei die Nichtigkeit des: Lehrſatzes. — Aber auf 
feinem Gebiete treten diefe Gegenfäge fo ſcharf auf, als auf dem 


—— 


Die unterfcheidenden Merkmale. 33 


der Religion, auf dem der höheren Erfenntnig und Anſchauung. 
Hier darf von feinem Menſchen vorausgefett werden, daß er für 
die Lehren der Religion, an dem Glauben oder dem Unglauben 
daran, fein Intereſſe habe, denn fie betreffen die höchiten Interefjen 
jedes Individuums, jeder menſchlichen Gemeinfchaft und der geſamm— 
ten Menſchheit; Hier darf nicht vorausgejegt werden, daß ein Theil, 
ja der größte Theil der Menjchen feine Befähigung zu prüfen be- 
fie; denn es iſt die Beſtimmung des Menichen, in geringerem 
oder größerem Maße die Befähigung dazu zu erlangen und aus- 
zubilden. Die verfchiedenen Religionen nun als Ueberlieferinnen 
gewifjer Lehr⸗ und Glaubensjäge, auf denen fich ihr ganzes Ge- 
bäude erhebt, übergeben dieje ihren Bekennern entweder mit der 
Forderung, fie unbedingt und ungeprüft, oder ſelbſt im Widerfpruch 
zu Vernunft und Herz, aljo in blindem Glauben, als wahr und 
richtig anzunehmen, oder fie gejtatten und verlangen, daß die Ueber: 
einftimmung der Vernunft und des Herzens gejucht werde. Die 
erfteren fünnen nur folche fein, welche Lehren aufitellen, die von 
vornherein eine Prüfung der Vernunft und des Herzens nicht zu 
beftehen vermögen, die daher ihre Glaubensſätze als Geheimniffe 
(Myiterien) bezeichnen, welche die menfchliche Vernunft nicht zu 
erkennen umd zu durchichauen vermöge, zu deren Prüfung die 
menjchliche Vernunft daher gar nicht berechtigt fei, jo daB, wo dieſe 
Vernunft ihren Widerfpruch gegen jene erhebt, fie das Individuum 
gewaltfam in ſich unterdrücden müſſe. Oder aber eine Religion 
erfennt die Befähigung und Berechtigung der Vernunft und des 
Herzens zur Prüfung auch ihrer Lehren an, fe ſieht dieje großen 
Vermögen als von Gott jo wefentlih dem menjhlichen Geifte ein- 
gepflanzt, fo ganz mit dem Geifte identisch, ihre Entwidelung, die 
wiederum durch ihre Bethätigung allein möglich tft, von Gott dem 
Menfchen fo fehr als eigentliche Lebengaufgabe geftellt, die Lehren 
der Religion ohne diefe Uebereinftimmung oder gar im vollen Wir 
derfpruch mit Vernunft und Herz als fo todt und tödtend für den 
Geift, fo wirkungslos auf die höhere Beftimmung des Menſchen 
an, daß fie vielmehr die Erlangung diejer Uebereinſtimmung des 
Glaubens: mit: Bernunft und Herz fordert und dazu aufruft. Es 
verfteht fih von felbit, das das Wefen und der Beftand des Men— 
3 


Philippfon, Israel. Religionslehre. 
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fchen auf Glauben hingemwiefen ift. Es ift jedes Individuum Meder 
Alles ſelbſt zu finden, noch Alles zu prüfen berufen und befähigt. 
Die Gefchichte der ganzen Vergangenheit, das tägliche Leben, der 
Unterriht und felbjt die höhere Erkenntniß beruhen zunächſt auf 
Ueberlieferung, alfo Glauben. Aber nicht minder ift der Menſch in 
allen Zweigen und Richtungen feiner Exiſtenz berufen und genöthiat, 
feine Bernunft thätig fein und fein Herz in Bewegung zu laſſen. 
Das Glauben ift ihm überall die Unterlage, auf der aber Bernunft 
und Herz allein jedes größte oden kleinſte Bauwerk aufrichten; ohne 
diefe wäre feine Eriftenz noc weniger möglich, als mit einem un- 
bedingten und allfeitigen Nichtglauben, das auch die geringite That- 
fache felbft finden und prüfen wollte. Wie alfo follten die höchiten 
Erkenntniſſe Vernunft und Herz verdammen, für unberechtigt er: 
klären, ihnen widerfprechen, ohne fie wirfen fünnen und dürfen? — 
Die Religion Israel's ift es, die hiergegen auftritt. Die israe- 
litiſche Religion hat und fennt feine Geheimniffe 
(Myſterien), d. h. Lehren, die im Widerfpruch mit Vernunft und 
Herz stehen, und doch wahr und richtig, von Gott ausgegangen 
fein follen und vom Menjchen unbedingt und ungeprüft geglaubt 
werden müßten. 
„Das Verborgene 1jt des Ewigen, unferes Gottes, 
aber das Dffenbare unfer und unferer Kinder, um 
zu thun alle Worte diefer Lehre.” (9. Mo. 29, 28.) 
„Denn diefes Gebot, das ih Dir heute gebiete, 
nicht zu wunderbar tft es für Did, und nicht fern 
it es Nicht m Himmel iſt's, um zu ſprechen: Wer 
fteiget für ung in den Simmel hinauf, und bolet 
es uns, und verfündigt es ung, dag wir es thun? 
Und nicht jenfeitsdes Meeres ift es, um zu sprechen: 
Wer ziehet für uns jenfeits des Meeres, und holet 
es uns, und verfündigt es uns, daß wir es thun? 
Sondern ganz nahe ift Dir das Wort, in Deinem 
Munde und in Deinem Herzen, um es zu thun.“ 
(5. Mof. 30, 11-14.) 
Für den Menfchen hat nur das eine Wefenheit, was er zu faffen und 
zu begreifen vermag; in die verborgenen Tiefen des Dafeins, die nur dem 
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Auge Gottes erſchloſſen find, blidt er nicht; darum find fie nicht fein 
Theil, und fie haben feine Wirffamkeit auf ihn. Des Menjchen Aufgabe 
und Ziel ift es nur, im Einzelnen und in der Gefammtheit feine Befähi- 
gung, fih immer Mehreres „offenbar“ zu machen, immer Weiteres ver- 
ftehen und begreifen zu lernen, immerfort zu entwideln. — 

‚Nicht zu wunderbar für Dich“ ift diefe Lehre, daß Du fie nicht begrei- 
fen fünnteft, daß fie Dir ein Geheimniß bliebe, daß Deine Vernunft davor 
verftummen müßte; und „nicht zu fern“, daß fie Deinem Herzen fern 
bliebe, in ihm feine Bewegung hervorrufen, feine Liebe, feinen Enthufias- 
mus erweden könnte. ‚Nicht im Himmel“, daß fie über des Menſchen gei— 
ftige Faſſungskraft weit hinüberreichte, und er fie nicht ergreifen könnte, 
„wicht jenfeits des Meeres“, daß fie niemals heimisch würde in feinem Ins 
nerften — fondern ganz nahe, ganz verftändlich für feine Vernunft und 
ihren Folgerungen entfprechend, ganz angemeffen feinem Herzen und def- 
fen Gefühlen, in Wort und That zu fafen und zu bethätigen. — 

Die israeclitifhe Religion fordert daher feinen 
blinden Glauben, weil fie ihm nicht zu fordern braucht, fie 
verlangt vielmehr für ihre Lehren die Prüfung durch Vernunft und 
Herz, damit die Vernunft fie als wahr und richtig erfenne, und 
das Herz fie zu liebevollem Erfaffen und zu treuer Erfüllung in 
fih aufnehme.!) 

„Sp erkenne heute und nimm es Dir zu Herzen, 
dab der Ewige Gott ift im Himmel droben und auf 
Erden drunten, Keiner mehr.“ 6. Mof. 4, 39. Bal. 
2: 200702 Mair 
und zabllofe Stellen, befonders im Jeſchajah und Jecheskel, wo 
ny7 „die Erkenntniß“ als das höchfte veligiöfe Ergebniß aus— 
gefprochen wird.) \ 

Erſt ala Israel „geſehen“, was Gott an den Aegyptern 
gethan, „da glaubten fie an den Ewigen und an Mo— 
ſcheh, feinen Diener.” (2. Mof. 14, 31.) 2) 


1) Vergl. hierüber Saadja, Emunoth we-Deoth Einfeit. $. 17. Maim., 
Mor. Neb. I, 50. 11,40. Albo, Seph. Ikkar. Abfhn. I. Aus diefen Stellen 
ergiebt es fich, daß wir in Mebereinftimmung find mit den bedentendften Denfern 
in Israel. Weiteres, namentlich über die Anfichten Mendelsſohn's, in dem Ab- 
fch nitt über „die Grundlehren“. 

2) Die Stellen, in welchen das Wort jox (im Hiph.) in der Schrift vors 
kommt, find folgende, Zuerft in der Thorah. Wir treffen hier zunächſt auf 
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Die israelitiihe Religion tritt alfo am ihren Befenner mit 
dem ganzen Schage ihrer Lehren, wie fie ihn feit Jahrtaufenden 





die wichtige Stelle 1. Mof. 15, 16. Zweimal hatte Abram bereits die Zuficher 
zung der Nachfommenfchaft und des Befiges des heiligen Landes erhalten; Jahre 
waren darüber binweggegangen, wohne dag das geringite Anzeichen ihrer Ver— 
wirklichung fich eingeftellt, und Abram und Sarai rückten in ein Alter, wo jede 
Ansfiht ſchwand. Darüber Elagt Abram, 15,2%, 3. Da ſichert ihm Gott eine 
Nachkommenſchaft, zahllos wie. die Sterne des Himmels, zu, und die Schrift 
fährt fort: ma pas „md er glanbete an den Ewigen“. „Das rechnete ihm 
Diefer zur Gerechtigkeit (Frömmigkeit) an. — Genau genommen it hiermit 
Doch Nichts als der Glaube an eine einzelne Zufiherung Gottes, der die Wirk— 
Tichfeit wenig zu entfprechen ſchien, ausgefprochen. Aber diejer Glaube jegt 
allerdings eine höhere, Quelle voraus, aus-der er floß. Dieſe Quelle bezeichnen 
die Worte der Schrift nicht, obgleich fie uns bei unferer Frage gerade am mei- 
ften interejfiren würde — wir können fie allerdings als den Glauben an Gott 
überhaupt bezeichnen, welcher den Glauben an Deſſen Wahrhaftigkeit einjchließen 
muß. — E3 ift dies aber in der Thorah die einzige Stelle ihrer Art. Ab- 
ſeitens derjelben finden wir nur Stellen, wo vom „Glauben an Gott“ nad 
voranfgegangenen, fihtbaren Erweifen gehandelt iſt. Wenn es 2. Mo, 
414, 31., nachdem die Israeliten am rothen Meere beim Anrücken der Aeaypter 
gemurrt und gefchrieen, dann aber trocknen Fußes bindurchgezugen und das 
ägyptifche Heer umgefommen war, heißt: May mwun Ina mon „da glaubten fie 
an den Ewigen und feinen Diener Moſcheh“ (val. Pi. 106, 12) — weni daſ. 
19, 9 Gott ſpricht: „Ich komme zu dir in der Dichte des Gewölks, damit das 
Volk höre, wenn ich mit dir fpreche, op ya 72 om und auch an dich glaube 
anf ewig” — wenn 5. Moſ. 1, 32 Mofcheh die Ssraeliten anflagt, 4. Moſ. 
14, 11 beklagt, daß troß den vielen wahrgenommenen Zeichen diejer Glaube ſehr 
ichwach war, und darin ſelbſt Mofcheh und Ahron 4 Moſ. 20, 12 fih ſchwach 
erwiefen — wenn 5. Mof. 9, 23 die Seraeliten einem bejtimmten göttlichen 
Befehle nicht nachfamen, fondern dawider murrten, 5 ansonı a9 und ihm nicht 
vertrauten, daß er es fiegreich durchführen würde — — fo ift es klar, daß von 
einem allgemeinen Glauben an Gott, wie die Modernen «ihn veritehen, in der 
Thorah überall nicht die Rede ift, fondern nur vor dem Glauben an einzelne 
Zufiherungen Gottes oder nach voranfgegangenen, wahrnehmbaren Erweiſen. 
(Zreffend hierfür die Stellen: 2, Mof, 4 5. 8. 31. 4,1. 1. Moſ. 45, 26. vol. 
noch 1. Kon, 10, 7.) — Gehen wir zu den übrigen Schriften über, fo finden 
wir im erſten Jeſchajah nur eine bemerfbare Stefle, 7, 9,, die aber auch nur 
den Glanben an einen prophetifchen Ausſpruch, fir den er ein Zeichen ald Bes 
weis zu geben fich erbietet, im Sinne bat. (Val. 28, 16.) — In dem Davidi- 
ſchen Pi. 27 (ſ. mein Bibelwerk III. S. 70). an yarı In SDeamınmb anaon ab 
„ſo wicht zu ſchanen ich geglaubt des Ewigen Güt’ im Land des Lebens ....“ 


— “« 
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von Geſchlecht zu Gefchlecht überlieferte, der Bater fie dem Sohne, 
die Mutter fie der Tochter als ihr höchſtes Gut vererbte; ihr Ber 
kenner foll diefe Lehren mit offenem Geifte, mit geneigtem Herzen 
empfangen; dann foll er forjchen darin „Tag und Nacht‘, finnen 





Es ift alfo der Gegenfaß, daß, während den Sänger Todesfchreden umgeben, er 
aus der Meberzenguug, daß Gottes Güte fich bewähren müfle, dies aber nur im 
Leben: geſchehen könne, feſt vertraute, leben zu ‚bleiben, Ebenſo wie bei der an— 
geführten Stelle von Abram ift alfo nur eine ‚einzelne Glaubensmeinung aus 
dem ganzen Kompleg der religiöfen Anfchauung heransgehoben, die immer noch 
nicht das Flare Licht auf diefe Letztere felbft und ihren Mrfprung wirft, Von 
geringerer Bedeutung iſt die Stelle in dem Aſſaphiſchen Palm aus der Schelo— 
monifchen Zeit: (fs daſ. S: 204) Pſ. 78, 22., wo den Jeraeliten in der, Wüſte 
der Glaube an Gott abgefprochen wird, wie ganz ebeufo ;2. Kön. 17, 14. den 
Israeliten im Heil, Lande, — Je mehr aber in Folge der entſtandenen Zweifel— 
fucht der gegenfägliche Begriff eines Glaubens an Gott, froß der Zweifel, ſich 
klarer bilden mußte, je mehr im ftriften Gegenfaß zu dem Heidenthum der Völ— 
fer der israelitifche Glaube an Gott eine beſtimmte Konfifteuz erlangen mußte: 
defto leichter konzentrirte dieſer fich im dem Worte en, Eine glänzende Stelle 
finden, wir, daher, fchon beim zweiten Zefchajah (Furz vor dem Ende des. bar 
byloniſchen Exils) 43, 10: „Ihr ſeid meine Zeugen, ſpricht der Ewige, und 
mein Kuecht, den ich erforen, 5 man ıyın jyeb damit ihr erkennet und mir 
glaubet, und einfehet, Daß ich es bin: vor mir ward fein Gott gebildet, nad 
mir wird feiner ſein.“ Hier wird alfo die Einfiht von einem "einzigen Gotte 
zurügeführt anf Erfenntniß und Glauben. Allein man darf ficher nicht über- 
fehen, daß dem Glauben das Erkennen vorangebt, und daß beide doc, wieder 
auf den gejchichtlichen Erweis an Israel und deſſen bevorftehender, dur die 
Siege des Kyros vorbereiteter Erlöfung zurüdgeführt werden. — Bei Weitem 
fehärfer tritt die Phraſe in allgemeiner Bedentung in dem fpäten nachexiliſchen 
Bolfsbuche (f. dal. ©. 1549) Jonah 3,5 auf, wo fofort anf die Berfündigung 
des Propheten vom nahen Untergang Nineve's es heißt: amıa2 mu war \Poan 
„die Leute von Nineve glaubten an Gott“, in deſſen Namen. der Prophet ſprach. 
Ebenſo 2. Chron. 20, 20., wo der Chronift den König Sehofchaphat die Israe— 
liten aufrufen läßt: ass na was „glaubet an den Ewigen, euren Gott.” — 
Wir ziehen hieraus folgendes Nefultat, daß die Schrift in dem Worte as aller= 
dings die fefte Neberzengung von Gott, gegenüber den, Zweifel fegenden Ereig- 
niffen des Lebens und heidnifchen Irruugen, das unbeirrte Vertrauen auf Gott 
fonzentrirt, indeg — und dies ift die Hauptfache in unferer Unterfuchung — 
feineswegs diejen Glauben als einen im fich felbit alleinigen Urfprung une 
Befeftigung findenden aufftellt, aljo feineswegs als den nnbedingten, fich felbit 
genügenden, ohne Prüfung und Ermweis, welchen die Neueren „Glanben“ 
nennen. — 
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darin und prüfen „alle Tage feines Lebens‘, ob feinen Widerſpruch 
dagegen feine Vernunft erhebe, daß er ihn löfe, ob fein Herz ſich 
nicht im Gegenfaß fühle, daß es ihnen nahe käme. Und dies ift 
die Herrlichfeit der Religion Israels, und dies ift der Schlüffel zu 
dem Räthfel, wie ihre Befenner ihr treu geblieben in allen Zeiten 
und Zonen, und an Märtyrern für fie nah Millionen zählt — 
dag in ihr Glaube, Vernunft und Herz in Einklang find und fi 
immer wieder zu befriedigender Webereinftimmung finden. Es ver 
steht fih, daß der Menfh auf Erden nicht zu völlig zweifellofer 
und Alles umfaffender Erfenntnig kommen fol, es ift einjichtlich, 
dag die rein philofophifche Methode, dag der haarjpaltende Sophism 
in der Ginfeitigkeit der Vernünftelei dahin gelangen kann, die 
Wahrheiten der israefitifhen Religion als nicht vollftändig zu be- 
gründen und zu erweifen darzuftellen; aber, nicht hierauf fommt es 
an; denn das menigftend muß aud) der fchärfite Logiker eingejtehen, 
dag die Lehren der israelitifhen Religion niht im Widerfprud 
mit Vernunft und Herz ftehen, daß aljo der, die überlieferten Leh— 
ren erfaffende Glaube fich mit Vernunft und Herz in Uebexeinſtim— 
mung befindet, wenn auch die höchjten und legten philoſophiſchen 
Erweiſe aufzuftellen, dem Menfchenfohne nicht gegeben ift, alſo aud) 
nicht der israelitifchen Religionslehre obliegt. Den fpeziellen Nach— 
weis übrigens von diefer Hebereinftimmung der Lehren der israeli- 
tifchen Religion mit Vernunft und Herz wird jede folgende Seite 
dieſes Buches führen, an diefer Stelle wäre er eine VBorausnahme. 

Diefe drei Momente: die Urjprünglichkeit, die ununterbrochene 
Meberlieferung und die Uebereinftimmung von Glaube, Vernunft 
und Herz bilden die allgemeinen charakteriftifchen Merkmale der is— 
raelitiſchen Religion, durch die fie fih von allen übrigen beitehen- 
den Religionen untericheidet. 


A. Bon der Erkenntniss Gottes. 


— — 
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Welches ſind die Auellen der Erkenntniß Gottes? 
Die Offenbarung, die Natur und die Geſchichte. 


I. Von der Offenbarung. 


6. 

Was heißt Offenbarung ? 

Die Kundthuung des noch unbekannten, göttlichen 
Weſens und Willens durch unmittelbare Einwirfung 
Gottes. 

Gütiger und huldreicher Gott, lehre mih Dein 
Geſetz begreifen, öffne meine Augen, daß ich das 
Berborgene in Deiner Lehre ſchaue. (Palm 119, 68. 18.) 

Dffenbaren heißt: Jemandem Etwas mittheilen, was ihm bis 
dahin unbefannt war, und was er durch fich felbit nicht erfahren 
und willen konnte. Beides ift nothwendig, um den Begriff „offene 
baren“ auszufüllen. Für andere Umftände würde diefes Wort durch— 
aus nicht geeignet fein. Um fo fchärfer find aber die beiden Mo- 
mente in dem Begriff einer göttlichen Offenbarung 1) hervorzuheben. 


1) Das für „Offenbarung“, ſpeciell die heilige Schrift, gebräuchliche sıpn 
fommt in diefem Sinne in der Schrift nicht vor; dagegen wird mmyn zweimal 
bei Sefchajah mit mn parallel gebraucht (8, 16. 20.), offenbar mit der Bedeu— 
tung „göttliche Kundthuung“. Das Wort kommt außerdem noch einmal (Ruth 4, 7) 
als „Zeugniß, feite Sitte des Bezeugens“ vor, 
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Denn weder etwas Befanntes, noch was der Menfch durch fich felbit 
hätte finden fünnen, zu offenbaren, wäre Gottes‘). Bevor mir 
daher ung die Frage beantivorten: wie wir ung die göttliche Offen— 
barung gefchehen denken? haben wir ung zu erweifen, daß die 
wahre Erfenntniß Gottes, fowohl in Bezug auf fein Wefen als 
feinen Willen, ohne eine folhe Offenbarung den Menſchen unbe 
fannt geblieben war. und geblieben wäre. ‚Die Naturforfchung zeigt 
uns täglich, dab da, wo die Erklärung einer Naturerfheinung nicht 
möglich ift, wo wir das Wie? eines natürlichen Proceſſes nicht zu 
erörtern vermögen — und dies iſt bei den meiften und gewöhnlichiten 

Naturerfcheinungen nod immer der Fall — nichts meiter als der 

Beweis für die Wirklichkeit ihres Dafeins und für die Nothwendig— 

feit derfelben aus Urfache und Wirkung geführt zu werden braucht, 

um von ihrer Wahrheit zu überzeugen. 

Daß eine göttliche Offenbarung wirlich, ftattgefunden, erweiſt 
und die Gefchichte, indem fie folgende drei unbeftreitbare Sätze 
refultirt: 

1) Bevor die Offenbarung an Israel gefchah, waren alle Völker 
dem Heidenthum und Sögenbienft verfallen ; 

2) Alle Völker, zu denen die Offenbarung an Jsrael nicht ge: 
langte, waren, und zu denen fie biß heute noch nicht gelanate, 
find noch heute dem Heidenthum und Gögendienft verfallen; 

3) Alte Bölfer, welche einen veinen. Begriff von Gott haben, 
find folche, zu denen die Offenbarung an Israel gelangt ift, 
und die, diele als Grundlage ihrer religiöfen, ſitlihen und 
geſellſchaftlichen Exiſtenz anerkennen. 

Erweiſen wir ung Dieſes. — Zum er ſt en Sabe. — Die Völker 
des Alterthums, ſelbſt die, welche in Wiſſenfchaft und Kunſt eine 
hohe, Stufe erreichten, ſowohl die, ‚welche das Gebiet des menſchlichen 
Denkens und Forſchens zuerſt angebaut, als auch „welche, durch 
Schifffahrt. und Handel, durch die Entwicelung der Staatsverfaſſung 

1) R. Abo giebt: in Seph. Ikkar,. Abſchu. TIL: Kay. 8 folgende Definition: 
„Die Prophetie beftebt darin, daß ein: göttlicher Geift der vernünftigen Seele des 
Menfchen zuftrömt, welcher Geift ibm Dinge kundthut, die- er feiner Natur nach 
‚nicht von ſelbſt erkennen kann, entweder um ihm ſelbſt oder Andere) zur Glück— 
feligfeit zu leiten, damit die Menfchen ihrem Endziel näher kommen, 
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und des. bürgerlichen Nechts, durch die gewaltigſten Waffenthaten 
und männlichite Tapferkeit fich auszeichneten: fie alle lagen vor 
gegofjenen und gefchnisten Vildern, vor Menjchen- und Thiergejtal- 
ten im Staube, fie vergötterten Naturgewalten, deren Produkte 
ala Ausflüffe vegellofer, durch Leidenschaften bewegter Individuen 
erfchienen, oder abjtrafte Begriffe, die fich widerſtritten und ihre 
Ausprägung immer wieder in Gebilden der Einbildungsfraft fanden. 
Ziviefaches iſt Hierbei hervorzuheben. Auch die Religionen des 
Alterthums machten 'eine größere Entwidlung durch, und im den 
bedeutenditen derfelben find die verfchiedenen Stufen der Ausbildung 
durch die neueren Forfhungen erkennbar geworden. Sie gingen 
von. der Erfaffung und Verehrung irgend einer großen Naturer- 
fcheinung, zumeist des Lichtes ald Sonnengott aus; auf diefe älteite 
Stufe baute fich nachmals eine mehr philoſophiſche Geftaltung auf, 
welche gewifje abſtrakte Begriffe an die Spige des religiöfen Syſtems 
ſtellte, und welche dann in einem dritten Stadium ſich popularifirte, 
indem fie den abftraften Kern mit den Gebilden der Phantaſie um- 
gab, die im der Anfchauung des Volkes wieder zu einer Fülle von 
fonfreten Göttergeftalten wurden. Was die Dichter erfannen, glaubte 
‚das Volk. So laufen alle Mythologien des Altertbums, auch wenn 
fie im Fortgang ihrer Entwicklung höhere Jdeen in fih) aufgenommen 
hatten, auf Vielgötterei und Gögenthum hinaus. Andererſeits find 
fie allefammt in ihrer Tiefe pantheiftifch, indem ihre Gottheiten nur 
Perfonififationen von Naturkräften find, und Gott und Welt als 
identifch angefchaut werden. 

Die ägyptiſche Religion!) ift ausgegangen vom Gegenjaß 
des Lebens und des Todes. Die Aegypter verehrten die heilbrin- 
genden Kräfte und Exfiheinungen der Natur als Götter. Sie ftellten 
fich dieſe in menfchlicher Geftalt vor, aber fie erblidten das Wefen 
der, Gottheiten auch in gewiffen Thiergattungen, und zwar jo ſehr, 
daß einige Gottheiten häufiger: mit den Köpfen ihrer heiligen Thiere, 
als mit menſchlichem Antlig dargeftellt wurden. In ganz Aegypten 
wurden die Ochfen, die Katzen, die Hunde, die Ibis, die Sperber, 


1) Wir folgen bierin, nm defto unparteiifcher zu ericheinen, dem neneften 
‚Gefchichtsfchreiber des Alterthums, Dunder, B. 1. mw. D., zweite Auflage, 
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die Störche und gewilfe Schlangen verehrt, jelbjt die Krofodille in 
mehreren Bezirken, und bejonders heilige Exemplare derfelben in 
den Tempeln aufgeftellt und angebetet. Die Berehrung des Sonnen- 
gottes war der ältefte und weitverbreitetfte Dienft, und dachte man 
fich ihn im Kampfe mit der Dunkelheit und Nacht. Neben dieſem 
wurden auch weibliche Gottheiten und zahlreiche Götter untergeord- 
neter Art, 3. B. Chunfu, der Gott des Mondes, Toth, der Schrei- 
ber des Himmels u. ſ. w. angebetet. Alle jchädlichen und böjen 
Wirkungen der Natur wurden in der Gejtalt des Typhon zufam- 
mengefaßt, welche alle natürlichen und fittlichen Hebel repräfentirt 
und mit Horos und Dfiris im ewigen Kampfe lebt. Zuletzt ver— 
arbeiteten die Priejter alle Vorſtellungen von Göttern zu einem 
gewiſſen Syſtem, in welchem die verfchiedenen Klaſſen und Rang- 
ordnungen der Götter genau bejtimmt waren. Und diejes priejter- 
liche Syitem lagerte hart auf dem Volke. Wurden doc) die Leichen 
der heiligen Thiere im koſtbarſter Weiſe mumificirt und beftattet; 
wer irgend ein Thier von den heiligen Arten, jelbjt zufällig tödtete, 
war dem Tode verfallen; mußte ſich doch die Mutter glücklich 
preifen, deren Kind von einem Krofodil verfchlungen worden. 

Bei den Indern nahm die religiöfe Anfhauung eine lange 
Entwicklung. In der älteften Zeit wurden vornehmlich die Geifter 
der hellen Luft, des Lichts, des blauen Himmels, der wehenden 
Winde angerufen. Indra hieß der höchſte Gott, der Geift des 
hohen Himmels, dem gegenüber der böje Vritra die Waſſer des 
Himmels in ſchwarze Wolfen einhült, Ahi im Sommer die ſtrö— 
menden Flüſſe in den Höhlen der Berge verbirgt. Dem Indra 
und jeinem Kampfe gegen diefe kommt der Gott Vayu, der den 
Morgenhimmel aufhellt, und die Maruta, die den Himmel reinigen, 
zur Hülfe. Außer diefen verehrten die alten Inder" infonders die 
Geifter des Lichts in den verjihiedenften Formen, ald Sonnengott, 
Feuer u. f. w. Die Opfer, welche fie ihren Göttern ſpendeten, 
fpeiften diefe und gaben ihnen Muth und Kraft, jo dag man durch 
Opfer die Götter felbjt zwingen fünne, hilfreich zu fein, und fo 
die Priefter Gewalt über die Götter ausüben. Aus diefen Keimen 
entwidelten die Brahminen ihr älteres Syftem, indem ſie einen 
neuen Gott Brahma an die Spige der Götterwelt ftellten, in 
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welchem die Brahminen die höchite Kraft ihres Gebetes, ihrer Opfer 
und Bußübungen perfonifizivten, und aus welchem fie die Welt, 
alle Götter und alle Wefen entftehen lafjen, und zwar in einer 
Stufenleiter, die jum drüdenditen Kaftenwejen die Grundlage abgab. 
Diefer Religion der abfolutejten Ariftofratie trat- daher in der Ent— 
wicklung eine Religion der ertremften Demokratie, der Buddhais- 
mus, entgegen, eine Religion der Verneinung, wie jie nur aus 
den Zuftänden des indifchen Volkes erklärbar if. Buddha ging 
von der Ueberzeugung aus, dag die Welt ein Jammerthal, eine 
„Maffe von Schmerzen und Uebeln“ ſei; er leugnete die Eriftenz 
der Götter oder einer Alles erfüllenden Weltfeele; um dem Uebel 
des Lebens zu entgehen, müffe jedes Verlangen erftickt werden, und 
die Seele fi) in eine völlige Leerheit und Ruhe verſenken; das 
Aufhören des Gedanfens, da nichts übrig bleibt von dem, was die 
Eriftenz Fonftitwirt, ift der höchſte Zuſtand. Mit diefer Theorie 
verband Buddha die höchfte Milde gegen Menfchen und Thiere, die 
Aufhebung aller Unterfchiede unter den Menfchen, das Verbot jeder 
Schmähung und Kränfung Anderer, und ald die wichtigften Vor: 
schriften die der Keufihheit, Geduld und Barmherzigkeit. So fam 
es, daß der Buddhaismus in Indien und den angrenzenden Ländern 
große Berbreitung bei dem Bolfe fand, welches jeinerfeits den 
Buddha nach feinem Tode mit einer grenzenlofen Verehrung umgab 
und zum höchſten Gotte erhob, dem es Tempel, Denkmäler und 
- Gößenbilder in zahllofer Menge widmete, wodurd aber wieder die 
Brahminen zu einer neuen Entwidlung ihrer religiöfen Anfhaunng 
gezwungen wurden. Die Religion der Inder ward nun zur Lehre 
einer Dreifaltigkeit der Gottheit, innerhalb welcher der Kreislauf des 
Naturlebens fich perfonifizirte, Brahma als der Schöpfer der Welt, 
Viſchnu als Erhalter der Welt und Shiva als Zerftörer ftellen 
das Werden, das Sein und das Vergehen der Wefen dar, durch 
deren Abkreifen das Univerfum beftcht. Unterhalb dieſer oberften 
Götter wurden aber die alten Volfägätter, die guten und böfen 
Geifter weiter verehrt und durd ein immer ftärfer entwickeltes Cere— 
moniell die Feſſeln des Volkes nur um fo feiter gefchmiedet. 

Der ältefte Kultus bei den Perfern mar die Berehrung der 
Gottheiten des Lichtes, infonderd des Sonnengottes Mitra. Andere 
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Gottheiten, Veretraghna und Kraoſſa kämpften gegen die feindfeligen 
Dämonen der Dürre und Unfruchtbarkeit, welche ſie Daeva nann— 
ten. Der Glaube an den Kampf der guten und böfen Geifter mit 
einander, wodurd das Dafein entiteht und: vergeht, fand hier feine 
eigentliche Stätte.» Der große Reformator der Religion der Perſer, 
Zarathuftra (Zoroafter) bildete diefen alten Glauben dadurdy aus, 
indem er den guten und böſen Geifterfehaaren Oberhäupter gab, 
den erften nannte er Ahuramasta (Ormuzd), den andern Angra- 
mainjus (Ahriman), welche demnach ein Princip des Guten und 
des Böfen, beide in ewigem Kampfe begriffen, vorftellen. Schon 
bei der Entftehung der Erde und der Welt waren die quten und 
böfen Geifter thätiq, fo daß alles dem Menfchen Gute und Nüt- 
lihe dem Ahuramasta, alles Ueble und Scädliche dagegen dem 
Angrasmainjus den Urfprung verdanfe. Die quten Geifter begün- 
ftigen immerfort die Arbeit und Mühe der Menfchen, die böſen 
jtreben, fie um die Frucht ihrer Arbeit zu bringen und ihnen Schaden 
zuzufügen. Außer Thätigkeit und Reinheit wurden Beſchwörungen, 
Berwünfhungen, Zauberformeln u. |. w. als Schußmittel gegen 
die böfen Geifter allgemein verwendet. Dieſe Zurüdführung der 
Göttergeftalten auf zwei große Prinzipe mußte aber bald wieder 
dem volfsthümlichen Spiel der Phantafie weichen, und die Welt 
der Perfer von einer zahllofen Menge Götter und Geifter bevölfert 
werden, die allefammt der eifrigften Verehrung gewidmet wurden. 
Gehen wir über die worderaftatifchen Mythologien, die zum 
ſcheußlichſten Molochs⸗ und üppigften Venusdienſte entarteten, hin— 
weg, ſo brauchen wir auch nicht hier näher in die griechiſche und 
römiſche Mythologie, als allbekannt, einzugehen. Es waren nicht 
die höheren Probleme des menſchlichen Denkens, welche der griechi— 
jchen Mythologie zu Grunde lagen. Der Hellene fehaute die Dinge 
viel mehr an, wie fie waren und fih darftellten, als wie fie gewor— 
den. Er verließ daher die älteren religiöfen Borftellungen, weldye 
ih im mehrfachen Kreifen von Urgöttern ausgeprägt, bald und 
hielt ſich an die fehöne und heitere Götterwelt, die ihm neben der 
unumgänglichen Berfonififation der Naturerfcheinungen, infonders 
die jtaatliche Gefellfehaft und die Triebe und Leidenſchaften der Men- 
ſchen zur Anschauung brachte. Die glänzende Phantafie der Hellenen 
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bevölferte daher alle Regionen der Welt, Himmel und Erde, Meer 
und Unterwelt, mit Ober, Unter:, Halbgöttern und Genien aller 
Art, mit mannichfaltigen Situationen und Ereigniffen!). Um fo mehr 
mußte fih mit dem Erwachen des logifchen Bewußtfeins das ab» 
ftrafte Denken bei den Griechen von ihrer religiöfen Anſchauung 
trennen und einen eignen Entwicklungsgang befchreiten. Bei den 
Griechen entftand die Philofophie als jelbjtitändiges Erzeugniß des 
Denfens, während bei allen übrigen Bölfern des Alterthums fich 
alles Denken, alles Philoſophiren in die mythologifchen Anfchauun- 
gen einhüllte. Gerade darum müſſen wir hier, wo es ſich um den 
geichichtlichen. Nachweis handelt, daß die Bölfer des Alterthums 
niemals über das Heidenthum hinausgefommen, auch auf die Er- 
gebniffe der griechifchen und römiſchen Philofophie eingehen, und 
indem wir im der Beilage Nr. 1 die Lehren ſämmtlicher griechifchen 
Philoſophen von Gott zu ffizziren verfuchen, wollen wir hier nur 
dag allgemeine Nefultat herausziehen. Die griechiſche Philofophie 
verlief in drei Cyclen, die, in ihrer Innerlichkeit ſich immer weiter 
ausdehnend und entfaltend, doch immer wieder in derjelben Weife 
abfreiften, indem fie ein jeder bei der Selbftauflöfung, bei der Ber: 
neinung, beim Sfeptieismus, anlangten. Die Griechen vermochten 
ih die Welt nur. in deren gegenwärtiger Geftalt geichaffen zu 
denfen, jo daß daher alle ihre Denker eine Unerfchaffenheit des 
Stoffes, eine Ewigkeit der Materie, des Raumes, der Bewegung, 
und daher entweder in der Materie zugleich die beivegende d. h. 
bildende Kraft annahmen, oder ein Element als das bildende, 


1) Ueber die Religion der Römer citiven wir hier nur einige allgemeine 
Urtheile aus Mommſens Römiſcher Gefhichte, Aufl. I, B. I, Kav. XI, 
©. 151 ff.: „Die römische Götterwelt ift hervorgegangen aus der Wiederſpie— 
gelung Roms und der Römer in einem höheren Anfchaunngsgebiete. Der Staat 
und das Gejchlecht, das einzelne Naturereigniß, wie die einzelne geiftige Thätig— 
feit, jeder Menich, jeder Drt und Gegenftand, ja jede Handlung des römifchen 
Nechtsfreifes Eehrten in der römifchen Götterwelt wieders Doch Fünnen fremde 
Gottheiten, wie fremde Menfchen durch Gemeindebeihlug in Rom eingebürgert 
werden. Auch dem Römer erfcheint jede Gottheit als Berfon, daher die Auf: 
faffung der einzelnen als männlichen vder weiblichen Gefchlechts, Dabei halten 
die römischen Glaubensbilder fih dauernd auf einer unglaublich niedrigen Stufe 
des Auſchauens und des Begreifens“ u. ſ. w. 
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auf die übrigen Elemente. bildend einwirfende betrachteten, oder 
den bewegenden, bildenden Geift in alle Dinge vertheilt glaub— 
ten, alfo pantheiftifh Gott und Welt identifizirten — oder, wenn 
fie Materie und Gott unterfchieden, doc die Materie für eben fo 
ewig hielten, und deßhalb nach einem dritten fuchten, das dieſem 
Gott die Schöpfung der Welt aus der vorhandenen Materie mög- 
fih machte. Hierüber hinaus famen fie nicht, und da fie num 
aus diefer Wurzel fich ihre Gottheit herauskonſtruirten, jo waren 
fie im Grunde verfteft oder offenbar gottesleugnerifch, oder die 
Gottheit ward ihnen zu einem lerren, fpefulativen Begriff, oder fie 
mußten, um ſich ihren Gott zu beleben, die Spekulation bei Seite 
legen und mit vollem Herzen und warmer Phantafie, wie Plato, 
ihren Gott mit ethifchen und äfthetifhen Gedanfen füllen, ohne 
daß Ddiefe mit der Spekulation im Zufammenhange ftanden. Haben 
wir nun in der griechifchen Philofophie die naturwüchligfte, auf 
welche weder die Naturwifjenfchaft noch die Offenbarungsiehre einen 
Einfluß geübt hatte: fo erfehen wir aus ihr um fo mehr, dab 
das gefammte Alterthum allein im Seidenthum und in der Viel 
aötterei lebte. 

Zum zweiten Sabe. Aber niht nur im Alterthum, auch 
bis auf den heutigen Tag pilgern und wohnen Hunderte von 
Millionen in Innerafien und Innerafrifa als Ketifchanbeter, welche 
nach kurzem Faften den erften Gegenftand, auf den fie treffen, ſei 
es Holz, fei es Stein, zu ihrem Fetiſch oder Gögen machen, ihm, 
jo lange es ihnen gut geht, dienen und opfern, bei dem erſten 
Mißgeſchick, das fie trifft, ihn. züchtigen und endlich wegwerfen, um 
fih einen neuen zu fuchen. Selbſt eine hohe Kulturentwiclung 
ihügt die Völfer, zu denen die Offenbarung an Israel noch nicht 
gekommen, vor fehnödem Heidenthume nicht. Die Chinefen und 
Japaner, welche Compaß, Schiegpulver, Seidenbau, Porzellan und 
Zumpenpapier viele Jahrhunderte früher erfanden als die Europäer, 
die z. B. Kometenbahnen zu einer Zeit richtig beobachteten, als 
die Europäer noch in maßloſe Schrecken vor diefen außergewöhn- 
lichen Weltförpern gevichten, fie beten Gößen in den grotesfeften 
bizarıften Geftalten an, räuchern ihnen Gold» und Silberpapier 
u. f. w., und find dem dunkelften Aberglauben ergeben. Durch 
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ganz China iſt die Religion des Fo verbreitet, der in zahlloſen 
Pagoden, in mannichfaltigſten Bildern, namentlich als Drache und 
Elephant dargeſtellt wird. Seine Lehre prägt ſich in vielerlei 
Göttergeſtalten aus, enthält aber als Geheimlehre, daß alle Dinge 
aus Nichts entſtanden und in Nichts wieder zurückkehren. Ihr 
gegenüber hat ſich, aber nur in geringerem Maße, die Lehre des 
Kong⸗-fu⸗tſe ausgebreitet, welche die alte chineſiſche Götterlehre be— 
ſtehen ließ, und ihr nur eine veredelte Sittenlehre anzuheften ſuchte. 
Die ſtreitenden Gegenſätze in der Welt werden dadurch ausgeglichen, 
daß alle Dinge nach beſtimmten Maßen geordnet ſind, ſo daß 
durch dieſe Ordnung die ſchädlichen Einflüſſe immer wieder weichen 
müſſen. Sie erkennt daher eine Dreifaltigkeit an, San-Zai, und zwar 
iſt der erſte Zai, der Himmel mit den Geſtirnen, das Befruchtende, 
der zweite Zai: die Erde mit Feuer, Luft und Waſſer, das Be— 
fruchtete; der dritte: der Menſch, der durch die Ordnung Beider 
eriftirt. Der Menſch in feiner Gattung als gejellichaftliche Gefammt- 
heit ift daher nicht minder eine göttliche Macht. In Tibet herriiht 
die Religion des Dalai-Lama, die ihren oberften Gott in einem 
Menfchen, in den nad) dem Tode des Borgängers immer wieder die 
Gottheit fährt, findet, dejjen Ererementen felbit das Volk, zu gold- 
verzierten Kugeln gedreht,  wunderfame, namentlich Heilfräfte zu— 
fchreibt und fie begierig verſchluckt. — Ja, zu welchen Völkern der 
Seefahrer oder der Pilger gelangt, ob auf dem einfamen Eiland 
oder der wüftenumgürteten Dafe, überall findet er Begriffe und Ber- 
ehrungsweiſen der Gottheit, aber überall heidnifche und polytheiftiiche. 

Zum dritten Sabe. Um fo ficherer tritt Die Thatfache auf, 
daß alle Völker, bei welchen fich ein reinerer Gottesbegriff, und in 
Folge deſſen Grundfäge und Anerkennung einer höhern Sittlich— 
feit finden, folche find, bei weldhen die Offenbarung an Israel ver 
mittelft der heiligen Schriften, in denen diefelbe niedergelegt ift, 
die Grundlage des religiöfen, fittlichen und gejellfchaftlihen Lebens 
bildet. Durch das Chriftenthum für das Abendland und durch den 
Islam für das Morgenland wurden die Grundzüge und Elemente 
der geoffenbarten Lehre in die übrige Menjchheit verpflanzt, und, 
wenn auch, um dafelbit Wurzel zu falten, mit heidniſchen Elemen- 
ten wieder vermiſcht, und ihrer Wirkſamkeit durch die noch heidnifch 
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geſtaltete Gejellihaft zu einem großen Theile beraubt, hat dafelbjt doch 
die geoffenbarte Lehre ihre Herrichaft geübt, und gelangt vermittelft 
der Entwicklung der Menfchenwelt ertenfiv und intenfiv zu immer 
größerer Herrfchaft. Der Stifter der chrüftlichen Religion und feine 
Apoftel waren Juden ; zwifchen legteren ſchwankte jogar der Streit, 
ob das Judenthum pure in die heidnifche Welt zu verſetzen ſei, 
oder man jich zu begnügen habe, die Hauptlehren dejjelben zu ver— 
fündigen. Das Chriftenthum erkennt daher überall die Offenbarung 
an Israel und die israelitifhe Bibel als feine unverrüdbare Grund: 
- lage an; das „neue Teftament“ hat feine Sauptlehren dem Juden- 
thume entnommen, und der größte Theil feines Inhalts, ſowie 
feine Ausdrudsweife, Barablen, Gleichniſſe u. 1. f. find ganz das, 
was bei den Juden Midrafch genannt wird, und von ungefähr zwei 
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und Umfang jo ausgedehnte Entwicdlung gewonnen hat. Durch 
die chriftliche Welt find die heiligen Schriften Jsraels in alle irgend 
befannten Sprachen übertragen und über die ganze Erde verbreitet 
worden; die Gefchichte der Israeliten wird in allen Schulen gelehrt, 
daß die Helden Israels befannter und gefeierter find, als die Helden 
der Nationen diefen ſelbſt; die Inftituiion des Sabbath tft allen 
gefellfihaftlichen Einrichtungen zu Grunde gelegt; die zchn Gebote 
find die Grundgefege aller ciwilifirter Völker geworden; die idraeli- 
tiichen Nefte, in ihrer Bedeutung modificirt, find die religiöſen Feſte 
der Nationen geworden; die Palmen wurden die Gebetiprache aller 
Menfhen; die Sprüche und Sentenzen unferer Schrift ertönen ale 
Terte von allen Kanzeln und Kathedern; und jo drang die israeli— 
tifche Anſchauungsweiſe dem Leben diefer Bölfer in alle Adern ‚To 
dag ſelbſt diejenigen, welche in ihrer Selbftüberfhägung, oder durch 
einjeitiges Philofophiren verleitet, die Anerkennung der. pofitiven 
Religionslehren verleugnen, dennoch unter der unbewußten Herrſchaft 
dDiefer Ideenwelt jtehen, und jelbjt in den Philofophemen die Aus- 
jtrahlungen diefes Geistes wahrnehmbar find. Was demnach auch 
der hellenifche und römische Geift jeit der Wiedergeburt der Wiſſen— 
jchaft auf die abendländifche Welt am tiefeingehendem Einfluß geübt 
bat, der wahrhafte Lebenspuls der abendländifchen Welt ift in der 
Einwirkung der Dffenbarungsiehre an Israel gelegen. Gleiche 
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Erſcheinungen auch im Gebiete des Islams, wenn auch dafelbit, 
namentlich feit der Zurüddrängung des arabifchen Elements durch 
mongolifche Racen, die Entwiclung ftillftand, oder nur einem lang- 
fam fchleichenden Fluffe gleiht. Mohammed pfropfte feine Lehre 
auf das Judenthum, viel weniger auf das Chriftenthum 1); er er- 
klärte die Bibel beider Religionen für göttlih, die Propheten und 
Lehrer beider für heilig; der Koran enthält in feinem ‚größten Theile 
nur die Erzählungen aus der biblifhen Gefchichte Israels, wenn 
auch mit den mwunderlichiten und abenteuerlichiten ‚Sabeleien um- 
geben und entitellt; im Islam ift fogar die Yundamentallehre der 
israelitifchen Religion treuer ‚erhalten als im Chriftenthume, wenn 
auch von da ab von ächt heidnifchen, ſabbäiſchen Glaubenslehren 
verdrängt; viele Spezialgeſetze des Judenthums find in den Islam 
übergegangen, und fo beruht auch dieſes welthiſtoriſche Religions- 
gebäude auf der Grundlage der Offenbarung an Israel 2). 

Dies ijt demnach eine unzmweifelhafte Thatfache, daß aller wahr- 
haft veligiöfe und fittliche Erwerb der Menfchheit fich an die Offen- 
barung an Israel knüpft, dag alle Religionen und Philoſopheme, 
die nicht aus dieſem Boden erwachien find, Heidenthbum theils 
toherer, theils feinerer Art enthalten, dag, von dem Augenblide 
an, wo die religiöfe Idee Israels in die Menfchenwelt hinübertrat, 
fortan von ihr alle religiöfen Erfcheinungen und alle philofophifchen 
Syſteme theild ausgeftrahlt, theils ‚beeinflußt wurden, Sobald fie 
und inwieweit fie fih von ihr entfernten, geriethen fie ing Heiden— 
thum, vermifchten das von ihr Davongetragene mit Heidnifchen, 
oder famen ganz und gar auf die vom alten Heidenthume, von der 
griechifchen Philofophie eröffneten Bahnen, auf welchen dann die 
alten Cyklen in neuen Phafen mit demfelben Ziele der immer wie— 
derholten Selbftauflöfung, der Berneinung, des Skepticismus, ab— 
freifeten, Dies ift die von der Gefhichte erwieſene Wirklichkeit 
der Offenbarung an Israel, aus welcher fih dann die Noth- 
wendigkeit derfelben hinwiederum ergiebt. Sie erweiſt fich näm- 


1) ©, Nöldeke, Geſch. des Koran’s ©, 6. 
2) S. hierüber unjre Schrift: „Die Entwiclung der veligiöfen Idee im 
Sudentbume, Ehriftentbume und Islam“ (Leipzig, 1847) 7. u. 8. Vorlefung. 
PhHilippfon, Israel. Religionslehre. 4 
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lich nunmehr ſowohl als nothwendia, als auch unter unmittelbarer 
göttlicher Einwirkung gefchehen: weil der Menfhengeift dur 
fi felbft, durd feine Spefulation zu einer wefent- 
lihen Erfenntniß des göttlihen Wefens und Wil- 
lens nicht fommen fonnte Wir fehen in der Menfchenmwelt 
Religion auf Religion erfcheinen, ſich gegenfeitig verneinend und 
befämpfend gegenüberftehen; wir fehen im unabläffigen Ringen des 
Menichengeiftes Philofophem auf Philofophem, Schule auf Schule 
ans Licht treten, den Nachfolger feinen Vorgänger überwinden und 
verneinen, bi man immer wieder an die Grenze, an den Marf- 
ftein des menfchlichen Denkens, ob der Menfch überhaupt bejahen 
und verneinen fünne, gelangt; wir fehen ferner felbft in den fon- 
freten Erfcheinungen, über Recht und Unrecht, über Gut und Böfe, 
über den Inhalt und die Aufgabe des menfchlichen Lebens einen 
endlofen Streit, ein unaufhörliches Schwanfen, bei den entiwidelt- 
ften Bölfern vom einen verboten, was vom anderen geftattet 1) — 
und allem Diefen gegenüber eine Lehre von einem Manne ver- 
fündet, von einem Volksſtamm empfangen, deſſen Gejchlechtern 
ununterbrochen überliefert, einheitlich erhalten, durch die ganze Welt 
getragen und verbreitet, in die gefammte Menfchenwelt eingedrun- 
gen, fie umgeftaltend, fie immer weiter und tiefer durchlebend, die 
ihr gegemüberftehenden Elemente und die mit ihr vermifchten feind- 
lichen Glemente befämpfend und in einer vieltaufendjährigen Ent- 
wielung überwindend, ohne daß ihre Lehre mit allen ihren Kon- 
fequenzen geftürzt, verändert, modifizirt wurde, die beftimmte un- 
erfehlitterliche Wahrheit und das beftimmte unverinderte Recht pro- 
flamirend. Es ergiebt fich hieraus: daß e8 zwar des Menichen- 
geiftes ift, unaufhörlich mit fih felbft zu ringen, um zu irgend 
einem Begriff und einer Kenntnig des Meberfinnlichen zu fommen, 
und in diefem Ningen feine Entfaltung und feine Größe zu finden, 
— aber den wahren und lebendigen Begriff und die 
Erfenntniß des göttlihen Weſens fonnte er nur durd 


ı) War 3. B. doc felbit bei den Spartanern der Diebſtahl nicht bloß 
geftattet, jondern fugar als vühmlich angefehen, wenn er mit bejonderer Liſt 
und Verwegenheit ausgeführt worden, während in anderen Gefeßgebungen ges 
zade Diele das Verbrechen erböben und darım die Strafe verichärfen, 
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eine unmittelbare Einwirkung der Gottheit, auf dem 
Wege faktifher Difenbarung erlangen. 

Es ift dies endlich auch aus der Natur des menfchlichen Gei- 
fies erflärlich, der jede Erfheinung nur durch deſſen Gegenfaß fich 
zur Erfenntnig bringen fann. Wir begreifen Licht nur durd fei- 
nen Gegenfag, Schatten dur Dunkelheit, Wärme dur Kälte, groß 
durch Elein, ſchön durch, häßlich, gut durch fchlecht, wahr durch un— 
wahr, Weberzeugung durch Zweifel u. |. w., und umgefehrt. Es 
feßt fih für ung demnach Alles durch jeinen Gegenfaß, und nur 
durch das Dafein diefed begreifen wir das Dafein des andern. Auf 
diefe Weife eriftirt für ung eine Erkenntniß, die wir durch ung 
ſelbſt erlangt haben, lediglich durd die Erfenntnig auch des Gegen: 
fages, fo daß ein rein pofitiver Begriff nicht ein von uns erlang- 
ter, ſondern nur ein uns übergebener fein fann. Dies erweist fich 
denn auch jaktifh am Gottesbegriffe. Alle alten Religionen und 
Philofopheme begriffen Gott nur durch feinen Gegenfas, ale Prin- 
zip des Guten durch das Prinzip des Böfen, als Licht durch Nacht, 
als Werden durch Vergehen, als EC chaffen durch Zerftören, fo dag 
nur der Unterfchied ftattfand, ob man die Gottheit nur in diefen 
beiden Gegenfägen verftand, wie bei den Perfern, oder noch ein 
Bermittelndes annahm, wie bei den Indern und Chinefen. So be- 
ruht auch die ganze griechifche Metaphyfif in ihrem dogmatifchen 
Theile weſentlich auf den beiden Begriffen der Bewegung und der 
Materie. Auch in die chriftliche Dogmatik drang diefe Gegenfäß- 
lichkeit alsbald wieder ein, ganz abgefehen von der Trinitätslchre, 
durch die Lehre von der Eriftenz des Teufels als Principe des 
Döfen, eine Lehre, welche von der firengen Kirchenlehre nicht ent- 
behrt werden fann, weil jene Gegenfäglichfeit bereits in der Lehre 
von der „Erbſünde“ als Gegenfas zur „Gottebenbildlichfeit“ aufge- 
nommen war. Nur das Judenthum hat fi) von diefer Gegen— 
fäglichfeit frei erhalten, denn der „Satan“ war in ihm ſtets nur 
poetifche Figur (wie in dem Prolog des Buches Ijob) vder Volks— 
geſpenſt. — Der reine und einfache Begriff von Gott fonnte dem— 
nach fein Ergebnig des Menfchengeiftes für fich fein, fondern mußte 
ihm durch Offenbarung übergeben werden. (S. Beilage Nr. 2.) 

4* 
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7. 

Wie geſchah die Pffenbarung ? 

Theils durch die unmittelbare Verkündigung der zehn 
Worte an das verfammelte Bolf Israel, damit die Ver- 
bindlichfeit der Israeliten an die Offenbarung durch Nie- 
manden aufgehoben werden könne, theils durch gottbe- 
geifterte Männer, die man Propheten nennt. 


„Die Nation muß ed hören, wenn ih mit Dir 
rede, damit fie aub an Dich emiglih glaube“ 
(2. Mof. 19, 9.) 

„Bropheten aus Deiner Mitte, aus Deinen Brü- 
dern wird Dir erftehen laffen der Ewige, Dein 
Gott.“ -5. Mof. 18, 15.) 

Die erfte Frage, die und hier aufftößt, ift: Warum ge- 
Ihah die Offenbarung nur an ein Bolf, nicht an die 
gefammte Menschheit? — Wenn fhon,Mofcheh, z. B. 1. Mof. 
22, 18., 2. Mof. 7, 5. 9, 14. W., noch ausdrüdlicher und be- 
ftimmter die Propheten e8 ausfprechen, daß die Israel übergedene 
Lehre für die gefammte Menfchheit beftimmt fei, daß „ih immer 
mehr und mehr Bölfer dem Ewigen anfchliegen werden“ 1), daß 
eine Zeit fommen werde, wo „alle Menfchenfühne hinausgehen, 
den Ewigen anzubeten“®, daß der Tag ericheinen werde, wo „iwie 
der Ewige einig ift, fein Name einig fein werde auf der ganzen 
Erde“s); und wenn wir im Laufe der ZJahrtaufende dies der Ver— 
wirflihung immer näher rüden fehen, und die Wahrheit jener 
Weiffagung fich bereits faktiſch erweift: fo wird die Beantwortung 
unſerer Frage nicht jchiwierig fein. Die. Offenbarung follte einer: 
geitd der freien Entwidelung der Menfchheit übergeben fein, 
andererfeits aber in ihrer Integrität unangetaftet und ungefährdet 


1) Jeſch. 14, 1. 56, 3. Secharj. 2, 16. 
2) Jeſch. 66, 38, 
3) Secharj. 14, 9, 
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bleiben. Die Offenbarung follte auf die Entwidelung der Menfch- 
heit einwirken und das Biel derfelben fein, aber in feiner Weife 
die Freiheit jener befehränfen und in irgend zwingender Weile an 
fie herantreten, vielmehr als ein reiner Sieg der Wahrheit und 
des Rechts aus der freien Entwicklung der Menfchheit hervorgehen. 
MWahret doch Mofcheh ſelbſt für Israel der Offenbarung gegenüber 
die freie Wahl und Willensfreiheit, fowohl in der Gefammtheit als 
jedem Einzelnen, indem er die Offenbarung immer wiederholt als 
eine Bundesfchliefung des Volkes mit Gott behandelt, die er in 
feierlichen Akten vornimmt, und noh am Schluffe feiner Mahn- 
reden mehrere Male ausruft: „Siehe, ich legte Dir heute 
vor das Leben und das Gute, den Tod und das Böfe, 
wähle das Leben.“ 6. Mof. 30, 15. 19.) So wurden beide 
Momente gewahrt. Die Offenbarung war zunächſt an ein bes 
jtimmtes Volk gebunden, in welchem fie zu einer vollitändigen. 
Ueberwindung des Heidenthums Fam, und das fie fortan als ein 
föftliches Erbe der Väter getreulich von Gefchleht zu Gejchlecht 
überlieferte, bis die VBölfer heranreiften, nach und nach Ausſtrömun— 
gen der Offenbarung in fi aufzunehmen, diefelben in fich zu vers 
arbeiten und immer weiter zu ihr fich zu entwickeln. Auch die 
Wahrheit und das Recht durften nicht von vornherein bei der 
Schöpfung des Menfchen und für alle Menſchen Gaben Gottes an 
die Menfchheit fein, fie konnten nicht aleichfam eine oftroyixte Charte 
bilden, fondern der Menfch mußte in freier Entwicdelung ihnen 
erjt zureifen; darum mußte für fie nur ein Keimpunft angelegt 
werden, von wo aus der Baum der Wahrheit und des Rechts 
allmählig durdy den ganzen Raum des Menfchengeichlechtes wachſen 
mußte, je nachdem diefes immer befähigter und reifer dafür wurde. 
Wäre doc dem Menfchen in den erften Stadien feiner Entwide- 
lung bei der Unbedeutendheit feines innern und äußern Lebens 
noch gar fein Berftändnib für die großen Lehren der Wahrheit 
und Gefeße des Nechts möglich gewefen. — Daß der israelitifche 
Stamm zu diefem feinem Berufe vollfommen geeignet war, erweiſt 
fih daraus, daß er troß allen Kämpfen in ihm, um und gegen 
ihn feiner Aufgabe bis heute in der That gedient hat. Aber auch 
fein Charakter und feine gefchichtlichen Berhältniffe eigneten ihn 
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ganz befonderd dazu. Israel war nicht allein vorzugsweiſe das Re- 
ligionsvolf, jondern auch bei unleugbaren ausgezeichneten Geiftes- 
anlagen nur allein Religionsvolf. Wiffenfchaft und Kunft hat es 
ſtets nur gepflegt, wenn es mit den anderen Kulturvölfern in be- 
fonders nahe Berührung fam. Das einzige Produkt feiner Kunſt 
beitand in der Stiftshütte und den beiden Tempeln !) auf Morijah. 
War 03 in feiner erften Periode allein dem Aderbau, in feiner 
ziweiten, von den Völkern dazu genöthigt, vorzugsweife dem Han- 
del ergeben, jo bat es diefen induftriellen Ziveigen mit großer Be— 
triebfamfeit, Fleiß und Gewandtheit obgelegen, dennoch aber Groß— 
artiges, Geniales und Weltumgeftaltendes auch hierin nicht geleiftet. 
Der israelitiihe Stamm war nie ein erobernder; nachdem er die 
canaanitifchen Völker, jedoch nur mangelhaft 9, - überwunden hatte, 
um fih Sie zu verfhaffen, hatte er nur eine vorübergehende 
Zeit, die David's, wo er nach Außen ging, um fein Land völlig 
von Fremden zu reinigen und fich natürliche Grenzen zu erwerben. 
Sonft hat er in feiner ganzen Gefchichte das Schwert nur zu fei- 
ner und feiner Glaubensfreiheit Bertheidigung geführt; felbit dann, 
wenn ihm dies mit fiegreihem Erfolge gelang, fühlte er niemals 
das Gelüfte, andere Völker fih zu unterwerfen, und in feiner glau- 
bensbegeiftertiten Epoche ward in ihm das Verlangen nicht rege, 
feiner Gotteslehre dur das Schwert Eingang zu verfchaffen und 
durch Zwang und Gewalt fie zu verbreiten. So erfüllte ſich an 
ihm das Wort Jefhajah'’s: „Siehe, mein Knecht, den ich ftüße, 
mein Erforner, an dem Gefallen meine Seele hat: meinen Geift 
legt’ ich auf ihn, das Recht foll er den Völkern bringen. Nicht 
fchreiet ex, nicht ruft er laut, läßt draußen feine Stimme nicht ver- 
nehmen. Geknicktes Rohr zerbricht er nicht, glimmenden Docht ver- 
löfcht er nicht: mit Wahrheit foll das Recht er bringen. Nicht 
müde wird er, nicht entkräftet, big daß auf Erden er dad Recht 
gegründet, und feiner Lehre die Länder harren.“ (Jeſch. 42, 1—4.) 
Sp war der Menfchheit bezüglich des providentiellen Werkzeuges 





1) Und auch bei diefen Tegteren bedurfte es fremder Hülfe. 
2) Die größeren canaanitifchen Völkerſtämme gingen erft in dem großen 
Weltkampfe der Affyrer, Ehaldäer und Aegypter unter, 
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für die Offenbarung die volle Freiheit gefichert, und wurde dies 
nicht wenig durch die Stellung des israelitifhen Stammes erhöht, 
in welcher diefer ein glanzlofes Dafein führte, und alfo weder durch 
Macht, noch dur Ehre zu fich verloden fonnte. Aber auch ſchon 
in den Uranfängen erweift fih diefer Stamm zu feinem Berufe ge- 
eignet. Ohne beftimmten Sitz, in die Fremde gefchleudert, immer 
nach Plätzen gebracht, wo es ifolirt blieb, nichts weiter mit fich 
führend, als die Traditionen feiner Väter, von diefen und von der 
Idee einer großen Zufunft aufrecht erhalten, hatte dieſes Gefchlecht 
Alles, wodurh es zur Entgegennahme und Erhaltung der Offen: 
barung geeignet war. Hierin liegt der Schlüffel au der mwunder- 
famen Gefchichte diefes Volkes. — 

Die nächte Frage it: Worin ift die Offenbarung ent- 
halten und uns überliefert? In der heiligen Schrift (pn), 
die man gewöhnlich zu 24 Büchern zählt, und in die drei Abthei- 
lungen bringt: myn „Lehre“, ow22 „Propheten“ (in „frühere“ 
DYwNnD und „jpätere* Dun getheilt), und aaa „Schriften“ 1), 
Ueberfchauen wir die 5. Schrift mit einem Blicke, jo gewahren 
wir, daß diefelbe in feinerlei Weife den Charakter eines ſyſtemati— 
fchen Lehrbuchs an fich trägt, fondern daß fie nichts als die Ge- 
Ihihte der Offenbarung enthält und fein will. Sie beginnt 
mit der Gefchichte der Schöpfung ſowie des Menſchengeſchlechts in 
den erſten Entwidelungsperioden des le&tern, um aus ihm das Ge- 
fchlecht der Schemiten, und in diefem Abraham hervorzuheben, als 
den erjten Träger der Erkenntniß eines einzigen, allmächtigen 
Gottes. Sie verfolgt darauf die Gefchichte Abrahams, Jizchaks, 
Jakobs und Joſephs, theild aus dem Gefichtspunfte des Verhaltens 
diefer Männer zu den Anfängen und zur Zufunft der Offenbarung, 


1) Die Zahl von 24 Büchern giebt der Thalmud an (B. Batra 14, 2), wel- 
cher folgendermagen zählt: 1—5 die fünf Bücher Mofcheh; 6. Jehoſchua; 7. die 
Richter; 8. Schemuel (2 Bücher); 9. Könige (2 Bücher); 10. Sirmejah; 11. Ses 
heöfel; 12. Jeſchajah; 13. Ihre Affar, die zwölf Heinen Propheten; 14. Ruth; 
15. Plalmen ; 16. Jjob; 17. Sprüche Schelomoh’3; 18. Koheleth (Prediger); 19. 
Hohes Lied; 20. Klagelieder Jirmejah's; 21. Daniel; 22, Efther; 23, Esra und 
Nechemjah; 24, die Chronik (2 Bücher). Diefe Aufzählung läßt allerdings viele 
Fragen zu. 
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theild um die Vergrößerung der Familie und die Schickſale, durch 
welche fie zu ihrem Berufe vorbereitet wurde, zu fehildern. Die 
Sklaverei in Aegypten, die Befreiung, der Zug zum Sinai bilden 
den nächſten Gegenftand des Berichtes. Die Berfündigung der 
schn Worte und die Errichtung der Stiftshütte geben den An— 
fnüpfungspuntt, um Lehre und Geſetz in’ größerem Maßftabe zu 
verfündigen und mitzuteilen. Damm wird der Faden der Ge- 
fchichte wieder aufgenemmen, es werden die Züge in der Wüſte 
kurz ſkizzirt, und erft wieder vor dem Tode Moſcheh's inne gehal- 
ten, um die großen Mahnreden, die Wiederholung der Lehre” und 
des Gefeßes, den Gefang und den Segen Moſcheh's, die diefer vor 
feinem Abfterben an Israel richtete, mitzutheilen. Hieran ſchließt 
fih nun eine Reihe von Geſchichtswerken, welche die Schidfale 
Israels unter Jehoſchua bei der Groberung und Bertheilung Ca— 
naans, in den drei Jahrhunderten der Richter, in den ſechs Jahr— 
hunderten der Könige, und endlich einzelne Züge, Thatfachen und 
Ereigniffe aus der babylonifchen Gefangenfchaft und der Wieder- 
herſtellung Serufalems, des Tempels und des jüdifchen Volkes fehil- 
dern. Betrachten wir diefe Geſchichtswerke genauer, fo haben fie 
ebenfowenig wie die Thorah die Tendenz, eine genaue, forgfältige 
und ausführliche Gefchichte des israelitifchen Bolfes felbft zu geben. 
Diefe überlaffen fie vielmehr den von ihnen oft angeführten, aber 
verloren gegangenen Chronifen. Sondern ihre weſentliche Aufgabe 
ift es, das Verhalten Israels zur Lehre und zum Gefeße der Dffen- 
barung und die Wirkungen diefes wechfelvollen Verhaltens zu zeich- 
nen, und fomit den großen Kampf zu fehildern, welchen in Israel 
die Dffenbarungslehre mit dem Heidenthume durchzufämpfen hatte: 
Mit der Beendigung diefes Kampfes, mit dem vollitändigen Siege 
der Offenbarungslehre, hören auch diefe Gefchichtswerfe!) auf, fo 


1) Bezeichnend hierfür ift es, daß ſelbſt die aus fpäterer Zeit ſtammende 
Ehronif (om ar) doch nichts aus der fpäteren Zeit mittheilt, fondern mit der 
Rückkehr ans der babylonifchen Sefangenfchaft fchließt, fo daß die Bücher Cara 
und Nechemjah ımmittelbar da anfnüpfen, dennoch aber, mit Hintenanfeguug 
aller fonftigen gefchichtlichen Mittheilung, nur von den Kämpfen um die Wieder- 
herfteflung des Heiligthums und um die Befeftigung des mofaifchen Geſetzes in 
der neuen Kolonie zu berichten wiffen. 
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daß Jahrhunderte eintreten, aus welchen wir nur die fpärlichften 
Nachrichten übrig haben, bis mit den Maffabäifchen Kämpfen die 
eigentliche Profangefehichtsfchreibung für die Juden eintritt. Aus 
dem großen Gemälde jenes Kampfes nun, treten die mächtigen Ge- 
ftalten der Propheten als der eigentlichen Träger und Kämpen 
diefes taufendjährigen Streites heraus. Sie erheben fich gegen die 
Könige, die Fürften, die Priefter und das Volk, um fie dem Hei— 
denthume, dem religiöfen und fittlihen Verfall zu entreißen, und, 
da fie dieg nicht vermögen, wenigftens eine gottgetreue Schaar aus 
dem Bolfe um fih zu fammeln, und durch die Niederfchreibung 
ihrer mächtigen Reden auf die fernfte Zufunft zu wirfen. So er- 
feinen uns aud die Propheten vorzugsweife als gefchichtliche Per- 
fonen, deren Wirkfamfeit und Reden, deren Lehren, Mahnungen, 
Weiffagungen, Straf und Berheigungsreden fih an beftimmte ge- 
fehichtliche Vorgänge fnüpfen, fo daß die Kunde diefer zum richtigen 
Berftändniß _jener durchaus nothwendig ift. Daß aledann hohe 
und unentbehrliche Dffenbarungen, Lehren und VBerfündigungen in 
der gefchichtlihen Hülle der prophetifchen Neden enthalten find, 
welche fie an die Dffenbarungen durch Mofcheh fih anſchließen 
laſſen, verfteht fi von ſelbſt. An fih aber gehören fowohl ihre 
Perfönlichkeiten, als ihre Schriften zur Gefchichte der Offenbarung. 
An diefen großen Gefchichtsförper der h. Schrift ſchließen ſich daher 
nür einige wenige Bücher an, melche als ſelbſtſtändige Ausitrahlun- 
gen ohne gefchichtliche Motivirung, als wirkliche Bearbeitung der 
refigiöfen Lehre, und zmar vom fubjeftiven Standpunkte, das Ver— 
hältniß des Einzelnmenfchen zu Gott und zur Gotteslehre in den 
Mannichfaltigfeiten des wirklichen und ſeeliſchen Lebens durchzu— 
arbeiten, zu betrachten find. Es find dies: die Pſalmen, die Sprüche 
Schelomoh's, das Buch job, dag Hohe Lied und der Prediger 
Schelomoh's. Indeß herrſcht felbft bei den Pfalmen das Streben 
dor, denſelben gefchichtliche Motive beizulegen (in den Ueberfchriften), 
und die andern genannten Bücher werden auf gefehichtliche Perſonen 
zurüdgeführt, auf Schelomoh und den als frommer Dulder im 
Munde des Volkes lebenden Jjob 1). Obgleich mehrere diefer Bücher 


1) Jecheskel 14, 14. 
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in fpäterer Zeit abgefagt jind, als die Beendigung jenes ‚Kampfes 
anzunehmen ift, jo gehören fie doch inhaltlich ſämmtlich in die Zeit 
bis Maleachi, Esra und Nechemjah, oder wurden doch Berfaffern 
zugefchrieben, welche vor dem gelebt, und fomit ift der Gedanke 
Klar, welcher bei dem Abſchluß des Kanons der h. Schrift obge- 
mwaltet, nämlih: nichts aufzunehmen, was nicht der Zeit vor Be- 
endigung jenes Kampfes der Dffenbarungslehre mit dem Heiden- 
thume in Israel, fomit vor dem Erlöfchen des prophetifchen Berufes 
und Geiftes zugefchrieben ward, und hiermit ift wiederum der in 
der Gefammtheit der h. Schrift lebende Gedanfe ausgeprägt: die 
Gefchichte der Offenbarung zu geben, fo lange die Offenbarung 
ſelbſt ftatkfand, und dadurch nicht blos eine extenſive Entwidelung 
innerhalb Israels, fondern auch eine intenfive Entmwidelung an 
ſich hatte. 

Die Grundlage diefer Entwidelung der Offenbarungslehre in- 
nerhalb der Offenbarung ſelbſt geben die Lehre und das Geſetz, 
wie fie in der Thorah enthalten find. Hier herrfcht vorzugsweife 
der Gedanke: Lehre und Leben zu identifiziven, die Lehre im Leben 
der Gefammtheit und des Einzelnen. auszuprägen, und das Leben _ 
von der Lehre durchdringen zu laffen. Es galt dem Moſaismus 
nicht, einige allgemeine Lehren und Sittenvorfähriften aufzujtellen, 
ſondern diefe in religiöfer, fittlicher und fozialer Beziehung nad) 
allen ihren Konfequenzen im Leben zu verwirflihen, und dieſes 
von jenen bis in den Fleinften Beräftelungen geftalten und beherr- 
fchen zu laffen. Es ift dies fo fehr der Fall, daß fehr viele Bor- 
jchriften in allgemeiner Faſſung gar nicht gegeben find, fondern 
ihren Ausdruf alsbald in Spezialgefegen finden. So z. B. giebt 
die Thorah feinen allgemeinen Lehrfag über die Behandlung der 
Ihiere, während fie die Menfchlichfeit und die Achtung vor dem 
Schöpfer, welche in der Behandlung der Gefchöpfe ſich bethätigen 
jollen, in einer. langen Reihe von Spezialvorfchriften aufs Nach— 
drüdlichfte zur That bringt. Wir müffen daher oft den Allgemein- 
ja erft aus den Spezialvorfchriften herausziehen. — Diefe Einheit 
der Lehre und des Lebens konnte aber nur dann ausgeführt und 
erhalten werden, wenn das Werkzeug der Offenbarung, das israe— 
litiſche Volk, völlig davon ergriffen, und fich ihr gänzlich hingegeben 
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hätte. Da aber in demfelben: die menfchlich-heidnifchen Elemente 
noch zu fehr vorhanden waren und noch einen taufendjährigen 
Kampf bedingten; fo mußten die Propheten weſentlich erſt die 
Erhaltung und den Sieg der Lehre im Auge haben, um über- 
haupt der Gotteslehre die Herrfchaft zu erwerben. Hiermit war 
eine Trennung der Lehre und des Lebens von jelbft geboten und 
bewerfftelligt, welche von den unabfehbariten Folgen war und noch 
heute ifl, aber in der Natur des Menfchengefchlechtes nothiwendig 
lag. Sehen wir doch ſchon Schemuel, den zweiten Mofcheh Israels, 
die Lehre felbft vom Kultus unterfheiden, und den letztern ohne 
den Geift jener verwerfen!). Der ganze Prophetismus enthält 
daher auf der Grundlage des Mofaismus die weitere Entwidelung 
der Lehre, während er das Leben, fowohl in fultueller, ald in fitt- 
licher und fozialer Beziehung nur von den allgemeinen Prinzipien 
verfolgt. Nur felten werden einzelne Detailspunkte des Geſetzes 
berührt, wie z. B. Sabbath, Falten, Eſſen unreiner Thiere, Frei— 
laffung der Knechte im fiebenten Jahre. Nur ein Berfuch in Be— 
treff des Gefeges wird vom Propheten Jechesfel (K. 40 ff.) gemacht, 
- ohne einen Einfluß auf das Leben wirklich gewonnen zu haben. — 

Ebenſo befaffen fih die Sagiographen nur mit der Beiprechung 
allgemeiner, religiöfer und fittlicher Fragen. Mit dem Siege der 
Dffenbarungslehre tritt aber fofort das Streben ein, das Leben 
von der Lehre beherrfchen zu Taffen, mit einem Worte: dad mofai- 
ſche Gefeß zur Geltung zu bringen. Dies gefchieht in dem Buche 
Efra-Nechemjah, und hiermit ſchließt die h. Schrift. — Alsbald beginnt 
die Auslegung des Gefeges, indem fowohl dem letztern die vor: 
handene Sitte unterworfen, als auch das Gefeß der Sitte adaptirt 
wird, und für die leßtere überall Anfnüpfungspunfte im Wortlaut 
jenes gefucht werden. Es it hier nicht der Drt, weiter auszu— 
führen, wie von da ab die Gejtaltung des Lebens zu einer aus- 
gearbeiteten Norm für alle Berhältniffe defjelben im thalmudifc- 
rabbinifhen Judenthume fulminirte, gegen welche die Lehre zurüd- 
trat, ja in vielen Punften fih wieder verdunfelte,; mie hingegen 
im Chriftenthume die im Prophetismus aus der Natur der Ber- 


1) 1 Schem. 15, 22, 
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hältniffe gegebene Trennung der Lehre und des Lebens zu einer 
völligen Spaltung derfelben ward, in welcher die Lehre außer eini- 
gen allgemeinen Borfhriften ſich vom Leben abfichtlich zurüd;og und 
die Einwirfung auf daffelbe mit Bewußtfein aufgab 9; wie endlich, 
in der Neuzeit im Judenthume die Lehre wieder im den Vordergrund 
trat, und in ihm gegenwärtig die eigentliche Frage tt: inwieweit 
die Lehre innerhalb eines gemeinfamen Kulturlebens mit den übrigen 
Völkern das Leben der Befenner des Judentums eigenthümlich 
zu geftalten habe? — mir fommen hierauf zurüd und wollten den 
Fortgang der Entwidelung Hier nur überfichtlih andenten. 

Man hat in der neuern Zeit vielfache Unterfuchungen über 
die Abfaffer und die Abfaffungszeit der einzelmen Bücher der bh. 
Schrift angeftellt. Wenn man in. den vorangegangenen Jahrhun- 
derten jede derartige Kritif als eine Oottesläfterung verwarf — 
obgleich fehon der Thalmud über verfchiedene Meinungen im diefer 
Beziehung referirt 2), fo forang man nunmehr in das. gerade Gegen- 
theil über, und es giebt nichts fo Abenteuerliched, nichts jo Aus— 
fhmweifendes, mas nicht in der biblifhen Kritif feinen Spielraum 
fand. Hypotheſe auf Sypothefe folgte, man zerriß die Bücher in 
die mannichfaltigften Fetzen; aus irgend einer vermeintlichen An— 
deutung zog man die wunderlichften Schlüffe über ganze Bücher, 
bis man endlich allen feften Boden unter den Füßen verlor, und 
von anderer Seite fich wieder der Tradition unbedingt in die Arme 
warf: Daß jeder nachfolgende Kritiker die Anfichten feines Vor— 
gängers verneinte, daß hieraus eine volljtändige Verwirrung her- 
vorging, und daß nur über fehr wenige Punkte unzmeifelhafte Re— 
fultate gefunden wurden, muß uns um fo vorfichtiger und gewiſſen— 
hafter in der Annahme jener machen. Auf diefer ganzen Fritifchen 
Bahn hat man drei Momente zumeift aus den Augen gefeßt, deren 
Beachtung aber von unumgänglicher Wichtigkeit ift, und in Zukunft 
zur Entfcheidung diefer Fragen das Wefentlichte beitragen wird, 
nämlich: man vernachläffigte erftens den eigentlichen Gedanfeninhalt, 


1) ©. unfere Vorlefungen über die Entwicklung der relig. Idee im Iuden- 
thume, Ehriftenthbume und Islam. S. 99 ff. 
2) B. Bathra 14, 2. 15, 1. 
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den Geift und den innern Zufammenhang eines Buches und feiner 
Theile; indem man jih nur mit dem Detail befchäftigte und die 
Form niht aus den Augen lies, überfah man den Charakter eines 
Ganzen, die Einheitlichfeit feiner Richtung, und Tendenz. Sicher 
aber ift diefed gerade das entjcheidendfte Kriterium. Zweitens ftellte 
man an diefe aus dem höchſten Altertbume hervorgegangenen 
Schriftwerfe Forderungen der Genauigkeit, der forgfältigiten Ueber- 
einftimmung in den fleinften Details der Chronologie, Geographie 
und Geſchichtserzählung, wie fie wohl bei einem neueren Autor be- 
rechtigt find, bei einem Verfaſſer aber aus der Zeit der älteſten 
Literatur ganz unzuläflig erfiheinen. Wie von den alten griechischen 
Meiftern der Bildhauerfunft ausgefaat wird, daß fie, mit ganzer 
Seele befchäftigt den großen Gedanken in plaftiichen Formen aus- 
zuprägen, die Details nur mit wenigen Meigelftrichen andeuteten 
und zu Eeinlicher Ausführung fich nicht herbeiliegen: fo gilt dies um 
fo mehr von Abraffern, Die einer noch um ein Jahrtaufend früheren 
Periode angehören. Endlich drittens erwägte man nicht genügend, 
daß diefe alten Schriftdenfmale im langen Laufe ihrer Eriftenz bis zu 
der Zeit, wo fie bis auf den Buchftaben figirt wurden, ‚vielfachen 
Einflüffen an Yormveränderungen, Interpolationen, eingefchobenen 
Daten u. f. w. ausgefegt waren, und daß man daher diefen Details- 
fchwierigfeiten, dem Geifte, Gedanfeninhalte und Zufammenhang 
des Ganzen gegenüber, nicht allzuvielen Werth einräumen dürfe, 
Man lieg fih nicht von den mehrfachen Beifpielen, wo dafjelbe 
Stüd zwei ‚oder mehre Male in der h. Schrift vorkommt, und 
mannichfaltige und auffällige Barianten in beiden Redaktionen zeigt 1), 
belehren und warnen, fondern zog frifchiweg die kühnſten Schlüffe 
aus den einzelnften Borkommniffen, welche der zähen Konfequenz- 
macherei eines modernen Autors oder der äußerſten Genauigkeit 
eined neuern Chronologen oder Gefchichtsfihreibers nicht entſprachen. 
Sicher ift e8, daß eine von einer ‚genialern Auffaffung geleitete, 
Iharfjinnigere Beobachtung diefer drei Momente die Forſchung über 
die Bücher der h. Schrift wieder zu ‚ganz andern Erfolgen führen 
werde. Wir fönnen von der Tradition viel weniger verlangen, daß 


1) Bol, 2 Schem. 22 mit Pf. 18, 
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fie ihre Angaben pofitiv bemweife, als daß fie an ung das Verlangen 
zu ftellen berechtigt ift, die wirklichen unlösbaren Widerfprüche, die 
in einem betreffenden Buche mit ihren Angaben über Abfaffer und 
Abfafjungszeit fih finden, nachzuweiſen. So iſt es noch bis heute 
allen Anftrengungen der Kritiker nicht gelungen, die Abfaffung der 
Thorah durch Mofcheh jelbit wahrhaft zu erfchüttern, fobald man 
von der unferer Zeit fo angenehmen Zweifelfucht abgeht und die 
reellen Gründe der Gegner ins Auge faßt. DBielmehr haben die 
neueften Entdefungen in Aegypten und Aſſyrien die nachdrüdlich- 
ften Beweiſe für die Autenthieität der Thorah, fowie für die Richtig- 
feit ihrer gefchichtlichen Angaben herangebraht, und es haben fo 
viele Gegengründe, welche noch vor Kurzem von größtem Belang 
erfchienen, 3. B. daß die Schreibefunft und das Schriftwefen in 
Moſcheh's Zeit unmöglich fhon fo verbreitet und ausgebildet ge- 
weſen fei, ihren Werth fo gänzlich verloren, daß, auch andere, noch 
nicht völlig befeitigte Gegengründe in Schatten geftellt wurden. 
Dagegen find neuerdings fo viele Vertheidigungsmomente für die 
Abfafjung durch Mofcheh, ſowohl aus dem Geifte und Charakter 
des Ganzen, wie aus einer Menge einzelner Beftimmungen, z. B. 
über die Berfaffung des jüdifchen Staates, über die Stellung und 
den Beſitzſtand der Priefter u. ſ. w., herbeigefchafft worden, daB der 
völlige Sieg nicht mehr zweifelhaft erfcheint. — An die Thorah 
lehnen fih, mit Ausnahme einiger Hagiographen, alle anderen 
Bücher der heiligen Schrift, fie alle fegen fie voraus, ſowohl die 
gefchichtlichen Bücher ), als die Propheten, von denen mehrere die 
wörtlihen Anführungen aus- der Thorah fogar lieben, z. B. Jirme— 
jah und Sechesfel, als endlich viele Palmen. Was die prophetijchen 
Bücher betrifft, fo wird die Autenthizität derfelben, die Abfaſſung 
derfelben durch die Propheten, deren Namen fie an der Stirn tragen, 
von Niemandem bezweifelt. Das fichere Ergebnig, daß das Buch 
Sefhajah vom vierzigften Kapitel an einem Propheten, der gegen 
Ende des babylonifhen Erils lebte, gehört, fo wie daß das Buch 
Secharjah und das Buch Daniel aus zweien Theilen beftehen, die 


1) S. den ausführlichen Nachweis in unferer Einleitung zu den fünf Büchern 
Moſcheh in unferem Bibelwerke Th. I. S. XV. (2. Aufl.) 
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verfchiedenen Zeiten und Abfaffern gehören, finden in der Anord- 
nung innerhalb diefer Bücher felbft ihre Rechtfertigung 1). Der 
meifte Streit findet über die Abfaſſungszeit der einzelnen Palmen, 
der gefchichtlichen und anderen hagiographifhen Bücher ftatt, ein 
Streit, der von literarshiftorifcher Bedeutung ift, aber für den Offen- 
barungsbegriff, für die religiöfe Erfenntniß, für die Theologie Feine 
Wichtigfeit hat. 

So ruht denn die Dffenbarung in diefer ihrer gefchichtlichen 
Hülle für alle Zeiten und Gefchlechter, und hat die h. Schrift Israel's 
zum „Buch der Bücher“, zum Buch der ganzen Menfchheit gemacht, 
nicht bloß beftimmt für den Weiſen und Gelehrten, fondern auch 
für den Einfältigen und Unwiffenden, nicht bloß für den Gebildeten, 
fondern auch für den Unfundigen, Allen zur Erleuchtung, zur 
Stärfung, zur Aufrichtung, zu Gott fich zu erheben, und Erfennt- 
niß und Liebe aus dem Geifte nicht zu verlieren. — 

Kommen wir nun zu der befondern Frage: wie gefchah 
die Dffenbarung? fo giebt uns die h. Schrift felbft einen 
zwweifachen Modus an: eine unmittelbare Verfündigung an das um 
den Fuß des Sinai verfammelte Volk Israel, die VBerfündigung 
der Zehn-Worte, als des Grundgefeßes der geoffenbarten Lehre, 
und dann die Verfündigungen durch die Propheten. In der Stille 
der Wüfte, fern vom Gewühle der Bölfer, in der Mitte der zwiſchen 
den beiden nördlichen Bufen des arabifhen Meeres gelegenen finai- 
tifchen Halbinfel, führte Mofcheh das vor faum zwei Monden aus 
Aegypten befreite Volf, nachdem es zwei Tage fich geheiligt, am 
Morgen des dritten Tages in die Thäler um den Berg Choreb hin- 
aus, und da vernahm es, mitten aus dem Gewölf und dem Feuer, 
die auf dem Gipfel des Berges lagen, die Zehn-Worte, Flar und 
deutlich — während die Stimme eines Menfchen von faum Zehn: 
taufend gehört werden fann — diefe Zehn-Worte, Die feitdem das 
Grundgefe der ganzen Menfchheit, das Fundament der menfchlichen 
Sefellfchaft geworden, jeglihem Menfchenfinde von Jugend auf 
eingefhärft. Doc wird mahnend hervorgehoben: „Ihr habet 
feine Geftalt gefehen am Tage, da der Ewige zu Eud 


1) &, unfer Bibelwerf Th. 11. S. 840. 929, 1557. Th. 11. ©. 878, 
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redete am Choreb mitten ausdem Feuer“ (5Moſ. 4, 15.12). 
Der Zwed und die Bedeutung diefer unmittelbaren Berfündigung 
werden von der Schrift jelbft in dem am Fuge unferes Paragra- 
phen citirten Derfe klar angegeben. Wie fie wiederholt berichtet, 
daß, nach dem jene vor fich gegangen, die Xelteften des Volkes zu 
Moſcheh getreten und denjelben gebeten, dag die Verfündigungen 
nicht mehr unmittelbar, fondern dur feinen Mund an fie gerichtet 
werden mögen; ſo ſollte diefe unmittelbare Verkündigung ein Un- 
terpfand für Die wirfliche Göttlichfeit der Offenbarung fein, damit 
fie nicht für ein Menfchenwerf ausgegeben werden könne, hiermit 
aber auch dem Volke Israel die Verpflichtung auferlegt, feine Ber- 
änderung diefer Lchre von Seiten irgend eined Menfchen anzuneh- 
men, ‚da eine folche nur durch eine abermalige unmittelbare Ber- 
“ fündigung erfolgen dürfte. Es follte auf diefem Grunde eine 
Derpflichtung auf die ganze Lehre Moſcheh's und eine ewige Ver— 
pflichtung ‚gebaut, und jede menfchlihe Abänderung für immer ab- 
gewieſen fein. 

Abſeitens deffen gefchahen die weiteren Berfündigungen durch 
Moſcheh und die folgenden Propheten. Der Begriff des israelitifchen 
Propheten (822) liegt durchaus nicht im „Weisfagen“ zukünftiger 
Greignijfe oder „Wunder thun“, jondern im Berfündigen der Gottes— 
lehre aus Gottbegeifterter Seele !). Daher verwirft die Schrift 
jeden Propheten als einen falihen Propheten, der der Gotteslehre 
widerfprechende Lehren und Gebote vorträgt, auch wenn feine Weig- 
jagungen einträfen und als „Wunderzeichen“ erſchienen (I Mof. 13,2 7f.) 
Bielmehr ift der Prophet vom Geifte Gottes ergriffen, und aus 
diefer unmittelbaren Einwirfung Gottes auf ihn verkündet er das 
„Wort Gottes“, Die echte Gotteslehre. Allerdings weisſagt auch 
der ißraelitifche Prophet. Aber es find vorzugsmweife Weisfagungen 
in's Große, Weisfagungen über die Geftaltung der großen Geſchicke 
Israel's und aller Völker, die in der Gottesbegeifterung gefchauten 
nothwendigen Folgen der Gegenwart und Vergangenheit, die daher 


1) Seph. Ikkar. II, 12: „Die Prophetengabe ift beim Menſchengeſchlecht 
nicht vorhanden, um Zufünftiges zu verfünden und individuelle Angelegenheiten 
zu ordnen, jondern um die Nation im Allgemeinen oder das ganze Menfchen- 
geichlecht zur menjchlichen Vollkommenheit zu bringen.“ 
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auch allefammt wirklich "eingetreten, wenn auch öfter in weiterer 
Zeitferne, als dev Prophet im Ergriffenfein feines Gemüthes, in 
der Anfchwellung feiner Phantafie ausſprach. Nein! der wahre 
Beruf des israelitifhen Propheten war: die höchſten und lauterſten 
Lehren von Gott auszufprechen, zu diefen Israel und die Menfchheit 
bheranzurufen, von ihnen aus den religiöfen und fittlichen Verfall 
Israel's und der Völker zu rügen und zu verurtheilen, den wider: 
ftrebenden das göttliche Strafgericht zu verfünden, dann aber die 
durch diefes hervorgebrachte Läuterung -und die aus diefer wiederum 
nothwendig hervorgehende Wiederherftellung, welche zur Einheit der 
ganzen Menjchheit in Erkenntniß, Gerechtigkeit, Liebe und Frieden 
führen werde, zu weisjfagen. Indem der israelitifche Prophet Idee 
und Wirklichkeit fi gegenüberftehen fieht, namentlich die Idee im 
Berufe Israels und den Abfall dejjelben von jener, aber von dem 
Siege der Idee über das Leben überzeugt und durchdrungen ift, er: 
fennt er die Mittel dazu in dem Strafgericht Gottes, in der da— 
durch bewirften Läuterung und der daraus hervorgehenden Wieder: 
herftellung. Strafgericht, Yäuterung und Wiederherftellung machen 
daher die wefentlichen Momente der israelitifhen Prophetie aus 
und werden in den mannigfachiten Nüancen vorgetragen. Wie diefe 
fich Fonfret am Stamme Israel's darftellen, liegen darin ideal die— 
jelben Momente für alle Völker und zulegt für die geſammte 
Menfchheit. — Die Propheten Israels find fo überall von den 
höchſten Ideen erfüllt, von den fittlichften Gefühlen beherrſcht, von 
den erhabenſten Zwecken geleitet. Es ift das Schwert des Wortes, 
das fie führen; fie wollen nicht Macht, nicht Neichthum erwerben, 
nicht Herrfehart üben und Fürſten und Völker zu ihren Füßen fehen; 
ſie wollen nicht Rache befriedigen, denn fie verfünden Gnade auf 
den Zorn des Strafgerichts, fie rufen zur Umfehr auf, die jelbit 
ſchon das traurige Geſchick aufhalten würde Die israelitiſchen 
Propheten find daher, auch abgefchen von dem Lehrinhalt ihrer 
Reden, eine nie fonjt und wieder dageweſene Erfheinung. Mit 
unbefchränftem Muthe und Feuereifer traten fie vor die Könige 
und Fürſten, die Prieiter und das Volk, traten fie den fiegreichen,- 
Alles zermalmenden Weltvölfern entgegen, warfen ihnen ihre Laſter, 


ihren Abfall, ihre Berworfenheitvor, verfünden ihnen ihren unaus- 
Philippſon, Israel. Religionslehre, 5 
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bleiblichen, ihren nahenden Untergang, und feiern vor ihnen den 
fichern Sieg der Wahrheit und des Rechts, der aus ihren, der Völfer 
und Reiche Trümmern und Gräbern unaufhaltfam erftehen werde. 
Nicht perfönliche Liebe, nicht perfönlicher Haß beirrt und bemegt fie 
in diefem ihrem Amte. Weinen fie doch felbit, ift doch ihr eigenes 
Herz zerriffen über das Weh, das über die fommt, denen fie Ber- 
derben zurufen, ihren eigenen Sturz empfinden fie im jchredlichen 
und ſchmachvollen Sturze aller Größe ihres Volkes. Aber fie 
fürchten darob auch Feine Züchtigung, nicht Geißel, nicht Kerfer, 
nicht Todesdrohen macht fie verftummen, macht fie nur zaghaft in 
der Erfüllung ihres Berufes. So erweiſen fie ihren göttlichen Be: 
ruf auch durch die That, durch das Leben. — 

Fragen wir nun: wie haben wir uns diefe unmittel- 
bare GÖottesbegeifterung, diefe unmittelbare Einwir— 
fung des Gottgeiftes auf den Menſchengeiſt der Pro- 
pheten zu denken? — fo können wir eine vollitändige Löſung 
nicht verfprechen, dieweil diefe nur von einem Propheten felbit, wenn 
überhaupt, gegeben werden fönnte. Allein annähernde Zuftände 
vermögen auch wir fehon zu begreifen. Zuerjt. Wenn wir den 
Hirten von Thekoa, den ungelehrten, hingehen und dem Könige 
und dem Baalspriefter die flammende Rede ins Angeficht ſchleudern 
fehen, das Wort der Verdammniß und Verwerfung, erinnern wir 
uns nicht jenes Zuftandes, den man Begeifterung, den man 
Enthuſiasmus nennt? Was vermag nicht der hochbegabte, 
was nicht felbit der Menfch von gemwöhnlichem Geifte, wenn ſolch' 
ein Zuftand über ihn fommt! Man hat Menfchen in Feuers— 
und Waffersgefahr Laften aufheben und forttragen fehen, die fie 
fonft kaum von der Stelle zu rücen vermochten, man hat fie durch 
Teuer und Rauch unverletzt fehreiten, Schwertern und Büchfen und 
großer Menfchenmenge widerjtehen fehen, ſelbſt folche, die fonft 
wohl nicht zu den tapferiten gehörten. Und nun erft in geiftiger 
Beziehung, wenn die Schleufen des Geiftes geöffnet find, wenn 
die Begeifterung wie eine Flamme die Seele durchzuckt: wie hoch 
erhebt fich der Geift, mie fließt die Nede aus dem font nicht be- 
redten Munde, wie ftrömen die Daten und Zahlen aus allen 
Winkeln des Gedächtniffes zufammen, in denen fonft nichts ver- 
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borgen und aufbewahrt ſchien. So werden alle Fähigkeiten und 
Kräfte des Geiftes in einem folhen Zuftande über alles gewöhn- 
liche Maaß hinaus erweitert, dag man mit Recht frägt: „wie kömmt 
Schaul unter die Propheten?“ (1 Schem. 10, 1%), d. h. woher ift 
diefer Geift gefloffen, der über diefen höherer Befähigung fonft 
nicht theilhaften Mann gefommen? dab man mit Recht ihn einer 
höhern Einwirkung zufchreibt, die wir zwar nicht definiren, aber 
ahnen können und die ung jedenfalls ein Analogon für die pro- 
phetifche Begeifterung darbietet. — Zweitens. Aber felbit ab- 
gefehen von folhen Zuftänden, erfahren wir häufig, wie in irgend 
einem Wirrfal unferes Geiſtes, in irgend einer Bedrängniß, oder 
jeldft bei ruhigem Weſen, plöglich ein Gedanfe in uns aufbligt, der 
mit einem Male uns über Alles, was ung drängt, aufflärt, den Pfad 
anzeigt und beleuchtet, den wir einzufchlagen, uns ein neues Werk 
unferes Lebens zeigt, das wir zu unternehmen haben — ein zün- 
dender Gedanke, nach deſſen Uriprung "in unferem Geifte wir ver- 
gebens forfchen, aus welcher Jdeenverbindung er entftanden, wodurch 
er fih fo erfennbar geftaltet, wir uns nicht zu beantworten vermö- 
gen; wir fönnen nicht finden, dag er aus dem Zufammentreffen 
gewifjer Gedantenbejtandtheile, gewiſſer Borftellungen und Bilder 
hervorgegangen, es liegt ung gar feine Nothwendigkeit in feiner 
Tolgerung nahe, wir wiffen und begreifen nicht, woher er gefommen. 
Fließt uns doc oft foldy ein löfender, rettender, erleuchtender Ge— 
danken aus dem Munde eines Kindes, von den Lippen eines Ein- 
fältigen entgegen, denen wir Nachdenken, Tiefinn, Erfindungsgabe 
nicht zufprechen fünnen. — Drittens. Wir wollen uns hier 
nicht in dag Reich der Ahnungen, die ung im wachen Zuftande, 
in das Neich der Träume verfenfen, die und im Schlafe durch die 
Seele gehen. So wenig wir aus ihnen ein Syftem zu bilden ver- 
mögen, eben fo wenig darf eine nackte Leugnung fie hinwegzu— 
fchaffen wagen. Aus dem Alterthume wie aus neuefter Zeit ſtehen, 
ale dag wir fie geradezu abzumeifen berechtigt wären, zu viele ver- 
bürgte Zeugniffe da, welche von Ahnungen befonderer Ereigniffe 
über weite Fernen hinweg Kunde geben, welche erweifen, daß es 
einen gewiſſen Zufammenhang zwifchen naheftehenden Geiftern geben 


müfje, den wir zwar nicht definiren Fünnen, deſſen Borhandenfein 
5* 
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wir aber zugeben müjjen, -Ahnungen, die uns unvermerft überfom- 
men, wenn ein plößlicher Wechjel des Gefchides eintreten will, wenn 
der Tod über einen uns eng Berbundenen fommt, wenn eine Gefahr 
droht, die entweder unabmwendbar und zum DBerderben wird, oder 
nur durch vechtzeitiges Enfchreiten noch behoben werden fann. Nicht 
minder iſt dies mit Träumen der Fall. Der nüchternite Denker des 
Alterthums, Ariftoteles, Ipriht den Träumen in befonderen Fällen 
nicht alle Bedeutung ab. Er meint, daß. in. der Traumwelt die 
Seele, weniger von äußeren Umjtänden beeinflußt, aus VBergangen- 
heit und Gegenwart bisweilen richtiger zu kombiniren befähigt ſei, 
einfacher und ficherer zu folgern vermöge, fo daß fie recht wohl das 
Zufünftige im Zraume vorauszufehen im Stande fei, indem fie die 
Zukunft in einem Flaren Spiegel der Vergangenheit und Gegenwart 
ſchaut ).. Bon bejonderer Bedeutung tritt hier jene eigenthümliche 
Erſcheinung auf, welche man mit dem Namen Somnambulismus be 
legt. Wir, haben durch eigene Erfahrung aus unferm nächiten Kreife 
Seitens der unbefangenften Perjonen, welche von dieſem Zuftande, 
feinen Symptomen und feinem Berlaufe niemald Kenntniß gehabt, 
bevor er in ihrer Mitte aufgetreten, die Wahrhaftigkeit diefer merkwür— 
digen Erſcheiuung kennen gelernt, und bezeugen fie unfererfeit3 vor 
Gott und Menſchen. Wir vermögen dies um fo unparteifcher, da wir 
uns niemals ein Gefchäft daraus gemacht, fie aufzufuchen, oder mit 
unferen Erfahrungen. öffentlich aufzutreten. und dafür Partei zu 
nehmen. Wir fahen die betreffende Perfon über Fernen an Raum 
und Zeit Dinge verfünden, welche ſich gleichzeitig oder ſpäter er- 
eigneten, deren Nichtigkeit fich aber durchaus befundete; wir ſahen 
fie Blide in das geiftige und leibliche Innere anderer. Perfonen 
werfen, die weit über das Fallungsvermögen der noch jo jehr ju- 


1) Nach der biblifchen Anficht, abgefehen davon, daß der Traum eine Art 
Der direften Prophetie iſt, läßt Gott den Menschen bisweilen die Zufunft in 
Traumbildern fehen, warnt ihn im Traume, um ihn von feinem böfen Thun ab- 
zuziehen, obfchon die meiften Menfchen nicht darauf merken und dadurch dem 
Untergang entgegengehen. Sjob 33, 15, Es verfteht fih, daß dies uur .von 
außerordentlihen Träumen gilt, während die b. Schrift die Nichtigkeit der ges 
wöhnlichen Träume ausfpricht (Kobel. 5, 2. 6.) and den Traum öfter als —* 
niß für die Eitelkeit des Wahns gebraucht (z. B. Pi. 73, 20. Jjob 20, 8.) 
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gendlichen Kranken hinausgingen. Das Grab dedt jest feit mehre- 
ren Dezennien die Heberrefte der Theuren, es wäre eine Entweihung, 
Anderes als die lauterfte Wahrheit darüber zu fprechen. Wir be- 
. fennen unummunden, daß diefes eigenthümliche Schauungsvermögen 
fih nur auf reale Dinge erſtreckte, dag es zu Überfinnlichen Fragen 
und Gegenftänden nicht Hinreichte, daß hierin die Kranke vielmehr 
an Beſchränktheit, ja abergläubifhen Phantagmagorieen litt; wir 
ftellen uns auch auf die Seite derer, welche in diefer |. g. Clair— 
voyance nicht etwa eine Erhöhung des Geiftes, als vielmehr ein 
Zurüctreten des Senforiums hinter die injtinftiven Elemente unferer 
Natur erblicken, die auf Koften jenes fich wucheriſch erweitert haben. 
Uber das iſt fiher und das wollten wir durch alle diefe angeführ- 
ten Momente erweifen, daß die menfchliche Seele noch Organe hat, 
die in unferm irdifchen Leben nur in jeltenen, außerovdentlichen 
Augenblicken herwortreten, die unferem bewußten Erkennen darum 
entagchen, und logifch nach Urfache und Wirfung nicht definirt werden 
können. Wir wollten hiermit ung deutlich machen, daß unfer Geilt 
der Erweiterung und Erhöhung feiner Kräfte, weit über das ge— 
wöhnliche Maag hinaus, gar fehr befähigt fei, wodurch er einer 
unmittelbaren Einwirkung des höchiten Geiftes, Gottes, zugänglich 
ift, fo daß die Prophetie durch diefe Analoga ung annäherungsweife 
begreiffich wird. Erwägen wir dabei, dag die Zeit der Prophetie 
noch zu der Perivde der früheften Entwidelung des Geiftes hinauf 
reicht, zu einer Periode, in welcher die Verjtandesbildung noch weit 
hinter dem Gemüths- und Phantafieleben zurüditand, in der daher 
der entiwicelte Berftand noch nicht feinen zerjegenden Einfluß auf 
Gemüth und Phantafie geübt, wo daher das ungefchwächte Gemüths— 
und Phantafieleben zu einer Höhe anfchwellen konnte, welche der 
Unmittelbarfeit mit Gott nahe fam, und die von und vermittelft 
des Verſtandes nicht mehr. begriffen werden fann. 
Die h. Schrift ſelbſt giebt uns in folgender Weife über die Pro— 
phetie Aufſchluß. Die Elaffifche Stelle hierüber iſt 4 Mof. 12, 6—8.: 
„Wenn ein Prophet euch ift — der Ewige, in der 
Erjheinung thu’ ih mih ihm fund, im Traumbild 
redich ihm. Nicht fo mein Diener Mofheh: in 
meinem ganzen Haus ift er vertraut. Bon Mund 
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zu Mund red' ich mit ihm, Sihtbarwerdung, dod 

nit in Räthſeln, Sinnbildlihung des Ewigen 

fhauet er. — 

Es werden alfo hier als Arten der Prophetie aufgeitellt: 
1) IN, vorzugsweiſe die nächtliche Vifion, in der, ohne eine 
Geftaltung, Worte in den Tiefen des Geiftes vernommen werden 1); 
9) Din Traum, in welhem theild ein göttliches Gebot am die 
Träumenden ergeht), theild eine Lehre durch eine Traumgeftalt 
ausgefprochen wird), theils die Zukunft in einem Traumbilde er- 
Scheint und warnend und mahnend einwirkt ); 3) 82 eine Er- 
ſcheinung, Viſion, die entweder a) fich nicht ausfpricht, fondern deren 
Sinn felbft gefunden fein will (mmn2), wie viele Vifionen Jeches— 
kel's, die TNO genannt werden, oder b) ’n nson die reine An— 
fhauung Gottes, das Wefen und die Eigenfchaften Gottes in einer 
Berfinnbildlihung verleiht 5); A) na bs n2 oder oua bu oua in 
klarer verftändlicher Sprache vernehmbarer Töne 6) ; wie diefe Stimme 
. zu denfen, erfieht man aus 1 Schem. 3., wo der, der Prophetie 
noch unfundige Schemuel dreimal den Ruf des Ewigen hört und 
glaubt, Eli habe ihn gerufen, wogegen Eli nichts gehört hatte, 
alfo: eine Stimme im Geifte des Propheten als klares, vernehm— 
bares Wort, eine vifionaire Stimme, wie fonft vifionäre Erſcheinun— 
gen, die nur der Prophet, außer ihm Niemand, gewahrt, die alfo 
doch nur in feinem Geifte vor fich geht, in feinem Geifte nur eriftirt. 
Die Prophetie wird alfo von der h. Schrift durchaus nicht ala ein 
bloßer Zuftand unferes Geiftes, etwa als eine in der Graltation 
gewonnene höhere Auffaffung verftanden, fondern: ein folder Zu— 
ftand ift allerdings nothiwendig, um der Prophetie fähig zu fein, 





1) Bol. 1 Mof, 46, 2. 

2) Mehrfach im erften B. Mof., aber auch Richt. 7; 9—15. 1 Kön. 3, 5. 15. 

3) Zjob 4, 12 ff. 

4) Vgl. 1 Mof. 41, 3, 

5) Vgl. 2 Mof. 3, 3. 24, 17. So erflärt auch Maimuni die Worte unferer 
Stelle: oo» 'n naonı „er faßt Gott in feiner Wefenheit“, indem er dem Worte 
ason als dritte Bedeutung „die wahre Idee einer Sache, von der Intelligenz ges 
faßt,“ beifegt, und fo werde das Wort von Gott gebraucht. Mor. Neb. I, 3. 

6) Bgl. 2 Moſ. 33, 11. 4 Mof. 7, 89. Vgl. Maimuni Mor. Neb. I, 37. 
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aber dieje felbft wird als eine Strömung des Gottesgeiftes auf den 
Geift des Propheten betrachtet, die ala ’n mn „Seift des Ewigen“ 
bezeichnet wird. Wenn auch mit dem Worte „Geift Gottes“ zuerft 
eine allgemeine Bezeichnung aller Intelligenz und Gittlichfeit im 
Menfhen gegeben wird !), fo wie der befondern, dem Heiligen 
zugewandten Kunſtfertigkeit 2), jo wird er doch fehon in der Thorah 
zum Geifte der Prophetie, der ſowohl überhaupt im prophetifch be— 
gabten Menjchen waltet, als auch befonders in den prophetifchen 
Momenten den Zuftand der prophetiichen Begeifterung bewirkt, und 
mit dejjen „Kommen“ das „Prophezeien“ beginnt). In den ge- 
ſchichtlichen Büchern ift es dieſer „Geift Gottes“, der die dazu be: 
rufenen Männer zum prophetifhen Handeln im Dienfte Gottes 
„treibt“ 4); im den prophetifchen Büchern, der auf den Propheten 
„ruht“, fie „überfällt“, um prophetifch zu ſprechen s). Dem prophe- 
tifhen Zuftande Einzelmer oder in einzelnen Momenten gegenüber, 
werden die großen, auserwählten Propheten durch befondere Bor- 
gänge zum Prophetentyum berufen — jo Moſcheh, Jeſchajah, 
Jirmejah und Jecheskel — worin der injpirirende Geift in dem 
zagenden Propheten zum Durhbruh kam. Während dieje Beru- 
fung bei dem über alle Elar jchauenden Mofcheh nad einem er- 
wedenden Zeichen (dem brennenden Dornbufh) als eine einfache 
Unterredung dargejtellt wird, welche die Befeitigung aller Einwände 
die in ihm einem fo außerordentlihen Berufe gegenüber leben 
mußten, zum Inhalte hat, dennoch aber die große Verfündigung, 
daß Gott das ewige, unveränderliche Sein, umſchließt; fieht Je 
ihajah in einer Viſion Gott und die Seraphim, welche deſſen All— 
heiligfeit preifen, vor welcher der unreine Menſch in Nichts verkehrt, 
dennoch aber durch Gottes Gnade geläutert und fo würdig wird, 
das Gefäß des göttlichen Geiftes, der Sendbote Gottes an die 


Y S. 1 Moſ. 6, 3. 

2) ©. 2 Moſ. 28, 3. und öfter. 

3) S. 4 Mof. 11, 17. 25. 

4) S, Richt. 3, 10 und öfter, 1 Schem. 6, 10 und öfter, 1 Kön. 2, 16 
und öfter. 

5) ©. Jeſch. 61, 1. Seh. 11, 5. 
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Menfchen zu werden !). Hingegen wird dem Jirmejah in. einfachen 
GSleichniffen der Inhalt feiner Prophetie erihloffen; die Berührung 
feine Mundes verleiht ihm das: prophetiiche Wort, in einem Man- 
delftabe zeigt fich ihm. die nahe Erfüllung deifen, was er zu ver— 
fünden habe, in einem. fiedenden Topfe, daß dies der Untergang 
des Staates und der Stadt ſei). Grogartig, geheimnigvoll und 
in Baufen durch feine ganze Prophetie fich flechtend, ift die Viſion, 
durch welche Jecheskel ih zum Prophetenamte berufen ſieht; das 
ganze Univerfum bildet ſich ihm in. einer erhabenen Erfcheinung 
ab, die Welt des Lebendigen und des Leblofen in. ihrem Verhältniß 
und ihrer. Verbindung, wie in ihrer Gipfelung in Gott; die Ent- 
fernung dieſer Erfheinung aus der, Tempelftätte zu. Jerufalem zeigt 
ihm den nahen Untergang dieſes Sites der Gottesanbetung und 
die, Folgen, die ſich hieran fnüpfen, als den wefentlihen Inhalt 
feiner Brophetie3). Die übrigen Propheten werden. nur durch „das 
Wort. des Emwigen, welches ward“, eingeleitet, und fie. Sprechen: ent- 
weder einfach das Wort der Mahnung, wder fie. ſehen Allegorien 
und befhreiben und deuten diefe, oder fie nehmen ſymboliſche Hand- 
[ungen vor dem Bolfe oder Könige vor, und legen diefe aus. — 
Außer den befonders berufenen Propheten, von welchen wir prophe- 
tifche Schriften erhalten haben, gab es aber. auch folche, welche nur 
aktiv auf der Bühne des Lebens auftraten, und mit That und Wort 
im Dienfte.der Gotteslehre wirkten, wie Schemuel, Nathan, Elijah, 
Elifha-u. a. Ja, Schemuel gründete auch Prophetenfchulen, in 
welchen junge Männer („Prophetenſöhne“) im Gefege, in der Kunſt 
des heiligen Gefanges und in dem Ausdrud der Begeiiterung durch 
die gehobene Rede unterrichtet, warden... Die, Schüler - lebten in 
Gemeinfhaft in Säufern, die fie ſelbſt gebaut, mit einfachiter: Ge- 
wandung und Nahrung, und an ihrer Spige ftand ein inſpirirter 
Prophet, dem fie den Namen „Bater“ beilegten. Dieje Jünger 
waren oft fehr zahlreich, und den begabteften von ihnen wählte der 
Prophet zu feinem Nachfolger. Diefe Ausdehnung: des Begriffes 


1). Kap. 6. 
2) Kap. 1. 
3) Kap. 1-3. 10. 
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„Brophet“ hatte aber auch zur Folge, daß zu aller Zeit „Falfche 
Propheten“ erftanden, welche, im Dienfte der Könige und Priefter, 
das Volk irre leiteten und felbit zum Gößendienfte verlodten, woraus 
oft genug ein erbitterter Kampf gegen die wahren Propheten ent 
ftand. 

Bon allen Propheten Israels fteht Mofcheh, der Sohn Am: 
ram's als der erhabenfte und erleuchtetfte auf der Höhe. Bei ihm 
vereinigte fich die höchſte Thatkraft mit der klarſten Anfchauung, 
das vollfräftigfte Leben mit der eingreifendften Lehre. In feinem 
Herzen lebte von Jugend auf der feurigite Eifer, das innigſte Mit- 
gefühl für das Wohl feines Volkes, Die Erziehung am ägypti— 
jhen Hofe, der Glanz des ägyptiſchen Thrones, die Würden und 
Reichthümer, die er hier zu erwarten, ‚hielten ihm nicht ab, zu den 
Stätten und Fluren zu wandern, auf welchen feine Brüder Sklaven- 
dienſte thaten, die Schmach und das Elend feines Stammes zu 
fhauen, denen er nicht abzuhelfen vermochte. Die Geißelhiebe, die 
auf den Rüden feiner Brüder fielen, regten ihn zur Tödtung eines 
ägyptiſchen Vogtes auf, in Folge derer er Alles, was ihm bis dahin 
theuer geweſen, verlaffen, und in die Wüfte fliehen mußte, wo er 
zum einfachen) Hirten ward. Bier von ‚Gott zu feinem großen 
Werfe berufen, trat er unerichroden vor Pharao, fegte diefem einen 
ausdauernden Widerftand entgegen, bis der König dem gefnechteten 
Volke den freien Abzug geftatten mußte. VBierzig Jahre führte er 
das Volk durch die Wüften; fo oft es auch murrte, jo oft es fich 
ihm widerfpenftig zeigte, fo oft er auch werzweifeln mußte, in dieſem 
leidenſchaftlichen und hartnäckigen Volke die Gotteslehre feſte Wurzel 
ſchlagen zu ſehen — nur felten lieg ev das Gefühl der Ermüdung 
und der VBerzagtheit über fich fommen, nur felten den Zorn über 
fih Herr werden. Alle innern und äußern Schwierigkeiten ſchreckten 
ihn nicht ab, feinem Werke bis zum legten Athemzuge feines 
Lebens zu dienen. Ja, als er vor Augen hatte, daß es ihm nicht 
gegönnt ſei, fein Reben durch den Einzug Israels in das verheißene 
Land zu Frönen, und daß troß feiner unermüdlichen Pflege das Herz 
des Volkes noch wenig an der Gotteslehre hänge, und nach feinem 
Tode bald wieder abtrünnig werden würde, raffte er in erhabeniter 
Refignation in feinen legten Lebenstagen all’ feine Energie und 
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Kraft zufammen, um vermittelt der mächtigjten Mahnreden, des 
gewaltigften Sanges und Segenjpruches feinem Volke ein ewiges 
Zeugniß für die Lehre feines Gottes in den Geift zu fenfen. Alle 
perfönlichen Nüdfichten lagen ihm fern. Nicht allein, daß er 
weder für fih, noch für feine Söhne und Nachkommen eine Herr— 
ichaft erftrebte, daß er als Prophet die Priefterwürde nicht annahm 
— ein überaus wichtigedg Moment für die Geſchichte der Dffen- 
barung — jondern auch in feiner Bedeutung ald Prophet überhob 
er fich nicht, vielmehr es war fein innigſter Wunſch, daß der pro- 
phetifche Geift alle ©lieder des israelitifchen Volkes erfülle 1), 
Darum benennt ihn die Schrift „ſehr befcheiden“ 2), und er bewährte 
diefe Tugend von feiner Berufung am Horeb bis an fein Grab, 
das den Augen und der Verherrlichung des Volkes entzogen blieb. 
Mofcheh liebte Feine geheimnißvolle Verhüllung feiner Lehre; er 
ſprach nicht in Räthfelfprüchen, Fleidete feine Gedanken nicht in 
Allegbrien und ſymboliſche Handlungen, fondern, obſchon fein Geift 
der dichterifchen Erhebung fähig war und im Siegesliede am rothen 
Meere, im großen Sang vor feinem Tode und im YOften Pſalm 
Denkmäler der erhabenjten Poefie hinterlaſſen hat, ift feine Lehre 
doch fehlicht, einfach, Far. So war denn auch fein Geift nicht auf 
die allgemeinen Lehren allein gerichtet, fondern das ganze Leben zu 
bewältigen und daraus die Verwirklichung, die Verkörperung der 
Gotteslehre mit allen ihren Konfequenzen in der Sittlichfeit der 
Gefellihaft und des Individuums zu machen. Er hatte eine Men- 
ſchenmaſſe vor fih, in welcher allein alte Traditionen der Väter 
lebten. Un diefe anfnüpfend, follte er aus der Maffe ein feft- 
gegliedertes Volk bilden, das auf der umnerfchütterlihen Bafis der 
Gotteslchre diefe zum Inhalt feines ganzen Lebens und zum eiwigen 
Zwecke feines Daſeins haben follte, das hiermit in den Gegenfaß 
zur ganzen übrigen Menfchenwelt treten und in ſich die Kraft finden 
mußte, diefen Widerftand durch die Sahrtaufende fortzujegen. So 
war er es, der fein Volk vom Sflavenjoche befreite, aus einer 
wirren Majje zu einem organifirten Volke umjchuf, diefem Volke 


») 4 Mof. 11, 26 ff. 
2) 2 Mof. 34, 9, 4 Mof. 12, 3. 
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das höchſte und dauerndite Leben einpflanzte, ihm die lauterjte Lehre 
und das erhabenfte Gefeg verfündete, diefed zur Bedingung feiner 
Exiſtenz machte, und vermittelft dieſes Volkes einen unermeßlichen 
Einfluß auf das ganze Menfchengefchlecht ausübte. Fürwahr, ein 
Werk, zu welchem die ganze Energie und doch wieder die Milde 
des Charakters erforderlich waren, die Mofcheh befaß, die Energie, 
mit welcher er das unterbrochene Werf immer wieder von Neuem 
beginnend !), die Abtrünnigen mit Kraft züchtigt und die Empörer 
niederhält 2), die Milde, welche ihn den Hartnäcdigen immer wieder 
Sanftmuth entgegenfegen läßt, und fobald fie reuig umgekehrt, ihn 
wieder mit Liebe für fie erfüllt und ihre Verfühnung erftreben 
macht 3). 


„Und es ftand fortan nicht ein Prophet auf in 
Israel wie Mofcheh, den der Ewige erfannte An- 
gefiht zu Angeſicht“. (5 Mof. 34, 10.) 


„Bon Angeficht zu Angefiht” darf, was der Lehre Mofcheh’3 völlig 
widerfpräche, nicht mit Schauen irgend einer Geftaltung Gottes ver- 
ftanden werden, vielmehr ift es figürliche Redeweife, um, wie wir einen 
Menjhen am ficherften und beftimmteiten fennen lernen, wenn wir ihn 
von Angefiht zu jehen Gelegenheit haben, auszjudrüden, dag Mofcheh 
der unmittelbarften Prophetie theilhaftig ward, daß er Gott, deſſen 
Weſen und Willen, foweit, e8 einem Menſchen überhaupt möglich ift, 
am klarſten erfannte®). Die Talmudiften drüden dies fo aus: „alle 
Propheten ſahen in einen Spiegel, der nicht Teuchtete (alfo dunkele 
Umriffe giebt), Moſcheh aber in einen Spiegel, der leuchtete “ >). 


Das ProphetenthHum im engern Sinne begann mit dem Augen: 
blicke, wo Israel durch die Annahme der monarihifchen Regierungsform 


1) 2 Mof. 34, 1 ff. 

2) 2 Moj. 32, 19 ff. 

3) 2 Moſ. 32. 30 ff. 4 Mof. 11, 2. 21, 7, : 

4) „So weit es einem Menjchen möglich if“, denn 2 Mof. 34, 20 heißt 
ed: „Du vermagft nicht mein Antliß zu fchauen, denn nicht fehauet mich der 
Menfch und lebet“; und am Ende feines Lebens ruft Mofcheh aus (5 Moſ. 
3,24): „Herr! Ewiger! Du haft angefangen deinen Knecht fehen (erkennen) 
zu laffen deine Größe und deine Allgewalt!“ — ein Ausruf, der Mofcheh, den 
falfhen Propheten der Völker gegenüber, tief charafterifirt. 

5) Jebam. 49, 2. 
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fich zu einem Foncentrirten National» und Staatsleben erhoben hatte, 
das Königthum aber ſich fofort der Lehre und dem Gefege gegenüber- 
ftellte ; es erftarfte mit der Spaltung des Reiches, mit dem Abfalle 
der zehn Stämme von der Gotteslehre, mit dem Aufkommen gößen- 
dienerifcher Könige auch in Juda. Seine Beichäftigung war die Pflege 
des religiöfen Geiftes, der Gefchichtsfchreibung und Mufif, fein Beruf, 
bei jeder bedeutfamen faktiſchen PVeranlaffung durch Verwarnung, 
theild in Reden, theils in jymbolifchen Handlungen in die Ereig— 
niffe einzugreifen, oder durch energifchen Proteft den Gedanken und 
das Bewußtfein der DOppofition lebendig zu erhalten. Diefe that- 
fächlichen VBeranlaffungen waren aber jo vorwiegend, und die Reden 
nur auf den Moment pafjend, daß diefe höchſtens in die Geſchichts— 
erzählung. der Zeit aufgenommen wurden. Das. fihriftliche Pro- 
phetenthbum, wie es ung vorliegt, begann erit, als zu dem Abfalle 
im Innern fich die Stürme von- außen ‚gefellten und Bürgerfriege 
die Nation zerrütteten. Die Reden der Propheten mußten jeßt 
über den Moment hinausgreifen, zu ausführlihen Anfprachen an 
König und Volk werden, ihrem Inhalte nach fich verallgemeinern ; 
endlich, da das Volk in die Berbannung geführt war, fich zu Send- 
fihreiben an das Volk umgeftalten. Wir haben da innerhalb: des 
fchriftlihen Prophetenthums drei Sturmperioden zu unterfcheiden. 
Die erite, als das Zehnftämmereich ſich gegen Juda erhob, Syrien 
zu Hilfe vief und auf Juda ftürzte, während diefes fich den Beiſtand 
Aſſyriens erfaufte, Alfyrien das Zehnftämmereich zerftörte und fich 
dann gegen Juda wandte, um in feinem großen Kampfe mit Aegyp— 
ten im Lande Israel eine fefte Pofition zu haben. Diefer Periode 
gehören an: Joel, Amos, Hofchea, Jeſchajah J., Michah und Na. 
chum (870 bis zu 700 vor d. gew. Zeitr.). Als ein Jahrhundert 
jpäter an die Stelle der Affyrer die Chaldäer von Babel getreten 
waren, bob die zweite Periode an; in dem gewaltigen Kampfe diefer 
mit den Hegyptern um die Weltherrfchaft wird Juda zuerft der 
Aegypter, dann der Chaldäer Bafall, fucht ſich mit Hülfe der erftern 
immer wieder bon der Obmacht der leßtern frei zu machen und 
finft in diefen VBerfuchen in Trümmer. In dieſer Periode traten 
die Propheten Sirmejah, Zephanja, Dbadjab, Secharjah Lı(Kapp. 
9—14), Chabaffuf und Jechesfel auf (626—568 vor der gew. 


& 
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Zeitr.) Die Chaldäer fielen vor dem Schwerte der Perſer; Juda 
follte aus der Verbannung nach feinem Erblande zurüdfehren, den 
Staat, Serufalem, den Kultus, den Tempel wieder. herftellen ; 
Mangel an Begeifterung im Innern, taufendfache Hinderniffe von 
Außen traten dem großen Werfe entgegen; aber. es galt, fie alle 
zu überwinden, , Damals. erhoben fich die Propheten, Jeſchajah IL 
(Rapp. 40—66), Chaggai, Secharjah II. (Kapp. 1—8), und Ma— 
leachi (540—450 vor d. gew. Zeit.) Aus diefen drei Gruppen 
heben fich als, Hauptträger, aus der eriten Jeſchajah I., aus der 
zweiten Jirmejah und Jechesfel, aus der dritten Sefchajah IL. hervor. 
— Jeſchajah, der im ftrengfittlichen Ernſte, welcher das Nechte als 
das allein Göttliche unbedingt fordert, und das Böſe, Selbftifche und 
Sinuliche verdammt, in feinem Enthufiasmus für Gott und Gottes» 


lehre, in feiner Gluth gegen den Abfall, den Hochmuth, die. Bos— 


heit, in. der Kraft feiner Sprache, die ſich wie ein gewaltiger, Strom 
ergießt, voll Fräftigfter Bilder, fchlagender Antithefen und treffender 
Paronomaſien, über alle anderen Propheten hinausragt, trat zuerit 
dem gößendienerifchen Könige Achas entgegen, als diefer die Hülfe 
Aſſyriens gegen Ifrael und Syrien erfaufen wollte, indem er Juda 
vor Diefem Bündniffe warnte, die Bedrängnik des Reiches durch 
Affyrien, aber auch den Untergang des Letztern mweisfagte, während 
Juda in der Zuverfiht auf den Beiftand feines Gottes hierin die 
Kraft finden würde, alle feine Feinde zu überwinden. Unter dem 
frommen und fräftigen Könige Chisfijah begleitete Jeſchajah's pro— 
phetifche Wirkfamkeit deſſen Regierung Schritt vor Schritt, eiferte 
gegen ihn, als er fid mit Aegypten verbinden wollte, verfündete 
die Bedrängniß durch Ajiyrien, daß Gott aber diefes vor Jeruſalem 
zerfchmettern würde. Jeſchajah wachte unaufhörlich über Volk und 
König, daß fie fich nicht aus Mangel an Zuverfiht vor den Aſſy— 
ern beugen. Er heilt den König von einer tödtlichen Krankheit. 


Auch nad) überftandener Gefahr warnt er den König vor der Ver— 


bindung mit Babel, nnd. da er diefe nicht ganz zu verhindern ver— 
mag, verfündet er. die einjtige Wegführung Judas duch Babel, 
jowie den Fall diefes durch die Meder. Alle feine Kraft wandte der 
Prophet gegen den Fortichritt des religiöfen und fittlichen Verfalls 
in Juda, verwarf mit Strenge die blos Außerlihen Kultusübungen 
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und verlangte vor Allem die fittliche Heiligung, welche allein zur 
Anbetung des allheilinen Gottes würdig mache. 

Als einer der bedeutenditen Charaktere in der Gefchichte des 
israelitifhen Stammes haben wir Jirmejah zu feiern. Er trat 
zuerft unter dem Könige Joſchijah auf, der den befannten Ber- 
fuh zur Wiederherftellung und Befeftigung der moſaiſchen Lehre 
und des Gefeges in Israel machte, ein Verſuch, dev bei der Ge- 
funfenheit des Volkes feinen dauernden Erfolg hatte. Jirmijah 
nahm daher nur von Zeit zu Zeit Gelegenheit, ftrenge Mahnreden 
an das Volk zu halten, und, wenn auch noch in dunklen Umtif 
fen, das nahende Verderben zu verfünden. Unterdeffen hatte ſich 
der Kampf zwiſchen Aegypten und Babel angefbonnen; der König 
verfuchte den fiegreichen Aegyptern entgegenzutreten und fiel in der 
Schlacht bei Megiddo; fein Sohn Joachas wurde vom Aegypter— 
fönige entthront und Jojakim eingefegt. Bon diefer Zeit an ſtan— 
fih zwei Parteien in Juda gegenüber, die, nachdem die Aegypter 
von Nebuchadnezzar befiegt worden, nur um fo entfchiedener fich 
befämpften, die ägyptiſche, welche fich immer wieder von der baby- 
lonifhen Obmacht frei machen wollte, in dem Bunde mit Aegypten 
das Heil fuchte und dem ſchnödeſten Gögendienft und der fittenlo- 
feften Entartung anheimgefallen war; und die nationale Partei, 
welche in der babylonifchen Oberherrſchaft, die in das felbftftändige 
Leben des Volkes feinen Eingriff machte, die Bürgfchaft des Be— 
ſtandes erfannte, und die Rückkehr zur Gotteslehre und die fittliche 
Zäuterung als anzuftrebendes Ziel und als alleiniges Mittel zur 
Erhaltung anfah. Wie der König Jojakim an der Spiße der ers 
jteren, ftand Jirmejah an der Spige der andern Partei. Der Prophet 
tritt Fühn auf und verfündet in einer fombolifhen Handlung die 
Folgen des gegenwärtigen Zuſtandes. Der Oberauffeher des Tem- 
pels geigelt ihn dafür und legt ihn in den Stod. Tief von diefer 
Entwürdigung ergriffen, weiſſagt er zum erjten Male ausdrüdlich 
den Untergang durch Babel, geht aber muthig in den Palaft des 
Königs und fordert diefen zu einer gerechten und gottesfürchtigen 
Regierung auf, geht in den Tempel und donnert gegen die falfchen 
Propheten. Diefe und die Priefter wollen ihn tödten, aber noch 
war feine Partei ftarf genug, um feine Freifprehung zu erlangen. 
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Während jeßt der Kampf zwifchen den beiden Weltmächten Hin und 
her ſchwankte, lieg der Prophet nicht ab, Aegypten dem Falle nahe 
zu zeigen. Die Prieſter fihloffen ihn dafür vom Tempel aus. Er 
fhrieb feine Reden nieder und ließ fie vor den König bringen. 
Diefer zerfehnitt und verbrannte die Rolle, und Jirmejah wurde 
nur durch die Ankunft Nebuchadnezzar’s gerettet. Auch Zidfijah, 
der Rebte auf dem Throne Davids, zettelte Verſchwörungen gegen 
Babel an, bis er offen abfiel und die Hülfe Aegyptens nachfuchte. 
Unaufhörlich that Jirmejah Schritte hiergegen, ſelbſt als das baby: 
lonifche Heer ſchon nahe war, fuchte er den König umzuftimmen. 
Diefer ſchwache Fürft fragte Jirmejah wiederholt um Rath, that 
auch während der Belagerung einige Schritte zur Befferung, fiel 
aber, ſobald fih die Umstände günftiger zeigten, wieder ab. Der 
Prophet wollte daher die Stadt verlaffen, wurde aber am Thore 
ergriffen, und unter der Befchuldigung, zu den Chaldäern überlau- 
fen zu wollen, in ein ftrenges Gefängnig geworfen. So faß Sir: 
mejah, während ein Bollwerk der Stadt nach dem andern fiel, im 
Kerferhofe. Hier erhob fich fein Geift, und wie vordem den Fall 
Juda's, fo verfündete er jeßt, während die Feinde die Stadt um- 
toften, die dereinftige Wiederherftellung. Die Fürſten verlangten 
von dem Könige den Tod Jirmejah's und warfen ihn in eine tiefe 
Schlammgrube. Doc der König lieh ihn herausziehen, unterredete 
fih noch einmal mit ihm heimlich, folgte aber feinen Rathichlägen 
nicht. AS nun das Gefchi des Königs fich erfüllt hatte, ftellte 
der haldäifche Sieger e8 dem Propheten frei, wohin er fich wenden 
wolle. Sirmejah zog es vor, im Lande feiner Väter zu bleiben, 
faß auf den Trümmern Ziong und dichtete feine unfterblichen Klage 
lieder, die in der Mitte des unermeflichen Weh's das Vertrauen 
auf Gottes Barmherzigkeit hochtönen laſſen. Der von Nebuchad- 
nezzar eingefeßte Statthalter Gedaljah fiel unter der Hand des 
Meuchelmördere. Das Volk wandte fih an Jirmejah um Rath. 
Diefer mahnte es ab, nad Aegypten zu fliehen und verhieß ihm 
die Gnade des Könige. Aber auch hier ftieß der Prophet auf Un: 
gehorfam, das Volf floh nach Aegypten, und führte den Propheten 
gewalfam mit fort. Auch in Aegypten gab Jirmejah feinen Beruf 
nicht auf. Er verfündete den fiegreichen Einfall Nebuchadnezzar’s, 
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mahnte das Volt vom Gößendienft ab, dem es fich überließ, und 
endlich in der Zurücdgezogenheit fchrieb er feinen Schwanengefang 
nieder „.in welchem. er den. Fall Babels und die Wiederherjtellung 
Israels ausſprach. So bethätigte fich in erhebender Konfequenz 
die Charakterſtärke, die unerfchütterliche Feſtigkeit Jirmejah's durch 


fein ganzes, thatenreiches, langes Leben. Er hatte die Zurückfüh- 


rung. Israels zur Gotteslehre, die Wiedergeburt zum Offenbarungs: 
glauben nicht mehr, wie die. früheren Propheten, anftreben, ſondern 
nur Fürſt und Volk und Priefter mit dem Worte züchtigen, den 
Tall jo lange wie möglich aufhalten und die dereinitige Wiederher- 
ftellung in das: Bewußtfein der Gottgetreuen jenfen fünnen. Jir— 
mejah ift daher, wie Keiner, von der Jdee des Bundes Gottes mit 
Israel durhdrungen, Keiner der Propheten ſteht jo feſt und un: 
mittelbar auf dem Boden des Mofaismus in Wort und That. Fe 
mehr er fich aber in die faktiichen Zuftände und Vorgänge feiner 
Zeit verſenkte, deſto beftimmter und einfacher mußte fein Wort 
fein, fern von poetifhem Schwunge, ohne bedeutfame Bilder, aber 
Elar und verjtändlich und voll Innigfeit der Gefühle. Nur feine 
Jugendperiode und die Zeit, wo er fern von äußeren Begebenheiten 
die Wiederherftellung des zertrümmerten Juda ausfprach, hat größern 
Reichtum, größere Fülle des klar hinftrömenden Redefluffes. 
Als Nebuchadnezar den König Jojachin, Zidkijah's Vorgänger, 
nach dreimonatlicher Regierung mit zehntaufend Edlen, Schmieden, 
Schloſſern und Bolf nach Babel führte, da war unter diefen auch 
Sechesfel, 25 Jahre alt. Er fand feinen Aufenthaltsort am Strome 
Chebar, in der Stadt Thel Abib, woſelbſt ſich eine zahlreiche Ger 
meinde Grulanten mit Vorſtehern anfäjlig machte. Sieben Jahre 
vor der Zerftörung Jeruſalem's begann er, theils in ſymboliſchen 
Akten, theils in Reden den Fall der Stadt und des Heiligthums 
zu  verfünden. Auch, in. den. bereits durch Babylonien zeritreuten 
Juden regte fich die Hoffnung, durch falfche, dem Volke fehmeichelnde 
Propheten genährt, dab Nebuchadnezzar's Macht, wie früher Sanche— 
rib’8,vor Serufalem brechen. und Juda's Zepter  erftarfen werde, 
Diefem, dem Bolfe leicht gefährlichen, jedenfalls es vom ruhigen 
Berhalten und Arbeiten -abbaltenden Wahne mußte der Prophet 
entgegentreten und darum die Urfachen, die Wirkungen und die Fol— 
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gen des Falled Juda's und feiner Heiligthümer ausführlich ausein- 
anderfegen. Zion war nichtmehr. Der Prophet begann nunmehr in fei- 
ner noch fünfzehn Jahre dauernden Wirkfamkeit theils auf die innern 
Zuftände der Erulanten feine Aufmerkſamkeit zu lenken, und in- 
fonders gegen die Borfteher, Reichen und Angefehenen zu donnern, 
welche ihre Stellung und Mittel benugten, die Aermeren zu drüden, 
theild die Wiederherftellung nach allen ihren Momenten auszu- 
fprechen, theils durch einen Grundriß des zufünftigen Heiligthums 
und gefeßlichen Lebens die mojaifchen Inftitutionen im Bewußt— 
fein der vom babylonifchen Gögendienft umgebenen, wohl auch theil- 
weife davon ergriffenen Exulanten zu erhalten. Dies waren die 
Beftrebungen Jecheöfels, der fern vom Schauplaße, nur von einem 
geringen Hörerfreife umgeben, nur einen idealen Zweck verfolgen 
fonnte. Da nun aber gerade Jecheẽfel's Geiſt auf die Anſchauung 
des Realen ſich gedrängt fühlte, ſo fand in ihm ein geiſtiges Rin— 
gen zwiſchen dem realen Zwecke und der idealen Auffaſſung ſtatt, 
aus welchem das großartige und geheimnißvolle Viſionäre her— 
vorging, welches die Eigenthümlichkeit Jecheskel's ausmacht. Wie 
daher der Fall des Tempels in die Geſchichte der Offenbarung ſich 
eingliedere, wie wiederum dieſe Offenbarung in die Allgemeinheit 
Gottes und ſeines Verhältniſſes zur Welt und zum Menſchen ſich 
einpaſſe, und wie daraus die Nothwendigkeit des Fortbeſtandes des 
Offenbarungsvolkes erfließe, dies iſt es, was Jecheskel theils in der Vi— 
ſion, theils in klarer, einfacher Rede zu erfaſſen ſtrebte. Die Offenbarung, 
die Zerſtörung und Wiederherſtellung nicht als einzelne Begebenheiten, 
ſondern in ihrem innern Zuſammenhang, in ihrer Nothwendigkeit 
darzuſtellen, iſt ſein idealer Zweck. Gerade darum fehlt ihm der 
elegiſche Grundton und der dichteriſche Schwung der Sprache. Hin— 
gegen beſitzt er eine Fülle ſinnbildlicher Anſchauung, einen Reich— 
thum von Geheimniſſen, eine unerſchöpfliche Erfindungsgabe ar 
allegoriſcher Einkleidung. Auch er zeugt vom genaueſten Studium 
der Thorah, deren Ausdrücke und Wendungen ihm überall ge— 
läufig find. 

Wie die Zerſtörung und das Exil, fo iſt auch die Rückkehr 
don einem großen prophetifchen Geifte begleitet und getragen. Das 
babylonifche Reich verfiel bald durch die Ueppigkeit ** Fürſten 
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und die Gntartung des herrichenden Stammes. Bon: den Medo— 
Perfern in immer, engere Grenzen befchränft, fiel endlich, Babylon 
ſelbſt in’ die. Hände des fiegreihen Kyros. Die exulirten Judäer 
hatten zum Theil ein günſtiges Verhältniß im babylonifchen Reiche 
erreicht. Sie machten große Länderftreden urbar, und paßten ſich 
den babylonifchen Sitten an. Ein sanderer Theil aber hielt am der 
Keligion des Einigen feit, mährte in fich die Erinnerung an das 
frühere Vaterland, an die zerſtörte Kultusitätte und die verlorene 
Selbitftändigkeit. Auf wiefen ‚Theil der Erulanten mußte das baby- 
loniſche Joch um fo empfindlicher drüden. Hierzu Fam, daß in den 
oberen Staatöregionen ſelbſt zeitweife Die iſraelitiſche Anſchauung 
durchdrang, und die Spigen des Reiches ſelbſt von ihr. ergriffen 
waren; dann aber wieder dev ‚Gegenpartei weichen smußte, worauf 
eine harte Verfolgung der echten Judäer eintrat. Dies war inſon⸗ 
ders gegen das Ende des babyloniſchen Reiches der Ball." Die 
Siege der Medo=PBerfer mußten in dieſem Theile der Verbannten _ 
eine große Theilnahme erregen und neue, Hoffnungen) erwecken. 
Die Ausfiht auf den Untergang Babels war zugleich die auf die 
Rückkehr nach dem heiligen Lande. Doch eben hierin zeigte ſich die 
vorhandene Spaltung im Bolfe. Die Menge befand ich wohl und 
war dem israelitifchen Berufe entfremdet. Babel war gefallen und 
Kyros geneigt, dem Wunſche der Judäer zu willfahren und ſich jo 
in dem fernen Weiten eine Kolonie treuer Anhänger zu ſchaffen. 
Zwei Jahre nach der Einnahme von Babel gab er die Erlaubniß 
zur Rückkehr und fogar einen ‚großen Theil der weggeführten Tem- 
pelgeräthe zurück. Dies waren die Berhältniffe, unter welchen der 
große Prophet auftrat und wirkte, den wir, weıl feine Schrift an 
den gefchichtlichen Anhang zum Buche Jeſchajah's (Rapp. 36—39) 
angefchlaffen ward (Kapp. 4066), nicht anders als Jeſchajah I. 
benennen können. Er erhob fi, als Kyros won Steg zu Sieg 
eilte, feinen Stammesgenojjen die "bevorftehende Erlöſung zu ver- 
fünden, daß fie deßhalb die Nichtigkeit der Gögen einfehen und ſich 
zur Anbetung des Einigen zurüdwenden follen; dann, ale Babel 
gefallen war, indem Volke das Berlangen zur Rückkehr zu weden, 
indem er ihnen dieszufünftige Größe Israels, die Herrlichkeit Je— 
ruſalems, das Glück feiner Bewohner und die Befehrung aller Na- 
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tionen verkündet; endlich als die Erlaubniß des Königs gegeben 
war, das Volk ſich wenig willig zeigte, und ſeine Häuptlinge wider— 
ſtrebten, den Eifer der Getreuen zu erhalten und durch züchtigende 
Mahnung an die Gottesvergeſſenen den Uebertritt noch Vieler zu 
erwirken. Dies iſt der Zweck der in einem gewiſſen Fortſchreiten 
ſich aneinanderſchließenden Reden. Wie in der ganzen Geſchichte 
der Offenbarung gerade die geringe Geneigtheit und der oftmalige 
Abfall Israels die bedeutſamſten Offenbarungen veranlaßte, fo ha— 
ben wir auch hier dem Mangel an Hingebung im Volke die erha— 
bene Erſcheinung dieſes letzten der großen Propheten zu verdanken. 
Obſchon allein von dem Verlangen erfüllt, das Volk zur Rückkehr 
zu bewegen, geht doch ſein Blick weit darüber hinaus; er erkennt 
mit voller Klarheit in Israel nur das Werkzeug der göttlichen 
Berfündigungen an die gefammte Menfchheit, er erkennt in Israel 
den Träger der Offenbarung für das Menfchengefchlecht, alle Schid: 
fale defjelben ordnen fich diefem höhern Zwede ein, um, nicht 
durch Waffengewalt und nicht durch aufgedrungene Ueberredung, 
fondern durch die unüberwindliche Gewalt der Wahrheit, in der 
freien Entwidelung der Menfchheit alle Nationen zu dem Bunde 
Gottes zu bringen I). Hierdurch iſt diefer ‘Prophet an das Ziel, 
auf die Höhe der prophetifchen Entwidelung geftellt, und die Fülle 
feiner Anfhauungen mußte fich in einer Menge der großartigiten 
Ausſprüche zum Ausdrudbringen. Demgemäß tft auch feine Sprache 
fließend, belebt, kräftig, hinreigend, aber auch didaktiſch ausführlich, 
breit, die Bilder durcharbeitend. — 

Neben dem Prophetenthum ging nun noch ein befonderes 
Schriftthum einher, von welchem uns übrig geblieben?) außer der 
Geſchichtſchreibung: die Pſalmen, die Sprühe, Sjob, das hohe 
Lied, der Prediger und das Buch Daniel. Hatte 88 das Prophe- 
tenthum mit dem Berhältnig und Verhalten der Nation zu der gro- 
Ben dee, die fein Leben war, zu thun: fo muß fich doch auch das 
Individuum in einem beftimmten Verhältniß zu dieſer veligiöfen 


1) 3.8. 42, 1-9. 
2) Wie außerordentlich reich die alteisraelitiiche Literatur war, und wie viel 
davon verloren gegangen, erfieht man z. B. aus der Notiz 1. Kön. 4, 32. 
6* 


84 Die Erkenntniß Gottes. 


See fühlen, und in allen Lagen des Lebens nach dem Bewußt— 
fein diefes Berhältniffes ftreben. Infonders die große Lehre von 
der göttlichen Weltregierung, wie fie bald im Widerfpruch, bald im 
Einklang mit der Erfahrung des Individuums zu ftehen ſcheint, 
wie fie fih ihm bald in drängender Gefahr, bald in wunderfam 
gefügter Rettung beftätigt, wie fie ihm bald im feheinbaren Glüde 
des Frevlerd und in den Nöthen des Gerechten Zweifel erregt, bald 
im Untergang des Sünderd und in der Aufrichtung des Gottes- 
fürchtigen diefe Zweifel löst, mußte immer von Neuem auf den 
Einzelnen einwirken und ihn zur Durcharbeitung beftimmen. Die- 
ſes Schriftthum hat daher vorzugsweiſe die fubjeftive Verarbeitung 
der religiöfen dee zum Inhalt. Die vorzüglichfte Stelle nimmt 
die Plalmendichtung ein, welche fich durch das ganze gefchichtliche 
Dafein des alten Israels hindurchzieht. Denn ſchon mit Mofcheh 
jehen wir fie in vollendeter Geftalt hervortreten, nicht bloß in feiner 
Siegeshymne am rothen Meere und dem großen Sang am Fuße 
des Nebo, den er feinem Bolfe als ewiges Zeugniß hinterließ, ſondern 
auch in dem durch und durch marfigen 90. Pſalm, dem fein Kritiker den 
mofaifchen Charakter abzufprechen gewagt, und welcher die Betrachtung 
des menfchlichen Lebens und Schaffens im Lichte der religiöfen Idee als 
eine Aufgabe der Pfalmdichtung hinftellt. Hat nun diefe in David 
ihren Höhepunkt und ihre Berallgemeinerung durd die Einführung 
in den Kultus erreicht, fo gehören doch von den uns überfom- 
menen PBfalmen viele allen nachfolgenden Zeitaltern an, und nachweis- 
lich haben wir dergleichen von Schelomoh und feiner Zeit, aus der 
Periode Jeſchajah's und Jirmejah's, aus der babylonifchen Gefangen- 
Ihaft und den beiden erften Jahrhunderten des zweiten Tempels, 
fo erſt nach dem Prophetenthum erlöfchend. — Mit der fortjchreiten- 
den Entwicelung des Geiftes mußte aber aus dem Gebiete der Ge- 
fühle in das Gebiet der Neflerion gefommen werden, und die reli- 
giöfe Lyrif zur religiöfen Didaktit werden. Was in den Palmen 
ale Gefühl des Moments, als Empfindung der augenblidlichen 
Lage aufflammte, dag mußte fich auch der Vernunft als Frage und 
Zweifel aufiwerfen, diefe zur Löfung drängen, um zu einer uner- 
fhütterlichen Heberzeugung geführt zu werden. Zunächſt tritt dies 
nicht blos als fuchende Neflerion, fondern als gewonnenes Refultat 
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auf, wie es aus den Konflikten ded Lebens fich ergiebt, ausgeprägt 
in Denkſprüchen (orbwn), welche das Verhalten des Einzelnen im 
wirklichen Leben, in all’ deſſen verfchiedenen Situationen und Ber: 
hältniffen vom Standpunfte der Religion koncinn feftitellen, von 
einem innerften Kern, der Gottesfurcht, die fi zur wahren Weig- 
heit erweitert, duch alle Nuancen ausgeftrahlt. Diefe Spruchweife 
ift jehr alt, ward von Schelomoh zu einem Literaturzweige erhoben, 
und ift feitdem niemals wieder aus dem Leben des israelitifchen 
Volkes gewichen. Darüber hinaus wird aber die religiöfe Divaktif 
zur wirklichen Diskuffion. In einem der großartigten Meifterwerfe 
wird die Lehre von der göttlichen Weltregierung einer genauen und 
ftrengen Debatte unterzogen. - Die alte Lehre, daß alle Gefchice 
des Menfchen Ausflüſſe der göttlichen Gerechtigkeit fein, wird in 
ihrem Widerfpruche mit der Wirklichkeit erwiefen und hierdurch ver- 
nichtet. Die Konfequenz jener Lehre wäre, daß jeder Unglüdliche 
und Leidende zugleich als Sünder und Verbrecher gebrandmarft, 
jeder Glückliche, Genießende, Gechrte zugleich als ein Tugendheld 
bezeichnet würde; die Schwäche des Menfchen, feine Sinfälligkeit, 
den Mühſalen des Lebens gegenüber, mache die ftrenge Gerechtig- 
feit Gottes unmöglich. Dennoch wäre es unzutreffend, die Meinung 
aufzujtellen, als ob der Menſch zu einer tiefen Einficht in die 
göttlichen Wege gar nicht kommen folle — vielmehr trete jener alten 
Lehre die neue gegenüber, daß die Geſchicke des Menfchen von Gott 
zur höhern Erziehung deifelben beftimmt feien, um ihn „zum Lichte 
des Lebens“ zu führen. Die Schickfale feien alfo nicht als bloße 
Folgen der menfchlichen Handlungen anzufehen, fondern hätten den 
Selbſtzweck, den Menfchen zu warnen, aufzuklären, und zu ent: 
wickeln. So fchliege ſich die göttliche Waltung in den menfchlichen 
Gefhiden dem Wirken Gottes in der Natur an, in welcher Alles 
von Gott mit bejtimmten Zweden in Anlage und Beſchaffenheit 
‚gebildet worden. Diefe große Jdee in die dichterifchefte Form ges 
fleidet, und zwar ſowohl was den poetischen Ausdruck der einzelnen 
Gedanken, als auch was das Ganze ald Kunftgebilde betrifft, ftellt fich 
und in dem Buche job dar, melches ficherlich jener ſchöpferiſchen 
Zeit des israelitifhen Genius angehört, in welcher das entwickelte 
Leben noch mit der Energie des Geiftes zufammentraf, und das 
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Verderben zwar geahnt, aber nody nicht gefchaut wurde, der jefcha= 
jahnifchen Zeit. — Doch dieſe erhabene Didaktif mußte im Fortgang 
des geichichtlichen: Lebens: auch zur Dialektit hinabfinken. Die 
traurigften Erfahrungen im Leben der Nation, die Geringfügigfeit 
der Erfolge gegen: das hoffnungsreiche Anftreben: gehalten, die Er— 
ſchlaffung des religiöfen und fittlichen Geifted mußten die alten 
Fragen und Zweifel fchärfer hervortreten laſſen, ohne fie in der 
Kraft und Fülle des Genius, in der Erhabenheit der Anfhauung 
überwinden zu fünnen: Das Nefultat: jeder Dialektik ift: die Nich- 
tigkeit alles Menſchlichen, die Unfruchtbarkeit alles menschlichen 
Schaffens, die Werthlofigkeit alles menschlichen Genuffes, die Leug— 
nung der ‚gefchichtlichen Entiwidelung. Auf dem religiöfen Gebiete 
fonnte hierbei nichts weiter übrig bleiben, als nachzumeifen, daß 
dieſes Reſultat durchaus noch nicht mit der Gottesteugnung identisch 
fet, ſondern nur zur Erringung einer harmoniſchen Löſung in den 
Lehrſatz ausgehen müſſe: im Gottesfurcht auf fittlichem Wege das 
Leben zu genießen. Dies ift es, was das (vielfach migverjtandene) 
Buch Kohelety zum Ausdrud bringt. Es ift dies zugleich, außer 
der Abfaſſung einiger Kleinen Theile der gefchichtlichen Bücher, das 
legte Schriftwerf des biblifchen Kanons 1). — 


1), Zur Ergänzung diefer. Meberficht bemerken wir, daß das „Hohelied“ 
aus der eriten Zeit des Zehnftämmereiches berrührend, ein Epithalamium (Goch— 
zeitsgefang) in vollendetiter Weife it, das in Pi. 45 ein treffliches Vorbild bat, 
und welches den Lehrfag durchführt: daß die Vereinigung des Mannes und 
Weibes in wahrhafter, unfäuflicher und uinerfchütterlicher Liebe ein Werf Gottes, 
eine „Gottesflamme“ ift, eine Lehre, wohl würdig, im der heil. Schrift durch 
ein ſolches reiches Kunſtwerk gefetert zu werden. — Daß das Bud „Danijel“ 
nicht dem eigentlichen Pronhetentbume angehört, iſt ſchon dadurch anerkannt, 
daß es den Hagiographen zugetbeilt it. Es beiteht aus zwei, zu gang vers 
Ichiedenen Zeiten und Zwerfen abgefaßten Theilen (Kapp. 1-6 und 7—12), von 
welchen der erfte, ungefähr aus Ejra’s Zeit, vom Standpunfte der auferpaläs 
finenfifchen Suden die weltbeiehrende Miffion des Sudentbums darftellen will, 
ohne daß diefe an die jüdiſche Ma ffe gebunden fei; der zweite Theil wollte in 
die jyro-maffabäifchen Kämpfe auf die Weife der alten Propheten eingreifen und 
Heidete dies, da fein Propbet da war, in die Form alter, dem Danijel in den 
Mund gelegter Weisfagungen. Vgl. übrigens zu allem Gejagten unfere „All 
gemeine Einleitung zur heiligen Schrift“ und die Einleitungen zu jedem einzel— 
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Thut Nichts Hinzu zu dem Worte, welches: ich euch gebiete, 
und thut Nichts davon“, (5 Mof. 4, 2. 13, 1) ift der Grundſatz, 
welcher won der h. Schrift ſelbſt aufgejtellt wird. Es follte demnach 
nur ein geſchriebenes und darum für immer fixirtes Geſetz 
(ana2w vn) geben, (und Kein anderes: follte feinen Arfprung auf 





nen Buche in unferem Bibelwerfe. — So umfaßt die heil. Schrift mehr als 
dreizehn Sahrhunderte, Den gefammten Umfang ihrer Bücher nennt man den 
Kanon. Den Abfchluß deffelden fihreibt man der „großen Synagoge‘ (nbı> 
ram) zu, welche vom Erlöſchen des Prophetenthums bis zu „Simon dem Ge- 
rechten‘, dem erjten. bedeutenden Hohenpriefter unter fyrifcher Herrfchaft, beftand, 
wenn auch noch einige Hagiographen fpäter aufgenommen wurden. Aus einer vor= 
urtheilälofen Prüfung geht hervor, daß die Bücher des Kanon fich im Ganzen in 
einer guten, Eritifchen Befchaffenheit befinden, wenn auch die vielfachen Varianten, 
welche zwifchen parallelen Stellen der Schrift, 3. B. dem Pfalm 18 und dem 
22. Kap. des 2. B. Schemuel jtattfinden, erweifen, daß vor der fpäteren Auf- 
nahme des Textes in den Kanon ſchon mancherlei Terteswandelung vor fich ges 
gangen. Im Laufe, der Zeiten konnte es nicht ausbleiben, daß durch die Ab- 
Schreiber, mancherlei Berfchiedenheiten und Fehler in den Text geriethen, weshalb 
fchon im Tempel die Vergleichung dreier Handfchriften vor fich gegangen (Taa- 
nith 68, 1) und ſchon aus ältefter Zeit eine Variantenfammlung beiteht, wie 
Keri und Ehethib u, dgl. Doch hatte ſchon Hieronymus (um 400 der gew. Zeitr.) 
faft ganz den mafforetifchen Text vor ſich. Vom fechsten Jahrhundert an jtellte 
die Mafjorah den Text den Konfonanten nach feſt, und: zählte die Verſe, Wörter 
nnd Konfonanten. Die heutige Punktation und Necentuation wurde zwiſchen 
dem achten und zehnten Jahrhundert eingeführt. Die erſte ganze Bibel erjchien 
im Drud zu Soneino 1488, die einzelnen Theile früher, zuerit die Pſalmen 
1477. Prübzeitig wurde die heilige Schrift in andere Sprachen übertragen, 
zuerft ins. Griechifche, die Septuaginta, von der wenigitens die Thorah aus 280 
v. d. gew. Zeitr, herrührt. Dann ins Aramäifche, wahrfcheinfich ſchon unter 


‚den Hasmonäern, vor Allem der fchlichte TZargum onfelos, ins Syrifche, nament— 


lich. die Beichito, ins Arabifche aus dem zehnten Jahrhundert von Saadja. Von 
Bedeutung ift die famaritanifche Ueberſetzung, welche, der Tendenz diefer Sekte 
gemäß, vielfach von dem Driginal der Thorah abweicht, Aus der Septuaginta 
entjtand die Tateinifche Ueberſetzung, die Vulgata, im zweiten Jahrhundert, die 
aben von der Ueberſetzung des Hieronymus aus: der Kirche verdrängt ward. 
Außerdem: giebt es alte, Verfionen. im Armenifchen, Perſiſchen, Aegyptiſchen 
Hethiopifchen, welchen fich zahllofe Uebertragungen in alle modernen Sprachen 
bis auf die einzelnen Dialekte uncultivirter Völferftämme, anſchließen, fo dag in 
der That die heil. Schrift Israels das Eigenthum der gefammten Menjchheit 
geworden. 
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die göttliche Offenbarung zurüdführen, fich als göttlich geoffenbart 
bezeichnen dürfen. Es verfteht fih aber von ſelbſt und liegt in der 
Natur jeder fehriftlichen Gefeggebung, dag fie ihrem Wortlaute nad 
vielfacher weiterer Erklärung bedarf, und daß die fich verändernden und 
die fich entwicelnden Berhältniffe des Lebens dahin gelangen, einen Theil 
einer fihriftlihen Gefeßgebung nicht mehr anwendbar, einen anderen 
Theil nicht mehr ausreichend zu machen. Hieraus entjpringt früh— 
zeitig die Nothwendigkeit: 1) das fehriftliche Geſetz zu erläutern und 
feinen Inhalt zu fpecialifiven, da ſehr häufig eine Vorfchrift nur 
£urz gegeben ift, ohne daß hinzugefügt wird, wie die Satzung aus- 
geführt werden folle, 2) das Gefeß nad den Bedürfniffen des 
Lebens zu modificiren und 3) fowohl aus dem Geiſte, ald aus dem 
Wortlaute vielfahe Vorfchriften herzuleiten, durch welche neue und 
weiterreichende Lebensverhältniffe geordnet werden. Solches trat 
ſelbſt fhon zu Moſcheh's Lebzeit ein und die Thorah ſelbſt giebt ung 
einige Beifpiele davon. So lange die Israeliten in der Wüſte in 
Lagern lebten, follte Niemand ein Rind, Schaf oder Ziege anders 
fihlachten, denn als Friedensopfer, um auf diefe Weife jedes Götzen— 
opfer zu verhindern (3 Mof. 17, 3—7). Dies wäre nun, da nur 
im Heiligthume geopfert werden durfte, in Paläjtina unausführbar 
geweien, wenn nicht allen vom Heiligthume entfernt Wohnenden 
der Fleiſchgenuß unmöglich fein follte. Bor dem Eintritt in das 
h. Land wurde daher dies Geſetz ausdrüdlich aufgehoben, jo daß 
auch die Thiere, welche zu der Kategorie der Dpferthiere gehörten, in 
allen Iheilen des Landes gefchlachtet und auch von levitiſch Un— 
reinen gegeffen werden Eonnten (3 Mof. 12, 15. 20. 21). Nach» 
dem die Beftimmnng getroffen worden, daß das h. Land unter die 
gemufterten Männer vertheilt werden follte, befchwerten fich die 
Töchter Zelaphchad's, daß, da ihr Vater feine Söhne hinterlaffen, 
fie erblog bleiben follten, fo dag ihr Bater „aus feinem Gefchlechte 
verschwinden“ müßte. Es wurde hierauf verordnet, daß, obgleich 
die Töchter, wenn Söhne vorhanden, nicht erbfähig feien, falls feine 
Söhne vorhanden, diefe erben follten (4 Mof. 27, 8). Hiergegen 
wandten die Stammfürften fpäter ein, daß, wenn ſolche Erbtöchter 
in einen anderen Stamm heirathen würden, ihr Erbgut auf einen 
anderen Stamm übergehen müßte, während doch jeder Stamm feinen 
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gefchloffenen Landestheil haben follte. Es erging hierauf die Be— 
jtimmung, dag Erbtöchter außerhalb ihres Stammes nicht heirathen 
dürfen (4 Mof. 36, 61). — So nothiwendig alfo ein gefchriebenes 
Geſetz als Nechtsfundament ijt, fo ſchließt fich doch fat unmittelbar 
an deſſen Abfaſſung das Bedürfnis der Erklärung und Auslegung 
(Interpretation), der Erweiterung, Kafuiftif, Modificirung und felbjt 
Aufhebung. Es kann demnach gar nicht zweifelhaft fein, daß Aehn— 
liches fofort an die moſaiſche Gefeggebung fich anfnüpfte, und von 
Gefchlecht zu Gefchleht überliefert ward (na byaw mn). Aller- 
dings finden wir in den Büchern der h. Schrift ſelbſt faum eine 
Spur davon, da überhaupt, wie wir oben gezeigt, während des 
Kampfes der Gotteslehre mit dem Heidenthume im Schooße Israels 
die Beobachtung des mofaifchen Gefeges zwar vorhanden, aber in 
feinen Details nicht forafältig, fondern nur im großen Ganzen und 
in jehr flüffiger Weiſe ftattfand. Wir finden zwar in den gefchicht- 
lichen, wie in den prophetifchen Büchern Hinweifungen und An- 
deutungen auf Sabbat-, Felt, Opfer, Speiſe-, Neinigungs-, Skla— 
vengefeß ff., aber durchaus nicht als vollftändig und bis ins Ein- 
zelne ausgeübt. Nachdem aber mit Efra und Nechemjah die Rich: 
tung des gejammten PVolfslebens auf das mofaifche Geſetz fich 
geltend machte, als überhaupt für die nahende Epoche des Austritts 
aus den Grenzen des heiligen Landes in die gefammte Menfchenmelt 
eine große, das ganze Leben durchdringende Lebensnorm auf der 
Bafis des moſaiſchen Gefeges geichaffen werden follte: mußten die 
vorhandenen Ueberlieferungen hervorgeholt und zur Geltung gebracht, 
mußten ferner die mofaischen Vorschriften auf die theild veränderten, 


1) So führt die Tradition jelbit an, dag 5 Moſ. 16, 22 die Errichtung 
von Standfäulen verboten ward — im Gefilde Moab’3 — während nicht alein 
Safob eine foihe (vgl. 1 Mof. 31, 13), fondern auch Moſcheh am Fuße des 
Sinai zwölf folche für die zwölf Stämme errichtet hat. Siphri Par. Schoftim — 
zu Jalk. Schimeon. führt zum Schluffe der Sprühw, Schelom. Bd, II, Fol. 
wp, 2 aus der Pesikta an: Adam babe jechs Gebote erhalten, Noah noch das 
Berbot des Fleifchefjens von lebenden Thieren, Abrabam die Beichreidung, Iſaak 
diefe zu acht Tagen, Jakob das Verbot der Spannader, Juda die Zeviratsche ff. — 
Sn Jalk. Schim. zum 146. Pſalm 5p, 3 wird die Erklärung zu ones nd 'n 
angeführt: 255 mınn ob mosw mo, „was ich euch verboten, erlaube ich 


euch“, 
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theils erweiterten; Berhältniffe ausgedehnt, mußten: endlich die feit- 
dem: entwickelten Sitten, Gebräuche und Einrichtungen durch An— 
fnüpfung an: ivgend Worte der h. Schrift fanftionirt werden, Hier— 
durch, da von allem diefen Produften des deutenden und auslegen- 
den Geiſtes nichts niedergefchrieben werden: follte, mußte fichı der 
Schatz der Üeberlieferungen von Gefchlecht zu Geſchlecht, von: Jahr- 
hundert zu Sahrhundert immer mehr häufen. Es erwuchs hieraus 
noch vor der Zerftörung des zweiten Tempels eine theologifch-juridifche 
Gelehriamfeit innerhalb des Judenthums, für welche ſich Schulen, 
bildeten, am deren Spiße Männer, welche eben ſowohl die Ueberliefe— 
rungen kannten, als durch neue Folgerungen: und Entjcheidungen er- 
mweiterten, jtanden, Der Fall Serufalems hatte daher feine meitere 
Folge, als die Verpflanzung diefer Schulen nad) anderen Orten. 
Indeß konnte es nicht ausbleiben, dag die folofjale Maffe dieſer 
Heberlieferungen endlich eine Sichtung und Ordnung, und dann 
mit Hintenanjeßung des früheren Verbots eine schriftliche Firirung 
verlangte. Jehudah, der Heilige, auch der Fürft oder nur Rabbi 
genannt, (169—220) machte es fich zur Aufgabe, die vollitändige 
Sammlung des mündlichen Gefeßes und eine überfichtliche Ordnung 
defjelben herzuftellen. Zwar schrieb er felbit noch Nichts nieder, 
doch gefchah dies bald nach ihm, und erhielt das Werk den Namen 
Miſchnah. Die ganze Maſſe der Heberlieferungen wurde in ſechs 
Abtheilungen: gebracht, welche wieder in Unterabtheilungen (n2o2, 
62 oder 63 zufammen) zerfielen, nämlich: 1) Seraim, über die 
Saaten oder Erzeugniffe ded Landes, womit die Satzungen über 
Segenfprüche (Berachoth) verbunden find; Moẽd, über die 
Feier der Feſte; 3) Nafchim, über Frauen, Ehefchliegung, Scheidung 
u. dal.; 4) Nefifin, über Schadenerfas, Mein und Dein, Gerichts— 
pflege u. ſ. w.; 5) Kodafchim, über Heiligthümer, Opfer und Tem: 
peldienit; 6) Taharotb, über Rein und Unrein. Die in diefen 
Abschnitten enthaltenen Weberlieferungen  unterfchied man im 7 
Kategorien: 1) die unbefannten Urfprungs als altes Herkommen 
beftanden und daher ala mofaifche bezeichnet wurden (memb moon 
won); 2) die aus früheren Schulen herrührten, ohne auf beftimmte 
Namen zurüdgeführt zu werden (oo Dean); 3) die auf, Aus— 
age bedeutender Männer angenommenen (nyor, myn); 4) die 
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durch Mehrheit befchloffenen (rar nm2); 5) Verordnungen Einzelner 
oder ganzer Berfammlungen gegen das Herfommen (pam „2pan); 
6) augenblicklich nöthig gewordene Befchlüffe HM) und 7) ftreitig 
gebliebene Punkte (mpramn). — Sowie aber das mofaifche Geſetz 
eine folche lebendige Durch- und, Kortarbeitung erheifchte, ſo erging 
es auch der Mijchnah. Sobald diejes Meberlieferungsgefeg  nieder- 
gefchrieben war, genügte es. nicht mehr, jondern erforderte immer: 
fort Ergänzungen, ; Erweiterungen, «neue Grörterungen und Aus— 
legungen. Man nannte dies Thalmud (Erörterung, oder Ge— 
mard „Schluß der Verhandlungen“). Jemehr dieſe in den nächſten 
Jahrhunderten anwuchſen, deſto nothiwendiger wurde abermals eine 
fchriftliche Abfaffung, die, wie ein Kommentar um den Text, fi 
um die Mifchnah legte, in dem Zeitalter des R. Aſche (374—427) 
und R. Abina abgefaßt ward (bis gegen 500), und in zwei ver: 
ſchiedenen Geftalten, zuerft nach paläftinenficher Zehrmweife (Th. Je- 
ruschalmi), ein Jahrhundert ſpäter nach babylonifiher (Th. Babli) 
einen gewiſſen Abſchluß fand 1). Das ganze Weſen diefes Leber 
lieferungsgefeßes wird ung aber dadurch um jo einleuchtender, daß 
mit dem Abjchluß des; Ihalmuds die groge Arbeit der weiteren Ge- 
ſetzeskaſuiſtik, Durcharbeitung und Fortführung durchaus noch nicht 
geichlofjen war, fondern bis auf den heutigen Tag fich fortiegre, 
nur daß, da einmal das Firiven durch die Schrift die frühere Scheu 
überwunden. hatte, nicht mehr eine mündliche Ueberlieferung von 
Lehrer auf Schüler, fondern die fehriftlihe Abfaſſung jtattfand, 
Wurden dody felbit im Ihalmud noch die Meinungen der Seburaim 
zur Bevvollftändigung eingezeichnet. ı Die Arbeit der nachfolgenden 
Gefchlechter war eine doppelte, theild im der Komplication der Ver— 
hältnifje und Umftände aus. den  thalmudifchen Frörterungen und 
Entjheidungen für befondere Fälle neue Folgerungen zu ziehen, 
und auf dem Rechts- und Kultusgebiete neue Einrichtungen auf 
der Grundlage des Vorhandenen zu treffen, theils die im Thalmud 
dody nur, am einem ſchwachen Faden aneinandergereihten, daher. ver: 
worren aufgehäuften Satzungen zu einem fpjtematifchen und geglie- 
derten Ganzen zu ordnen. Das Erſtere geihah in einer großen 





1) Bgl. Joſt, Geſche d. Judeuth. Tb. I. (S. Beilnge Ne, 3.) 
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Fluth von Nechtsgutahten (mawm mbnw), von denen ſpäter eine 
Menge durch den Drud verbreitet wurden, eine größere Majfe 
untergingen, mande noch handfhriftlih vorhanden find. Das 
ganze Meberlieferungsgefeg aber zu fuftematifiren verſuchte Alfaßi 
(ft. 1103), dann mit bewunderungswürdigem Umfaffen und Scharf 
finn Matmunt in feiner npmn m oder man mwD (zwifchen 1170 
bis 1180 verfaßt), und endlih Jakob Sohn Aſcher's (ft. um 
1350), der alle noch in der Anwendung üblichen rabbinifchen Gefege 
in vier Ordnungen (oo „Reihen“ zujammenftellte, nämlich 
a) Din mn, die Geſetze für den Lebenswandel, Gebete, Gottes— 
dienft, Feſte u. f. w.; b) nyT nm über das Schlachten, Speifege- 
fege, das Verhalten der Frauen, Gelübde, Beſchneidung, Armen- 
weſen, Trauer u. |. w.; c) Iyn an über alle die Ehe betreffenden 
Angelegenheiten und d) vewo er Rechtsangelegenheiten, befonders 
in Eigentbumsfachen. An diefes Werk ſchließt fih eng das ma 
non von Jofeph Karo, eine forgfältige Erläuterung der Turim, 
beendet 1542, aus welchem er einen Auszug Ay ni lieferte, der 
zu allgemein anerfanntem Handbuche ward, nach deſſen Beſtimmun— 
gen man fich überall richtete. — Neben diefer Bereicherung, Durch— 
arbeitung und Fafuiftifhen DVeräftelung lief aber ſtets die Antiqui— 
rung großer Theile des Gefeges nebenbei. Hauptfächlich gefchah es 
durch die großen Geſchicke der Nation, dag ein Theil des Gefeges 
nach dem anderen unanmwendbar wurde, und dies ſowohl bezüglich 
des moſaiſchen als auch des thalmudifchen und rabbinifchen Geſetzes. 
Mit der Zerftörung des Tempels mußte das ganze Opfergefes und 
ein großer Theil des Reinigkeitsgefeges fallen ; mit der Entfernung 
des Volkes aus dem h. Lande fam der gröpte Theil der Agrar- 
gefege auger Uebung; ald die Kriminaljuftiz auf die römifchen und 
anderen Gerichtshöfe überging, mußte das jüdifche Kriminalrecht 
außer Kraft treten, und als endlich überall auch die Eivilgerichts- 
barfeit auf die Landesgerichte übertragen ward, war das ganze jü- 
difche Nechtsgebiet nur noch von gefihichtlicher Bedeutung. Hatte 
jomit der Untergang des jüdischen Staates und des Tempels und 
der Mebertritt der Nation in die gefammte Menfchenwelt eine völlige 
Veränderung des Rechts- und fultuellen Lebens zur Folge: jo trat 
mit der Aufnahme der Juden in die bürgerliche und geiftige Kultur— 
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welt der Völker eine dritte Epoche ein, welche bet gänzlicher Ver— 
änderung der Lebensverhältniife und Geiftesrichtungen ine aber- 
malige Umgeftaltung bedingt, eine Umgeftaltung, die eben fo wenig 
von dem gefihichtlichen Boden fich gänzlich entfernen darf, und eben 
fo wenig auf einmal oder in einem furzen Zeitraume fich vollendet 
und firirt, wie dies mit der thalmudifch -rabbinifchen Umgeftaltung 
gefhah. Außerdem famen aber auch im Laufe der. Zeiten wieder: 
holt einzelne Fälle vor, in welchen mofaifche und rabbinifche Gefeße 
entweder geradezu aufgehoben, oder durch Umgehung abgeſchwächt 
wurden. Wir erinnern hier nur als Beifpiel an das „PBrusbul“, 
das noch von Hillel eingeführt ward !), und an das ganze Kapitel 
der Erubin. 


Der Geift des gefammten Heberlieferungsgejeges tft daher, dem 
mofaifchen oder geoffenbarten Gefeße gegenüber, ein höchſt bedeu- 
tender. Es it das große gefihichtliche Leben der Nation dur 
alle feine Phafen, durch allen Wandel, alle Situationen und Er— 
eigniffe hindurch, aber das gefchichtliche Leben auf der un- 
verrüdbaren Bafis des geoffenbarten Gefeges. Hier 
ift Fein Abſchluß und kein Rückſchritt. Jede neue Zeit bringt eine 
neue Entwidelung, welche, konkret geworden, eine fejte Geftalt ge- 
winnt. Sn diefer neuen Geftalt it das Alte einen Theilg erweitert 
und bereichert, andern Theils antiquirt, das Alte fo in das Neue 
ein- und aufgegangen; das Neue ift fein eigentlich und ganz Neues, 
das Alte nicht das allein Gültige und Beſtehende. Wie die Miſch— 
nah die Erweiterung des mofaifchen Gefeges, nachdem die Gottes- 
lehre das Heidenthum in Israel überwunden hatte, fo war die 
. Gemara die Erweiterung der Mifchnah nah der Zerftörung des 


. 2) Es wurde durch das Prusbul im Voraus die Einforderung einer Schuld 
auch im Erlaßjahre ermächtigt. — Ueberhaupt ftelt die Tradition den Grund- 
fag auf: daß der Gerichtshof (rm) das Recht habe, ein Geſetz der Thorah 
zu juspendiren und etwas feftzujeßen, wodurd ein moſaiſches Geſetz juspendirt 
wird; 725 moms nyorw. Jebam. 89. 2, 90. 2. Bal. die Kayp. 13—16 des 
II. Abſchn. von R. Albo's Seph. Ikkar. Derfelbe führt nnter Anderm die, 
gegen die ausdrückliche Vorſchrift (2 Mof, 12, 2.) beliebte Veränderung der 
Zählung der Monate von Niffan an, 
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Tempels und der Zerftreuung des DVolfes 1), fo war der Rabbinis- 
eine Erweiterung der Gemara nad) der immer folidern Feſtſetzung 
in fremden und fernen Ländern), und fo geftaltet fi) gegenwär— 
tig eine neue Erweiterung nach der Aufnahme der jüdischen Nation 
in das bürgerliche und Rulturleben der Bölfer. — Hiermit iſt aber 
auch die Frage Über die Berechtigung des Thalmuds gelöſt. Sie 
(eugnen wollen, heißt die Geſchichte, heißt eben fo jehr das Daſein 
von zweitaufend Jahren wie den ganzen Gang der Entiwidelung, 
deren Bedürfniſſe und Erzeugniffe leugnen. Hingegen die Berech— 
tigung der talmudiſch⸗rabbiniſchen Entwidelungsphafe zu einer un- 
antaftbaren Verpflichtung auf ewige Zeiten machen wollen, heißt 
das aanze Weſen und die wahre Tendenz des Thalmuds, die Art 
feiner Entjtehung und Fortführung leugnen und ihm gerade die 
wahren Motive feiner Berechtigung nehmen. Die alten Herkommen, 
die vor der Mifchnah beftunden, nicht blos als mens nasn auf Mo- 
ſcheh zurüdführen, wofür fein, wogegen viele Beweiſe zu geben find, 
fondern ald won mwob nahn.als göttlich geoffenbarte Vorſchriften und 
Geſetze bezeichnen, ‚heißt dem ausdrüdlichen Worte der h. Schrift „thue 
nichts dazu und thue nichts davon“ entgegentveten. Hierauf, auf gött— 
liche Offenbarung demnach die Autorität des Thalmuds gründen, und 
diefe für alle Zeiten unantaftbare Autorität auch auf die Ausfprüche 
fowohl der unbenannten „Weifen“ (ooan), als auch auf alle be 
nannten Lehrer ausdehnen, heißt dem. Gefege der Entwidelung, 
welchem allein der Thalmud feinen Urſprung und feine unzweideutige 
Berechtigung verdanft, verneinend entgegentreten. Dann gerade 
wäre das Werk der Miſchnah- und Gemarameifen, dann die That 
Jehudah's hakadoſch, R. Aſche's und R. Abina's unberechtigt und 
dem ausdrücklichen Geſetz der Thorah entgegen geweſen. Die Be— 
rechtigung des Thalmuds aber aus ihrem wahren Geſichtspunkte er— 
kannt, iſt zugleich die Vepflichtung der neuen Entwickelung, ſich 


1) Wenn auch die Miſchnah ungefähr 130 Jahre nach der Zerſtöruug Jeru— 
ſalems abgefaßt ward, fo rührt doch ihr Anhalt und ihre Tendenz aus den 
Sahrbunderten vor dem Falle-ded Tempels ber. 

2) Wir erinnern an die Veränderumgen auf ‘dem Gebiete des Eherechtd und 
an die große Durcharbeitung des Kultus in Eynagoge und Haus durch den nach— 
thalmudiſchen Rabbinismus, 
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auf dem Grunde der thalmmdifch-rabbinischen Phaſe aufzubauen, nicht 
willkürlich, Tondern nur aus dem innerften Geifte, aus der Noth- 
wendigfeit des neuen Lebens daran zu modificiren, überhaupt einen 
organifchen, lebendigen Webergang herzuitellen. — 


II Von der Natur. 


8. 
Was heißt Hatur? 


Natur ift die Gefammtheit der körperlichen Schöpfung 
Gottes und die eigenthümliche Beichaffenheit jedes ein- 
zelnen Gejchöpfes. 


9. 
Wieſo erkennt man Gott durch die Natur? 


Das ‚göttliche Weſen und feine Eigenſchaften werden 
uns offenbar 1) Durch die Unendlichkeit, 2) durch die 
Einheit, 3) durch die Gefegmäßigfeit, 4) durch die 
Zwecmäßigfeit und 5) durch die Herrlichfeit in der 
Natur und allen ihren Gebilden. 


„Frage doch die Thiere, fie werden es dich leh— 
ren, den Vogel des Himmels, er wird ed dir 
verfünden; oder vede gun Erde, fie wird es did 
lehren und dir exzählen es die Fiſche des Meeres: 
Wer erkennt nicht an allen diefen, Daß des Ewigen 
Hand dies gefhaffen?“ (Jjob 12, 7—9.) 

„Fürder fo lange die Erde ſteht, foll Saat und 
Ernte, Frof und Hige, Sommer und Winter, Tag 
und Naht nicht aufhören.“ (1. Moſ. 8, 22.) 

1. Die Schöpfung Gottes, die Natur, erfcheint dem Menfchen 

unendlich, ſowohl a priori (dem Begriffe nach), als a posteriori 
Per Erfahrung nad). Denn wenn auch der Menſch die Unendlich) 


96 Die Erkenntniß Gottes. 


feit ſich zu feinem wirklichen Begriffe zu bringen vermag, weil er, 
an die Wahrnehmungen der Sinne gebunden, nur für das Sinn- 
liche, alfo das Endliche, Anfchauungsvermögen hat, jo fann er fi 
doch das Univerfum nicht ala endlich, nicht als begrenzt denken, 
mweil für ihn die Grenzen eines förperlichen Gegenftandes zugleich 
die Grenzen eines andern verausfegen; da, wo der eine aufhört, 
muß der andere aufangen. Wir fönnen daher die Welt uns nur 
als unbegrenzt, unendlich denken, wenn wir auch den eigentlichen 
Begriff der Unendlichkeit nicht haben. 

Klarer ift uns die Unendlichkeit der Natur a posteriori; denn 
je weiter unfer Blick in die göttlihe Schöpfung eindringt, defto 
größere Kreife derfelben erfchliegen fich und; jeder Schritt vorwärts 
eröffnet eine noch unabfehbarere Ferne. Machen wir uns Dies 
durch einige Borftellungen Flarer. Die Natur erfcheint uns unend- 
ih im Großen und ebenjo im Kleinen. Wir erbliden mit dem 
unbewaffneten Auge ungefähr 5800 Firfterne; mit dem Herfchel’fchen 
20füßigen Opiegeltelescop mit 180 maliger Bergrögerung zäblt 
man 20,347,000 Firfterne ; in dem 40 füßigen Spiegeltelescop hält 
man jedoch in der fogenannten Milchftrage allein 18 Millionen 
für ſichtbar. Je weiter alfo unfer Auge in die Ferne hinausdringt, 
je größer durch immer ausgebildetere Sehbewaffnung unfer Geſichts— 
freis wird, deito zahlreicher werden die Weltförper, die ſich unferm 
Auge darftellen. Erinnern wir und nun, daß jeder diefer Fir- 
jterne eine Sonne ift, d. h. ein lichtgebender Mittelpunkt eines 
Sonnenfyftems von Erden und Monden, von welchen Sonnen- 
ſyſtemen in für ung unfaßbarer Ferne eines auf das andere folgt, 
bedenfen wir, daß jede der Erden und Monde (Planeten), die 
von einer folhen Sonne Licht empfangen, der Schauplag einer 
eigenen Schöpfung zahllofer Wefen ift, fo ericheint ung die Schö- 
pfung Gottes in der That unbegrenzt: Zu gleichem Refultate 
führt und folgende Betrachtung. Die Schnelligkeit des Lichtes ift 
41,549 geographifche Meilen in einer Zeitfefunde, fo daß das Licht 
8 Min. 17 Sek. bedarf, um von der Sonne zu ung zu gelangen; den- 
noch braucht es z. B. um vom 61. Sterne des Schwand zu ung 
zu fommen mehr als 10 Fahre; noch mehr: Sterne des großen 
Ringes der Milhftrage find fo. weit von ung entfernt, daß nach 
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fichern Berechnungen ihr erfter Lichtftrahl 2000 Jahre unterwegs 
war, ehe er in unfere Augen fallen und uns von ihrem Dafein 
Kunde geben fonnte. So ift für und die Zahl und die Entfer- 
nung der großen Weltförper gleich unermeßlich. 

Aber eben fo unendlich, jo ohne Grenzen erweitert erfeheint 
uns die göttliche Schöpfung nad) dem Kleinen hin, und je fehärfer 
unfer Auge durch die immer mehr verbefjerte fünftliche Bewaffnung 
auch das immer Kleinere zu fchauen befähigt wird, defto qrenzen- 
lofer dehnt es fi vor ung aus. Es ift Jederman befannt, wie 
durch" das Hydro-Oxygen-Gas-Mikroſkop jeder Tropfen Waffers 
zu einer Welt voll eigentgümlicher, vielgeftaltiger Gefchöpfe wird, 
tie jeder Tropfen verfchiedenen Waſſers eine Welt von Tauſenden 
verfchiedener Wefen zeigt, die fih bewegen und vermehren, alſo 
forgfältig organifirt find, die fich befämpfen und verſchlingen, alfo 
einander zur Nahrung dienen. Stellen wir und nun die unermeß— 
liche Wafferfülle des Oceans vor, fo hat man noch aus einer Tiefe 
von 1620 Fuß mwohlorganifirte, thierifche Weſen (PBolygaftern umd 
Phytolitharien) hervorgeholt. In gleicher Weife erfennen wir auch 
im Erdreiche unendlich Fleine Gefchöpfe. Die Eleinften Infuforien, 
die wir kennen, die Monadinen, erreichen nur einen Durchmeffer 
von 000 Linie, und dennoch bilden die Fiefelfchaligen Organismen 
unterivdifhe belebte Schichten von der Dicke mehrerer Lachter. 
Wenn von Gallionella ferruginea der Kubifzoll 1 Billion 
750,000. Millionen Individuen enthält, welche Maffe von Poly— 
thalmien gehört dazu, um felbft nur eine dünne Kreidefchicht zu 
bilden. Nach den neueften Unterfuchungen nimmt man an, daf 
alle Organismen, Pflanze oder Thier, fich aus einer fphärifchen 
Urzelle bilden mitteljt eines millionenfachen Seßens derfelben Ur- 
zelle. Welche Zahl folher Zellenmonaden gehört dazu! Wäh— 
rend die größten Zellen faum 145, Linie erreichen, fallen die klein— 
ſten (die Blutzellen) noch weit unter 1/00. Es gehen folglich 
27 Millionen Blutzellen auf eine Kubiflinie Blut, und doch beträgt 
die Blutmafje eines erwwachfenen Menfchen einige 20 Pfund. Mar 
berechnet die Hautfläche eines erwachfenen Menfchen auf 14 Qua- 
dratfuß, es gehören hierzu 150,000 Millionen Zellen. Das rothe 
Muskelfleiih des Menfchen befteht aus Fafern, — Breite zwi— 
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ſchen 1500 bis Yo Linie ſchwankt. Jede von ihnen enthält eine 
Menge viel feinerer Fäden, die neben einander liegen und bei der 
Zufammenziehung harmoniſch wirfen. Diele dünne Röhren, von 
denen erft die ftärfern 1/3090 Linie im Lichten haben, durchziehen die 
Fleiſchmaſſe, um ihr das zu ihrer Ernährung und ihrem Thätigkeits— 
umjage nöthige Blut zuzuführen und auf möglichit viele Punkte zu 
vertheilen. Die in ihr fich verbreitenden Nervenfafern, welche fie 
dem Einfluffe des Willens und der Inſtinkte unterwerfen, find 
oft faum soo Linie ſtark. So Elein alfo der Kreis ift, welchen 
der Menſch überfieht, fo ſchwach noch verhältnismäßig die Werk— 
zeuge jind, mit welchen er feine beichränften Sinne verjtärkt, fo 
überwältigend tritt ihm doch die Unendlichkeit des Weltalld entge- 
gen, eine Unendlichkeit an NRaumgröße, an Wefenzahl und an 
Mannichfaltigfeit der Dafeinsformen. 

Das heilige Wort feiert die Unendlichkeit der göttlichen Schö— 
pfung, hebt aber immer dabei hervor, daß dennoh Alles von 
Gott an ein beitimmtes Maß und eine beftimmtedahl 
gebunden ift, fo daß es eben nur das DBegriffsvermögen des 
Menfhen ift, das Alles in Unendlichkeit vor uns ſich ausbreiten 
läßt, während es, wenn auch für uns unermeßlich, doch gezählt 
und gemejjen ift. So heißt es Jeſchajah 40, 12: 

„Wer maß mit feiner Handhöhle die Waffer ab; 
ermaß die Himmel mit der Spanne, ſchätzt' in dem 
Drittel den Staub der Erde ab und wog in der 
Wage Berge, Hügel in der Wagſchale?“ und B. 26: 
„Hebet zur Höhe eure Augen, und fhaut, wer hat 
diefe gefhaffen? Der herausgeführt nad der 
Zahl ihr Heer, Alle ruft beim Namen: vor der 
Allmahtsfülle und. dem Kraftgewaltigen bleibet 
Keiner aus.“ So Jjob, 38, 5. 37. 

2. Diefes unendliche All mit feinem unendlichen Inhalt bildet 
eine einzige Einheit. "Die großen Sonnen mit den von ihnen ab» 
hängenden Weltförpern, und die kleinen Infuforien, welche für 
nod ungleich Fleinere zum Wohnplag dienen, find mit einander 
zu einem Ganzen verbunden. Dieſe Einheit des Weltall tritt 
Ihon einem Jeden in der ununterbrochenen Ordnung entgegen, 





Bon der Natur, 99 


in welcher alles Natürliche verläuft. Wir erbliden ftets nad be— 
ftimmter Zeit die Sonne wieder an derfelben Stelle am Himmel; 
wir jehen niemals einen Herbft auf einen Winter folgen, das Alter 
fih) unmittelbar an die Kindheit reihen. Wir gewahren überall 
ein forgfältiges Ineinandergreifen aller Wefen; wie die einen Welt: 
förper das Licht mit allen feinen Wirfungen von den andern 
empfangen; wie auf unferer Erde die Pflanze auf den unorgani- 
fchen Dingen wurzelt, und felbjt der kahlſte Felſen nicht blos Flech— 
ten, Moofe und Schlingpflanzen, fondeın auch die fühne Tanne zu 
tragen vermag; wie ein großer Theil der Thiere von der Pflanze 
ſich nährt, ein andrer Theil Thiere verzehrt, der Menſch endlich fie 
fih alle zinsbar macht; wie die Pflanzen- und Thierwelt gegen- 
feitig der Luftart bedarf, welche die andere ausathmet; wie in be- 
ftändigem Wechfel der Erde die Feuchtigkeit entzogen wird, die ihr 
in tropfbar flüſſiger Form wieder zurüdgegeben wird, und welche 
zahllofe Beifpiele wir Hierfür noch anführen fönnten. ine Welen- 
gattung bedarf der andern, feine fann entbehrt werden. 

Die beiden Mittel, durch welche, ſoweit wir es bis jest zu 
erforfchen vermochten, die Einheit und Verbindung des ganzen 
Weltalld getragen wird, find das Licht und die Gravitation oder 
allgemeine Schwere. Das Licht ift es, welches von den entfernte 
ſten Weltförpern, aus den uns entlegenften Welträumen zu uns 
gelangt; das Licht, welches und geftattet, die Entfernung dieſer 
Weltkörper, ihren Standpunkt im All, ihre Größe, ihre Bahn, ihre 
Umlanfszeit zu berechnen. Allerdings gelangt das Licht nur abge 
ſchwächt zu und, da, wie man mit Wahrfcheinlichkeit annimmt, 
der ganze Weltraum mit einem Fluidum, Weltäther genannt, erfüllt, 
dieſes Fluidum zur Fortbewegung des Lichtes nothwendig ift, 
aber auch dajjelbe alterirt, und mag nun das Licht ein wirklicher 
Körper, oder nur eine Undulation des Weltäthers fein, fo ift doch - 
das Licht der Bote, der von einem Weltförper zum andern fliegt, 
fie mit einander verbindet und von einander abhängig macht. — 
Ebenſo ift die ganze Körperwelt duch die allgemeine Schwere zu 
einer Einheit verbunden. Die Anziebungsfraft, welche jede Ma- 
terie zur andern zieht, und die nun von jedem Körper auf den 
andern ausgeübt wird, fie iſt es, die alle Dinge der Erde an diefe 
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feffelt und je nach der Menge und Dichtigfeit ihres Stoffes mit 
größerer Gewalt nach dem Mittelpunfte der Erde zieht; fie ift es, 
welche den Weltförpern ihre beftimmte Stellung und Bahn im 
Univerfum angewieſen hat und erhält, indem die Sonne ebenfo 
wie die andern ‘Planeten auf jeden einzelnen von allen Seiten her 
eine Anziehung nah dem Maße ihres Stoffumfanges und ihrer 
Entfernung ausüben, jo daß jedes Sonnenſyſtem eine Einheit für 
ſich bildet, fie ift e8 endlich, welche die verfchiedenen Sonnenfyfteme 
gegen einander in ihrer beftimmten Lage und Bewegung erhält, 
weshalb auch einige Aftronomen eine Art von Gentralfonne im 
Weltall annehmen. Daß dies jich aljo verhalte, erfahren wir auch 
aus einzelnen Fakten. Ein Perpendifel, nahe an eine koloſſale 
Bergmafje gebracht, weicht etwas von der jenfrechten Linie ab, weil 
die große Stoffmafje des Berges den Perpendifel feitwärts anzieht, 
indem fie in einem kleinen Maße die Anziehungsfraft des Erd— 
fürpers nad, feinem Mittelpunfte überwindet. Zwei: Berpendifel, 
die nahe neben einander in die entgegengefeßte Bewegung geſetzt 
erden, gehen nach einiger Zeit in gleicher Richtung. Ein Komet, 
der in die Nähe eines Planeten geräth, wird von der Anziehungskraft 
deſſelben in feiner Bahn alterirt, und foldye „Abirrungen“ der Kometen 
machen die Umlaufsberechnung derfelben befonders ſchwierig und die 
genaue Beſtimmung auf Minuten und Sekunden unmöglid). 

Die Einheit der göttlichen Schöpfung zeigt fich aber auch noch 
auf eine andere Weife. Alles Eörperlich Dafeiende erleidet eine 
ununterbrochene,, beftändige Veränderung. Nichts ift ruhend im 
Weltall; nichts vom Beftehenden bleibend, fondern Alles in jtetem 
Wandel begriffen. An unfrem eignen Körper wird ftets ausgeichie- 
den und neu erjegt, jo dak binnen fünf Jahre ein vollitändiger 
Stoffwechfel unfres ganzen Körpers jtattfindet. Unfer Erdförper 
it einer beftändigen Veränderung unterworfen, und die Oberfläche 
dejielben injonders erleidet diefe unaufhörlich; das härtefte Fels- 
gejtein it der DBermwitterung, der Abfprengung durch Gefrieren und 
Schmelzen des in feine Poren und Spalten gedrungenen Waffers 


ausgefegt. Wie die Monde um die Erden, diefe mit jenen um 


die Sonne immerfort fich bewegen, fo hat auch die Sonne ihren 
Lauf, und verändern die Sonnenfyfteme ihre Stellung zu einander. 
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Es ift z. DB. gewiß, daß der helle Stern im Ochſenhüter Areturus 
in den 2100 Jahren, in denen er beobachtet wird, feinen Ort gegen 
die benachbarten, ſchwächern Sterne um drittehalb VBollmondbreiten 
verändert hat. Gleiches gilt auch von andern Sternen, fo daß der 
Name Fixſtern nur uneigentlich gebraucht wird. Welche Verän— 
derungen finden nun aber erſt in phyſikaliſcher und chemifcher 
Weife von Licht, Wärme, Gleftrieität, Magnetismus, von Zer- 
fegung uud Zufammenfegung chemifher Stoffe u. f. w. ftatt! 
Dennoch, find alle diefe Beränderungen im Weltall einheitlich geord- 
net, und Nichts von den vorhandenen Stoffen und Prozeffen geht 
irgendwie verloren; die Summe des Borhandenen wird nicht vergrößert 
und verringert, wenn es auch beftändig im Uebergang von einer 
Dafeinsform zur andern begriffen ift. Die Wärme, die von einem 
Gegenftande ausftrahlt, vertheilt fih zwar auf hundert andere, bleibt 
aber in diefer Vertheilung genau in derfelben Summe vorhanden; 
die Feuchtigkeit, welche Erde und Meer erhaliven, bleibt in diefer 
Berdunftung genau diefelbe Maffengröge, wie vorher im tropfbar 
flüffigen Zuftande. So ift alfo das Weltall eine Einheit, in welcher 
Alles im beftändigen Fluffe ift, hierdurch den Beſtand des Ganzen 
und der Dafeinsformen fichert und durch den ewigen Wechfel der 
Individuen die Gefammtheit in ewig gleichem Beftande bewahrt. 
3. Diefe Einheit des Univerfums beruht aber auf der Ge- 
feßlichfeit, welche durch die ganze Schöpfung geht, und nad) 
welcher alle Borgänge im Großen und Kleinen ftattfinden. Wenn 
wir oben das Licht und die Gravitation als die beiden ung befann- 
ten allgemeinen VBerbindungsmittel im All bezeichneten, fo bewährt 
fich gerade an diefen am offenbarften die die Natur beherrichende 
Gefeßlichkeit. Db das Licht von dem Feuer auf unferm Herde, 
oder von der Sonne, oder vom Sirius ausgeht, feine Geſchwin— 
digkeit, fein Reflex, feine Wirkung, z. B. feine chemijche find immer 
diefelben, gehen immer nach denfelben Geſetzen vor fih und 
laffen fich nach ihnen von uns berechnen. Ebenſo gehen die Be- 
wegungen der größten und entfernteften Weltförper genau nad 
denfelben Gefeßen vor fih, nach welchen ſich auf unferer Erde ein 
Stein bewegt, den wir von einer Höhe herabfallen laffen. Als in 
den Bewegungen des Uranus foheindbare Unordnungen beobachtet 
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wurden, jo fhloß man daraus, daß noch ein großer, entfernterer, 
bis jeßt unbefannter Planet vorhanden fein müffe, der vermöge 
der Attraktion feiner Maffe auf den Uranus wirfe und ihm eine 
verfchiedene Bahn zumeife, als nach den von uns gefannten Fak— 
toren zu berechnen fei. Der franzöfifche Aftronom Leverrier berech— 
nete nun nach den Gefegen der Attraftion aus jenen jcheinbaren 
Unordnungen des Uranus den Plag, die Größe und Umlaufgzeit 
des noch nie gefehenen Planeten. Kurze Zeit darauf wurde er von 
Galle an dem von LZeverrier berechneten Plage wirklich gefunden, 
und die Beftimmungen Leverrier's beftätigten fich bis auf ein Ge- 
ringes. Der deutfche Aftronom Gauß beobachtete nur einige Tage 
den Planeten Ceres, und berechnete daraus die Bahn defjelben fo 
genau, dag man ihn durch diefe Vorausbeftimmungen aufs leichtefte 
am Himmel auffand. Alle derartige Berechnungen gründen fich 
aber auf die Gefeße der Bewegung, welche auf der Erde aufgefunden 
worden, und es geht daher daraus der Rückſchluß hervor, daß die- 
jelben Gefeße der Bewegung, der Anziehung, der Schwere, welche wir 
auf unferer Erde beobachten, auch in den entfernteften Räumen für die 
größten Weltkörper gelten, fo daß wir daraus über ihre Geftalt, 
ihre Dichtigkeit, die Abwechfelung der Tages- und Jahreszeiten auf 
ihnen, die außerordentlichjten Schlüffe zu ziehen vermögen. Auf 
unferm Erdförper beobachten wir eine Fülle von Gefegen, fowohl in 
den unorganifehen, als in den organifchen Dingen. Was die eritern 
betrifft, fo weiß Jeder, der nur einen flüchtigen Blick in die jegige 
Chemie geworfen, wie weit man ſchon gelangt ift, der Natur die 
Geſetze der Zufammenfegung und Auflöfung abzulaufhen, und die 
Dinge auf ihre einfachen Grundelemente zu zertheilen und zurüd- 
zuführen. Wir vermögen nicht nur das Waffer in die zwei Gas— 
arten, aus denen es befteht, zu zerfegen und wieder zu Waſſer zu 
vereinigen, ohne das die Menge des Waffers dabei eine Veränderung 
erleidet, jondern auch die feiten Körper z. B. Holz, Horn, Zuder 
zerlegen wir in ihre gasartigen Beftandtheile, fo daß es mehr ala 
wahrjcheinlich ift, daß fich dereinft alle Körper ala Zufammenfeßungen 
aus gasartigen Grundftoffen zeigen werden. Wag ift intereffanter, 
als die Gefege der Kryftallifation Fennen zu lernen, und durdy Erperi- 
mente fich immer wieder bewähren zu fehen, wie bei dem Uebergang 
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der Körper aus dem flüffigen in den feften Zuftand diefelben Stoffe 
immer diefelben, und doch fo mannichfaltigen und vielfeitigen Formen 
auf's Genauefte annehmen, bei jeder Aenderung der Bedingungen 
aber die Form nad) den genaueften Verhältniſſen ſich modificirt. 
Die belebten Organismen ftehen aber wieder alle unter einem 
Geſetze: daß fie aus einem Keime, der von der vorhergehenden Ge- 
neration gegeben ift, entftehen, fich entwideln, zur Blüthe und höch— 
ften Entfaltung gelangen, dann wieder fih rückbilden und durd) 
den Tod dem Zerfegungsproceife anheimfallen. Auf diefem Grund- 
typus beruht die ganze Eriftenz alles Organifchen, und ob die eine 
oder andere Stufe in dem einen oder dem andern Stadium ihrer 
Enkwickelung an eine fürzere oder längere Zeit gebumden tft: ihre 
Lebensperioden find diefelben und werden in derjelben Weife abge- 
freist. Ob eine Menge von Inſekten gleich nach dem Momente 
der Fortpflanzung fterben, und die fogenannte Eintagsfliege kürzer 
als einen Tag befteht,, oder ob manche Baumart den Proceh des 
Früchtetragens Jahrhunderte hindurch wiederholt, und einige Eedern 
des Libanons, wie nach der Zahl ihrer Jahresringe zu fchägen iſt, 
bis in die Zeit des Königs Salomo, alfo bis zu einem dreitaus 
fendjährigen Alter Kinaufreichen: fo bewährt ſich doch an ihnen 
allen ein und dafjelbe Lebensgeſetz. — Troß allen Forſchungen ift 
auf dem Gebiete der Naturwiffenfihaften noch immer Nichts fo fehr 
in Dunfel gehüllt, als der Procch des Werdens der belebten 
Velen. Die Keimkraft der Pflanzen erhält ſich bisweilen Tau— 
fende von Jahren, denn Getreideförner und Ricinusſaat aus den 
ägyptiſchen Gräbern bei Ihebä, wo fie drittehalb Jahrtaufende im 
Schooße der Erde verfchloffen waren, blühten, regelmäßig in die 
Erde gebracht, in Fülle auf. Aber fo viele Hypothefen über die 
Pflanzenerzeugung aufgeftellt werden, das eigentliche Räthfel, wo 
und wie das organifche Leben beginnt, bleibt ungelöst. Im tau— 
ſend verjchiedenen Arten werden von der Ihierwelt die Gattungen 
fortgepflanzt und die Keime der neuen Gefchlechter fo bewahrt, daß 
fie dem Leben nicht verloren gehen. Die Hand des Schöpfers hat 
ih aber Hierin einer außerordentlichen Fülle bedient, denn wie aus 
Milliarden Blüthen nur eine Fleine Anzahl bis zur Frucht ge— 
gedeiht, fo werden von Inſekten, Fiſchen und Vögeln eine uner- 
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meglihe Zahl Lärochen und Eier produeirt, von: denen die große 
Mehrzahl andern Thieren zur Nahrung dient, wie denn felbit von 
den Menfchenfindern die Hälfte der Geborenen nicht das vierzehnte 
Fahr erreicht. Dennoch waltet auch hierin eine ftrenge Geſetzlichkeit, 
die fih 5. B. in wunderbarer Weife in dem Verhältniß der beiden 
Öefchlechter zu einander bewährt. Der Schöpfer hat es durchaus 
nicht dem Zufall überlaffen, in welcher Zahl die Männer und Frauen 
geboren werden follen. So unbegreiflich es uns ift, wie das Gefeß 
waltet, fo ift doch das Reſultat ficher, dag in einer beftimmten Zahl 
Geburten in einer beftimmten Zeit fich das Verhältniß zwifchen Anaben 
und Mädchen immer wieder wie 26 zu 27, in heigen Zonen wie21 zu 20 
bheritellt, und zwar in fo genauem Maße, daß, wenn bei einer Million 
Geburten das normale Berhältnig fich in einem Jahre, e8 fich bei hun— 
dertaufend in zehn Jahren wiederfindet. Diefes wunderbare Geſetz, deifen 
Analogien ſich gewiß in der Thierwelt ebenfalls vorfinden, waltet 
alfo über hunderttaufend von einander ‚getrennten Individuen, umd 
wird ung freilich in feinem Kaufalfonner unerklärlich bleiben. — 
Wie das Werden, fo beruht auch das Beftehen alles belebten 
Weſens auf den beftimmteften Geſetzen. Nicht etiva wie eine Ma— 
Ihine, die, einmal zufammengefegt, nur in Bewegung erhalten zu 
werden braucht, und fo der allmähligen Abnutzung entgegengeht, 
bejteht der Organismus, jondern indem. immerfort konſumirt und 
ausgefchieden und afjimilirt wird, fo daß das Beitehen jedes Or— 
ganes innerhalb diefes Prozeſſes eine immer fortgejegte Zerſtörung 
und Selbftichöpfung ift. Das organiſche Leben befteht nicht in dem 
blogen Nebeneinanderfein der einmal zufammengefesten Atome, big 
diefe mechanisch oder chemisch wieder auseinandergebracht werden, 
wie das Dafein der anorganifhen Dinge, fondern in immerwähren- 
der Funktion und Ihätigfeit, welche die vorhandenen Stoffe ver 
zehren und daher eine immerwährende Affimilation nothiwendig 
machen. - So geht in uns eine foıtwährende Verbrennung unferes 
Kohlenftoffes im Athmen vor fih. Ein gefunder Mann verbrennt 
in einer Stunde in fich etwa zehn Grammen Kohlenftoff, jo daß in 
vierundziwanzig Stunden ein halbes Pfund Kohlenjubitanz verbrannt 
und in Form von Kohlenfäure ausgeftoßen wird. Die Hautaus— 
dünftung verdampft in vierundzwanzig Stunden zwei ein halb Pfund 
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Waffer, und rechnet man hierzu die andern flüffigen und feiten 
Ausfheidungen, fo fällt in vierumdzwanzig Stunden ein Biertel der 
gefammten Blutmenge einer theilweilen Zerfegung und Zerſtörung 
anheim. Ebenſo aber findet eine bejtändige Afjimilation jtatt, zus 
erit durch das Einfaugen, das bejtändig an der ganzen äußern 
Hautfläche ftattfindet, wie z. B. ein Menſch durch längeres Baden 
an Schwere gewinnt, dann durch das Einathmen, namentlich des 
Sauerftoffs der Atmojphäre, endlich durch Aufnahme von Nahrungs» 
ftoff in feſter und flüjjiger Geftalt, zu welchem Behufe der merf- 
würdigfte Apparat und die eigenthümlichiten Prozeſſe zur Erwir— 
fung der völligen Affimilation , vermittelt der Zellenmonaden im 
Körper angelegt find. Eines der befonderjten Gefege, das hierin 
die Pflanzen: und Thierwelt von einander jeheidet, ift: daß die Prlans 
zen allein dur die Aufnahme elementarijcher Stoffe leben, jo daß 
fie ſchon, blos mit Waſſer befeuchtet, in atmoſphäriſcher Luft nicht 
bloß zu feimen, fondern auch Samen zu tragen vermögen ; wäh 
rend die Thiere, vielleicht mit Ausnahme der Infuforien, nur Stoffe 
aufnehmen können, die ſchon einmal durch „eine organijche Natur 
gegangen. Die chemischen Bejtandttheile als ſolche ſelbſt darge— 
reicht, wie Kohlenftoff, Waſſer-, Sauer- und Stickſtoff, Eijen, Kalk, 
Schwefel und Phosphor würden den Tod eriwirfen, jo dag geradezu 
terrejtrifche Stoffe, wie Salz, nur zu momentaner Anregung auf 
genommen werden. — Über fo weile auch die Verhältnijje dieſes 
ftetigen Zerſtörens und Schaffens im belebten Organismus ange- 
fegt jind, fo muß doch ein ſolch Fomplieirtes Gebäude entweder dur) 
plöglich eingetretene oder lang vorbereitete, feindlihe Einwirkung 
oder durch die langjam, aber ficher waltende Macht der Zeit über- 
wunden und. der Zerjtörung geweiht werden. Dann aber ijt die 
Stelle des abtretenden Individuums längſt wieder ausgefüllt, und 
wenn unter den Menfchen allein jeder Tag 80,000, jedes Jahr 
dreißig Millionen zum Aufhören bringt, fo fand doch bis jest auf 
der Erde eine allmälige Bermehrung der Individuen ſtatt, und es 
trat in der gefchichtlichen Zeit eine bedeutende Verminderung nur bei 
einigen Thierarten ein, welche der Menſch, als ihm befonders feindlich, 
befämpfte, oder, als ihm befonders nüglich, befonders fchnell fonfumirte. 

4. Ein unerfchöpfliches Feld der Beobachtung bietet die Er- 
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wägung der Zwedmäßigkeit im ganzen Al und in allen ein- 
zelnen Gebilden der göttlihen Schöpfung. Wohin da unfer Auge 
fällt, gewahrt e8 einen bejtimmten Zwed in jeglihem Dinge, i 

jeglicher Einrichtung, und diejenigen Mittel angewandt, um diefen 
beftimmten Zweck fo vollftändig zu erreichen, wie es in ihm lag, 
daß er erreicht werden follte. Nichts in der Natur ift zwecklos 
und zwedwidrig. Mo uns der Zwed einer größern oder klei— 
neren Geſtaltung nicht einfichtlih ift, da liegt e$ am der Begren- 
zung unſeres Wahrnehmungs- und Erkenntnißvermögens; denn, da 
der betreffende Gegenftand nicht fehlen dürfte, ohne empfindlichen 
Nachtheil zu bewirken, müffen wir auch bei ihm einen Zwed, eine 
tiefeingreifende Abficht vorausfegen. Es kommt hierbei nicht dar- 
auf an, wie eine Individualität auf die andere wirke, welchen vor- 
übergehenden oder dauernden Nachtheil die eine Einrichtung auf die 
andere habe, da felbftverftändlich der Sonderzwed immer dem All— 
gemeinzweck fich unter- und einordnen muß. Der Sturm, welcher 
die Fichte bricht und das Schiff an die Klippe fchleudert, fördert den 
Stoffwechjel in der Atmofphäre, zerftreut die an einem Drte ge- 
häuften Dünjte, ftellt das. Gleichgewicht der Luft wieder her, wo— 
durch die Exiſtenz zahllofer Wefen bedingt ift. Der Blis, der das 
Haus zünden kann, entladet die eleftrifche Batterie in der Atmo- 
ſphäre und ftellt die eleftrifche Strömung her zu einem für die 
Organismen nothivendigen, normalen Verhältniß. Das Erdbeben, 
welches die Städte zufammenfinfen läßt, fpielt ficher eine wichtige 
Rolle in der Gefchichte der Erde, in den innern Berhältniffen un— 
ſeres Planeten, die wir freilich fo gut wie gar nicht fennen. Die 
phyjifalifchen fogenannten Uebel verfchiwinden daher ganz umd gar, 
indem fie nur in dem Verhalten von Individualität auf Individua- 
fität bejtehen, an fich aber zur großen Defonomie der Schöpfung 
gehören, darin ihren weifen Zweck — und dieſem Zwecke ge— 
mäß eingerichtet ſind. 

Es iſt eine den Menſchen ** und erhebende Betrachtung, 
den Zwecken des Schöpfers im Großen und Ganzen nachzuſpüren, 
und deren Erkenntniß entfaltet nicht bloß unſere Denkkraft, ſon— 
dern erfüllt auch unſer Herz mit dem reinſten Enthuſigsmus der Be— 
wunderung. Wir erkennen zunächit die außerordentlichite Zweckmäßig— 
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feit in der DBertheilung der Wefen über die Oberfläche des Erd— 
balls. Wenden wir unfere Blide in jene graufigen Polargegenden, 
die düjter, nadt, fehauervoll, von wüthenden Stürmen heimgefucht, 
einer übermäßigen Kälte ausgefegt, nur die Stätte himmelanftrebender 
Eisberge zu fein ſcheinen, fo feßen wir voraus, daß hier nur der 
Tod heimifch fer, und wie alles Pflanzenleben unmöglich, jo aud) 
die thierifche Natur in fehr geringem Grade und in unvollfommes 
nen Formen vorhanden fein könne. Und gerade jene nadten Fel— 
fen und eisgefüllten Gewäſſer find mit einem unermeßlichen Reich— 
thum am lebenden Wefen, wie ihn kaum wieder die tropifche Sonne 
hervorbringt, angefüllt; gerade fie find die Heimath aller größten 
lebenden Weſen, der Eetaceen, gegen welche der Elephant und das 
Flußpferd faſt wie Zwerge erfcheinen, und, felbit die fleinen Gat— 
tungen, 3. B. die Häringe, werden in den Tiefen der Polargewäller 
in umermeglichen Haufen gefunden; die Luft wird dort verdunfelt 
durch unzählige Schwärme von Seevögeln, während fogar auf der 
gefrorenen Dberfläche des Landes Thiere von befonderer Bauart 
eine ihren Bedürfniffen angemefjene Nahrung finden. Um dies zu 
bewirken, hat der Schöpfer eine unermeßliche Maffe vom Gefchlechte 
der Medufe, einer weichen, elaftifchen, gallertartigen Subftanz, ohne 
anderes Lebenszeichen, als daß fie fih beim Berühren zujam- 
menzieht, durch die Polargewäſſer verbreitet. Diefe gallertartige 
Maſſe erfüllt die grönländifchen Meere auf 20,000 Quadratmel- 
fen. Bon diefer Gallerte nähren ſich zahllofe Eleinere Thiere, die 
dann den größeren zur Ernährung dienen, und fo richtet ſich auf 
diefer Grundlage der Subfiftenz eine Stufenleiter, auf deren höchiter 
Sproffe die umfangreichiten Gefchöpfe volle Befriedigung finden, auf. 
Andererfeits hat der Schöpfer alle dortigen Thiere, um fie gegen 
die furchtbare Kälte zu ſchützen, mit großen Lagen Fett und Del 
umhüllt, die Landthiere, 4. B. Eisbär, Rennthier, Polarfuchs, 
Hund, Kaninchen, mit dien, dichtbehaarten Wellen, auf deren 
Grunde daunenartige Wolle fißt, verfehen. 

Allerdings Fann bei den anorganifhen Dingen, da fie nur in 
der bejtimmten Zufammenfegung ven Stoffatomen beftehen, außer 
den Berhältniffen der zufammengefegten Stoffe und der Grundform 
ihrer Kıyftallifation ein Zweck im Einzelnen nicht vorhanden fein. 
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Wenn wir unfer Auge über ein Felsgebirge oder über einen Flip- 
penreichen Meeresftrand ſchweifen laſſen, fo fann ung in der Mannich— 
faltigfeit der Yelsgeitalten, der Kämme, Riffe, Schluchten und Spalten 
ein Zweck nicht entgegentreten. Wir erkennen wohl, daß diefe Stein: 
wüfte Wirkung beftimmter Gefege ift, die hier in Hebung und 
Senfung, in Zerfprengung und Zerfplitterung ihre Kraft geübt haben; 
aber die Geftalt, welche jedes einzelne Geftein, jeder große oder Fleine 
Blof angenommen, tft völlig gleichgültig. Nicht fo, wenn wir die 
VBertheilung der Mineralien und deren Anhäufung am verichiedenen 
Orten in's Auge faffen. Die Erdrinde, auf welcher wir leben, iſt 
verhältnismäßig fehr dünn und ruht auf einer Wafferfläche. Selbit 
in der Wüfte fpringen durch die artefifche Bohrung mächtige Wafjer- 
ftrahlen aus verhältnigmäßig geringer Tiefe empor. Mit Mecht 
jagt man daher, dag die koloſſale Mafje des Himalaya nur um ein 
Geringes hätte vermehrt werden dürfen, und die Erdrinde konnte 
unmöglich fie tragen. Die Zerfprengung der Gebirgsmafjen, die 
ung unzweifelhaft vorausfegen läßt, daß die Urgebirge von viel be 
deutenderen Dimenfionen gewefen, war alſo nothiwendig, um der 
Erdrinde, fie zu tragen, die Möglichkeit zu laſſen. 

Defto reicher, ja unerſchöpflich reich, bietet fich ung die Beob- 
achtung von Zwe und Abficht dar, fobald wir die organifche Welt 
betreten, und mit jeder höhern Stufe der Organiſation ift der Schatz 
um fo mannichfaltiger. Die Phyfiologie der Pflanzen und Thiere 
ift es, welche, feldft wenn fie die televlogifche Betrachtung von ſich 
weift, ung diefe Welt von Wundern erfchließt und ung die abjichte: 
vollfte, erfinderifchefte Einrichtung und Anordnung ſelbſt im kleinſten 
Drgane und feinem Gewebe nachweift, die der menſchliche Künftler 
troß der feharfiinnigften Nachahmung, der tiefiten Forſchung und 
der Außerften Gefchieflichkeit nur höchft unvollfommen nachzubilden 
und bei feinen technifchen Kunſtwerken anzuwenden vermag. Heben 
wir nur Einiges hervor. Auf welche finnige und mannigfache Weife 
find einzelne Pflanzenarten mit Werkzeugen der Vertheidigung ver- 
fehen, um möglichſt unberührt von vernichtender Hand zu bleiben. 
Die Brennneffel ift mit fleinen Spigen bejegt, welche, inwendig hohl, 
auf kleinen Bläschen figen, fo daß bei der leiſeſten Berührung 
die Spigen auf die Bläschen drüden, und diefe durch die Röhren 
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der Spitzen eine äßende Feuchtigkeit in die von den Spißen be - 
wirften Fleinen Hautwunden ſpritzen, wodurch das heftige Brennen 
entjtebt, das uns nur behutfam diefer Pflanze zu nahe fommen 
läßt; eine Einrichtung, die den Giftzähnen der Schlange ähnlich 
ift, welche, von einer Röhre durchbohrt, beweglich auf einer Gift: 
drüfe figen, fo daß der Biß zugleich eine Wunde und einen Drud 
auf die Giftdrüfe verurfacht, durch welchen legtern das Gift der 
Drüfe durch die Röhre des Zahnes in die Wunde gefprigt wird. 
„Die verfchiedenartigen Theile, jagt der Phyfiolog Balentin!), 
eines jeden organifchen Lebens find nicht zufällig zufammengehäuft, 
fondern bilden in ihrer gegenfeitigen Verbindung ein wohlberechnetes 
Ganze. Ihre Form, Anordnung und Mifchung wird durch einen 
Plan beftimmt, der ihre Einzelnheiten fo ſehr als möglich beherrſcht 
und zu gewiffen Abfichten gebraucht.“ Die Lebenserfcheinungen find die 
Folge eines unendlich weifen Organifationsplanes. Alle einzelnen 
Apparate des menfchlichen Körpers ftehen auf eine genau berechnete 
MWeife mit einander in Verbindung. Einer der Hauptvortheile, 
welche die Organismen darbieten, beſteht in der geringen Größe 
ihrer wirffamen Stüde. Einer der dünnften Muskeln des menſch— 
lichen Oberichenfels, z. B. die f. g. Schneidermusfel, führt bei einem 
mittleren QAuerfchnitt von 3,66 Quadratcentimetern 100,000 Mus— 
felfafern. Die Haut des ganzen menfchlichen Körpers befist, wenn 
man felbft die Achfelhöhlen ausnimmt, 2381,248 Schweißdrüſen 
von einem Schhötel Linie Durchmeffer. Dennoch bilden diefe be 
deutenden Werthe feineswegs den Kern des wundervollen organifchen 
Gerüftes. Das Staunenswerthe liegt vielmehr darin, dag eine fait 
unendliche Reihe verfchiedenartiger Werkzeuge zu einem harmonischen 
Zwecke verfnüpft ift, und die Bildung und Wirkung jeder einzelnen 
von ihnen einen Ausflug des der Organifation zum Grunde liegen- 
den Planes darftellt. Ein zweiter Vorzug des Baues der lebenden 
Weſen ift darin begründet, daß alle ihre Theile eine gewiſſe Nach— 
giebigfeit und Glaftieität befigen, und daß diefe wiederum durch 
die äußert gefchiefte Verbin dung von Fetten, Waſſer und dichtern 
Eubitanzen eine große Feſtigkeit erlangen. Die Natur erreiht da= 


1) Grundriß der Phyfiologie des Menfchen. Braunfchweig 1846, 
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her, wo es nöthig it, jtärkere Widerftandsfräfte als alle unjere tech» 
niihen Vorrichtungen befigen. Die ſtärkſte Sehne des Körpers, die 
Achillesſehne, trägt achtmal fo viel als der Menich im Ganzen wiegt 
— Werfen wir einen raſchen Blick auf einzelne Organe und Ber- 
richtungen, fo ift wohl das wunderbarjte Gebilde des thierifchen 
Körpers das Auge. Das Sehorgan bildet eine auf's Zweckmäßigſte 
eingerichtete dunkle Kammer (Camera obscura), deren Bilder das 
Licht empfindende Werkzeug, die Neghaut, treffen. Doc wir wol- 
len hier nicht in die mwunderfamen Einrichtungen des eigentlichen 
Sehorgans, als hier zu mweit führend, eingehen, nicht einmal von 
dem merkwürdigen Accomodationsvermögen fpreihen, Durch welches 
unjer Auge die Fähigkeit hat, Eleine Schrift in einer Entfernung 
von 4—5 Zoll zu lefen, aber auch hohe Berge, die meilenweit von 
uns liegen, in ſcharfen Umriffen zu fehen; wir wollen nicht ein- 
mal das bewunderungswürdige Muskelſyſtem beſchreiben, durch) 
welches die Augäpfel fo bligichnell und jo unermüdlich nach allen 
Richtungen bewegt werden, fo daß die Camera obscura des Au— 
ges den Bildern von den verſchiedenſten Seiten her ausgejegt wird; 
nur ein ganz äußerliches Moment wollen wir in Betracht ziehen, 
Sehen wir nur, welche Vorrichtungen zum Schuße diefes Organs ge- 
troffen worden. Eine undurchſichtige, harte Haut begrenzt den größten 
Theil des Sehorgans und ſchließt die zarten Weichgebilde deſſelben 
ein. Nur vorn befindet fich ein heller Kreisabfchnitt, die Hornhaut, 
welche durchfichtig und den Lichtftrahlen den freien Eintritt geitattet. 
Diefer Augapfel liegt in einer fegelförmigen Knochenhöhle, welche 
ihn wie eine fteinerne Mauer von allen Seiten fchüsend umgiebt, 
jo dag nur ein direkter Stoß von vorn ihn treffen fan. Inner» 
halb diefer Augenhöhle ift der Augapfel in ein weiches Wett 
poljter eingebettet. Vor ihm bilden die beiden Augenlider zivei 
gegeneinander bewegliche Dedel, fie fönnen ſich nach Bedürfniß 
fchließen oder fo weit öffnen, daß die Hornhaut frei zu Tage 
kömmt Sie halten dadurd Staub ab, entziehen uns die ftörenden 
Bilder unferer Umgebung, wenn wir und innerlich jammeln, oder 
ſchlafen, oder fonft beruhigen wollen. Das obere Augenlid befist 
einen eigenen Musfel, der daſſelbe emporhebt; ein befonderer Kreis: 
musfel verfieht die Schliefung der Augenlider. Noch mehr wird 


Bon der Natur. 111 


der Berfchluß der Augenlidfpalte durch die Augeniwimpern, die wech 
jelfeitig ineinander greifen, gefihert. Sie können zu gleicher Zeit 
zu helles Licht abhalten oder dämpfen. Der obere Rand der Au— 
genhöhle ift mit den Augenbraunen befeßt, welche das Auge vor 
dem von der Stirn herabrollenden Schweiß ſchützen und ebenfalls 
von oben herabfallendes zu grelles Licht abhalten und dämpfen, 
Nun aber mußte, da die Augenlider die Oberfläche des Augapfels 
immerfort berühren, eine Reibung aufs Leichteſte ftattfinden fön- 
nen. Um diefe zu vermeiden, ift eine eigene Einrichtung getroffen. 
Die Thränen und die fogenannte Augenbutter dienen diefem Zweck. 
Die in dem äußern Theile der Augenhöhle befindliche Ihränendrüfe 
liefert eine Ylüffigfeit, die von da nach der Oberfläche der Binde: 
haut des Auges abgeführt wird. Die leßtere fügt ein eigenes 
Abfonderungsproduft hinzu, und macht das Ganze jchleimiger. Bes 
jondere Reihen von Yettdrüfen, die im Innern der Augendedel 
angebracht find und fih nahe an den freien Rändern derfelben 
öffnen, liefern die Augenbutter. Eine an dem innern Augenwinkel 
liegende Drüfenanhäufung vervollitändigt endlich die Reihe von 
Abfonderungswerkzeugen, die unfer Schorgan umgeben. Die Hand 
des Schöpferd hat.auf diefe Weife einen fortwährenden Strom von 
fihleimiger und fetthaltiger Ylüfjigfeit längs der freien Oberfläche 
de8 Auges hingeleitet. Sie verhindert die Reibung, ſchützt das 
Auge vor dem Vertrocknen, erhält die" Hornhaut frifch und durch— 
fihtig und unterftüßt die optischen DVerhältniffe des Sehorgans. 
Uber auch noch gegen andere Einwirkungen ift das Schorgan ges 
ſchützt. Schon Ariftoteles wirft die Frage auf, die ung auch die 
jegige Wiljenfchaft noch nicht zu beantworten vermag: wodurch der 
Schöpfer e8 bewirkt habe, daß das Auge, während es das empfind- 
lichſte Organ des Körpers iſt, und nicht ein Sandförndhen ohne 
den größten Schmerz zu ertragen vermag, dennoch von der furdhte 
barjten Kälte nicht leidet? Während der Seefahrer am Nordpol 
jedes Glied feines Körpers forgfältig verhüllen muß, hält er das 
Auge frei, ohne daß es dem Erfrieren ausgefegt fei. Der Zwed 
des Schöpfers ift hierbei einfichtlich, nur das Mittel, durch welches 
er ihn erreicht hat, ift und noch unbefannt. Ebenfo bewundernd- 
werth ijt die ausdauernde Kraft des Sehorgans, dem an ununter- 
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brochener Beichäftigung und Thätigfeit Fein anderes Drgan gleich 
kömmt, und welches oft viele Jahre hindurch der äußerſten An- 
ftrengung ungefhwächten Widerftand leiftet. 
Wenn wir, um einige Beifpiele aus dem unendlichen Schabe 
der göttlichen Schöpfung von der Zwedmäßigfeit in allen Anlagen 
und Einrichtungen vorzuführen, noch eim Gebiet betreten wollen, 
fo gehört wohl zu. dem Eigenthümlichiten und Intereffanteften, die 
taufendfach verfchtedene Art zu beobachten, wie die Inſekten ihre 
Lärvchen und Eier in Waſſer, Erde, Pflanzen oder Thiere legen 
und verwahren, damit fie vor Vernichtung geſchützt feien und zur 
vechten Zeit und unter günftigen Verhältniſſen ind Leben kämen. 
Das Eine bohrt Löcher und Gänge durch Geftein und Erde; das 
Andere baut für feine Eier ein Boot, das fie über das Waſſer 
trägt. Die Ichneumonfliege hat zu diefem Zwecke ein eigenes 
Drgan, den Eierleger, der aus einem Sägebohrer mit einer Doppel- 
fcheide befteht, um durch die härteften Subftanzen zu dringen, und 
die Eier durch die Deffnung fiher in das Neft der Mauerwespe 
gleiten zu laſſen, wo das Lärvchen fofort feine Nahrung findet. 
Die Müde Elammert fi mit den vier VBorderfüßen an ein ſchwim— 
mendes Blättchen, während ihr Körper horizontal auf der Oberfläche 
des Waſſers ruht, mit Ausnahme des legten Schwanzringes, der 
ein wenig emporgehoben ift; fie kreuzt dann ihre beiden Hinterbeine 
in Geftalt eines X. Hierauf bringt fie den innern Winfel ihrer 
gefreuzten Beine dicht an den erhobenen Theil des Körpers und 
fegt ein mit einer zähen Flüffigfeit bededtes Eichen hinein. An 
jede Seite diefes Ei's legt fie ein anderes, die ſämmtlich durch die 
leimartige Subftanz feft zufammenhängen und eine dreiecdige Figur 
bilden, welche das Hintertheil des Eierflojfes ausmachen fol. Auf 
diefe Weife fährt die Mücde fort, ein Ei neben dem andern in 


einer vertifalen Lage hinzuzufügen, wobei jie die Geftalt der Gruppe 


forgfältig mit ihren gefreuzten Beinen regulirt; ſowie das Floß 
an Größe zunimmt, ftößt fie das Ganze in eine größere Entfernung 
fort; hat fie ihr Werk halb vollendet, fo fehlägt fie ihre Beine aus- 
einander und ſtreckt fie parallel aus, da der Winfel zur Geftaltung 
de3 Botes nicht mehr nöthig ift. Jedes Flop beitcht aus 250 bis 
350 Eiern, wird, ſobald fie alle gelegt jind, von der Mutter von 
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ſich geftogen und fhwimmt nun auf dem Waffer. Nur in Form 
eines ſolchen Floſſes können die Eier fich über dem Waſſer erhalten, 
da fie ſchwer genug find, um, wenn fie einzeln ins Waffer gelaffen 
würden, zu Boden zu finfen. Die Bauart des Eierbootes ift fo 
außerordentlich kunſtgerecht und berechnet, daß felbit die heftigite 
Bewegung des Waffers ein ſolches Boot nicht finfen macht; vorn 
und hinten fpisig und hoch, unten bauchig, oben hohl, füllt es fich 
niemals mit Waſſer. Die Maden gehen aus dem untern Ende 
hervor, und das Boot, jetzt aus den leeren Eierhülſen beftehend, 
treibt fo lange auf dem Waſſer umher, bis es vom Wetter zerftört 
wird. — Mögen diefe wenigen Beifpiele genügen, um uns Elar 
zum Bemwußtfein zu bringen, wie in den kleinſten Gebilden der 
Natur Abſicht und Zweck liegen und fie für diefe auf das Feinſte 
und Tiefjinnigfte berechnet find N). 

5. Zu allen diefen offenbaren Momenten der Natur tritt nun, 
fie frönend, die Herrlichkeit, welche über die ganze Schöpfung 
Gottes ausgebreitet ift. — Die Natur ift fein bloßer mechanifcher 
Aufbau des Dafeins in Welen und Dingen, wie ung einige der 
zerfegenden und zeriegenden Naturforicher und Philofophen begriffe- 
mäßig haben beibringen wollen; fondern überall find auch in der 
Form der Dinge und im der Anordnung und Zufammenjtellung der 
felben Gedanken und Empfindungen ausgeprägt. Jedes Hinaus— 
treten in die freie Natur, jeder Einblid in die Mannichfaltigkeit der 
Weſen überzeugt uns hiervon, und vegt in unferm Innern Gefühle 
der erhebendften Art und Gedanken voll tiefen Inhalts auf. Der 
Schöpfer hat dies theild durch die Schönheit der Form, theils dur) 
den Ausdruck, den er in die Geſtaltung und in die Scenerien ge 
legt, bewirkt. 

Die mannichfaltige Mifhung von Licht und Schatten, die 
Nüancirung der Farben, die Vielfältigkeit der Formen ſelbſt bereiten 
die Schönheit in taufendfachiter Abwechslung für alle Weſen und 
Dinge, mag ſich diefe Schönheit theils durch fait mathematifche 
Negelmäßigkeit, theils in der verfchiedenartigften Unregelmäßigkeit 
zur Erſcheinung bringen. Diefe Schönheit der Form drüdt dem 





1) S, mufere „Reden wider den Unglauben.“ Leipzig 1856. 
Bhilippfon, Israel, Religionslehre, 8 
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Kleinen wie, dem Großen den Siegel des göttlichen Urfprungs auf. 
Wir bewundern fie in der Regelmäßigfeit der. Kryftalle, wie in. den 
taufendfachen, immer verfchiedenen ‚und doc immer bis in die legten 
Spitzen regelmäßigen Schneefryftallen, in der Zierlichfeit der Fleinften 
Zineamente und Punkte, Blätter und Zacken der Blüthen und 
Blumen, in den ebenmäßigen DBerhältniffen der: Thierförper; wir 
bewundern fie in der bald fülbernen, bald tiefblauen, bald hellgrünen 
Wölbung des Meeres, in der Roſengluth der Morgenröthe, in dem 
Goldglanze, welchen Die untergehende Sonne durch die Wolfen gießt. 
Daß die Schönheit in allen, Erfiheinungen der Natur die. Abficht 
des: Schöpfer war, das ‚erkennen wir theild daraus, daß dieſe 
Schönheit immer doch nur auf dev Oberfläche der Wefen vorhanden 
ift, und daß fie verjchwindet, ſobald wir in die innern Gebilde der 
Dinge eindringen, fo daß fie eben nur mit der: wirklichen Geftalt, 
d. h. mit der Außenfeite, verbunden ift, wie denn die golddurch- 
fchimmertfte Wolfe aufhört fchön zu fein, fobald wir in fie gerathen, 
und mit der Entfernung der Oberhaut die Schönheit des edelften 
Menichenförpers in das gerade Gegentheil gewandelt wird; theils 
daraus, dag fie auch da in der Öeftalt der Dinge vorhanden ift, 
wo diefe dem Menſchenauge verdedt find, wie der Pflanzenwald, 
welchen die Fluthen des Meeres bededen, nicht minder voll der 
herrlichſten Formen tft, als die Vegetation, die fröhlich im Lichte 
der Sonne aufichießt. 

Was aber dev Natur noch mehr ‚Herrlichkeit gewährt, als die 
bloße Schönheitsform, das ift der Ausdrud, den der Schöpfer in 
alle Erfiheinungen hineingelegt und durch fie ausgeprägt hat, das 
it der Ausdruck der mannichfaltigiten Gefühle, und Gedanken, die 
wir in den einzelnen Geftalten und in den Scenerien wiederfinden. 
Welcher Empfindungen: ift das Herz des Menfchen befähigt, denen 
wir nicht in der Natur begegneten. , Die, erhabenfte Majeftät, wie 
die lieblichſte Grazie, die; tieffte Melancholie, wie die lächelndſte 
Freude, der Friede und der Sturm, die wilde Leidenſchaft, die 
traurigſte Oede, und wieder Reize allüberall, wir finden ſie aus— 
geprägt auf die verſchiedenſte Weiſe in den Gebilden und Vor— 
gängen der Natur. Keiner, der den Saum einer Wüſte über— 
ſchritten und in die unabſehbare Einförmigkeit derſelben ſich ver— 
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ſenkte, hat fich des Gefühls der Erhabenheit erivehren fönnen, und 
die Reifenden verfihern, daß fie nirgends die Größe Gottes tiefer 
empfunden: haben und die Ahnung feiner Unendlichkeit ihnen näher 
geiwefen, als bei dem Zuge durch die Wüſte. Der Nerdpolfahrer, 
der auf feinem Schiffe in die Einfamfeit der Eisberge und Schnee— 
felder hineingeräth, fühlt fich durch die Erhabenheit der Umgebung 
felbft über Anaft und Furcht erhoben. Diefe hocyaufftrebenden 
rieſigen Eismaffen unter dem tiefgrauen Himmel mit ihren glatten 
Seiten, taufendfachen Zacken und Spigen, diefe weiten Eisflächen 
nur hier und da vom blauen Meerwalfer unterbrochen, diefe Todes- 
ftille, nur von dem Krächzen einfam flatternder Seevögel unter- 
brochen, flögen die Schauer der erhabenften Majeftät ein, und wenn 
dann die Sonne. durch das Gewölk briht und die Eisfelfen mit 
Silberglanz übergieht, fo Fleidet fich diefe Majeftät zugleich in das 
prächtigſte Lichtgewand. Wenn der Nachthimmel fich über die Erde 
wölbt, und Millionen leuchtende Körper aus feinem dunklen Grunde 
hervortreten, und die weite Fläche des Meeres vom Gefunfel des 
elektriſchen Lichtes erſtrahlt, das bald auf dem Gipfel der Woge, 
bald in der Höhlung des Gewäſſers erſcheint, in weſſen Herz ergießt 
ſich da nicht die Empfindung der lauterſten Erhabenheit. Wenn wir 
in ein vom Frühling mit friſchem Raſen, aufſprießenden Saaten, 
blüthenbedeckten Bäumen überzogenes Thal, das der blinkende, 
rauſchende Bach durchfließt, oder wenn wir in eine Schlucht, wo nur 
ein ſchmaler Abſchnitt des blauen Himmels über den kaum ausein— 
ander geriſſenen Felswänden ſichtbar iſt, und der wilde Bergſtrom 
von Klippe zu Klippe ſchäumt und raſt, eintreten; wenn wir von 
einem ſanft anſteigenden Hügel über die weite Ebene ſchauen, oder 
am Fuße der Jungfrau ſtehen, die, in das lichtweiße Schneegewand 
gehüllt, ihre Silberhörner hoch in den blauen Himmel erhebt, 
und ringsum die Rieſen der Bergwelt aufſteigen, und jeder Blick 
durch einen Zwiſchenraum nur immer höher und höher ſich thür— 
mende Firnen zeigt; wenn wir am Abend durch die friedliche Flur 
heimwärts kehren, wo die ſcheidende Sonne ihren Purpurglanz aus— 
ſtreut, und die Schatten immer länger und dichter über die Fläche 
fallen und die Zeit der Ruhe verkünden, oder wenn wir durch den 
wilden Sturm einer Novembernacht eilen — überall trägt die Natur 
8* 
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einen entichiedenen Charakter und bringt die beftimmteften Gedanken 
in vollfommenfter Gegenfäglichkeit zum Ausdrud. Und nicht 
minder vermag der fcharfe Beobachter nicht allein in jeder Thier- 
gattung eine beftimmte Phyfiognomie, einen ausgeprägten Charakter, 
einen entjchiedenen Gedanken zu entdeden, fondern jelbft ſchon in 
der Pflanzenwelt bieten die verſchiedenen Arten einen verfchiedenen, 
aber fichern Ausdrud dar. Die dur den Staub fehleichende, fich 
ringelnde Schlange und die flüchtige Gazelle, die Gewaltigfeit des 
mähnigen Löwen und die Unfhuld des Lammes, der Blutdurft des 
Tigers, die Gefräßigkeit des Wolfes, die Lift des Fuchfes, die Fräf- 
tige Schnelligkeit des Roſſes u. f. w., aber auch das Veilchen in 
feinem Blätterverfted bis zur hochragenden Palme und der vieläftigen 
Eiche, überall treffen wir auf einen. Gedanken, der in ficheriter 
Weiſe vermittelft der Geftalt und der Erfcheinung des Gefchöpfes 
fih fundgiebt. — Ein Irrthum wäre e8, wenn wir fagen wollten, 
dag der Menſch es fei, der diefe Gedanken und Empfindungen aus 
fih heraus in die Gebilde der Natur übertrage. Die Narurfym- 
bolif ift Feine gemachte, Feine vom Menfchen willfürlich in die 
Natur Hineingelegte. Denn die Natur überwältigt den Menſchen 
und giebt ihm erit die Stimmung, und zwar die befondere, die in 
ihrem jeweiligen Vorgang und der fich darbietenden Scene liegt. 
Sie übt denfelben bejtimmten Eindrud auf alle Geifter, jo dag nur 
die verjchiedene Befähigung der einzelnen Menfchen die tiefere oder 
oberflächlichere Empfindung, das tiefere oder oberflächlichere Verſtänd— 
nig bedingt. Aber ſelbſt abgefehen hiervon beweift ſchon die Mög» 
Tichfeit, dag die Natur gewiſſe Empfindungen und Gedanken in dem 
Menfchen wet, ung, dag diefe Empfindungen und Gedanken wirf- 
lich in der Natur ausgeprägt find. So gewahren wir überall in 
der Natur auch in den äußeren Formen Schönheit und Gedanken, 
die vom Schöpfer abfichtlih und mit weifer Berechnung hervor- 
gebracht worden, und vor denen der Begriff eines bloßen Mechanis- 
mus oder einer blinden Nothwendigfeit zufammenfällt und fait ing 
Lächerliche geräth. — 

6. Durch diefe Erfenntniffe giebt ung die Natur Aufſchluß und 
Erweis über das Dafein Gottes und die Eigenſchaften feines: Wefeng; 
daß diefe Welt das Werk eines göttlichen Schöpfers und Erhalters 
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ein müffe, der, unendlich, diefe für und äußerlih und innerlich 
unendliche Welt, der, einzig und einig, fie in ihrer vollflommenen 
Einheit, der, allweife, fie nach feinen Gedanken, die er in die Dinge 
als Gefeß gelegt, und nad, feinen Abfichten, die er ald Zwed im 
AU wie in allen Einzelwefen und in all den Gebilden, aus denen 
diefe beftehen, vorgefett und ausgeführt, wodurch er zugleich ſich als 
die Allgüte und Liebe bethätigte, erfchuf und erhält. Wir werden 
dies im erften Abſchnitt weiter augeinanderfegen. Indeß müſſen 
wir fchon hier den wahren Werth diefer Erfenntniffe aus der Natur 
beftimmen. Die Natur bietet für unfere Bernunft die Er- 
weife deffen dar, was die Religion uns lehrt, nicht 
aber diefe Lehren jelbft. Die Naturbetrahtung an fi, ohne 
das Wiffen der Offenbarungslehren, führte den Menfchen zu der 
pantheiftifchen Anfchauung, zu dem alten polytheiftifch-, wie zu dem 
modernen reinspantheiftiichen Heidenthume; die Griechen fanden ihre 
Götter, wie neuere Philofophen und deren Nachtreter ihre „Noth- 
mendigfeit“ oder ihre „Identität Gottes mit der Natur und den 
Dingen“ in der Natur; auf dem Boden der Naturbetrachtung er— 
wuchfen alle Gräuel der heidnifchen Gößenaltäre, von der Weisfa- 
gung aus den Eingeweiden der Thiere bis zu den Menfchenopfern 
und dem Molochsdienſte, und erwachſen alle Berirrungen der Philo- 
fophie, von der Gottesleugnung bis zu der Selbitvergötterung des 
Ichs und der Alleingeltung des Egoismus. Alfo nicht die eigent- 
fiche religiöfe Lehre vermag die Natur uns aufzuftellen, fondern 
unſere Vernunft prüft diefe Lehre an den Erfcheinungen, an den 
Geſetzen und Zweden, die in der Natur zu Tage fommen, vb ein 
Widerfpruch zwifchen jener und diefen fi) zeigt, oder ob fie fich mit 
diefer Lehre in völligem Einklang darthun, fo daß wir die Natur und 
ihre Erfheinungen vom Standpunfte der religiöfen Lehre aus völlig 
begreifen können und recht begreifen, oder ob diefe vom Standpunfte 
jener unbegreiflih, alfo in vollem Widerſpruch erſcheint. Es ift 
demnad ganz und gar ein Irrthum in der ſehr verbreiteten Meis 
nung enthalten, daß e8 eine fogenannte Naturreligion, d. h. 
eine Gotteslehre gebe, die, ohne die pofitive Religion, aus der Natur 
allein vermittelt der menfihlichen Vernunft gefhöpft werde, der 
fogen. pure Deismus. Es beruht dies auf der Selbittäufchung, 
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daß diefe jogen. Naturreligion die Gotteslehre aus der pofitiven 
Religion entlehnt, fie in. der Natur beftätigt findet, und nun jene 
Entlehnung leugnet, weil die Menfchen, von Kindheit an aus der 
pofitiven Religion unterrichtet, vergeffen, daß fie fie von diefer allein 
haben. Zu diefem Irrthum ‚gelangten und: gelangen aber die Men- 
ſchen dadurch, daß die Gotteslehre innerhalb der pofitiven Religionen 
durch den jogen. „Kirchenglauben“ vielfach entftellt, und dennoch 
diefer mit großer Starrheit feftgehalten und aufgeziwängt worden, fo 
dak man, indem man die Lehren der pofitiven Religion an den Er- 
kheinungen der Natur prüfte, und von ihnen ansihied, was mıt 
den letzteren in vollem Wiverfpruche, in unvereinbarem Gegenfaß 
Hand, eine befondere, der Natur ımd Bernunft entjprungene Lehre 
zu haben glaubte, die man Naturreligion nannte. 

Ein Anderes ift e8 aber hinfichtlich der Sittenlehre, Hier iſt 
es, wo die Natur durchaus gar feinen Anhalt für die Lehren der 
pofitiven Religion darbietet, fondern zumeift das: gerade. Gegentheil 
zeigt. Es ift einzig die Elternliebe, welhe in der Natur ihr Abbild 
findet, und dennoch auch diefe nur auf. den nothdürftigiten Zeit 
raum, während der Unbehilflichkeit dev Jungen, beſchränkt. Sobald 
das junge Thier felbititändig feine Nahrung zu gewinnen vermag, 
hört das Verhältniß zwiſchen Erzeugern und Erzeugtem auf, und «8 
findet fich leicht, daß felbft die Begattung ziwifchen den Eltern und 
Jungen or fich geht. Gatten, Geſchwiſter- und VBerwandten- umd 
gar Nächitenliebe find in der Thierwelt fremd; Recht und Gerechtig- 
Feit find Begriffe, die auf die Natur feine Anwendung finden, da 
es fich in ihr nur darum handelt, ihrer großen Defonomie gemäß, 
die eine Gattung: vermittelft der andern als ihrer Nahrung zu er: 
halten, und hierbei Gewalt und Lift allein über das Schickſal des 
Individuums entſcheiden. Der, Menfch tritt: hier ‚allerdings ganz 
and gar aus der-übrigen Natur heraus, und hat als fittliches 
Wefen ganz andere Bedingungen des Daſeins, als ‚die übrigen 
und befannten, Gefchöpfe, Bedingungen, welche ihm durch die Res 
figion aus allem Schwanfen, aus aller. Verwirrung ‚gehoben und 
feitgetellt worden,  (&. Beilage No, 4.) 

7. Dieſes Verhältniß zwifchen Religion und Natur, daß näm- 
lich beide in ihrem richtigen Verhältniß in Einklang ftehen, und 


Bon der Natur. 119 


daß die Natur die Lehren der Religion bekräftigt" und ihnen zum 
Erweiſe dient, diefes Verhältniß iſt es, welchesigerade die h. Schrift 
anerkennt, worauf fie immerfort hinweift, und fo die Naturfennt- 
niß zu einer zweiten Grundlage der religiöfen Erkenntniß macht. 
Die h. Schrift war es, welche zuerft die Einheit aller Wejenreihen 
als ein Ganzes, als Weltall, und darum als das Werk Eines 
Schöpfers begriff und Lehrte. Sie ftellt daher an ihre Spite ein 
Gemälde, wie diefed Weltall geworden; nicht indem ſie metaphy: 
fiihe Fragen aufwirft und erörtert, fondern das allmählige Werden 
der Wefenreihen ſowohl in den allgemeinen Bedingungen des realen 
Dafeins (Richt, Raum," Form), ald auch in den Einzelgattungen 
(Weltkörper, Pflanzen, Thiere, Menjch) nach dem Gedanken und 
Willen Gottes fchildert. Auch fpäter folgen folche Darftellungen 
der Einheit der Natur in ihrem Plane und dem zweckmäßigen In— 
einandergreifen ‚aller Wefen, immer mit dem Gedanten der Weis⸗ 
heit Gottes, die ſich hierin realiſirt hat, und der gänzlichen Ab— 
hängigkeit der Weſen vom Willen, d. i. der Liebe Gottes, wie der 
Pſalm 104, der diefem Zwecke ganz gewidmet iſt. Von ganz gleicher 
Tendenz ift die myjtifche Bifion des Jechesfel (Rapp. 1. 10.), welche 
die Einheit der organifchen und anorganifchen Lebensiphären zu 
einer Welt, die die reale Erſcheinung des göttlichen Weſens fei, 
geheimnißvoll einkleivet, Bei Propheten und Hagiographen begeg— 
nen wir daher häufig das Lob Gottes als Schöpfers, Pſalm 33, 6 ff. 
9%, 3. ff. 96; die Größe und Herrlichkeit der Natur erweiſt die 
Allmacht nnd Allweisheit Gottes, Jeſch. 40,12. A. 22. 44, 24. 
Pſalm 135, 6. 7., infonders die Furchtbarkeit des Gewitters, Pſalm 
29 und die Pracht der Sternenheere Jeſch. 40,.26.: „Hebet zur 
Himmelshöhe eure Augensund fhauet, wer hat diefe 
gefhaffen? Der herausführt nad der Zahl ihr Heer, 
Alle ruft beim Namen: vor der Allmahtsfülle und dem 
Kraftgewaltigen bleibet Keiner aus“; und darum: werden 
alle Wefen zum Lobe Gottes vaufgerufen, Palm 148. Deshalb 
deuten fie gern aus der Natur heraus auf die Nichtigkeit des 
Menfchen vor Gott hin: „Erfhuf die Erderdurd feine 
Kraft, begründete die Welt durch feine Weisheit, und 
durch feine Einfiht fpannt erden Simmel aus. Bei 
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dem Getöfe, wenn er Fülle Waffers am Himmel giebt, 
und Wolfen heraufbringt vom Saume der Erde, Blige 
beim Regen wirft, und Wind aus feinen Shaßfam- 
mern fchafft: ſteht ala thöriht da jeder Menſch mit 
feinem Wiffen“ (Firm. 10, 12—14.); „fo ih deinen Him- 
mel ſchaue, deiner Finger Wert, Mond und Sterne, 
die du fhufeft: was ift der Menſch, das du fein denfeft, 
der Menfhenfohn, daß du fein achteſt?“ (Pfalm 8, 4. 5.) 
Wie daher immer Gott ald Schöpfer, aber auch Herr und Meifter 
der Natur hervorgehoben wird 5. B. Jjob 9, 5 ff., fo auch als 
Geber alles Guten, infonders als Urheber des Frühlings und 
feiner Wonnen, Pſalm 65. Es kann und daher auch nicht ver- 
wundern, wenn die h. Schrift ausführliche Naturfchilderungen bringt, 
welche die religiöfen Lehren in ihrer tiefen Weisheit, in ihrer ganzen 
Wahrhaftigkeit erweifen follen, jo: Sjob 26. 36. 37. 38—41. 
Bon entjchiedener Bedeutung iſt es daher, daß in der Schrift 
ſelbſt die Natur und die Offenbarung als die beiden Erkenntniß— 
quellen der Gotteslehre neben einander geſtellt und verbunden werden. 
Es geſchieht dies in dem Davidiſchen ) Pſalm 19. Der Pfalm 
beſteht aus dreien Abſätzen. In dem erſten wird die Natur als 
Verkünderin der Herrlichkeit Gottes dargeftellt (®. 2—7). Die 
Himmel, Tag und Naht und die ganze Erde find dieſes Rufes 
voll; infonders aber ift e3 die Pracht und Stärke der Sonne auf 
ihrer ganzen Bahn, welche von der Majeftät ihres Schöpfers Ipricht. 
In dem zweiten Abſatz wird die geoffenbarte Lehre und das Geſetz 
in ihrem Charakter und ihren Wirkungen gefeiert (8—11). Die Voll- 
fommenheit, Wahrhaftigkeit, Geradheit und Lauterkeit derfelben wird 
hervorgehoben, und mie fie erquidend, erfreuend, erleuchtend auf 
Geift und Gemüth Einfluß üben. Im dritten Abſatz (12— 15) 
geht der Sänger von diefer objektiven Betrachtung auf ſich, als 
Repräfentanten der Sndividuen über, und beſpricht das jubjeftive 
Verhältniß zu diefen beiden großen Erfenntnigquellen. Trotz der 
aus beiden gewonnenen Grleuchtung ift Verirrung ja bewußter 
Fehltritt für den Menſchen fo leicht, fo daß er dennoch zur Gnade 


1) Gegen den Davidifchen Urfprung diefes Pfalms hat noch fein Kritiker 
irgend ftihhaltige Einwände erhoben, 
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und zum Beiftand Gottes Zuflucht nehmen muß !). — Ganz ähn- 
ih wird in dem prächtigen kleinen Pfalm 93 die Weltmacht 
Gottes, mie fie fih in der Natur offenbart, gefeiert und hervor- 
gehoben, daß diefe felbe göttliche Weltmacht in der Lehre und dem 
Gefege fih Fund gethan und in dem Heiligthume Israels eine 
zweite ewige Erfcheinung, nämlich die der Wahrheit und Heiligung 
hervorgebracht hat. — Endlich wird in dem Pfalm 136 der Danf 
gegen Gott ebenfo für feine Wunder in der Schöpfung, wie in 
der Offenbarungsgeſchichte auf's Engfte mit einander verbunden 
und einheitlich ausgeſprochen 2). — 


1) Weil man den Kerngedanken des Pfalms nicht erkannt hatte, glaubten 
einige neuere Krititer aus dem Umftande, daß aus dem erften zum zweiten Abe 
ſatz unvermittelt übergegangen werde, fchliegen zu müffen, daß der Palm aus 
zwei Fragmenten beftehe. Die Unrichtigfeit diefer Anficht, ja den genauen Zus 
fammenhang aller drei Theile, ſelbſt durch ein zartes Spiel derjelben Worte ber 
fräftigt, haben wir in unjerem Bibelwerf Th. IH. ©. 52 vollftändig erwielen, 

2) Auch Alexander v. Humboldt verfteht es in meilterhafter Weiſe 
(Rosmos 8. 1, ©. 6 ff.) die Großartigkeit der Naturauffaffung und Nature 
fhilderung im der heil. Schrift hervorzuheben und zu charafterifiren. Nachdem 
er ausführlich erörtert hat, wie den Griechen zwar nicht die Empfindung für 
die Naturfchönheit, wohl aber das Bedürfniß, diefer Empfintung Ausdrud zu 
geben, gefehlt, und in noch arößerem Maße den Römern abzufprechen fei, welche 
3. B. troß ihren mmaufbörliden Zügen über die Alpen und am Rheiue nicht 
ein Wort für die Schönheiten diefer Landſchaften hatten: fpricht er ſich über vie 
heil. Schrift folgendermaßen aus, was wir hier ausführlich auführen, theils um 
das, was wir oben gejagt, durch das Urtheil eines fo unparteiifchen Meifters 
zu erhärten und zu ergänzen, theils weil die Moderne, namentlich unter den 
Zuten, jo felten auch den dichterifchen Werth unferer heil, Bücher zu würdigen 
verftehen. Er fagt (S. 44): „Die femitifhen oder aramäiichen Nationen zeigen 
uns in den älteften und ehrwürdigften Denfmälern ihrer dichteriichen Gemüths— 
art und ſchaffenden Phantafie Beweife eines tiefen Naturgefühlse. Der Ausdruck 
defjelben offenbart fih großartig und belebend in Hirtenfagen, in Tempels und 
Ehorgefängen, in dem Glanz der Iyrifchen Poefie unter David, in der Seher— 
und Propbetenfchule, deren hohe Begeifterung, der Vergangenheit faſt entfrem— 
det, ahndungsvoll auf die Zukunft gerichtet iſt.“ — „Es ift ein charafteriitifches 
Kennzeihen der Naturpoefie der Hebräer, daß, als Refler des Monotheismus, 
fie ftets das Ganze des Weltalls in feiner Einheit umfaßt, fowohl das Erden— 
leben als die leuchtenden Himmeldräume, Sie weilt feltener bei dem Einzelnen 
der Erſcheinung, fondern erfreut fich der Anfchauumg großer Maffen. Die Natur 
wird nicht gefchildert ald ein für fich Beftehendes, durch eigne Schönheit Bers 
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Somit hat die h. Schrift Israel's als eines ihrer Ariome feit- 
geftellt: daß zwifchen den Ausfprüchen der Gotteslehre und dem was 


Herrlichtes; dem hebräiichen Sänger erfcheint fie immer in Beziehung anf eine 
höher waltende geiftige Macht: Die Natur ift ihm ein Gefchaffenes, Angeord⸗ 
netes, der lebendige Ausdruck der Allgegenwart Gottes in den Werfen der Sin- 
uenwelt. Deshalb ift die Iyrifihe Dichtung der Hebräer ſchon ihrem Juhalte 
nach großartig und von feierlichem Ernft, fie ift trübe und ſehuſuchtsvoll, wenn 
fie die iroifchen Zuftände der Menfchheit berührt. Bemerfenswerth iſt auch noch, 
daß diefe Poefie troß ihrer Größe, ſelbſt im Schwunge der höchften, durch den 
Zauber der Muſik bervorgerufenen Begeifterung fait nie maaßlos, wie die indiſche 
Dichtung wird. Der reinen Anfchanung des Göttlichen hingegeben, finnbildlich 
in der Sprache, aber Far und einfach im den Gedanfen, gefällt fie ſich in Gleich- 
niffen, die faſt rhythmiſch, immer dieſelben wiederfehren.“ 

„Als Naturbeſchreibungen ſind die Schriften des alten Bundes eine treue 
Abſpiegelung der Beſchaffenheit des Landes, in welchem das Volk ſich bewegte, 
der Abwechslung von Dede, Fruchtbarkeit und libanotiſcher Waldbedeckung, die 
der Boden von PBaläftina darbietet, Sie ſchildern die Verhältniffe des Klima's 
in geregeltee Zeitfolge, die Sitten der Hirtenvölfer und deren angeſtammte Ab— 
neigung gegen den Feldbau. Die epifchen oder hiftorifhen Darftellungen find 
von naiver Einfachheit, faſt noch ſchmuckloſer als Herodot, naturwahr, wie, bei 
fo geringer Umwandlung der Sitten und aller Verhältnifje des Nomadenlebens 
die neueren Reifenden einftimmig es bezeugen. Geſchmückter aber und ein reiches 
Naturleben entfaltend ift die Lyrik der Hebräer, Man möchte jagen, daß in 
dem einzigen 104ten Palm das Bild des ganzen Kosmos: dargelegt iſt: „Der 
Herr, mit Licht umhirllet, hat den Himmel wie einen Teppich ausgeſpannt. Er 
hat dem Erdball auf fich ſelbſt gegründet, daß er in Ewigkeit nicht wanfe, Die 
Gewäffer quellen von den Bergen herab in die Thäler, zu den Orten, die ihnen 
befihieden, daß fie nies überfchreiten die ihnen gefeßten Grenzen, aber tränfen 
alles Wild des Feldes. Der Lüfte Vögel fingen unter dem Laube hervor, Safts 
voll ftehen des Ewigen Bäume, Libanons Cedern, die der Herr ſelbſt gepflanzt, 
daß ſich das Federwild dort nilte, und auf Tannen fein Gehäus der Habicht baue,“ 
&s wird befchrieben „das: Weltmeer, in dem es wimmelt von Leben obne Zahl, 
Da wandeln die Schiffe, und es regt fih das Ungeheuer, das du jchufeit, darin 
zu ſcherzen.“ Es wird „die Saat der Felder, durch: Menfchenarbeit-beitellt, der 
fröhliche Weinbau und die Pflege der Delgärten“ geſchildert. Die Himmels 
förper geben diefem Naturbilde- feine Vollendung. „Der Herr ſchuf den Mond, 
die Zeiten einzutbeilen, die Sonne, die das Ziel fennt ihrer) Bahn. Es wird 
Nacht, da schwärmt Gewild umher. Nach Raube brüllen junge Löwen nud vers 
langen Speije von Gott, Erſcheint die Sonne, ſo heben fie ih davon und lagern 
ſich im ihre Höhlen; dann geht der Menſch zu feiner Arbeit, zu feinem Tage— 
werk bis Abend.“ Man erftaunt, in einer Ayrifchen Dichtung von fo geringen 
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unfere Bernunft aus den Erſcheinungen der Natur ſchließt, kein 
Widerfpruch ftattfindet, dag vielmehr jene in diefen ihren Erweis 


Umfange, mit wenigen großen Zügen, das Univerfum, Himmel und Erde gefchil- 
dert zu ſehen. Dem bewegten Elementarleben der Natur ift hier des Menſchen 
ſtilles, mühevolles Treiben vom Aufgang der Sonne bis zum Schluß des Tages 
werfs am Abend entgegengeitellt. . Diefer Kontraft, diefe Allgemeinheit der Aufs 
faffung in der Wechfelwirfung der, Erfcheinungen, diefer Rückblick auf die all- 
gegenwärtige unfichtbare Macht, welche „die Erde verjüngen” oder in Staub zer— 
trümmern kann, begründen das Feierliche einer minder lebenswarmen und ges 
müthlichen als erhaben poetifhen Dichtung.” 

„Aehnliche Anfichten des Kosmos kehren mehrmals wieder (Pſalm 65, 7—14 
und 74,.15--17), am voflendetften vieleicht in dem 37. Capitel des alten, wenn 
auch nicht vormofaischen Buches Hiob. Die meteorologiichen Proceffe, welche 
in der Wolfendefe vorgehen, die Formbildung und Aufföfung der Dünfte 
bei verfchiedener Windrichtung, ihr Farbenfpiel, die Erzeugung des Hagels 
und des rollenden Donners werden mit individueller Anfchaulichkeit befchrieben ; 
auch viele Fragen vorgelegt, Die unſere heutige Phyſik in wifjenfchaftlicheren 
Ausdrücken zu formuliren, aber nicht befriedigend zu löfen vermag. Das Buch 
Hiob wird allgemein für die vollendetite Dichtung gehalten, welche die bes 
bräifche Poeſie hervorgebracht hat. Es ift fo malerifch in der Darftellung eine 
zelner Erfcheinungen: ‚ als Eunjtreich in der Anlage der ganzen didaktiſchen 
Kompofition, In allen modernen Sprachen, in welche das Buch Hiob 
übertragen worden iſt, laſſen feine Naturbilder des Drients einen tiefen Ein- 
druck. „Der Herr wandelt auf des Meeres Höhen, auf dem Rücken der vom 
Sturm aufgethürmten Wellen. — Die Morgenrötbe erfaßt der Erde Säume 
und geitaltet mannigfach die Wolkenhülle, wie des Menfihen Hand den bildfanen 
Thon,” Es werden die Sitten. der Thiere geſchildert, des Waldefels und. der 
Roſſe, des Büffels, des Nilpferdes und der Grocodile, des Adters und des 
Straußen. Wir fehen „den reinen Aether in der Schwüle des Südwindes wie 
einen. gegoffenen Spiegel: über die dürſtende Wüſte hingedehnt.“ Wo die Natur 
färglich ihre Gaben ſpendet, fchärft fie den Sinn des Menfchen, daß er auf jes 
den Wechſel im bewegten Zuftfreife, wie in den Wolfenfchichten lauſcht, daß er 
in der Einfamfeit der ftarren Wirte, wie in der des wellenjchlagenden Oceans 
jedem Wechfel der Erfcheinungen bis zn feinen VBorboten nachſpürt. Das Klima 
iſt befonders in dem dürren und felfigen Theile von Palältina geeignet folche 
Beobachtungen anzuregen, Auch an Maunigraltigkeit der Form fehlt es der dich— 
terifchen LZitteratur der Hebräer nicht. Während von Zofua bis Samuel: die 
Poefie eine Friegerifche Begeifterung athmet, bietet Das kleine Buch der ähren— 
lefenden Ruth ein Naturgemälde dar von der naivften Einfachheit und von ‚une 
ausjprechlichem Reize. - Gvethe in der Epoche feines Enthuſiasmus für das 
Morgenland nennt es „das lieblichite, das uns epifch und idylliſch überliefert 
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und ihre Erhärtung haben, Aber nicht minder findet diefer Funda- 
mentalfag jeine Ausprägung in den mofaifchen Inftitutionen. Ins 
Befondere find es die Feſte, durch welche die Jdentität des geoffen- 
barten Gottes mit dem in der Natur, ihrer Ordnung und ihren 
Erzeugniffen mwaltenden Gotte in das Bewußtiein gerufen werden 
follte; und an die Erinnerung an den Gott, der fi in der Ge- 
ſchichte Israels bethätigte, wird immer der Gedanke an den Gott, 
der feine Liebe durch die Wohlthaten und Spenden der Natur 
fund giebt, gefnüpft. So im Peſſach, Schabuoth und Suffoth. 
Ebenso follte eine Menge gefeglicher Borfchriften der Jsraeliten 
mit der Hochachtung vor den Werfen Gottes erfüllen und von 
jedem Mißbrauch derfelben zurüdhalten, wie an feiner Stelle aus— 
einandergefegt werden wird, 


II. Ton der gefchichte. 
10. 


Wiefo erkennt man Gott in der Geſchichte? 


Weil die Gefchichte der Menfchheit erweifet: 1) daß 
eine allwaltende Vorſehung die Menfchheit nach weiſeſtem 
Plane zu fortjchreitender Gntwicelung und Bervoll- 
fommnung führt; 2) dag eine gerechte Vergeltung durch) 
die Weltgefchichte geht. 

Gedenfe der Tage der Vorzeit, erwäget die Jahre 
Gefhlehts auf Gefhleht; Site gab der Höchfte den 
Nationen, [hied von einander die Menfhenföhne. 
(9. Mofe, 32, 7. 8.) 


worden ift.“ — Wir fügen diefen fchönen Worten Humboldts nur noch die Bes 
merfung binzu, daß ans der Fülle diefer Naturempfindung eine Menge Berglei- 
Hungen und Gfeichniffe, durch die ganze heilige Schrift zerftreut, floß. Co 
fteflten wir einmal alle Ausfprüche zufammen, die von den Bergen entlehnt find, 
f. U, Zeit. d. Zud. Jahrg. 1855, S. 303, 306, die den Anblid des Meeres 
entnommen find, f. daf. Jahrg. 1856, S. 359. 
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Verſchloſſen iſt es bei mir, verſiegelt in meinen 
Schätzen: mein iſt Straf' und Vergeltung, zur Zeit, 
wo wanket ihr Fuß. (5. Moſe 32, 34. 35.) 

1. Die Religion kann wie nicht in der Natur, ebenfo wenig in 
der Gefchichte der Menjchheit einen Zufall zugeben. Indem fie aber 
den Menfchen als fittlich freies Wefen Hinftellt, ift e3 in der Natur 
das Gefeß, in der Gefchichte der Menjchheit die Leitung der Ger 
ſchicke, wodurch fich der Gedanke Gottes verwirklicht. Wie aber 
vermittelt der Gefege in der Natur diefe zur Einheit des Weltalls 
fich geftaltet, fo muß die göttliche Leitung der Gefchice, das ift die 
Borfehung, einen Plan enthalten, nach welchem die Gefchehniffe zu 
einem beftimmten Ziele geführt werden, und diefes fann der fittlich 
freien Natur des Menjchen gemäß nur fein: die fortfchreitende 
Entwidelung des Menfhengefhlehts. — Wir haben und 
nun zuvörderſt diefe als faftiich zu ermweifen, nicht bloß um der 
Zweifler willen, jondern um über fie inhaltlich Elar zu werden; 
alsdann die Normen diefer Entwicelung zu erörtern. 

Die fortichreitende Entwicklung der Menfchheit ftellt fich zuerft 
ald eine äußerliche dar. Wir erfennen fie hier in der unauf 
hörlich fich erweiternden Ausbreitung des Menſchengeſchlechts, 
namentlih in dem feiner bewußten Theile deffelben über die 
ganze Erde. Ueberall, wo man hingefommen, hat man Urein- 
wohner getroffen, die mehr oder weniger dem Naturzuftande noch 
angehörten und in der Regel nur von geringer Dichtigfeit waren. 
Die Zeit, wo diefe Urbevölferung in den verfchiedenen Rändern fich 
angefiedelt, liegt vor der gefchichtlichen Periode. Indeß läßt fich 
vorausfegen, daß das Gefeg, welches ſich bis auf den heutigen Tag 
in der Wanderung der Völferftämme bewährt hat, nämlich daß diefe 
ſtets von Dften nad Weiten gingen, auch in der früheften Zeit 
gewaltet hat, und die Strömung aus dem öftlichen Theile von Een- 
tralafien ausging. Wirft die Gefchichte der Sprachen einige Streif— 
lichter auf die früheften Wanderungen der indo=germanifchen 
Stämme, fo zeigt die gefchichtliche Zeit felbit, wie von Kleinafien 
aus theil® durch die. Phönizier Kolonien und Handelspoften in 
Nordafrika, Spanien, Gallien und Britanien angelegt wurden, 
theild überhaupt Griechenland bevölkert ward, von wo aus wieder: 
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um Sicilien und Unteritalien in Befig genommen wurden. Wir 
fehen dann die Römer ihre Legionen Über Gallien in das Innere 
Germaniens und bis an den Tweed in Britanien führen. Noch 
gewaltiger. aber ergoß fich der Strom der Bölfer in’ der fogenannten 
Völkerwanderung und brachte zahllofe Horden und Nationen aus 
dem Herzen Afiens über alle Theile Europa's bis nad Nordafrifa. 
Andererfeits wälzten fih die Heerhaufen der Araber und der dem 
Halbmonde bald unteriworfenen Mjiaten über Vorderafien und 
Afrifa nach Griechenland und Spanien. Eine Zeit der Barbarei 
folgte der Zertrümmerung der alten Givilifation. " Kaum war aber 
diefe im Weichen begriffen, als die Seefahrer des weitlichen Ufers 
es unternahmen, um das Gap der quten Hoffnung den Weg nad 
Indien zu finden und nach Weften zu neue Welttheile zu entdeden, 
und num fandten Portugal, Spanien, Holland, Frankreich und Eng 
land, denen fich fpäter auch Deutichland anfchloß, zahllofe Auswan— 
derer, welche Amerifa, fpäter Auftralien bevölferten. und immer fort 
bevölfern ; ja, ſchon fehifft man fich im weftlichen Amerifa ein, um 
in Adelaide und Neuholland neue Wohnfige zu finden. Nicht min- 
der hat die civiliſirte Welt Afrifa von Norden, Süden und den 
Küftenftrihen aus angegriffen, um fich auch in dem Heizen dieſes 
verfchloffeniten Welttheils Kulturftätten zu erobern, ſowie Engländer 
und Franzofen die Pforten China's, Nordamerifa und Rußland" die 
TIhore Japans entriegeln. Dieſe ſich immer vergrögernde Ausbrei— 
tung der Menfchen findet im einem gewiffen Wandertriebe ihr Ge- 
feß, der von Zeit zu Zeit mit großer Intenfität die Menſchenſtämme 
ergreift, und in focialen, politifchen und religiöfen Momenten fofe 
Anfmüpfungspunfte hat. — Diefem Ausdehnungstriebe Tiegt aber 
eine feheinbar entgegengefette Tendenz in der Tiefe, nämlich die 
fi immerfort erweiternde Berbindung aller Theile des 
Menfchengefhlehtes untereinander Von der älteften 
Zeit her dienten alle Mittel dem großen Zwecke, aus allen Gliedern 
des Menfchengefhlehtes ein eng vwerbundenes Ganzes zu bilden, 
und fie dadurch in allen materiellen und intelleftuellen Beziehungen 
zu Austaufh und Wechſelwirkung zu vereinigen. ' Die Beftrebun- 
gen in diefer Nichtung find unaufhörlich fortgefegt worden, und 
die Erfolge wuchjen von einem Fleinen Anfang zu einem rieſenhaf— 
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ten Umfange an. Herrſchſucht und Religion, Bedürfnig und Ge- 
winnfucht, Forfchertrieb und Ruhmfucht bildeten: abwechjelnd und 
zugleich .wirfend die Hebel für diefe großartige Bewegung, die troß- 
dem für. ihr Ziel noch weite, Strecken zu erobern hat. Gewiſſe 
‚Kulturverbindungen zwifchen weithin ſich dehnenden Völkern, fowie 
uralte. Handelsftraßen zwifchen Eaypten, Arabien und Indien führen 
auf die älteften Zeiten zurüd. Dann waren es die immer wieder- 
holten Berfuche, Weltreiche zu gründen, wie der Aſſyrer, Babylo- 
nier, Egypter, Meder, Perſer und Macedonier, welche große Völfer- 
maffen zu vereinigen  ftrebten. Aber wie die fühnen Phönizier 
durch das. Band des Handeld den fernen Welten an den Oſten 
fehlangen, fo war es der fiegreiche Arm des Römers, dernauf eine 
Zeit lang einen großen Theil Europa’s mit Afien zu &inem Reiche 
verband... Aber auch innerlich waren bereits durch die Schreibefunft, 
dann durch, die Geifteskultur der Griechen und durd die Ausbrei- 
tung der griechifchen und römiſchen Sprache Anknüpfungspunkte zu 
einer ‚geiftigen Verbindung der Bölfer gegeben. Da war es die 
Religion, welche eine mächtige Gewalt zur Verbindung der Nationen 
ausübte, ‚Die Ausbreitung des Chriftenthums im Abendlande und 
des Islams im Morgenlande ftellte zwei große Körperfchaften her, 
welche durch die Kreuzzüge und die arabifche Kultur aufeinander 
wirkten. Die vielfachen Erfindungen, namentlich des Kompaſſes, 
der Buchdruderei und des Schiekpulvers machten es möglich, nicht 
nur neue Welttheile und neue Weltwege zu entdeden, fondern auch 
dadurch die fernften Welttheile für die Eivilifation zu erobern und in 
den bereit3 verbundenen Theil des Menfchengefchlechtes hineinzu— 
ziehen, ı Amerika, Auftralien, Südafrika, Dftindien und Nordajien 
wurden. unmittelbar der europäifchen Menfchheit unterworfenz. mi 
Borderalien die: lebhaftefte, mit Dftafien eine erzwungene Berbin- 
dung hergeftellt; und nachdem and Nordafrifa zum Theil mit den 
Waffen unterjocht, zum Theil durch politifche Einflüffe herangezogen 
iſt, ſind es nur noch die freilich enormen Länderftrihe von Inner— 
afrika, Snnerafien und Innerneuholland, welche der civilifirten Welt 
fern ſtehen. — Mehr aber noch als ertenfiv hat die Verbindung 
aller Glieder. des Menfchengefchlechtes untereinander und zu einem 
großen Ganzen ‚intenfiv gewonnen. Durch die Ausbildung der 
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Schiffs- und Straßenbaufunft, die Entwidelung des Poſtſyſtems, 
durch die Anwendung der Dampffraft und durch den eleftrifchen 
Telegraphen, der jegt bereit$ den Boden der Meere durchiihneidend, 
zwifchen den durch den Deean getrennten Welttheilen fommunieirt, 
einerfeits, fowie durch die DVerbejferung der Buchdruderei und 
Papierfabrifation andererfeits find die Verfehrämittel auch der wei— 
teften Fernen mit einander außerordentlich gefteigert und befähigt. 
Dadurch hat fich ſowohl die induftrielle, als die geiftige Verbin— 
dung zu foloffalem Austaufh und Wechfelwirfen entwickelt. Die 
Induftrie ift zu einem großen Nege geworden, das über alle Erd- 
theile fich ausdehnt. Die Erzeugniffe der fernften Ländergebiete 
werden unter einander bezogen; jedes Bedürfnig aus den Ländern 
befriedigt, von wo died am zweckmäßigſten geſchehen kann; ja, es 
ift fo weit gediehen, daß wohl eine Theuerung, nirgends aber mehr 
eine Hungersnoth zu fürdten ift; und dag andererfeitd die indu— 
ftrielle Welt in allen Theilen eine gleiche Reizbarkeit befigt, Steigen 
und Fallen an einem Theile von allen anderen empfunden werden, 
und diefelben Krifen und Gefahren alle bedrohen. — Ebenſo in 
intelleftueller Beziehung. Der Verkehr durh Schrift und Drud 
und die Erlernung der Sprachen tft foweit gediehen, daß die Er» 
zeugniffe des Geiftes zum Eigenthum Aller geworden. Die Schnellig- 
feit und Allgemeinheit der Verbreitung bewirkt, dag der Gedanke, 
der an einem Punfte der Erde entftanden, in fürzefter Zeit die 
Reife um die Welt macht. Hier aber ift es, wo die Menfchheit 
nicht blos die Raumfernen, fondern auch die Zeitfernen immer mehr 
überwindet. St die neuere Wilfenfchaft und Geiftesfultur aus den 
Trümmern des Alterthums aufgeiprojfen, fo hat ſich feitdem die 
Forſchung immer weiter nach rückwärts gewandt, die übrig geblie- 
benen Monumente immer älterer Perioden und Völker fih zu eigen 
gemacht, den Schooß der Erde durhmwühlt, um aus den Monu- 
menten und Schriftreften untergegangener Kulturvölfer den Geift 
derfelben zu begreifen, die Gefchichte der Sprachentwickelung aufzu- 
finden und felbft die Näthfel der Hieroglyphen und der Felfenin- 
fehriften im Wady Muffateb und im Drinvceothale zu löfen. So 
wird auch die Vergangenheit immer mehr zum Eigenthum der Menid- 
heit und die Verbindung mit den vorübergegangenen Gejchlechtern 
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zu wefentliher Einwirfung hergeftellt. Daher entwidelt fih auch 
immer mehr ein allgemeines Leben der ganzen Menfchheit, das in 
den wefentlichiten Intereſſen, ſowohl materiellen, ala intellektuellen, 
feft begründet if. Die fortichreitende Entwickelung in all’ diefen 
Momenten ftcht fo feſt, daß wohl Niemand fie bezweifeln kann— 
Daß diefe beiden großen Zriebe und Richtungen, fich immer mehr 
auszubreiten und fih immer inniger zu verbinden, im Men- 
fhengefchlehte vorhanden find, lehrt ung die h. Schrift fchon in der 
Gefhihte Babel's 1 Mof. 10, 8S—10 und 11, 1—9. Babel war 
„der Anfang der Herrfchaft Nimrod’s“, alfo der Verbindung der Men- 
fhen zu einer ftaatlichen Gefellfhaft und der Bereinigung vieler 
Stimme zu einem Neiche, und zugleich „von dannen zerftreute fie der 
Ewige über die Fläche der ganzen Erde“, daß die Völker augeinander- 
wichen und über Länder und Meere ſetzten, um alle Theile der Erde 
zu bewohnen. Die Verbindung, welche die Menfchen mit der Erbauung 
Babel’3 untereinander beabfichtigten, follte eine unauflösbare fein, und 
gerade fie wurde durch Gottes Fügung zum Hebel der Zerftreuung. Sehr 
tieffinnig bezeichnet ung alfo die h. Schrift ſchon in ver Urgefchichte 
diefe beiden großen Strebungen als mächtige Hebel der Menfchen- 
gefchichte überhaupt, der Entwidelung und Givilifation inſonders. 


Wie aber im Aeußeren, fo erweiſt ſich die fortfchreitende Ent: 
widelung des Menjchengeichlechts auch nach allen inneren Be 
ziehungen. Zuerſt in intelleftweller Sinficht. Seitdem im 
Alterthume die Wiljenfchaften bis Ariftoteles vorbereitet und von 
diefem umfaſſenden Geifte begründet wurden, nahmen fie bis zum 
Untergange des Alterthums, und dann feit dem Wiedererwachen 
nach der Groberung vor Konjtantinopel einen ununterbrochenen, 
intenfiv und extenſiv fich immer weiter augdehnenden Fortgang. 
Don dem eriten Anfammeln von Notizen und dem erjten Feititellen 
und Abgrenzen der Gebiete an, welche faſt ſchon unüberfehbare 
Fortfehritte Haben die Naturwiffenichaften gemacht, und hier inſon— 
ders bewährt es fih, daß mit jedem Schritte Vorwärts jih neue 
Felder eröffnen, die bei weiterem Anbau die herrlichiten Früchte 
reifen. Die Fortſchritte find hier jo bedeutend, daß auch dag gründ— 
lichſte Lehrbuch der Phyſik, der Chemie, der Anatomie und Phy- 
fiologie ſchon nach wenigen Jahren veraltet und unbrauchbar wird. 
Welche Fortſchritte hat, feitdem Lavoifier die Luft in ihre Beſtand— 


theile zu zerlegen vermochte, die Chemie in der Analyfe gemacht. 
Philippfon, Israel, Religionslehre. 9 
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Welch' einen Reihthum von Wiffen und Kombination zeigt uns die 
Bearbeitung des Fosmifchen Theiles der Naturwiffenichaften Alexan— 
der von Humboldt in feinem Meifterwerfe, und doch blieb aus 
demfelben die genauere Betrachtung des Organiſchen ausgefihloffen. 
Demungeachtet ftehen wir in vielen Punkten erſt noch in den An- 
fangsjtadien der Entwidelung, welche durch die Vervolffommnung der 
Mikroſkopie und Teleffopie noch einen außerordentlichen Aufſchwung 
erwarten läßt. — Nicht minder zeigen die hiftorifchen Wilfenfchaften 
einen großartigen. Fortſchritt. Wenn uns das Alterthum fihon 
Mufter der Gefchichtsihreibung aufgeftellt hat, jo hat dagegen die 
Gefhichtsforfhung in der neueren Zeit einen wiſſenſchaftlichen Cha- 
rafter angenommen; fie erſtreckt fih über alle Völfer und alte 
Zeiten, fie durchſucht und jammelt die Fleinften Details, fichtet diefe 
mit der fchärfiten Kritik und jtrebt dann wieder, fie zu einem Ge- 
fammtbilde zufammenzufaffen und die Vergangenheit in ihrem cha— 
rakteriſtiſchen Weſen zu veproduciren. Ein Gleiches fünnen wir von 
ihren Hülfswiffenfihaften, infonders den philologifchen, fagen. Von 
den erften Verfuchen der Alerandriner in Grammatif, Etymologie 
und Lerifographie an hat die Sprachfenntnig namentlich feit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts außerordentliche Fortſchritte ge— 
macht. Sowohl die Ausdehnung des fprachlihen Materials, als 
auch das philofophifche Verftändnig jeder einzelnen Sprache an fich 
und aller Sprachen in der Vergleihung und dem Zufammenhang, 
jowohl die Durhforfhung der rernliegenditen Literaturen, als auch 
deren tief eingehende Windigung haben ‚unendlih gewonnen und 
machen allmälig die Begründung einer. wirflihen Weltgefchichte 
möglih. — Endlih die Philofophie ſelbſt. Obſchon dieſe die 
Grenzen ihrer Nefultate ſchon Flarer erfennt, als die Naturwiſſen— 
haft, obichon die bisherige Gefchichte genugfam eriwiefen hat, daß 
gerade die Philofophie fich immer wieder in gewiſſen Kreisläufen 
bewegt und abjchliegt, ſo läßt ſich demungenchtet nicht verfennen, 
daß in jedem diefer Kreisläufe das philofophiiche Denken das Be- 
wußtſein immer mehr vertieft, über immer mehr Objefte ausdehnt 
und zu größerer Konſequenz ausbildet. Vor Allem aber it. bier 
zu betonen, daß die Intelligenz nicht blos durch die. wiljenfchaftliche 
Entwidelung an fih wächſt, fondern durch Ausbreitung und Ver— 


Bon der Gefchichte, 131 


allgemeinerung unter den Menfchen ihre Kraft und Wirffamfeit 
fortdauernd ſteigert. Von jener Zeit an, die kaum zwei Sahrhun- 
derte vorüber, in welcher ein Mörder ftraflos blieb, weil er der 
Einzige im Städtchen war, der lefen und fchreiben Fonnte, bis zu 
unften Tagen, wo die Kenntniffe unter allen Volksklaſſen fo ver- 
“ breitet, die Refultate der Wilfenfchaften fo ſehr popularifirt, die 
Aufklärung der Begriffe dadurch außerordentlich gefördert und das 
geiftige Leben immer mehr das Gemeingut aller Menſchen werden, 
welch’ eine Entfernung! 

Noch unleugbarer aber find die Fortichritte, welche das Men- 
fchengefchlecht in Handwerk und Kunft gemacht hat. Vor dem 
Anfang der gewöhnlichen Zeitrehnung fang der römifche Dichter 
Lufrez: Weiter als jest fann der Menſch es wohl nicht bringen ; 
wir verfegen Berge ins Meer und Seen auf's Land und holen die 
Produfte ferner Zonen zur Zierde und zu Leckerbiſſen für unfere 
Tafel. Und allerdings hatte man bereits große Fortichritte in allen 

Künften und Gewerken, in Mechanit und Manufaktur gemacht. 
Und doch kannte man damals noch nicht den Compaß, und die 
Schiffahrt beſchränkte fich, den Küften entlang über das Mittelmeer 
und an der Weſtküſte Europa's bis nach Britanien, höchſtens bis 
Preußen zu fahren; man hatte noch nicht die Buchdruckerkunſt 
und das Lumpenpapier, noch nicht das Schiegpulver und Porzellan 
erfunden; man befaß noch feine Art gefchliffener Gläfer, um die 
Sehkraft des Auges zu vervielfältigen,; man kannte noch nicht die 
Dampfmafchine und den eleftrifchen Telegraphen; die Chemie war 
nur dem Namen nad) vorhanden umd felbit die Deftillation war 
noch nicht gefunden. Die Benugung der Bergwerfe war noch fehr 
unbedeutend, und hiermit die Anwendung der Metalle zur Ferti— 
gung feiner Inftrumente noch verhältnigmäßig gering. So fehlten 
noch die wefentlichiten Unterlagen immer neuer und mannichfaltigerer 
Erfindungen. Nichts ift daher intereffanter, als die Gefchichte der 
Erfindungen feit dem Mittelalter, wo der fruchtbare Zufall, die 
ſcharfſinnige Kombination und die glückliche Verbindung beider von 
- Gntdedung zu Entdeckung führte. Bemerfenswerth ift, dag es oft 

Zeiten giebt, wo faft jeder Tag eine neue, wichtige Erfindung und 
Berbefferung mit fih bringt, während dann wieder der Genius des 

9* 


132 Die Erkenntniß Gottes, 


Menfchengefchlechtes fich eine lange Zeit hindurch gleichjam wieder 
ausruhet. Wer von der Hütte eines Autochthonen zum Wigwam 
des Indianers und von. diefem zum PBallafte eines  europätjchen 
Neichen geht, der kann ungefähr mit, einem Blicke die ungeheure 
Entwidelung überfhauen, welche der Menfch in induftrieller Be— 
ziehung bereits vollbracht hat. : 

Aber felbit da, wo man den Fortſchritt immer am eheiten 
feugnet, auf dem fittlichen und demzufolge dem politifch-foeialen 
Boden wird der Vorurtheilslofe eine faktiſche Entwickelung nicht ver- 
fennen. Hier, wo es gilt, die urfprüngliche Natur des Menjchen 
zu überwinden, und ihn aus einem freien zu einem fittlichefreien 
Menſchen zu erheben, hier, wo der Egoismus des Menſchen fo 
viele Hinderniffe und feine Leidenfihaften fo viele Schwierigkeiten 
ihaffen, kann der Fortfhritt nur ein überaus langfamer fein umd 
mehr auf allgemeinen Momenten beruhen, als auf dem fittlichen 
Zuftande der Individuen als ſolcher. Es kommt hier darauf an, 
ob die Prineipien der Menfchenliebe, der Gerechtigfeit und der 
Freiheit eine immer bejtimmtere und allgemeinere Anerkennung 
finden, fo daß fie zu den das öffentliche Leben und die öffentliche 
Meinung beherrfehenden Grundfägen werden, fowie daß dieſe Prin— 
cipien in den Gefegen und in allgemeinen Inftituten immer mehr 
zur Berwirklihung fommen. Und hierin find die Fortſchritte aller- 
dings durchaus erfenntlich, Im Altertfume war der Begriff von 
allgemeinen Menfchenvechten gänzlich unbekannt. Recht und Freiheit 
waren im Sinne aller alten Völker nur auf den herrfchenden Stamm 
beihränft. So wie alle anderen Bölfer als „Barbaren“ oder 
„Fremde“ rechtslos erfhienen, fo mußten unterworfene Nationen 
doch Joch der Knechtſchaft tragen. Die gerühmte griechifche Freiheit 
beftand nur für die Eleine Anzahl athenienfifcher Bürger, für die 
noch Eleinere der Spartiaten, der Thebaner u. |. w. Darum fonnte der 
alte Staatsweife die menſchliche Gefellihaft gar nicht ohne Sklaven 
denfen, und ein Armenwefen, überhaupt Werfe der Barmherzigkeit 
kannte das Alterthum nicht. Hier war ed nun, wo das Geſetz 
Israels das Licht in die Völfernacht brachte. Hier wurde der 
Menſchheit das allgemeine Menfchenrecht: und die allgemeine Men- 
fchenliebe geoffenbart. Ein Recht und Ein Gejeg wurde für Alle, 
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Einheimifhe und Fremde, feftgeftellt; Jeder, weg Stammes er auch) 
war, fonnte „in die Gemeinde des Ewigen“ Fommen, alfv das 
israelitifche Bürgerrecht erwerben, die Sklaverei wurde theild durch 
die Freilaffung im 7ten Jahre und im Zobeljahre aufgehoben, theils 
durch ſtrenge Gefege eingefihränft, und für Arme, Witwen, Waifen 
und Fremdlinge durdy ein ausgedehntes Armengefeg vollitändig 
geforgt. Bon hier, gingen denn auch wefentliche Elemente in die 
Gefellfhaft des Mittelalters durch dag Chriſtenthum und den Islam 
über. Allein in legterem und zum Theil auch in erſterem blieb 
das Sflaventhbum bis auf den heutigen Tag (5. B. in Nordamerika) 
und überdies trat in der Chriftenheit an die Stelle deifelben die 
Leibeigenfchaft mit äußerſten Härten ein. Außerdem erwuchſen 
andere Uebel: die religiöfe Ausfchliegung und Verfolgungsfucht, die 
bis zu den Scheiterhaufen der Inquiſition entartete, die Ungleich- 
heit der Stände und Gliederung der Gefellihaft in lauter einzelne 
Körperfchaften, das Fauftrecht, die Gottesurtheile, die Folter, die 
Behme, die Herenproceffe — die das Altertum nicht gefannt und 
dag Judenthum ftet3 verworfen hat. Der bedeutiame Kortichritt 
der neueren Zeit befteht nun in der Befämpfung, allmäligen Ueber: 
windung und aänzlichen Befeitigung aller diefer Mipjtände, fo 
day die durch die Religion Israels in die Welt gebrachte allge- 
meine Menjchenfreiheit, Menfchenliebe und Menſchenrecht immer mehr 
zur Herrfchaft fommen. So wurde denn das Kauftrecht durch einen 
geregelten geſellſchaftlichen Zuſtand gänzlich befeitigt, einen legten 
Ausläufer nur noch im Duell findend; die Gottesurtheile, Vehme 
und Herenproceffe verſchwanden; die Folter und zulegt das geheime 
inquifitorifche Verfahren wurden aus der Kriminaljuftiz entfernt; 
die Leibeigenfchaft aufgehoben und durch einen freien Bauernjtand 
und einen allerdings in feinen VBerhältniffen noch vielfach zu ver- 
beffernden Arbeiterftand erſetzt; die Gebundenheit der indujtriellen 
Beichäftigungen durch die Aufhebung des Zunftzwanges verdrängt; 
die Gliederung in Körperfchaften aufgelöft, die Ungleichheit der 
Stände in ihre natürlichen Schranken verwiefen und dafür Ge— 
wiſſens- und Religionsfreiheit und Gleichheit Aller vor dem Gefege 
zu Grundfägen des neueren Staates erhoben. Allerdings find die 
Kämpfe hierum noch Tange nicht zu Ende; der Sieg des Rechts 
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und der Liebe ift noch in vielen Staaten und in vielen wichtigen 
Momenten nicht entfchieden; ja, jicherlich giebt es noch große, tief- 
eingreifende Streitelemente, welche gerade durch die bisher erlangten 
Nefultate in die Schlachtlinien rüden, 3. B. die Berhältniffe des 
Proletariats; eben fo fehen wir, daß die Entfcheidung durch Waffen- 
gewalt, der Krieg, noch nicht aus dem Geift und der Sitte der 
Dölfer gewichen, daß ‚noch immer Staatsveränderungen auf dem 
Wege der Revolution verfucht, werden — aber der Befenner der 
fortfihreitenden Entwifelung behauptet: ja nicht, daß die Löſung 
aller Fragen bereits erreicht und das Ziel gefunden fei, im Gegen- 
theil befennt er, daß, je weiter die Menſchheit auch in fittlicher und 
gefellihaftlicher Beziehung fortſchreitet, deſto größere Kreife ſich 
ferneren Erjirebungen eröffnen. | Aber auch in allen zuletzt ange- 
führten Punkten ift mannichfache Beſſerung nicht zu verfennen. 
Die Tendenz, die Kriege immer feltener, zu machen, liegt zu Tage; 
die unmenfchlichen Scenen, das Morden aus Mordlujt, dag Plün- 
dern aus Naubfucht, werden feltener und immer mehr mit allgemei= 
nem Fluche belegt, Wehrlofe, Gefangene, Berwundete jelbit im 
Kriege geachtet und human behandelt. So breiten fich auch die 
Bemühungen, die traurigen Folgen der Befigungleichheit und den 
Wandel des Gefhides zu mildern, immer mehr aus; man fehafft 
Aſſekuranzen gegen mannichfache Schäden, Lebensverficherungen, 
Witwenfaffen, Waifen- und Alterverforgungsanftalten, Krankenkaſſen 
amd -häuſer aller Art, wie fie theil$ auf Gegenfeitigfeit Vieler und 
auf Erſparniſſen, theil® auf Spenden der Wohlthätigfeit beruhen. 
Ja, die Leidenschaften find geblieben, aber ihre Energie ift gebrochen; 
fie haben aufgehört, fociale Leidenfchaften zu jen, und find nur 
noch die Leidenfihaften der Individuen. 

Und fo ift es endlich auch die religiöfe Entwidelung, welche 
wir freudig in der Menfchheit anerfennen. Der Pfad, den hier 
die Religion Israel's eröffnet und dem fie das Ziel feſtgeſteckt hat, 
iſt ung auch faftifch bereits klar und überfichtlich. Bon der Vielgötterei 
zur Anerkennung und Anbetung des einzigen, einigen Gottes! Bon 
dem Heidenthume, das fih Gott in der Materie vorjtellt, entweder 
in bildlicher Darftellung oder als mit der Materie und materiellen 
Welt identifh, bis zur Anbetung Gottes als reingeiftiges Weſen 
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nur im Geifte! Von der noch mit taufendfachem Aberglauben um— 
gebenen Lehre bis zu der reinen und ganzen Grfenntniß! Von der 
bloßen Kenntniß bis zur. völligen Durchdringung des menfhlichen 
Weſens durch dieſe Erkenntniß! Wie hier die. weltgefchichtlichen 
Ericheinungen des Chriftenthbums und des Islams bedeutfam ein- 
getreten, wie innerhalb diefer die verfchiedenen Kirchen und Sekten 
einen niederen und höheren Grad des Lichtes bezeichnen, wie ferner 
durch fie hindurch Aufklärung und Bildung zu der in der Religion 
Israel's gegebenen ganzen und reinen Wahrheit dringen, haben 
wir bereit3 oben angedeutet. Wenn es daher auch wahr ift, daß 
jowohl in fittlicher wie politifcher und focialer, als auch in religiöfer 
Beziehung die Menfchheit noch fehr im Heidenthume fteeft: fo laſſen 
ſich doch auch die großen Fortſchritte nicht verfennen, welche ge- 
ichehen find und die volle Bürgfchaft für die ferneren Siege der 
Entwidelung geben Y. 

2. Haben wir ung demnach die Entwidelung des Menſchen— 
geichlechtes nach allen Richtungen hin faftifch eriwiefen, fo müffen 
wir noch einen Blick auf die Normen werfen, innerhalb welcher fie 
vor fich gebt. 

Man hat eingewendet, daß die Civilifation nur immer in einem 
Eleinen Bruchtheile des Menfchengeichlechtes ihren Sig habe, während 
die große Mehrheit der Nationen feinen Theil daran nehme; daß 
alle Bölfer, felbit die eiwilifirteften, nach einer gewilfen Periode der 
Blüthe und Kraft, abiterben, und jomit das Streben und Erreichen 
in neuen Bölferftämmen wieder beginnen müſſe; man hat daher 
gemeint, dag die Summe der Bildung und Gefittung im Ganzen 
nicht wefentlich wachfe, fondern was an dem einen Punkte davon 
geivonnen werde, gehe an einem anderen wieder verloren; es fei 
alfo ein beftändiges Steigen und Fallen vorhanden, jo dag an ein 
entichiedenes Refultat zu glauben irrig fei. 

In der That fehen wir den Mittelpunkt der Kultur von Oft 
nach Welt rüden, und hier wieder von Süd nach Nord verlegen, 
In der Mitte Aſiens finden wir den erſten feſten Sitz derfelben, 





1) &, unjere Borlefungen über „die Nefultate in der Weltgefchichte,’ 
(Leipzig, 1860,) 
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indem es immer noch ungewiß ift, ob die indifche Kultur die ur- 
fprüngliche oder von Norden her in die Halbinfel eingedrungen fei. 
Es find fehr geraume Zeiten dahin gegangen, che die affyrifche 
und babylonifche Kultur, welche aber jedenfalls mit der ägyptifchen 
in Verbindung ftand, da fie gegen diefe einen Fortichritt bezeichnet, 
mit der Afche der Verwüſtung bedeckt ward, und fich weſtwärts über 
Perfien und Kleinafien nach Griechenland verpflanzte. Wie groß 
auch die Entwicelung der hellenifchen Kultur war, fo befitt fie 
doch jedenfalls nicht den Werth der vollen Driginalität, ſondern 
fie hatte die ganze afiatifche und die ägyptifche als ihre Grundlage 
angenommen, und fo fehr hinwiederum die römifche völlig in der 
griechifchen wurzelte, hatte jene dennoch in ihrer männlichen Kraft 
und Entjchiedenheit, in ihrem Realismus des Urfprünglichen und 
DVerdienftvollen genug. Wir haben demnah in der Kultur des 
Alterthums einen ftetigen Fortichritt, ein Produkt derfelben lehnt 
fih an das andere, eines wächst aus dem anderen hervor; fie ift 
nicht eine unterbrochene, bald hier, bald dort erftchende und ers 
löfchende, zu gleicher Zeit an den verfchtedenften Punkten auffom- 
mende, jondern erfcheint uns als eine gegliederte Kette, als ein 
organifches Ganzes, in welchem jeder Theil nach Zeit und Drt 
feinen bejtimmten Pla& hat. Nachdem nun die Lebenskraft der 
alten Bölfer erfhöpft war, wurde ein neues Völkergeſchlecht auf 
die Bühne der Gefchichte gebracht; die Völferwanderung führte aus 
dem nördlichen Gentralafien die wilde aber Fräftige germanifche 
Völferfamilie über Europa, und ließ fie ihre Wohnfige auf den 
Trümmern der alten Kultur und nordwärts gründen. Aber e& ift 
hier wohl zu bemerken, daß die neue Kultur in den Ländern zuerit 
wieder erwachte, wo fich die alte noch in den bedeutendjten Trüm— 
mern und Bölferreften erhalten hatte. In Italien und Spanien 
begann das Kulturleben mit neuer Kraft feine Wurzeln zu ſchlagen, 
welche es tief in die Ruinen der alten Welt hineintrieb; aus Kon- 
jtantinopel Fam die befte Nahrung und überhaupt gaben die Mo— 
numente des Alterthums die eigentlichen Grundlagen der neuen 
Civilifation ab. Allerdings ftarben diefe füdeuropäifchen Völker, 
nachdem fie ihre große Aufgabe gelöft, die Vermittler zwiſchen der 
alten und neuen Civilifation zu fein, und dies auch ganz realiſtiſch 
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in der Entdefung und erften Bevölferung der neuen Welt ausge: 
führt hatten, nach und nad ab, und der eigentliche Heerd der 
modernen Kultur verpflanzte fich nach dem Norden Europa's und 
ging über den Dcean nach der weſtlichen Hemisphäre. Auch hier 
alfo ftellt es fich eriwiefener Maßen heraus, daß die moderne 
Kultur unmittelbar aus der alten herausgewachfen und örtlich und 
zeitlich in einem ftetigen Zufammenhang geblieben. Mit diefem 
Erweiſe widerlegt fich der Einwand, als ob die Civilifation örtlich 
und zeitlich gleichfam zufällig erfcheint umd vergeht, immer von 
Neuem beginnt und verfällt. Als ein in Zeit und Raum organi- 
fches Ganzes, als eine Einheit, die über Raum- und Zeitfernen 
hinweg fich als eine ftetige Entwickelung erweift, ift fie eine in 
Plan und Gang abfichtlich angelegte, in der Natur der Menfchheit 
nothwendige. Es ift Far, dag ein jedes Volf, namentlich ein 
Kulturvolf, eine beftimmte Anlage an Charakter und Kraft befikt, 
wodurch e8 unter den betreffenden örtlihen und zeitlichen Verhält— 
niffen eine beftimmte Aufgabe zu löfen, einen bejtimmten Zweck zu 
erfüllen hat, nach deſſen Erreihung, fo weit feine Lebenskraft und 
der Zufammenhang mit den übrigen Völkern ihm diefe geftattete, 
es abftirbt, und nach längerem oder fürzerem Begetiren vom Schau— 
plage abtritt. Solche beftimmtefte Zwecke fehen wir die Aegypter, 
Affyrer, Perfer und Phönizier, die Griechen und Römer des Alter- 
thume, fehen wir infonders die Gothen, Franfen und Sachfen des 
erften Mittelalters, fehen wir die Italiener, Spanier und Portu- 
giefen des fpäteren Mittelalters, fehen wir die Franzoſen, Deutichen, 
Engländer ꝛc. der modernen Zeit vollführen, und felbft minder be— 
deutende Völker in Fleinerem Umfange und mährend geringerer 
Zeiträume, wie 3. B. die Normannen des Mittelalters, die Hollän- 
der und Schweden der neuern Zeit. Die fortfhreitende Entwickelung 
geht demnach dadurch vor fih, nicht daß fie den Völkern eine 
ewige Dauer fichere und fo Volt nad Volk an fich ziehe, ſondern 
indem fie Volk nach Volk feine ihm angemeffene Aufgabe löfen, 
Eines aber feinen Gewinn, feine Nefultate dem Anderen mittheilen 
und übertragen läßt, und fo einen ftetigen Yortgang erwirkt. So 
gefchieht e8 denn auch, daß ganze Völfergefchlechter einen beftimmten 
Kulturcharakter, ein großes Kulturftadium auszufüllen haben, und 
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nad deſſen Ausfülung in ihrem Lebensprinzip erfchöpft find, nichts 
mehr zu produziren vermögen, und daher untergehen müſſen. Neue 
Bölfergefchlechter treten auf; ohne furchtbare, Jahrhundertelange 
Kämpfe, ohne furchtbare Zertrümmerungen kann dies nicht vor fich 
gehen; eine Zeit der Barbarei tritt wieder ein — aber nur um 
einer neuen Entwidelung Platz zu machen, welche die Refultate der 
vorhergegangenen in fi aufnimmt und auf deren Unterlage eine 
ganz neue Kulturphafe anhebt. So macht die Menjchheit oft jchein- 
bar einen langen Stillftand, ja einen ungeheuren Rüdjchritt, aber 
nur fheinbar, weil ein Neueres, Größeres, Weiteres fich entwiceln 
foll, das neuer, größerer, ausgedehnterer Werkzeuge und Träger 
bedarf. Nicht minder jehen wir dies in geringerem Maße nad) 
zeitlichen großen Bewegungen und Erfchütterungen; es treten Perioden 
des Stillitandes, des Rüdihrittes, ja gewaltfamer Rückſtöße ein, 
durch welche Extreme ausgeglichen und neue Momente in die Ent- 
widelung hineingeworfen werden follen. 

Wird uns auf diefe Weife der Gang der Entwidelung erklär- 
lich, jo ift es anderntheils auch ficher, daß in der That die Civili— 
fation fih immer mehr über die Völker ausdehnt und auch extenſiv 
an Ausbreitung gewinnt. Der Heerd derfelben ift nicht mehr ein 
fo befehränfter wie im Altertum, und die ihr angefchlofjenen, wenn 
auch nicht ganz Üüberwundenen Völker machen beveits einen ſehr gro- 
gen Theil der Menfchheit aus. Hierzu kommt, daß die chriftlich- 
europäischen DVölfer von ihrer Givilifation zu fehr eingenommen 
find, und dag Kulturleben anderer Völferfamilien, 3. B. der mo- 
hamedanifhen, chinefifhen, zu niedrig anfchlagen, während diefe 
doch einen fehr bedeutfamen Plag neben dem ihrigen einnehmen 
und noch oft genug der Unterfhied nur auf ein größeres Naffine- 
ment hinausläuft. Als das eigentliche Kriterium gilt hier vielmehr: 
daß die. wirkliche Unkultur ftets der auf fie drängenden Kultur weichen 
und vor ihr untergehen muß. Wie die Raubthiere, Schlangen ff. 
vor der Verbreitung der Hausthiere zurücdweichen und zum Theil 
gänzlich verfhwinden, fo vergehen die der Kultur ganz untheilhaf- 
tigen und unfähigen Menſchenſtämme vor den civilifirten, z.B. in 
Amerifa und Afrifa. Wo aber eine Völferfamilie vor der. civili- 
firten Stand hält, wie die mohamedanifche, die indische, chineſiſche, 
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da iſt jelbit ein bedeutendes Kulturleben vorhanden und eine wei— 
tere Entwidelung noch gewiß. Gin nachdrüdlicher Beweis liegt 
endlich in dem bejonderen Verhältnis des israclitifchen Stammes 
zu der fortichreitenden Entwidelung. Wenn jeder bedeutenden Nas 
tion eine. eigenthümliche Aufgabe, ihrer Natur und ihren Ver— 
hältniffen in Drt und Zeit gemäß, geworden, fo ift die Aufgabe 
der israclitiihen Nation die Religion gewefen. Sie war vorzugs- 
weiſe das Religionsvolf. Wie fie beftimmt war, die Ootteslehre zu 
empfangen, durchzuarbeiten und für die gefammte Menfchheit zu be- 
wahren und zu bezeugen, bis diefe zu ihr gänzlich herangereift fein 
würde, fo füllte auch die Religion das ganze Leben diefer Nation 
aus. Mögen auch zu verfhiedenen Zeiten einzelne und felbft 
zahlreiche Glieder Diefes Stammes auf anderen Gebieten nicht 
geringe Auszeichnung und Berdienfte erworben haben, fo gingen fie 
hierin doch immer nur in die Beftrebungen anderer Bölfer auf. 
Der wirflihe Inhalt der Nation und das eigenthümliche Wirken 
und Schaffen derfelben beftand zu allen Zeiten nur im religiöfen 
Moment. Died war auch der Angelpunft ihrer Gejihide, die Ur: 
fachen und der Zweck aller ihrer Verhängniſſe. Da aber die eben 
bezeichnete Aufgabe des israelitiſchen Stammes eine folche ift, die 
nicht in einem fürzeren oder längeren Jeitraum, in irgend einem 
energiichen Aufſchwung, oder in der Blüthezeit der Nation zu löfen 
war, da fie vielmehr zu jedem bedeutenden Forſchritt der Jahrtau- 
jende bedurfte, und im eigentlichen Sinne nur am Leben der ge- 
ſammten Menfchheit fich erfüllt: fo mußte auch das Werkzeug diefer 
Aufgabe an deren unabfehbarer Dauer zu gleichem Bejtande kom— 
men, und fo fehen wir denn in der That den jüdifchen Stamm fo- 
wohl in einem begrenzten Lande, als auch inmitten aller Völker, 
fowohl in der Gunft als auch in der höchften Ungunft des Ge- 
ſchickes, ſowohl in der blutigſten Verfolgung und drüdenditen Aus: 
ſchließung, als auch in freundlicher und vollfommenfter Aufnahme 
feiteng der Völker durch die Sahrtaufende beftehen, ſtets mehr oder 
weniger feiner Aufgabe Hingegeben. Diefer Beitand des ißraeliti- 
ſchen Stammes, ſowie fein ganzer Weltgang beruht lediglich auf der 
fortfchreitenden Entwickelung des Menfchengefchlechtes auch in reli- 
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giöſer Beziehung, findet hier’ allein feine Erklärung und bietet eben 
darum einen abermaligen Beweis für jene. 


Die Lehre von der fortfchreitenden Entwidelung liegt in dem ganzen 
Charakter, in der ganzen "Tendenz der heiligen Schrift ausgeprägt. 
Schon die Erzählung von der Fluth beruht auf der Anfiht, daß Gott 
die fittliche Vervollkommnung des Menſchengeſchlechts will, daß dieſe für 
das Dafein defjelben der eigentliche Vehikel fei, und daß daher ein Ge— 
Thleht, welches fo tief gefunfen, daß es der Beſſerung nicht mehr fähig, 
aufhören müſſe zu beftehen !). Die Offenbarung felbft tritt nicht ald eine 
in Einem Momente vollftändig gegebene ein, ſondern vollendet fih in 
einer weiten Entwidelung von Abraham an big zu den lebten der Pro- 
pheten, durch anderthalb Jahrtauſende. Die wachfende Heiligung Israels, 
bis diefe ganz vollendet fein werde 2), der fteigende Anfchluß der Nationen 
an die Gotteslehre, bis dereinft die Anbetung Gottes auf der ganzen Erde 
eine einzige und einheitliche, wie Gott felbft einzig, fein 3) und Erfenntnig 
die Erde bededen werde, wie die Wellen den Meeresgrund 9), das ift das 
immer wiederholte Prophetenwort, das demnach die Erfüllung allein: in 
der fortfchreitenden Entwidelung der Menfchheit erſchaut. (S. Beilage 
No. 5.) 

3. Die Gefchichte im Großen und im Einzelnen bietet uns 
zahllofe Beifpiele und Ihatfachen dar, welche erweifen, daß eine ge— 
rechte Vergeltung durch das Leben geht, eine Vergeltung, die ſowohl 
darin befteht, daß an gute und böfe Handlungen fih von felbit 
im natürlichen Zuſammenhange lohnende und ftrafende Folgen reihen, 
als auch daß durch die, von Gott geleitete Fügung der Verhältniſſe 
über den Ihäter lohnende und ftrafende Geſchicke kommen. Wie die 
Schrift jelbit am Pharao zeigt, der die neugeborenen Knaben der 
Ssraeliten im Nil ertränfen lieg und im rothen Meere vor den 
Augen der geretteten Hebräer umkam, fo zeigt uns die Gefchichte 
der Bölfer wie der Einzelnen, welche zu einer gefchichtlichen Rolle 
berufen waren, zahlloje Beifpiele einer gerechten Vergeltung, die in 
den legten Erfolgen und Ausgängen fich. bethätigten. Cäſar, der 
am Fuße der Bildfäule des Pompejus unter den Mordftichen der 
legten römischen Republikaner fiel, und Napoleon, der, nachdem ex 


1) ©. unjer Bibelwert Tb. I, S. 30. 
2) Secharj. 14, 20. 21. Sefch..65, 3. 
3) Secharj. 14, 9. Jeſch. 66, 18, 3. 
H Zefchaj. 11, 9. - 
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Europa. feinem Ehrgeize geopfert, auf einer fernen Infel des Oceans 
verfümmerte; das große perſiſche Reich, welches vor einem kleinen 
Heere derjelben Griechen zufammenftürzte, die e8 mit feinen Millionen 
hatte erdrüden wollen, und die Römer, die, nachdem fie ihr Schwert 
bis in die innerften Wälder Germanieng getragen, zulegt nur noch 
von dem Winfe der Teutonen eriftirten und untergingen, find nur 
eflatante Beifpiele, denen zahllofe andere aus allen Zeiten und 
Völkern angereiht werden können. Nicht blog auf dem Sarge 
Ludwigs XV. fpielten die Diener Karten; nicht blos der fterbende 
Herodes litt unfäglihe Qualen an Ceele und Leib; nicht blos 
Sfabella, die Stifterin der ſpaniſchen Inquiſition, ſah alle. ihre 
Kinder vor ihren Augen hinwelfen; nicht blos an die Pallaftwände 
von Babel wurde das: „Gewogen, und zu leicht gefunden!“ ge- 
fehrieben — fondern überall, wo wir in der Gefchichte Gewalt: 
thätigfeit und Ausfchweifung, Unterdrückung und Faljchheit, Be— 
ftechlichfeit und Entjittlihung gewahren, jehen wir auch alsbald 
das Strafgericht hereinbrechen und Staaten und Völker, Yürften 
und ihre Enfel vom Erdboden hinwegfegen. Die Gefchichte erweiſt 
ung, daß hiergegen weder Kunftbildung und wiljenfchaftlihe Kultur, 
noch Schwertermacht ſchützt, da nur die fittliche Kraft, die in einer 
Nation lebt, die Macht verleiht, ſich zu erhalten und die Stürme 
fiegreih zu beftehen. Mögen auch Staatsfünftler und Croberer 
behaupten, dag Bölfer und ihre Herricher nicht mit dem Maßſtabe 
der Moral zu meffen, nicht auf der Wagfchale der Sittlichfeit zu- 
wägen, fondern nach der Gropartigfeit ihrer Entwürfe und nad) 
der Fülle ihrer Erfolge zu beurtheilen feien — die Gefchichte jelbit 
lehrt ung ein Anderes, umd zeigt ung, daß, was in Sünden geboren 
wird, in Elend untergeht, was mit Unrecht aufgebaut worden, bald 
zertrümmert wird, und daß die Schatten der Schuld über jedes 
Haupt Siechthum und Untergang bringen. 

Jjob 8, 8—19: „Denn frage doch beim früheiten 
Geſchlecht, ergründe die Forfhung feiner Bäter — 
fürwahr, fie werden lehren dich, fie werden zu dir 
jprehen, tief aus dem Herzen Worte bringen: Un- 
tergehtdes Frevlers Hoffnung, fein Bertrauen reißt, 
jeine Zuverficht ift Spinngemwebe;, fiehe, er fügt 
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fih auf fein Haus, und bleibt nicht ſtehen, hält fi 
dran, und bleibt nit aufredt. Strogt voll Saft 
im Sonnenftrable, über feinen Garten ranfet fein 
Gefproß: doch um Felsblock Shlingen feine Wurzeln 
fih, und auf Steinfhidht ftößt er; reift man ihn 
aus feimer Stelle, leugnet fie ihn: niemals fah ich 
dich. Anderes fprießet aus dem Boden auf!“ 

Dies ift alfo die Erfahrung, die fhon zu Jjobs Zeit aus der Gefchichte 
der früheren Gefchlechter hervorging, und diefelbe Erfahrung ift eg, welche 
nicht minder aus dem Laufe der Dinge, die feitdem verfloffenen Jahr— 
taufende hindurch, bei redlichem „Forſchen“ fi für ung ergiebt, In 
V. 16— 18 wird der Gottlofe mit einer üppig wuchernden Pflanze ver— 
glihen, die mächtig, voll Saft und im Sonnenftrahle aufſprießt, und ſich 
weithin ausbreitet, aber plöglich ftößt ihre Wurzel auf Stein und geht 
aus und hinterläßt, weil auf fteinigem Boden, feine Spur, wie dies Pflan- 
zen in fruchtbarem Boden thun, welche, ausgeriffen, Saamen oder Schöß— 
linge hinterlaffen. Der erfahrene Gärtner weiß, wie oft prädhtig auf 
geſchoſſene Sruchtbäume, fobald ihre Wurzeln auf Steinfhichten ftoßen, 
verdorren und ausgehen. Hier aber gefchieht noch mehr: der Boden, der 
dem Ungerechten Beftand und Nachwuchs verweigerte, läßt andere fröhlich 
und gedeihlich auffprießen. 


B. Bon der Verehrung Gottes. 


11. 


Worin befieht die Berehrung Gottes? 

In den unfere Seele erfüllenden und unſer Leben 
beherrichenden Empfindungen der Ehrfurcht und der Liebe, 
der Danfbarfeit und des Vertrauens, des Gehorjams 


und des Dienftes vor Gott. 

Die Verehrung Gottes, wie fie eben fowohl aus der Erfennt- 
nis Gottes hervorgeht, als auch unmittelbare Strömung unferes 
Herzens ift, befaßt das ganze tiefere Verhältnig des Menſchen zu 
Gott, fo weit es noch zu feiner auf andere Menjchen und Weſen 
wirkenden That wird. Wie weit demnach der einzelne Menſch fich 
jelbft, feine Denkt: und Gefühlswelt vom Begriff und Gedanfen 
Gottes durchdringen läßt, wie weit jene in diefen wurzelt, fich zu 
Gott erhebt und mit ihm in Verbindung bleibt, Alles auf ihn be- 
zieht und von ihm eriwartet, macht die Verehrung Gottes innerhalb 
des Individuums aus. Man fieht daher leicht ein, daß dieſe Ver- 
ehrung ihren beftimmten Charakter von der Erfenntnig erhält, und 
je nach dem Grade einer reineren Erfenntniß lauter und Gottes 
würdig, je nach dem Vorherrſchen des Aberglaubens eine unlautere 
werden muß, fo daß fie unter diefer Einwirkung voller Irrthums und 
Wahnwitzes, voller verderblichiten Fanatismus und, Berfolgungsfucht 
werden fann, fo daß fie das Kind in die Arme des glühenden Molochs 
und den „Keßer“ auf den brennenden Scheiterhaufen zu werfen, 
die ſcheußlichſten Wolluftfeite zu Ehren der Gottheit zu feiern und 
mit dem Rufe „Gott will es!“ das Schwert in das Blut fchuldlofer 
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Haufen zu ftogen vermag. Andrerfeit3 wird die Verehrung Gottes 
von der Erkenntniß unabhängig fein, indem die Wärme und In— 
nigfeit, die volle Hingebung und Wahrhaftigkeit nicht von jener 
bejtimmt wird, fondern aus der Stärfe der Gefühle und aus der 
Feftigfeit der Heberzeugung hervorflicht. Die Verehrung Gottes hat 
daher etwas Ummittelbares, das von Kindheit an gepflegt fein will und 
fich durch eine gewiſſe Kindlichkeit während des ganzen Lebens erhält, 
aber hinmwiederum auch etwas Mittelbares, das erkannt umd geftärkt, 
erleuchtet und gebildet werden muß; fie. zieht ihre Nöthigung aus 
dem Wefen des Menfchen felbft heraus, aber will zugleich als Pflicht 
eingefehen und geübt werden. Gerade innerhalb der Verehrung 
Gottes, d. h. in dem unmittelbaren Berhalten des Menjchen zu 
Gott bejteht der höhere Theil des menjchlihen Fndividuums und 
lebt es fi) dur, und von ihr hängt dag niedere oder höhere Ziel 
ab, das der Menfch in feiner bloßen Individualität fich feßt und 
erreicht. So wie demnach hier ein Boden für das Seelenleben aller 
Menfchen ift, und zwar fowohl für.ihre Natürlichkeit als für ihre 
Höherbildung, hier die höchſte Erhebung und Läuterung und der 
gröbfte Irrthum möglich, hier das wahrhafte Fördern und Gedeihen 
des Seelenheild, fo nimmt die Verehrung Gottes: die höchſte Auf- 
merfjamfeit der Neligionslehre um fo mehr in Anfpruch, je mehr 
das wirkliche, Leben durch feine Mannichfaltigfeit, Berwirrung und 
Scharfe Berftandesbildung den modernen Menſchen davon entfernt. 


12, 


Welche find die Mittel der Berehrung Gottes? 

Das Gebet, der Gottesdienft, die religidfen Feite 
und Geremonien, welche aus jenen Empfindungen ent- 
jpringen und davon erfüllt find. - 

„Schön ift’s, dem Ewigen zu danfen, deinem Na— 
men zu fingen, Höchiter, des Morgens zu verfün- 
den deine Gnade, des Abends Deine Vatertreue.“ 
(Pi. 92. 8.2.) 

Ich will dich preifen in droser Gewerke in 
Bolfsverfammlung dich loben.“ (Bi. 35. B. 18.) 


Die Mittel derfelben. 145 


Ich freue mich, wenn fie zu mir fpredben: Zum 
Haus des Ewigen laßt uns gehen!” (Pf. 122.9. 1.) 

„Beobachtet alle diefe Gebote, welheih Euch Heute 
zu thun gebiete, daß ihr den Ewigen, euren Gott, 
liebet, in allen feinen Wegen wandelt und ihm an— 
hanget.“ (5. Mof. 11, 22.). 

1. Das Gebet ift der Ausdruck für alle Gefühle, die uns 
nach oben hin befeelen, die uns in unferem Zuge zu Gott, in un- 
ferem Aufbli zu Gott erfüllen. Es enthält daher: Preis Gottes 
aus unferer Bewunderung feiner Eigenfchaften, feiner Werfe und 
Thaten heraus; Danf für die von Gott empfangenen Wohlthaten, 
die Gefchenfe jeiner Huld, die erfahrene Rettung und Hülfe; Bitte 
um Gnade, Schug und Segen, um Bergebung unferer Sünden, 
um Kraft in allen Prüfungen, um Rettung in allen Gefahren und 
Nöthen, um Beiftand zu günftiger Wendung in allen unferen An- 
gelegenheiten,; den Ausdruck der Gefühle unferer Schwäche, des 
Bewußtſeins unferer Fehler, des Gelöbniffes unferer Beſſerung; 
endlich auch das beftimmt formulirte Befenntnig unferes Glaubens 
und feiner Gefchichte. Das Gebet ift demnach das unmittelbare 
Zwiegefpräch unferer Seele mit Gott, ohne Zwifchenfunft und Ver— 
mittelung ; e8 jubelt unfere Freude, das glüdliche Wogen unferes 
Herzens hinauf, es feufzt und ftöhnt den Schmerz zur Höhe, der 
unfere Bruft zerreipt; es ftögt in fiharfen, fchrillenden Tönen, in 
kurzen Ausrufen das Entfegen, den Schreden aus, die ung ergrei= 
fen, und giebt der Angſt, der niederdrüdenden Sorge, ja felbft der 
Berzweiflung den Ausdrud, wie hinwiederum das behagliche Wohl- 
gefühl nach qut vollbrachtem Werfe und günftigem Erfolge fich gern 
in längeren und. ausführlichen Gebetübungen ergeht. — Hieraus 
entfpringen von ſelbſt alle Bedingungen des Gebetes: vor Allem 
die höchſte Wahrhaftigkeit in Urfprung, Inhalt und Verlauf, Ueber- 
einftimmung des Wortes und Gedanfens, ununterbrochene Aufmerf- 
jamfeit des Geiftes, Innigkeit und Weihe, ja gänzliche Hingebung 
unferer Seele an das Gebet, fo wie auch äußerlich angemeffene 
Haltung während defjelben ). Die Wirkungen folhen Gebetes 

1) Auch die Ritualvorfchriften laufen vielfach dahin aus. Noh Orach Cha— 
jim ftellt ven Sag an die Spike: mans aba marne mansa puunn nyo a0. „Beffer 

Philippfon, Israel. Religionslehre. 10 * 


146 Die Verehrung Gotter. 


find: die immer erneuete Verbindung mit Gott, daher Erhebung 
und Läuterung unferes Geiftes, Erhaltung und Feftigung im Guten, 
Abwehr des Gemeinen und Niedrigen, Bemwahruug vor dem gänz- 
lichen Verfinfen in dag Materielle; noch mehr: Erleichterung unferes 
Herzens, Erftarfung in neuer Kraft, Rettung vor Verzagtheit und 
Verzweiflung, neugeftärftes Vertrauen auf unfere Zukunft. Das 
Gebet ift demnach nicht als Etwas anzufehen, wodurch wir Gott 
einen Gefallen eriweifen und dur deifen häufige Abhaltung wir 
das befondere Wohlgefallen Gottes erwerben, fondern der Zived des 
Gebeted liegt in feiner unermeßlihen Wirkung auf den Menfchen 
ſelbſt und in deffen dadurch erzielter Annäherung an Gott. Ebenſo— 
wenig iſt dem Gebete die Kraft einer unmittelbaren und wörtlichen 
Erhörung feitend Gottes zuzufchreiben, obſchon in ihm ſelbſt vermittelft 
der Kraft, ung zu ftärfen, vor Schwäche und Ausfchreitung zu wahren, 
Muth und Zuverficht zu verleihen, der Gefahr offen ins Auge zu 
fehen und unfern Geift aufjuhellen, die Erhörung oft genug liegt. 
Zuletzt verleiht das Gebet die rechte Ergebung in den Willen Gottes, 
welche die unvermeidlichen Uebel des Lebens überwindet. Diefe 
Heberzeugung,, ſich ftüßend auf die Lehre, daß Gottes Rathſchlüſſe 
nicht durch das Wort des Menfchen geändert werden fünnen, und 
auf die ‚Erfahrung, daß das, um was wir aufs Heißeſte flehen, 
oft zu unferem größten Nachtheile ausfallen würde, kann den un- 
endlichen Werth des Gebetes nicht mindern, fondern ftellt ihn erft 
recht Über alle Eleinliche Selbftfucht hinaus. 


2. Um fo mehr drängen fih uns die Fragen auf: wenn alſo 
das Gebet aus der lauterſten Seelenſtimmung entſpringen und mit 


iſt es wenig zu beten mit Inbrunſt, als viel ohne Jubrunſt“ (1. $. 4. Für 
die mon (d. i. die yo) infonders werden die forgfältigiten Vorfchriften ger 
troffen: or 17235 mpew Yo atonm wnBwa arsinw Abu wer aba pass ps bank 
(a a. O. 98. 8.1): „Der Betende muß die Bedeutung der Worte, die feine 
Lippen hervorbringen, mit feinem Herzen faffen und denken, daß er vor dem 
allgegenwärtigen Gotte ſtehe; alle ftörenden Gedanken muß er auf fich entfernen, 
bis uur der reine Gedanke und die reine Andacht übrig geblieben“ |. „Wenn 
ihm ein anderer Gedanke mitten im Gebete fommt, fo halte er inne, bis jener 
vorüber, denn er muß nur Dinge, die fein Herz zum Vater im Himmel erheben, 
deufen, nicht Dinge, in denen Leichtfertiges.” 8.2: „Man bete nicht an einem 
Orte und in einer Stunde, wo die Andacht abgezogen wird.“ ff. 
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unferen innerften Gedanken und Gefühlen übereinftimmen foll, 
wenn ein Gebet ohne Andacht und Weihe fein Gebet, ja fait eine 
Berlegung der Würde Gottes!) und des Menfchen ift: wie kön— 
nen formulirte Gebete vorgefchrieben, bejtimmte Gebetzeiten einge- 
jeßt und ein, in allen feinen Theilen und Formen fejtgeftellter 
Gottesdienst angeordnet werden? — Zur Beantwortung dieſer 
wichtigen Fragen müffen wir uns klar machen, daß das Gebet 
durchaus nicht blos der Ausdrud einer vorübergehenden Empfin- 
dung fein foll, fondern daß in Gebet und Gebetübung die wer 
jentlichfte Verbindung unferer Seele mit Gott enthalten ift, fo daß 
diefe ohne jene immer lofer und lofer wird. Die religiöfe For— 
fihung ift nur weniger Menfchen öftere oder jelbjt nur feltenere 
Beihäftigung; in der That liegt der religiöſe Gedanfe zwar aus- 
geprägt, aber meift unbewußt; und fo bleibet nur Gebet und Ge- 
betübung übrig, um die menfchliche Seele in dauernden Zufammens 
hang mit Gott zu fegen, das deal in ihr nicht untergehen zu 
laſſen, fie auf der Höhe ihrer Beftimmung und Befähigung zu er 
halten. Haben wir dies erfannt, fo ergeben fich ala Antworten auf 
obige Fragen leicht die folgenden: 1) nicht alle, ja jogar nur wenige 
Menfchen haben genügende Geifteskraft, um das, mas als Gedanfe und 
Gefühl dunfel in ihrem Inneren lebt, zum Ausdrud zu bringen, und 
doch wird es erft dadurch lebendig, bewußt und wirkjam in ihnen; die 
meiften Menfchen würden daher, ohne dag ihnen ein formulirteg, vor— 
gefchriebenes Gebet in die Hand gegeben wird, gar nicht zu beten 
vermögen, fondern fich mit dem unklaren und ſtummen Gefühle 
begnügen. 2) Der Menſch befindet fih nur durch außergemöhn- 
liche Ereigniffe jo angeregt, daß die wahrhafte Gebetftimmung in 
ihm ‚wach wird; jemehr daher das öftere Gebet, um die Verbin 
dung mit Gott dem Menſchen zu erhalten, Bedürfniß ift, Bedürf— 
niß, felbft wenn der einzelne Menfch dies ſelbſt nicht fühlt, deito 


1) Dies deutet auch die Vorſchrift an: „Der Betende bedenfe, wenn er vor 
einem irdifchen Könige ſpräche, würde er feine Worte ordnen, gefpannt auf 
merffam auf fie fein, daß er in feiner Weife anftoge, um mie viel mehr vor 
dem Allerheitigften, der alle Gedanken prüft.“ Orach Chajim 98. $. 1. 

10* 
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nothwendiger ift dad formulirte, vorgefchriebene Gebet, um in dem 
Beter die rechte Gebetjtimmung hervorzurufen, um, indem es ihm 
Preis Gottes, Dank und Bitte, Bemwußtfein und Befenntnig nahe 
bringt, feiner Seele die Schwingen zu lüften, fie über das Ge— 
wöhnliche emporzuheben und Gott zu nähern. Die Erfahrung 
lehrt dies einem Jeden. Viele fommen zum Gebet, ohne Stim- 
mung mitzubringen, und erheben fich in ihm und durch daſſelbe 
zu Gott; Viele bringen zum Gebete ihr Herz mit, aber es will 
erſt Ktarheit und Ausdrud erhalten. — Aus demjelben Grunde 
find die beftimmten Gebetzeiten eine fehr wirffame religiöfe 
Einrichtung. Sie mahnen den Menfchen, fih aus feinen gewöhn: 
lichen Beihäftigungen zu löfen, und fich zu Gott zu wenden; fie 
erwirfen in ihm ein geregeltes, religiöſes Bedürfniß, fo daß es 
dem Zufall nicht überlafjen bleibt, wann und wie der Menjch aus 
dem Materiellen heraus zu einer Annäherung an Gott ic) ſchicke 
und rüfte. Auch hierüber enticheidet daher die Erfahrung, da man 
einerfeit8 die Gott erfüllteften Menfchen der bejtimmten Gebetzeiten 
bedürfen und fie lieben fieht, um der menjchlichen Schwäche zu 
Hülfe zu fommen, andererfeits zahllofe Menfchen in unferer Zeit 
aus dem Zufammenhange mit Gott fommen, weil fie die beftimm- 
ten Gebetzeiten verfchmähen, und darum endlich gar nicht mehr 
beten. Wir erfennen hieraus, daß die vorgejchriebenen Gebete und 
die beftimmten Geberzeiten zwar nicht: nach dem gewöhnlichen Sinne . 
eine Verpflichtung enthalten, blos weil fie in früheren Zeiten vor- 
gefchrieben find, wohl aber aus höherem Gefichtöpunfte, dem der 
ganzen religiöfen Haltung und des Bedürfniſſes des Menſchen. — 
Diefelben Motive fprechen auch für den. öffentlichen Gottesdienft, 
der hinmwiederum ‚der Natur der Sache nach nur mit vorgefchrie- 
benen Geberen und Gebetzeiten bejtehen kann, welcher aber in ſich 
noch viele andere Momente trägt. Erftens bezüglich des Indivi— 
duums, ift die dem öffentlichen Gottesdienfte geweihete Räumlich— 
feit wirffam. In der Regel von architeftonifcher Schönheit, iſt fie 
durch den alleinigen Gebrauch zu religiöfen Zwecken an fich ge 
beiligt, alles Profane und Weltlihe von ihr. fern, und in ihr 
jolches enthalten, was unmittelbar an religiöfe Begriffe und Zwede 
erinnert. Der Eindrud beim Eintritt wie beim Verweilen fann 
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daher nur mwohlthätig erhebend, dem Gemwöhnlichen entrüdend auf 
die Stimmung wirken 1). Hierzu fommt, daß die Vereinigung mit 
mehreren oder gar vielen Menfchen zu einer Handlung, in einer 
und derfelben Bewegung der Gedanken und Gefühle ſympathetiſch 
auf die Seele Einfluß übt. Eine Freude, die und aus den Augen 
Vieler entgegenlächelt, ein Schmerz, der in den Thränen Vieler 
fih ausdrüdt, eine Begeifterung, die und vom Angefihte Anderer 
ebenfalld entgegenleuchtet, Furz Alles, worin wir ung mit vielen 
unferer Brüder perfünlich in Uebereinſtimmung fühlen und erheben, 
durchdrinat ung in wahrhaft lebendiger Weile, Endlich ftehen dem 
öffentlichen Gottesdienfte eine Menge Mittel zu Gebote, die der. 
häuslichen Andacht fehlen; der Gefang, fei er fünftlerifh von ge 
übten Chören oder vom mufifalifch begabten und gebildeten Vor— 
fänger, oder einfach von der gefammten Menge vorgetragen, die 
Belehrung, aus der Predigt fließend, die feierliche Uebung der 
Geremonialien, alles dies verleihet dem öffentlichen Gottesdienfte 
den Borzug, der in amderer Weile nicht erfegt werden fann. 
Hierzu gefellt fih aber noch zweitens die Bedeutung, ja die 
Nothwendigkeit, welche der öffentliche Gottesdienit für die Gefammt- 
heit hat. Er ift einerfeitd die wejentlichite konkrete Erfcheinung 
der Religion, welche ohne ihn wie ein Geift ohne Körper ift; ala 
Abſtraktum in ihrer Lehre beftehend, mug die Religion auch äußer- 
fi repräfentirt werden, wahrnehmbar und firirt fein, und dies 
fann fie nur durd ihren öffentlichen Kultus. Andererfeits ift die» 
fer die lebendigfte Aeugerung und der eigentliche Mittelpunkt der 
religiöfen Gefammtheit, welche ſich als foldhe dur ihren öffent- 
lichen Gottesdienft Fonftatirt. Der Befuch des öffentlichen Gottes— 
dienftes ift darum auch ein immer erneueted Bekenntniß der Reli« 
gion ‚und als Glied der religiöfen Genoſſenſchaft; wer fih ihm 
entzieht, erſcheint mehr, oder weniger als ein feinem Stamme ab- 


1) Die Pflicht, eine Synagoge zu bauen, wurde deshalb dahin geihärft, 
daß die Glieder der Gemeinde einander dazu zwingen fünnten (Orach Chajim 
150 $. 1.) Die Synagoge ſollte höher gebaut werden als alle übrigen Häu— 
fer der Stadt ff. Vergl. die vielen Vorſchriften über die Heilighaltung der Sy— 
nagoge. Orach Chajim 150—156. 
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geftorbener Zweig. Der öffentliche Kultus bringt in lebendigiter 
Weiſe das Gefühl und das Bewußtfein der Zufammengehörigfeit 
hervor. Es ift daher auch feine: Überrafchende Erfahrung, daß der, 
melcher ſich einfamen aſceliſchen Uebungen überläßt, zu geiftlichem 
Hochmuth, zu Meberfhägung feiner Frömmigkeit gelangt, während 
die häufige Theilnahme am öffentlichen: Gottesdienjte die Befrie— 
digung einer gemeinfamen religiöfen Thätigkeit, und auch Anderen 
zu gutem Beifpiele zu dienen, zugleich gewährt. Dieje Nothwen- 
digkeit des öffentlichen Gottesdienftes hat fich "denn auch faktiſch 
dadurch erwiefen, daß ein folcher in allen Religionen und zu allen 
Zeiten für unentbehrlich erachtet worden 1). Siehe hierüber ſowie 
das Ausführliche aller dieſer Momente in unjerer zweiten Abtheilung 
und in der diefer beigegebenen Gejchichte des israelitifchen Kultus. 

Hier tritt nun auf unferem Gebiete noch die befondere ‚Frage 
nach dem Werthe der hebräifhen Sprache als Gebetiprache für 
den israelitifhen Kultus herein. Allerdings iſt dieſelbe nach der 
Anfhauung der Mifhnahlehrer nur für den SPriefterfegen 
nothiwendig, wogegen‘ fogar das yow und die san, die beiden we— 
fentlichjten Elemente unferes Gottesdienftes, und das Tifchgebet in 
jeder Sprache geftattet find 2). Ebenfo wenig ift e8 zu verfennen, 
daß in einer Zeit, wo die Kenntniß der hebräifchen Sprache in 
der Mafje immer mehr abnimmt, ein vielftündiger Gottesdienft in 
der hebräifehen Sprache allein der Andacht und Wirkſamkeit deſſel— 


1) Der früher öfter erwachten Luft, aus Hochmuth nnd Selbftüberfchäßung 
für fih zu beten, trat daher die VBorfchrift entgegen, eifrigit dem ‚öffentlichen 
Gottesdienfte beizuwohnen, womöglich zu den. 10 eriten Anmwefenden zu gehören 
Orach Chajim 90. $. 9. 14, Wer an einem Orte wohnt, wo eine Synanoge 
ift, und befucht fie nicht um dafelbit zu beten, (fondern betet zu Hauſe,) wird 
ein „böſer Nachbar” genannt, und mit der Auswanderung für ſich und feine 
Söhne bedroht. (a. a, O. 11.) In unferer Beit,, wo zu Hanfe fo wenig mehr 
gebetet wird, ift der Beſuch des Hffentlichen Gottesdienftes darum ſo wichtig, 
um zum Beten überhaupt zu bringen, 

2), Sota VII. 1.2. Die Gemara betätigt es, indem fie diefe Erlaubniß 
Eota 32,2 für das bw yow (5 Mof. 6,4.) erflärt: yowo mnxw ob sa. Indeß 
wurde Diefe Freiheit im Gebrauch jeder Sprade (an w'n) auf den öffentlichen 
Gottesdienst (may) befchränkt, während der Einzelnbetende hebräiſch beten müſſe. 
©. Orach Chajim 104 $. 4. 
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ben vielen Abbruch thut, weshalb das Bedürfnig in andrängender 
Weife dafür fpricht, der Zandesjprache den Eingang in den Gottes— 
dienst nicht länger zu verwehren. Hingegen fpriht für die hes 
bräifche Sprache als Gebetfprache: erſtens, die uralte Ueberlieferung 
und Eingewöhnung von Jugend auf, jo daß fie die felbftverftänd- 
liche Bafis unferes Kultus it, der ohne diefelbe feine Bedeutung 
ald von den Vätern überfommene Inftitution verliert. Zweitens, 
daß fie dem israelitifchen Kultus die Gemeinfamkeit für alle Glie— 
der des israelitifhen Stammes, in welche Fernen der Erde fie 
auch zerftreut feien, verleiht. Nicht allein, da durch fie jeder Is— 
raelit, welche auch feine Mutterfprache fei, an dem Gottesdienfte 
jedes Drtes einen. lebendigen Antheil nehmen Fann, jo wird auch 
die Kenntniß der hebräiichen Sprache als des einzigen Bandes, als 
des einzigen Mittels zur VBerftändigung für alle Israeliten und 
als Sprache der h. Schrift dadurch, daß fie Gebetfpradhe ift, in 
der Maſſe erhalten, und fomit die tiefere Kenntniß der Religion 
und der h. Schrift nicht zum alleinigen Befisthum der Gelehrten 
oder gar nur der geiftlichen Lehrer gemacht. Ein Jeder hat wohl 
fchon die ſympathetiſche Einwirfung gefühlt, welche der Klang he— 
bräiicher Worte auf unfere Seele macht, wenn wir ihn, fern von 
der Heimath, oder unter Umftänden der Bedrängnig und Aufregung 
vernehmen. Hierzu kommt drittens, dag die hebräifche Sprache die 
Weihe des Alterthums und. der Heiligkeit über das Gebetivort 
ausftrömt. Die Religion it niemals Sache des Berftandes allein, 
fondern ‚beruht noch mehr auf den Empfindungen unferes Herzens, 
auf dem dunfeln, ahnungsvollen Untergrund unferer Seele; fie 
wird nicht allein durch die Erfenntniffe der Bernunft lebendig, 
fondern wenn in ihr alle die geheimnißvollen Quellen des menſch— 
lichen Wefens frifh und klar fpringen. Wie wir in dem. blauen 
Nebel, der über fernen Höhen gelagert ift, eine Welt voll Schön— 
heit und Majeftät ahnen, fo bekleidet die hebräifche Sprache dag 
Gebet mit dem ahnungsvollen Duft einer höheren und innigeren 
Weihe, und ihre grandiofen Klänge fiheinen dem erregten Gemüthe 
noch viel Tieferes und Erhabeneres zu enthalten, als in den Wor— 
ten der Landesfprache uns zum Berftändnig kommt. Inſonders 
ift dies bei allen feftftehenden Gebeten der Fall, wo die beftändige 
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Wiederholung in der Landesiprache noch viel eher die Gefahr des 
todten Mechanismus hberbeiführt, ald die geheiligten Laute der 
hebräifchen Sprache zulaffen. Alles dies vereinigt fih daher zu 
den Anfichten der einfichtsvolliten Männer unferer Zeit, daß der 
öffentliche Gottesdienjt im Judenthume die hebräifche Sprache in 
den überlieferten Grundtypen deſſelben für alle Zeit bewahren, 
aber durch Ausſcheidung der vielfachen fpäteren Zuſätze auch für 
die Einführung der Landessprache injonders bezüglich der beweg— 
lihen Theile defjelben Raum gewinnen muß, um jo in organifcher 
Weile eine Vereinigung beider Elemente und eine Befriedigung 
beider Motive zu erzielen. — 

3. Wenn der Menfch fowohl durch die Verhältniffe des wirk— 
lichen Lebens als auch um feine Kräfte zu entwideln und zu ver- 
werthen, beftimmt ift, die Werfe des bürgerlichen Lebens unaus- 
gejegt zu wollbringen, fo führt dies doch die Gefahr mit fich, daß 
er fich lediglich in’ das materielle Leben verfenfe, und demfelben 
ganz und gar anheimfalle. Wie er dadurch das höhere Ziel feines 
geiftigen Daſeins aus den Augen verlieren, das Aufitreben feines 
Geiſtes zur höheren geiftigen Arbeit, das Bewußtfein, noch einem 
größeren Kreife anzugehören, den Aufblid zu Gott aus feiner 
Ceele schwinden laſſen würde, iſt einjichtlih. Die Religion hat 
daher von ihrem Beginne an gewifje Zeiten bejtimmt, welche in 
das materielle und bürgerliche Leben eintreten, dieſem einen Still- 
fand, eine Unterbrechung auferlegen und dadurch dem religiös gei— 
fligen Leben einen lediglih ihm geweihten Raum gewähren jollen. 
Wir nennen dieje Tage oder Zeiten mit dem Schriftworte MI), 
religiöfe Feſte. Die Notwendigkeit derfelben, ſowohl negativ aus 
den eben angegebenen Gründen, als auch pofitiv, um eine Er- 
ftarfung und Belebung des religiöfen Bewußtfeind und des geiſti— 
gen Lebens überhaupt zu erwirken, braucht daher nicht exit erwie— 
fen zu werden. Knüpfte fih doch darum auch von jeher in der 


1) yın bat eine zwiefache Bedentung, 1) eine „beitimmte feitgejeßte Zeit‘ 
C- z. 8. 1 Mof. 18, 14.), aber auch „das Zufammentommen Gottes mit Js— 
rael“, wie in ya bus (f. unfer Bibelwerf 8. I. S. 467.) Daß aber unter 
a pn auch der Sabbath einbegriffen, erweilt 3. M. 33, 2. 3, 
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Maffe der Menfchen alles echt gemüthliche Leben, alle freudige 
und erhebende Anregung und vielfach das innige Familienleben 
an die von der Religion eingefegten Fetzeiten. Died war denn 
auch der Grund, warum alle pofitiven Religionen diefe Feftzeiten 
aus der israelitifhen, wenn auch modificıtt, entnahmen. Die 
inhaltlichen Momente diefer Zeftzeiten find nun. 1) naw das 
Ruben, das Feiern von aller förperlichen Arbeit, das Aufhören 
aller gewerblichen Befchäftigung; 2) WP das Heiligen, infonders 
durch gottesdienjtliche Feier in der Gemeinde WIP N7pm 1), „‚hei- 
fige Zufammenberufung‘, wozu allerdings auch äußerlich beffere 
Kleidung und Nahrung fommen; 3) das bejondere religiöfe Mo, 
ment, welches jedem einzelnen Fefte einwohnt. Hinfichtlich diefes 
feßteren ift hervorzuheben, daß im Allgemeinen die ißraelitifchen 
Zefte jene drei großen Bafen der israelitifhen Religion in ſich 
tragen: Natur, Gefchichte und Dffenbarung, die fie einzeln in 
Nüancirung wiederfpiegeln. Geben wir hiervon an dieſem Drte 
nur ein überfichtliches Bild, die Specialitäten für die befondere Er» 
örterung an ihrem Orte vorbehaltend, fo ift das erjte der Feſte, 
der Sabbath, der bejondere Träger des erften und zweiten Mo— 
ments, des Ruhens und Heiligen. "Regelmäßig am fiebenten 
Tage eintretend, ift er e8 vorzüglich, der das Bedürfniß, aus dem 
materiellen Leben herauszufchreiten, um fich dem religiös-geiftigen 
eben einen Tag lang zu widmen, nachdrücklich befriedigt, und 
darum zu einer ftrengen religiöfen Pflicht wird. Daß es aber bei 
diefem bloß negativen Feiern von der täglichen Arbeit fich nicht 
beivende, ift für ihm nicht allein eine „heilige Zufammenberufung” 
und im DOpferfultus ein ziwiefaches Opfer inftituirt, fondern ihm 





1) Die Bedeutung des wıp ph, dieſes fteten Begleiters der Zelte in der 
Schrift, wird allerdings verjchieden angegeben. Der Thalmud Jerusch. Meg. 
75. deutet es al3 Vorlefung der h. Schrift, Raſchi zu 2Mof. 12, 16 als „Aus 
zufung der Heiligkeit, daß der Tag geheiligt werde durch Eſſen, Trinken und 
Kleidung‘, fowie Andere es Tediglic auf die falendarifche Beſtimmung der Feite 
durch den Gerichtöhof bezieben. Aus 4 Mof, 10, 2. ya wıpe md dal. ©. 3. 
fann die Bedeutung nicht zweifelhaft fein: Zufammenberufung des Bolfes zum 
Heiligthume, die ald wıp 'o die Heiligung zum Gegenftande hat, ſ. unfer Bibel- 
wert 8. 1. ©. 644. 
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vorzüglich die Pflicht „‚der Heiligung” (mb wırp, Tepb,) auferlegt. 
Die Schrift erblict daher in ihm ein fo. weientliches Fundament 
der Religion, dag fie. ihn als einen befonderen „ewigen Bund“ 
bezeichnet (ghy mI2), Dennoch ift auch in den Sabbath der Be— 
griff Gottes, fowohl des Schöpfers, als auch des Dffenbarers, bes 
fonders hineingelegt, und wird von ihm getragen, weshalb der 
Sabbath zugleich ald ein Symbol (mis) hierfür bezeichnet wird. 
Denn es foll an den Sabbath die Erinnerung an die Schöpfung 
der Welt und der Wefen durch Gott und an die Herausführung 
Israels aus Egypten (5 Mof. 5, 15.1) geknüpft werden. Don 
den übrigen Feften find e8 das Peß ach, Schabuoth und Suf- 
koth, welche Gefchichte, Dffenbarung und Natur in fih zum 
Charakter haben; das Peach, indem es gefchichtlich die Erinnerung 
an den Auszug aus Aegypten vor fich trägt, “auf dem Boden der 
Dffenbarung die immer wiederholte Weihe Israels zum Bolfe der 
geoffenbarten Religion, zum: priefterlihen Stamme des Bekennt— 
niffes des einzigen Gottes enthält, und zugleich ald Eröffnung der 
Getreideernte im 5. Lande Gott als den Spender der Naturgaben 
feiert; das Schabuoth, das ſich als ein Schlußfeſt (mIsy)’ an das 
Peßach fchließt, indem es den Schluß der Getreideernte als Ernte- 
danffeit, infonders dur; Darbringung der Erftlinge zur gottee- 
dienftlihen Verehrung bringt, gefchichtlich aber die Erinnerung an 
die Verfündigung der Zehn-Worte auf Sinai enthält;2) endlich 
das Suffoth, welches dad Danffeft der Obft-, Del- und Weinernte 
zugleich aber auch die Erinnerung an die Züge Israels durch die 
Wüfte und die unmittelbare Leitung der göttlichen Vorſehung bee 
faßt. 3) Zwiſchen dieſe Fefte treten num das Drommetenfeft und der 
Verföhnungdtag, welche beide ein Ganzes für ſich ausmachen, in- 


1) Ueber den Zufammenhang zwiſchen diefen beiden Borftellungen f. unſer 
Bibelwert B. I. ©. 416. 

2) Die Verbindung diefer Begriffe, Gottes als des Gebers der Naturſpen— 
den, und als Dffenbarers in der Lehre und Gefchichte Israels tritt an dieſem 
Feſte recht prägnant in dent Bekenntniß hervor, welches der Ssraelit bei Ueber: 
reichung der Eritlinge fprechen follte. 5 Mof. 26, 5. 

3) Verſtärkt wird dies durch den, von der Synagoge dem Sukkothfeſte 
hinzugefügten Tag der Gefegesfrende (min anew). 
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dem das erftere wefentlich nur eine Vorbereitung zum zweiten !) 
ift und beide, ohne ein gefchichtliches Moment zu faſſen 2), die Hei— 
figung des Menſchen im höchſten Sinne zu ihrem Inhalte haben. 
Wenn der Verfühnungstag die PVerfühnung des Menjchen mit 
Gott, die Vergebung unferer Sünden, die Umfehr von Abwegen 
zu Gott, fiher das höchfte Moment der Religion, zum Zwecke hat, 
fo foll da8 Drommetenfeft dur Selbftprüfung und Celbiterkennt- 
niß hierzu befähigt machen und anleiten 3). — Die religiöfen Feſte 
follten alfo begrifflich das Bewußtfein fehärfen, daß der Gott der 
Natur, der Gefchichte und Offenbarung ein und derfelbe Gott, daß 
der, Israel geoffenbarte Gott derfelbe ift, der fih in Natur und 
Gefchichte offenbart, und geben fo auch ihrerfeits die israelitifche 
Religion als die, welche alle diefe Momente in fich harmonifch 
vereinigt. — Zu Diefen, in der Thorah eingefeßten Seiten famen 
num noch die gefchichtlichen Halbfefte und Faften, worüber an ihrem 
Drte. — 

4. Ceremoniet) heißt eine jede Handlung, welche einen reli- 
giöfen Gedanken in einer  beftimmten Form zum anfchaulichen, 


1) as ob armen ayet nın Yon Maim. Mor. Neb. II. 43. 

2) Allerdings hat die Synagoge auch hier gefchichtliche Anfnüpfungen ges 
geben, nämlich die Geburt Iſaak's, die Prüfung Abrahams, duch blieb dies 
_ immer nur fefundär. 

3) Es iſt befannt, daß die Synagoge dem Drommetenfefte die Bedeutung 
des Nenjahrs (miwH ws)) gegeben, und die Sahresrechnung mit ihm beginnt. 
Ebenſo hat fie ihm befnnders den Gedanken an das Gericht Gottes (PT 2») und 
die Beitinnmung unferer Schickſale durch Gott eingefentt (Mifchn. Roſch. Haſch. I, 
1, 2.) — Su der richtigen Anfchauung, daß die vom Dronmetenfeft bewirkte Vor— 
bereitung zum Verſöhnungstage eine andauernde fein müffe, hat die Synagoge 
die Tage zwijchen beiden Feſten zu Bußtagen beftimmt, und die Zeit vom erſten 
Zage von Roſch Haſchauah bis Jom Kippur (einfchließlich) Die „zehn Tage der 
Buße’ (naon w mwy) genannt. Infonders legte fie diefen, von dem Grundjag 
ausgehend, daß der Zum Kippur die gegen Nebenmenfchen begangenen Sünden 
nicht vergebe, bevor wir nicht durch Bitte und Entſchädigung die Berzeihung der 
Betroffenen erlangt haben, die Verpflichtung bei, vor dem Beginn des Jom Kip⸗ 
purs uns hierum nachdrücklich zu bemühen. S. Orach Chajim 606. 8. 1. 

9 Ceremonie vom lat. caerimonia (richtiger nach Inſchriften als caere- 
monia), deſſen Etymologie ſehr zweifelhaft, am wahrſcheinlichſten vom obſoleten 
cerus, heilig, gut, gewöhnlich (nach Auguftin) von carere, weil „die, welche eine 
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mwahrnehmbaren Ausdrud bringt. Das Gefeß, wie es als ſolches 
in der h. Schrift begründet, durch die Jahrtaufende weiter gebildet 
worden, iſt entiweder von allgemein fittlichem oder Tpeciell ſocia— 
lem, d. h. Rechts-Inhalte oder Geremonie. mn diefe lettere 
Kategorie gehören demnach alle religiöfen Akte, welche feinen direkten, 
fittlihen und focialen Zweck haben, fondern einen religiöfen Ge 
danfen in eine äußere Form Fleiden, theils um eine veligiöfe Lehre 
dem Geifte näher und in feine tiefere, innere Bewegung unmittel- 
bar zu bringen, theild um der Gottesverehrung durch Erregung der 
Einbildungskraft und Belebung der Gefühle zu dienen. Die Gere- 
monie ift daher zumeift fombolifcher Natur. Symbol heißt: einen 
Gedanken ftatt durch Worte, durch ein äußeres Zeichen oder durch 
eine äußere Vornahme ausdrüden, welche Zeichen oder Bornahmen 
zwar mit dem Gedanken in feiner nothwendigen, folgerichtigen Ber 
bindung ftehen, fo daß jene aus diefem unbedingt flöffen, doch aber 
in der unmittelbaren Anfchauung der Zeit, wo das Symbol ent- 
ftand, wurzeln, fo daß fie den Menfchen diefer Zeit von felbft ver- 
ftändlich find '). Bei der von und mehrfach charakterifirten Riche 
tung des Mofaismus, Lehre und Leben mit einander zu identifici- 


Geremonie beobachten, defjen entbehren, weſſen fie fich enthalten‘, das aber un- 
zweideutig überall eine, die Gottedverehrung bezwedende, formale Handlung ber 
zeichnet, weshalb Cicero religio und caerimonia neben einander ſtellt, indem 
religio die innerlihe Empfindung, eaerimonia die Form und äußere That der 
Gotteöverehrung fei; conficere sacra Cereris summa religione et caerimonia. 
Balb. 24., fo daß caerimonia auch für religio felbit gelegt ward, 3. B. Plin. 
6, 27, 31: Amnis est in magna caerimonia jtatt religione. 


1) So hat der Menſch Symbole aus der Natur: die Lilie bedeutet ihm die 
Unfhuld, die Roſe die Anmuth, das Beilchen die Befcheidenheit, der Löwe die 
Großmuth, der Pfau die Eitelkeit u. f. f. Er hat conventionelle Symbole: wir 
ziehen den Hut ab beim Grüßen, die Art, wie wir uns vor andern Menfchen 
verbengen, giebt den Grad unferer Achtung an, die ſchwarze Farbe ift die der 
Trauer, während der Vurpur die Herrfcher beffeidet m. f. f. Diefe Beifpiele 
zeigen ſchon, daß in den Symbolen eine gewiffe Willfür Tiegt — find dod in 
verfchiedenen Zeiten und bei verfchiedenen Völkern ganz andere Dinge Symbol 
für ein und diefelbe Sache — und dennoch ein gewiffer innerer Zufammenhang 
aus den Eigenfchaften der Dinge heraus, Das Nähere da, wo wir in ber Ges 
febichte des Kultus über die Symbole fprechen werden. 
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ren und. bei dem Streben des Thalmudismus, diefe Richtung zu 
einer feſten Lebensnorm über alle Berhältniffe und Momente des 
Individuums auszudehnen und, durchzuarbeiten, ergab es fich von 
felbjt, daß innerhalb des Judenthums eine Fülle religiöfer Cere— 
monien erftand, welche zum Theil ihre erſte Begründung ſchon in 
der TIhorah haben, zum Theil aber in den fpäteren Phafen ent- 
itanden, oder doch eine andere und weitere Geftalt annahmen. Für 
die Eriftenz folcher Ceremonien sprachen zwei Momente aus der 
Natur des Menfchen felbft.  Zuerft die Neigung des Geiftes zu 
ſymboliſchen Darjtellungen, eine Neigung, welche nicht blos auf dem 
religiöfen Gebiete, fondern in allen Verhältniſſen, z. B. in gefell- 
Ichaftlichem Umgang, in allen Zeiten, ſelbſt unter der Obherrſchaft 
der Verjtandesentwidelung, fich bekundet. Indem nämlich der 
Menſch mit dem abftraften Ausdrud der Gedanken und Gefühle 
im Wort theils wegen Mangel an Berftändnig, theils um die 
nadte Ausfprache zu vermeiden, nicht viel anzufangen weiß, fucht 
er fie dur Äußere Zeichen und Vornahmen darzuftellen, die mehr 
oder weniger in nothivendiger oder gewählter Verbindung mit ihnen 
ſtehen. Zweitens machen folche fombolifche Darftellungen, indem fie 
Phantafie und Gemüth anregen und befchäftigen, einen tieferen 
Eindruck, ald das nadte Wort. Die religiöfe Geremonie iſt «8 
daher, welche der Religion ein mannichfaltiges und vielfarbiges Ge- 
wand verleiht, welche, wenn fie erhaben, den Geift ergreift und auf 
unbefannte, ahnungsvolle Höhen trägt, wenn fie gemüthlih, zum 
unerjhöpflichen Quell von Gefühlen und Befriedigung wird. 
Selbjtverftändlich tft die fymbolifche Ceremonie um fo natürlicher 
und beliebter, je näher der Menſch den einfachen Geifteszuftänden 
ſteht; je mehr er aber an Berftandesbildung und Klarheit des Be— 
wußtfeing gewinnt, defto weniger findet er an denfelben, als bloßen 
Umhüllungen der Begriffe, Gefallen — aber entbehren fann er fie 
nienfal® ganz. Sa, auch das Verſtändniß derfelben, welches in den 
früheren Zeiten fo jehr ein natürliches war, dag eine Erklärung 
Seitens der Anordner gar nicht nöthig war, verliert fich mit der 
Berjtandesentwidelung immer mehr, fo daß Ausdeutungen gefordert, 
und dann bis ins Erfünftelte und Grotesfe geboten werden. Hier— 
aus folgt von felbft, dag zwar die religiöfe Ceremonie niemals die 
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Religion felbit ift, daß aber Feine Religion ohne Ceremonien fein 
kann; fie werden theils zu Trägern des religiöfen Berbandes, theils 
nachdrückliche Mittel, die religiöfen Gedanken und Gefühle zu wecken, 
zu erhalten und zu ftärfen. Ohne diefelben verflüchtigt fich die 
Religion allzufehr zu einigen allgemeinen Sägen und Borfihriften, 
welche in der Mehrheit der Menfchen zu feinem. rechten Leben, zu 
feiner wirklichen Herrfchaft fommen. Auf der anderen Seite ift es 
nicht zu-verfennen, daß die Hebung der religiöfen Ceremonien ſtets 
zu blogem Formenweſen zu entarten in Gefahr fteht, und, jemehr 
das unmittelbare Verſtändniß entflieht, abfterben und zu einer auf 
das Leben drüdenden Laſt werden muß. Dies zeigte fih ſchon in 
frühen Zeiten, und bereits die Propheten, Samuel an ihrer Spige, 
liegen fich in harten Reden, mit fcharfen Urtheilen gegen die bloße 
Tormheiligkeit, ja Scheinheiligfeit aus). Daher, infonders in den 
Zeiten regerer Entwicelung, ein bitterer Kampf zwifchen der buch— 
fräblihen Anhänglichkeit an den durch die Vergangenheit vorge: 
fchriebenen Geremonien und der Tendenz, die Religion allein ver- 
ftandesmähig zu erfaffen und zu bethätigen. Diefer Kampf wird 
um jo herber, wenn das wirkliche Leben in feinen Bedürfnifjen 
und Forderungen fich mit der Fülle der ceremoniellen Bräuche nicht 
gut vereinigen läßt, und fie daher nicht dulden will. Dies die be- 
fondere Lage unferer Zeit. Bon der einen Seite die Gefahr, das 
die Religion durch die Zerftörung ihres ganzen ceremoniellen Auf— 
baues an Wirkfamkeit, Zufammenhalt. und Herrſchaft unermeßlich 
verliere und eine Zerfegung erleide, für welche die Entwidelung der 
abtraften Lehre und die Verevlung und Erftarfung des Bewußt— 
ſeins doch nicht genügend zu entichädigen vermag; von der anderen 
Seite die umerbittliche Yorderung des Geiftes, was ihm nicht zum 
unmittelbaren Verſtändniß vorliegt, und ihn nicht von innen heraus 
als unumgängliche Verpflichtung nöthigt, fallen zu laffen, und des 
Lebens, das alle ihm gefegten Hinderniffe durchbricht. Der auf der 


1) „Hat der Ewige Gefallen an Ganzoypfern und Schlahtopfern, wie an 
Gehorjam auf die Stimme des Ewigen ? Siehe! Gehorfam ift befjer, denn Opfer, 
Aufmerken, denn der Widder Fett!“ 1 Schem. 15, 22. Noch viel ftärfer Jeſchaj. 
1, 117 u.a... O. : 
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Höhe der Religion stehende Denker fann weder das eine, noch das 
andere Moment außer Acht laſſen und verurtheilen; er muß daher 
in die Gefchichte feiner Religion zurüdgehen, das mit dem Weſen 
derfelben urfprünglich und dauernd Berwachfene, zur Selbitftändig- 
feit und Integrität derfelben Gehörende von dem zu ſcheiden fuchen, 
was. in gewiſſen Zeiten aus dem Geifte diefer entitanden und ‚mit 
ihnen abgeſtorben ift, um Jenes mit aller Kraft zu erhalten, diefes 
ohne Ichädlihen Eingriff zu mildern oder ganz aufzugeben, und fo 
in die neue Zeit, die unzweifelhaft eingetreten, und in ihre Neu: 
geftaltung hinüberzuführen. 


Bon den zu diefem Paragraphen citirten Bibelverfen drüdt der erfte in 
gemüthlichiter Weite den hohen Seelengenuß aus, welchen der Menſch ſelbſt 
aus dem weihevollen, andächtigen Gebete zieht, und deutet zugleich an, wie 
e3 natürliche Gebetzeiten giebt, welche fpäterhin zu beftimmten, religiöfen 
Berpflichtungen erwachſen. Unter „Namen“ verfteht die Schriftfprache das 
Weſen jelbft, wie e8 dem Menfchen durch das Wort zu beftimmter Erfennt- 
niß geworden ; weshalb „Name Gottes“ oft für Gott felbft gebraucht wird, 
foweit diefer von ung erfannt worden und zwar in befonderen Eigenfchaf- 
ten erfannt worden. Indem Gott hier „Höchſter“ genannt wird, d.h. aller- 
höchites Wefen, dem Menfchen in unendlicher Höhe beftehend, und der 
Menſch dennoch ihm verbunden und nahe gebracht, wird der zum Preife 
Gottes angeftimmte Gefang ald das erhabenfte, den Menfchen adelndite 
Werk bezeichnet. Des Morgens die Gnade Gottes zu verfünden, liegt um 
fo näher, als es diefe Gnade ift, welche ung, im Zuftande der Bemußtlofig- 
keit, darum hilflos auf unfer Lager hingefiredt, während der Schatten der 
Nacht behütet und uns ungefohädigt den fröhlichen Strahl des Morgen- 
lichte8 wieder erfchauen läßt; wogegen es die „Treue“ Gottes ift, die und 
durch den Kampf des Tages, durch die Mühen und Erlebniffe, welche am 
Zage über ung fommen, hindurhführt, und am Abend von ung mit danf- 
barem Gemüthe gefeiert wird. 


Der zweite Vers deutet darauf hin, daß Gott in großer Verfammlung, 
in der vereinigten Gemeinde zu preifen zugleich ein lautes Bekenntniß vor 
den Menſchen ift, darum auch auf die anderen Menfchen zur Feftigung des 
Glaubens und als Beifpiel zur Nachfolge wirkt; während der dritte Vers 
ausdrüdt, welche höhere Befriedigung aus dem gemeinfchaftlichen öffent- 
lichen Gottesdienfte, aus der Vollziehung des religiöfen Dienftes im grö- 
Beren Maßftabe gezogen wird. 
Wenn der vierte Vers und die forgfältige Beobachtung der göttlichen 
Gebote anempfiehlt, alfo nicht blos der fittlichen und focialen,, fondern 
auch der ceremoniellen, jo giebt er doch zugleich unzweideutig den ganzen 
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Zwed und Inhalt aller diefer Gebote und damit den Maßſtab an, nach 


welchem ihre Hebung einen wahrhaften und höheren Werth habe. Die 
Liebe zu Gott, die Nacheiferung Gottes und die treue Hingebung oder Anz 
bänglichkeit an ihn müffen ung Motiv und Zwei, Urſache und Ziel dabei 
fein; nur dureh fie erhält die Hebung diefer Gebote wahrhaftes Leben, die 
ohne jene oder bei anderer Anſchauung und anderen Abfihten, z. B. ſich 
einen Lohn von Gott zu erwerben, oder um den Mitmenfchen fromm zu 
erfcheinen, oder aus Furcht vor Strafe, oder aus Gewohnheit u. ſ. w. ent- 
weder zu einem todten, oder gefährlichen Formalismus wird. 


N EEE 


C. Ber Zebenswandel. 


13. 


Was will die Religion hinfichtlid, des Lebenswandels 
bewirken ? 

Sie will 1) jeden Ginzelnen zu einem fittlichen Le— 
benswandel, 2) die Allgemeinheit zu einer fittlihen Welt- 
ordnung führen. ! 

Die Neligion lehrt den Menfchen fich felbft begreifen, fein Ber- 
hältniß zu Gott verftehen, hieraus feine Beftimmung erfennen, und 
diefer gemäß im Ganzen und Einzelnen fein Thun und Lafjen regeln 
und beftimmen. Auch der Menfch geht von feiner thierifchen Eriftenz 
aus, aber mit dem Augenblicke, in welchem er feiner ſelbſt bewußt 
wird und ſich als ein Ich verfteht, hat er fih von ihr losgelöſt, 
und betritt die Bahn der Sittlichfeit. Das Selbftbewußtfein febt 
ihn nämlich in gewiffe Verhältniffe zu allen mit ihm erijtirenden 
Wefen- ein, in Berhältniffe, die er verfchieden auffaffen, ader auch 
jelbft innerhalb der von ihm fich angesigneten Auffaffung verfchieden 
ausfüllen kann. Das erfte Objekt eines folchen Verhältniſſes tt 
der Menfch für fich felbft, da der Menfch immerfort an Leib und 
Seele auf fih zu wirken, für ſich zu ftreben und zu verwenden, 
fich ſelbſt alfo zu beeinfluffen hat. Um diefes erfte Objekt ziehen 
fih dann wie konzentriſche Kreife in immer weiterer Ausdehnung: 
die Familie, der Staat oder das Vaterland, die Glaubensgenoſſen— 
Ihaft, die gefammte Menfchheit, endlich die Wefen außer dem 
Menfchen. Das Verhältnig zu allen und jedem einzelnen dieſer 
Kreife geftaltet fih um, je nachdem der Menſch es auffaßt. Stellen 


Philippfon, Israel. Religionslehre. B 11 


— 
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wir uns den Standpunkt der unbedingten Selbitfuht, melde nur 
das Wohlbefinden feiner ſelbſt als den alleinigen Zwed des Menfchen 
und aller feiner Handlungen anerfennt, und den Standpunkt der 
unbedingten Unterordnung unter und Aufopferung für einen, mehrere 
oder alle die aufgeführten Kreife gegenüber, fo haben wir die ent- 
ſchiedenſten Gegenfäge, zugleih aber al! die möglichen Stufen, 
Schattirungen und Komplifationen in der Mitte derfelben. Wer 
weiß es aber endlich nicht, dag troß einer beftimmten Auffaſſung 
jediweder Menfch oft twider diefe handelt, und im Einzelnen bald 
diefer, bald jener Richtung folgt, wie in ihm gerade ein anderer 
beftimmender Faktor thätig ift.. Das jelbitfüchtigfte Individuum 
vermag noch große Selbjtaufopferung zu üben, und das hingebendſte 
fällt nicht minder oft entjchiedener Selbftfucht anheim. Ueberhaupt 
aber ift auch bier zu beachten, das die Auffaffung, wie jedes In— 
dividuum fie fich verfchieden eignet, durchaus nicht von der Art 
abhängt, wie er ſich felbft völlig und, flar bewußt die Welt und 
die Dinge anfchaut, fondern mehr noch wie fie fih, ihm unbewußt, 
von Kindheit an in feinem Geifte geftaltet hat. Giebt e8 ja im 
Gegentheil nur wenige Prinzipienmenfchen, die fich beſtimm— 
tefte Grundfäße gebildet, und nach diefen Grundfägen genau han- 
deln. Ihnen zur Seite ftehen die Charaftere, d. h. in denen 
ih, ohne dag ihre Anfchauungsweife fich zu beftimmten Grund- 
fägen formulirt hätte, jene aus Anlage, Bildung und Erfahrung 
eine fefte Richtung entwidelt hat, der fie durch alle Lagen des Lebens 
hindurch treu bleiben. Die Mehrzahl der Menfchen jedoch erkennen zwar 
im Allgemeinen eine gewiſſe Auffafjung der menfchlichen Verhältniſſe 
und Beziehungen ald richtig an, bleiben aber den augenbliclichen 
Einflüffen zugänglih. — In die Mitte diefer vielfachen und ſehr 
verfhiedenen Auffafjungen, wie fie infonders auch in den verſchie— 
denen Zeiten und bei den verfchiedenen Völkern ihre Modifikationen 
erhielten, tritt die Religion, trat infonders die israelitifche Religion, 
der hierin ganz befonders die anderen pofitiven Religionen folgten, 
und gab allen jenen Verhältniffen eine beftimmte Baſis, indem jie 
das Berhältnig zu Gott zur unverrüdbaren Grundlage aller Ver— 
bältniffe des Menfchen macht umd fie auf diefe aufbaut. Indem 
fie Gott al& unmittelbar zum Menfchen (ſ. ©. 7), diefen mit einem 
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Gottebenbildlihen Geiſte, göttlicher Vorſehung und Vergeltung 
unterzogen lehrt, jet fie feine Beftimmung in die Entiwidelung zu 
immer größerer Annäherung an und Nehnlichkeit mit Gott, woraus 
für ihm die Heiligung, die Liebe und die Gerechtigkeit durch alles 
Thun und Laffen in beftimmtefter Weife als unumgängliche Anfor- 
derung fliegen. Mit je Elarerem Bewußtſein und je größerer An- 
jtrengung er diefen genügt, defto religiös -fittlicher ift fein Lebens— 
wandel. Hierin bewährt fich der Menfch als in feiner wahrhaften 
Freiheit, indem er in freier Entſchließung und mit nachhaltiger 
Kraft unterdrüdt, was die thierifche Eriftenz und die natürliche 
Selbftfucht ihm als beherrfchendes Bedürfniß, als Begierde und 
Leidenfchaft aufdrängen will, und dem Folge leiftet, was ihm die 
Religion als feiner höhern Beftimmung entfprechend auferlegt — 
die wahrhafte Freiheit, da fie ihm ein freies Handeln in jedem ein- 
zelnen Momente gewährt und fichert, während das Bedürfniß und 
die Leidenschaft, ſobald fie zur Herrfchaft gelangten, für alle ein- 
zelnen Handlungen auf lange Zeit hin binden. — Die Anforderung, 
die an und aus dem höhern Prinzip heraus im Einzelnen erfließt, 
nennt man „Pflicht“, ſowohl wie fie als allgemeine Vorſchrift 
ſich theoretifh formulirt, als auch wie fie in einer beftimmten Hand- 
lungsweiſe praftifch ausgeprägt werden foll 1). Nicht felten gefchieht 
es dann auch, daß eine „Kollifion der Pflichten“ eintritt, d. h. daß 
in dem Zufammenftoß der Berhältniffe aus verfchiedenen Prinzipien 
entgegengefeßte Anforderungen an uns herantreten, z. B. id) habe 
ein Berfprechen gegeben, aber defjen Erfüllung zeigt ſich mit großen 
Nachtheilen verbunden, ich foll die Wahrheit fagen, aber diefe wird 
jehr verderblich wirken, ich foll mich dem Vaterlande opfern, ftürze 
aber dadurch meine Familie in's Unglüd u. dal. Die Entſcheidung 
in folhen PVerwidelungen Tann nur die gemilfenhafteite Erwägung 


1) Das Judenthum hat zwei Ausdrüde für Pflicht: san und msn, jenes 
bedeutet mehr, deſſen Unterfaffung Schuldhaftigfeit bewirkt, letzteres, deffen Er— 
füllung Berdienft bereitet, weshalb msn auch eine verdienftliche Handlung bes 
deutet, die nicht gerade ftreng. zur ftriften Pflicht gehört. Daß gerade msn an 
fih das Pflichtgemäße bedeutet, bezeugt, wie im Sudenthume der Begriff Pflicht 
ganz in den Begriff des religiös Gebotenen aufgegangen. 

11? 
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abgeben, welche der. ftreitenden Pflichten die höhere, umfafjendere iſt, 
der die andere, minder bedeutſame weichen müſſe. — 

„Verkündet hat er Dir, o Menſch, was gut, und 
was der Ewige von dir fordert: nur Recht zu üben, 
und Huld zu lieben, und demüthig zu wandeln. mit 
deinem Gotte.“ (Michah 6, 8.) 

Der Pr. deutet an, daß das ſittlich „Gute“ und die „Forderung “ 
Gottes an den Menfchen identifh und von der Religion ausgefprochen ift, 
daß alfo diefe das „Gute“ verfündet, indem fie es auf Gott zurüdführt 
und als deffen Willen lehrt. Der weſentliche Inhalt deffelben ift die Heili- 
gung, („wandeln mit Gott in Demuth“) die Liebe und das Recht. 


14, 

Welche find die Mitiel hierzu? 

1) Das Gewifjen,; 2) das geoffenbarte Gebot; 3) die 
Lebensſchickſale. 

1. Wie mit unſerem Ohre vom Schöpfer das Gefühl der Har⸗ 
monie, des Ein- und Mißklangs der Töne unmittelbar verbunden 
worden: ſo auch mit unſerer Seele das Gefühl des Guten und 
Böſen. Man nennt dies das Gewiſſen. Durch jede unſerer 
Handlungen berühren wir dieſes unmittelbare Gefühl, befriedigen 
oder veletzen es, und zwar ſowohl wenn die That noch als Vorſatz 
uns in der Seele liegt, als wenn ſie vollbracht zur Wirklichkeit ge— 
worden. Man ſagt daher, das Gewiſſen iſt ruhig oder zufrieden 
bei einer guten That, es iſt beunruhigt und „warnt“ ung vor einer, 
und ſtraft oder „quält“ ung nach einer böfen That. Das Dor- 
handenfein des Gewiſſens im Allgemeinen ift ein Zeugniß, daß der 
Menſch zu einem fittlihen Wefen beftimmt ift, und fteht fo mit 
dem urjprünglichen Dafein eines Gottesbegriffs im Menfchen auf 
gleicher Linie. Aber als ein unmittelbares Gefühl ift «8, gleich - 
jenem angeborenen Gefühl der Harmonie, der verihiedenartigiten 
Ausbildung fähig, und fein Inhalt variirt auf die mannichfaltigite 
Weiſe. Es bleibt in dem Einen roh und unentiwicelt, während es 
im Andern zur zarteſten und feinften Empfindlichteit wird. Es 
winder ih, wie eine Schlingpflanze um einen Stamm, um die 
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Volksſitte und Zeitanfchauung, fo daß es der Gräuelthat eines 
menfchenfreffenden Karaiben zulächelt, wie der Selbftaufopferung 
eines Menfchenretters. 

Warum verdrießt es dich, und warum fenft fid 
dein Antlig® Nicht fo? wenn du gütig bift, trägt 
es fih, und wenn du nicht gütig bift, lagert vor der 
Thüre die Sünde, nad dir ift ihr Begehren, du aber 
fönnteft berrfhen über fie. (1 Mof. 4, 6. 7.) 

Unftätt und flüchtig wirft du fein auf Erden. 
(1 Mof. 4, 12.) 

Kein Frieden ift in meinem Gebein ob meiner 
Sünde. (Pfalm 38, 4.) 


Die beiden erften Stellen fehildern den Zuftand vor und nad) der Fre— 
velthbat, die Warnung und die Strafe durch das Gewiffen. (Spracliches 
f. unfer Bibelwert Bd. I, ©. 21.) Das „Verdießen“ deutet den leiden- 
Ichaftlichen Zuftand des Gemüthes an, fo wie das „geſenkte Antlitz“ das 
aus jenem fließende Brüten über böfe Pläne. Bei ſolcher Gemüthsftim- 
mung ift die böfe That jo nahe, wie wenn fie den empfinge, der aus der 
Thür feines Haufes fehreitet. Es fagt dem kränkelnden, verbitterten Ge— 
müthe zu, ſich die Süßigkeit der Rache, der erhigten Phantafie, fich die 
Befriedigung feiner Lüfte vorzumalen, e8 ift wie ein Begehren nad der 
Sünde im Menfhen — er aber fann dennoch Herr darüber werden, denn 
die Warnung fehlt nicht, und an Kraft foll e8 ihm nicht gebrechen. Vor 
Allem gilt es hier, die finfteren Gedanfen zu bannen, „gütig zu fein“, 
guter Gefinnung, zu verzeihen, Nachficht zu üben, oder dem Gelüfte, der 
Leidenschaft nicht nachzuhängen, dann „trägt“ und überwindet es fih. — 
Nac dem Frevel Sturm in unferer Seele, „fein Frieden in unferem Ge- 
beine“, unfere Miffethat jagt uns „unſtätt und flüchtig ” durch die Tage 
des Lebens! 


2. Ze ſchwankender alfo das Gewiffen ift, und je umjicherer 
daher aus ihm Sitte und Geſetz bei der Menge der Völker und 
Stämme ſich entwicelten, fo daß unter dem Einfluß der Lofali- 
täten, der genetifchen Anlagen und der Schiefjale bei dem einen als 
recht umd aut erfannt ward, was bei dem andern als vwerwerflich 
erfchten, und je verfchiedener, auseinandergehender, ja entgegenge- 
fester endlich die von den felbitftändigen Sittenlehrern und Phi- 
lofophen aufgeftellten Prinzipien und deren Konfequenzen ausfielen: 
defto unumgänglicher und unentbehrlicher war das geoffenbarte 
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Gefes für die Menfchheit, um ein für allemal durch feſt formulirte 
Vorſchriften die Bahn der Sittlichfeit abzufteden. Daher auch die - 
Erfcheinung, daß im großen Ganzen das in der h. Schrift funda- 
mentirte Sittengefeß unverändert und kaum erweitert, von den 
anderen pofitiven Religionen faft ganz in fich aufgenommen worden 
und von den heftigiten Gegnern unangefochten geblieben, wenn fie 
auch eine andere Motivirung verlangten Y. Wenn auch die 5. 
Schrift eben fo wenig das Sittengefeg, wie die Lehre von Gott in 
ſyſtematiſcher Darftellung giebt, fo hat fie doch jenes noch mehr als 
dieje in vielen allgemeinen Sägen Far und beftimmt ausgefprochen, 
dann aber auch im Detail öfter nach Zeit und Ort geformte: Spe- 
zialvorſchriften aufgeftellt, aus welchen jedoch jetzt der allgemeine 
Inhalt zu ziehen ift2). 

Ebenfo wie in der Lehre von Gott die Religion Israels dem 
gefammten Heidentgume gegenübertrat, und deſſen innerftes Princip, 
wie alle Ausftrahlungen deffelben verneinend, den einzigen, rein 
geiftigen und mit dev Welt nicht identischen Gott der Menſchenwelt 
verfündete, fo hat fie auch für das Gittengefeß, dem Heidenthum 
gegenüber, eine neue Grundlehre geoffenbart. Ob gröber oder 
feiner, das fittliche Wefen des Heidenthums gründet fich auf die 
Selbftfuht. So wenig es die Natur, fo wenig vermochte es 
das Menfchengefchlecht als eine Einheit zu faſſen; ihm bejtand nur 
das Individuum, und höchſtens erhob es in feiner fehönften Blüthe 
dieſes zum Gliede feines Volksſtammes, der, wenn er der herrfchende 
war, mit dem Staate identifh war, fo daß ald Bürger das Indi— 
viduum fich mit dem, im herrfchenden Volksſtamm begriffenen Staate 


1) Wir müſſen bier allerdings von den irrigen Anfichten und faljchen Ber 
hauptungen abfehen, durch welche, Jahrhunderte ‚hindurch, das Sittengefeß der 
h. Schrift ebenfo wie ihre Gottesiehre verleumdet und entitellt wurde. Abſicht— 
lich und abfichtslos fnchten die Feinde des Judenthums, ſchon um feine Eriftenz 
für unnöthig, nur aus der Hartnäcdigfeit des jüdischen Stammes zu erklären, 
die Herrlichfeit jener zu verdecken, fie als einfeitig und mangelhaft zu bezeichnen, 
oder gar als ſchädlich und verderblih. Die Juden felbit, unterdrücdt und aus— 
gefchloffen, durften und Fonnten die Polemik nur in fchwachen Maßen führen, bis 
die neuere Zeit auch Hierin die Pforten auffchloß und den Weg frei machte, 

2) Wir weifen bier als ein Beifpiel für viele auf mehrere der — — 
über die Behandlung der Thiere bin. 
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identifizirte. Darum mußte für alle Beziehungen und Verhältniſſe 
des Menfchen der Vortheil und Nachtheil des Individuums als 
eigentlicher Mittelpunkt anerkannt fein. Bon dem „Vergnügen“ 
(ndovn) des Epifuräers bis zur Bedürfnißloſigkeit des Cynikers, 
von dem Ayoum (in Nichts verjenfen) des Buddhaiften bis zur 
virtus des Römers ift das Befinden des Ichs das Gruidelement, 
von welchem die fittlichen Strebungen ausgehen, und auf das fie 
fich zurücfbeziehen. Die Religion Israels war es nun, welche den 
Menfchen, ftatt auf fich felbit, auf Gott beruhend hinftellte, und 
darum für fein Verhältniß zu fich felbjt die Heiligung d. h. die 
immer größere Annäherung an und VBerähnlichung mit Gott, für fein 
Berhältnig zu den Menfchen die Menfhenbrüderlidhfeit als 
die, das ganze menfchliche Leben beherrichenden und alle Beziehungen 
des Menfchen zum Menſchen durchdringenden Prineipien proflamirte. 
Auf der erften Seite der h. Schrift werden die Menfchen als Brü— 
der dargeftellt, indem ihre Abjtammung von Einem Menjchenpaare 
abgeleitet wird und noch der leßte Prophet rufet die Menſchen als 
Söhne eines Vaters an!). Aus diefem Principe heraus wird der 
Egoismus vernichtet, indem dem Individuum die Hebung der Liebe 
gegen alle anderen menfhlichen Individuen in völlig gleichem Maße 
wie gegen fich felbft auferlegt), und das Recht für Alle als ein- 
und daffelbe erklärt wird. Es wird hierüber nirgends ein Zweifel 
gelaffen und darum ausdrüclich hervorgehoben, dag diefelbe Liebe 
auch gegen den „Fremdling“ auszuüben), und Ein Recht für den 
„Einheimifchen“ wie für den „Fremdling“ feit). Bon diefen Grund- 


4) Die vhyfifalifche Löſung des Problems, daß alle Menjchen troß ihren, 
einen fomatijchen Charakter vor fh tragenden Racen von Einem Menfchenpaare 
abſtammen follen, befchäftigt uns hier nicht, obgleich es durchaus nicht unlösbar 
ift (ſ. unſer Bibelw. I. S. 18). Hier gilt es, dieje Lehre, wie fie von der h. 
Schrift wiederholt ausgefprochen wird, in ihrer ethifchen Bedeutung zu fallen, 
indem fie die Menichenbrüderlichkeit zum Bewußtſein bringen fol, Dieje Erbe 
ſchaft trat denn auch das thalmudifche Judenthum voljtändig an, wie Ben-Ajfai 
den B. 1 Mof. 5, 1 für einen der wichtigiten der ganzen h. Schrift Ha 52 
amna) erklärte. (Jalk. Schim. $. 40. Fol. 11. d. 

2) „Liebe deinen Nühften wie dich ſelbſt“, 3 Mof. 19, 13. 

3) 3 Moſ: 19, 34, 

4) Schon 2 Moſ. 12, 49. 3 Mof. 24, 22: „Ein Reht foll Euch fein, 


* 
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fägen aus werden die beftimmteften praftifhen Borfchriften ertheilt, 
das Wort zur That zu machen, den Gedanken ins Leben, das 
Seal zur Wirklichkeit zu bringen. Bon der anderen Seite wird 
aber diejenige Linie eingehalten, über welche hinaus ſelbſt die Liebe 
zum Unrecht und zur Schwäche würde. So hat alfo auch von 
hier aus die israelitifche Religion der Menfchheit eine neue Bahn 
eröffnet, das Sittengefes aus der Erfenntnig und Verehrung Gottes 
hervorgehen laffend, darum für fein inneres Leben die Heiligung, 
für das äußere Leben, der Individualität gegenüber, die Brüpderlich- 
feit, dem Egoismus gegenüber die Liebe und das Recht zur Grund- 
lage machend 2)... \ 

Weifer denn meine Feinde macht mich dein Ge- 
bot, denn ewig tft es bei mir. (Pf. 119, 98.) 

Dem Gebote Gottes ftehet die Fiftige Klugheit und die wilde Leiden— 
fchaft gegenüber, jene, welche die augenblidlichen Erfolge, diefe, welche 
die augenblidliche Befriedigung im Auge hat, während: das Gebot 
Gottes, treu ausgeübt, das ganze Leben zu einem dauernden Erfolge 
und zu immer erneuter, wahrhafter Befriedigung macht. 


3. Eine tieffittlihende Kraft üben, infonders auf ein von reli- 
giöfer Ueberzeugung erfülltes Gemüth, auch die Lebensſchickſale mit 
all den reichen Erfahrungen, die fie mit fih führen. Wenn das 
einzelne günftige oder ungünftige Erlebnig, deſſen Wirkung und 
Zweck ung unklar ift, oft verwirrt, fo wir nad) einem Zeitraum auf 
die Vergangenheit zurüd-, und ihren Inhalt, ihre Ausgangs- und 
Zielpunfte überfhauen, dann ftellt fih ung das Leben in feiner 
Verfettung, aber mit dem einfachen, rothen Faden dar, der fich hin- 
durchfchlingt, wir erfaffen den Plan, der darin waltet. Immer 
fefter und gediegener geht dann die Weberzeugung hervor von der 
Waltung der göttlichen Vorſehung, von den guten Folgen, die an 
einen guten, von den üblen, die an einen böfen Lebenswandel ſich 


der Fremdling fei wie der Eingeborne, denn ich bin der Ewige, 
Euer Gott”. 

1) Die im Pentateuch gegebenen Gebote werden im Thalmud (Maceoth) 
anf 613 (aA) berechnet, von denen 248 Gebote (mey mise) und 365 Berbote 
(meyn »5 nn). Maimuni brachte fie in der Jad hachs. unter 44 Titel in eine 
gewiffe Ordnung, doch nicht, ohne in vieler Beziehung beftritten zu werden. 
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fnüpfen, daß das Gute befteht, troß zeitlicher Niederlage, das Böſe 
ſchwindet, troß zeitlicher Siege, daß die wahre Klugheit einzig die 
Geradheit, die wahre Weisheit einzig die Sittlichkeit ift. Im diefem 
Lichte gefehen, verlieren die Güter der Erde immer mehr an Glanz, 
und, woran fich auch das Herz hänge — denn es bedarf deſſen, 
was es mit feiner ganzen Kraft umfaffe — und fo fehr auch das 
Bedürfniß deifelben gefannt ift, im Ganzen fommt ihre Vergäng— 
lichkeit, ihre Unzulänglichfeit und objektive Leere immermehr zum 
Bewußtfein. Nicht der Reichthum, nicht die Ehre, auch das Leben 
jelbit nicht behalten ihren ausfchlieglichen Werth in unferen Augen; 
wir mögen fie, wir erjtreben fie, aber fie machen nicht mehr den 
Inhalt und das Ziel unferes Lebens aus, nachdem fo vielfach Er- 
fahrenes ung von ihrer Halt und Kraftlofigfeit überzeugt hat. 
Aber neben der Yeltigung diefer Heberzeugungen wirft das wech— 
ſelnde Lebensgeſchick auch abſchwächend auf die Leidenfchaften, es 
befihtwichtigt die Erregbarfeit unferes Gemüthes, es mildert die Leb— 
haftigfeit unfered Empfindeng, wie es im Gegentheil die Kraft zu 
tragen ſtärkt, die Nachficht, die wir gegen Andere üben, die Nube 
und Bejonnenheit, die über all unſer Thun fich breitet. Nein! wir 
verlaffen da die Sünde nicht, weil die Sünde uns verläßt — fon- 
dern mit Bedacht unſere Veredelung exzielend, mit Ueberlegung 
unfere Fehle bejjernd, wollen wir den Ueberreſt unferes Lebens und 
unferer Kräfte uns und Anderen zum Seile verwenden. Nicht 
Täuſchungen de3 Lebens nennen wir, wenn Hoffnungen fich nicht 
erfüllen, Bertrauen fehlgegriffen hat, erwarteter Gewinn fich in 
Verluſt wandelt — fondern, vertraut mit dem Gange des Lebens 
ſehen wird darin die unvermeidlichen Ergebniffe, welche fih immer 
wieder ausgleichen und zur Natur des Menfchen und der Gefell- 
haft gehören. Dadurch erbittern fie uns nicht, fondern erheben 
ung über die Jufälligfeiten zur rechten Wirdigung. Vor Allem 
prägt fich unferm Wefen durch die wechſelvollen Schieffale tief das 
Bedürfniß ein: Mag halten in allen Dingen. 
Sn der Folge der Tage werdet Shr.deffen die 
Einfiht erlangen. (Firm, 23, 20.) 
Beobachte den Schuldlofen, den Redlichen be- 
trachte: denn eine Zukunft hat der Mann des Frie- 
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dens — der Frevler Zufunft wird getilgt (Bi. 37, 
37. 38.) Ä 

Der Gerechtigkeit Werk ift Friede, der Gered- 
tigkeit Frucht ewige Ruhe und Sicherheit. Geſch— 
32, 17.) 


15. 
Was will die Religion hinſichtlich der Allgemeinheit? 
Eine fittlihe Weltordnung heritellen. 


1. Der Menſch ift ein gefellfchaftliches Welen. Weder vermag 
er ifolirt zu beitehen, noch erträgt er e8. Darum wird der Menſch 
in eine gefelljehaftliche Verbindung hineingeboren, kann im Laufe 
des Lebens aus einer in die andere treten, immer aber muß er 
einer folhen angehören, nicht blos durch die äußere Sachlage, fon- 
dern auch von innen heraus genöthigt. Dieſe gejelljchäftliche Ver— 
bindung ift von Natur die Familie, die Nation, das Volk, gefchicht- 
fih der Staat. Der Staat als die Verbindung vieler Jndivi- 
duen zu Einem Zwede und durch diefelben Mittel ift nicht minder 
ein lebendiges, organifches Wefen, das auf einem fittlichen Grunde 
fi) aufbauen muß, fo daß alle feine Einrichtungen und Gefeße von 
denfelben fittlihen Grundfägen durhdrungen find oder werden. Wie 
aber der Einzelmenfh von der thierifchen Eriftenz ausgeht und fich 
in allmähliger Entwidelung zu einem fittlihen Weſen heranbildet, 
fo geht auch der Staat aus dem Zufammenfug der rohen Elemente 
hervor, und hat den Weg der Entwidelung zur fittlihen Durch— 
dringung in mannichfachen Umgeftaltungen zu wandeln. Cs iſt 
daher nicht minder eine unumgängliche Forderung an die Religion, 
dem Staate die fittlihe Grundlage zu entwerfen und ihm jo das 
Ziel feitzufegen, nach welchem er zu ftreben 1). Gerade der Mofais- 


1) Wir bitten dringend, von vorn herein de Unterfchied zwifchen „Religion“ 
und „Kirche“ zu beachten und feitzuhalten, ein Interfchied, durch defjen Vernach⸗ 
läſſigung der Religion große Hinderniſſe geſchaffen worden. Wir ſprechen bier 
nirgends von irgend einer „Kirche“, irgend einer einzelnen Confeſſion, fundern 
von der Religion in ihrer Gauzheit und Iutegrität. Staat und Religion dürfen 
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mus, welcher, wie wir oben ausgeführt, Lehre und Leben identifi- 
zirte, und felbjt gefchichtlich die Aufgabe hatte, das Volk Israel zu 
einem Staate umzubilden, mußte für die ftaatliche Gefellihaft diefe 
Grundgefege fejtitellen, fie aber allerdings zum Theil in Spezialvor- 
Schriften, welche ihre konkrete Gejtalt von Ort und Zeit entnahmen, 
ausprägen. Es handelte fich hierbei nicht um die Staatsform, ger 
wöhnlich Berfaffung genannt, die vielmehr, fei fie republifanifch 
oder monarchiſch, dem gefchichtlichen LZebensgange des Volkes über- 
laſſen blieb. (5 Moſ. 17, 14 ff.) Jene allgemeinen Grundfäße des 
mofaifchen Staates find aber: 1) die perfünliche Freiheit, 2) die 
Gleichheit Aller vor dem Gefeze, 3) die mögliche Annäherung an 
eine Ausgleihung der Befitverhältniffe, und 4) die Sicherung des 
Nechtszuftandes. Die erftere, die perſönliche Freiheit, wurde nicht 
allein feierlich proflamirt (im erften der Zehn-Worte, auch 3 Mof. 25, 
54. 55), jondern auch dag Sklaventhum in eine Miethlingafchaft 
umgewandelt durch die Begränzung auf eine Anzahl Jahre, und 
Tannte das mofaifche Strafrecht feine Beſchränkung der perfönlichen 
Freiheit durch Gefängnißſtrafe y. Ebenfo war jede Bevorzugung 
durch Geburt, alle Verfchiedenheit der Stände ausgefchloffen 2), und 
jelbjt den Fremden, mie wir fehon oben gezeigt, war die Rechts— 
gleichheit gefichert und ſogar der Eintritt in das israelitifche Bürger- 


in ihren Fonfreten Geftalten nicht identifih fein; aber in der Abftraftion muß 
der Staat religiös fein, und jo darf die Religion den Staat nicht unbeachtet 
faffen. Es war eine beidnifche Wendung, die Erflärung, daß die Religion 
Gottes, der Staat lediglich des Kaifers fei. 

1) Zür den abfichtslofen Todtfchläger fand eine VBerbanunng in eine der 
ſechs Freiftädte bis zum Tode des jeweiligen Hohenpriefters ftatt. 

2) Wenn der Priefterftand hiervon eine Ausnahme machte, fo war er be- 
kanntlich von vornherein nicht beabfichtigt, fondern die Eritgeborenen jeder 
Familie beftimmt, die priefterlichen Funktionen im Schooße derfelben auszuüben, 
Die durch den Vorgang mit dem goldenen Kalbe erhärtete Nothwendigfeit, zum 
Kampfe gegen das Heidenthum einen Bruchtheil des Volkes zum fihern Träger 
der Gotteslehre zu haben, ließ eine Priefterfamilie einfepen, welcher jedoch eine 
faftifche Gewalt durch den Ausfchlug vom Grundbefige entzogen ward, indem fie fo 
dem frommen Sinne des Volkes für ihre Eriftenz überlaffen blieb. Die Ge— 
ſchichte Israels zeigt denn auch niemals den wirklichen Beſtand einer Briefter- 
herrſchaft. 
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thum aller Zeit geftattet!). Was endlich die Befisverhäftniffe be 
trifft, fo wurde nicht allein jeder Familie ein erbliches Grumdeigen- 
thum gegeben, fondern auch durch den Rückfall im Sobeljahre, 
wenn es verfauft worden war, der Familie gefichert. Die Anhäu— 
fung des Reichthums, ſowie die Dürftigfeit, follten durch das Ver— 
bot des Zinſes und das Erlaßjahr verhindert werden; und endlich, 
wurde den Dürftigen, feien e8 Cinheimifche, feien es Fremde, ein 
Anrecht auf einen gewiffen Unterhalt durch beftimmte VBorfchriften, 
vermöge derer ihnen ein Antheil am Ertrage des Landes gewährt 
ward, gegeben‘. Nichts lag aber dem Gefeßgeber mehr am Herzen, 
als den Nechtszuftand im Staate zu fichern. Für die Unparteilich- 
feit der Richter werden immer wiederholt die eindringlichiten Ver— 
mahnungen und die beftimmteften Vorfchriften ertheilt, und die Aus— 
übung des Rechts auf Gott, als die Duelle alles Rechtes, hingeführt. 
(I Mof. 1, 17.) Deffentlichfeit und Mündlichfeit, die Entfernung 
jedes „Gottesurtheils“, jeder Folter und geheimen Inquiſition, die Be- 
ſchränkung des Strafmaßes waren die Sicherung&mittel des Rechts— 
ſchutzes. — Daß in allen diefen Momenten die von der tsraelitifchen 
Religion verfündeten Grumdfäge der ſtaatlichen Gefellichaft denen des 
Heidenthums auf's fihrofffte gegenüberftchen, und der Menfchheit 
den Weg zur höchften Entwicelung eröffneten, brauchen wir hier 
nicht, weiter auseinanderzufegen. Sm heidnifchen Staate war der 
° Sflavenjtand als unentbehrlich anerfannt, waren Stände und Kaften 
mit der größten Derfchiedenheit der Vorrechte oder BenachtHeiligungen 
vorhanden, befaß ein Bolfsftamm oder eine Stadtgemeinde die 
Obherrſchaft, die eigentlich ftaatlihe Gewalt, der die übrigen, oft 
foloffalen Maffen vechtslos unterworfen waren, war das Schulden- 
wefen und: die Ungleichheit des Befiges in drüdendfter Weile an— 


1) Aus den 5 Mof. 33, I ff. anfgeitellten Ausnahmen ergiebt es fih, daß 
das israelitifche Bürgerrecht durchaus nicht an die Abjtammung von Israel ges 
fuüpft wars Lebten doch zu Schelomoh's Zeit 153,600 Fremde im heil. Lande 
(2 Ehron. 2, 16), und Sechesfel befichlt im wiedererlangten Lande den Fremd— 
fingen Eigenthum zu geben (47, 22. 33). ©. unfer Bibelw. I. ©. 935. 

2) Wir erinnern an die Een der Felder, den Abfall bei der Erndte, die 
Nachlefe, die Zehnten des dritten Jahres, welche für die „Armen, Wittwen, 
Waiſen und Fremdlinge‘ bejtimmt waren. 
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gewachfen und die Urfache der Zerrüttung, der Entartung und des 
Unterganges der. ftaatlichen Gefellihaft, hatte man: ‚endlich feine 
Ahnung von Armenrecht und Armenpflege. In allen diefen Mo- 
menten ragen noch heute die Heidnifchen Sitten, Anfchauungen und 
Grundfäge in die menfchliche Geſellſchaft hinein, verurſachen die 
furchtbarften Kämpfe und Umwälzungen, und werden erft nach und 
nach in der Entwidelung des Menfchengeiftes überwunden 1). 

2. Wenn die Religion Jsraeld, wie wir oben gezeigt, die 
Menfchenbrüderlichfeit proflamirte, fo lag es in der Natur der 
Sache, daß fie das ganze Menfchengefchlecht als eine große Familie 
betrachtete, die zwar in Volfsftämme und Nationen, in fleine und 
große Staaten getheilt ift, dennoch aber auch eine große Einheit 
bildet. Nicht minder nun, wie das Individuum und der einzelne 
Staat, fo beruht auch diefe große Menfchenfamilie auf einer fitt- 
lichen Grundlage, auf welcher fih eine allgemeine fittliche Weltord- 
nung aufbauen fol. Diefe Grundlage. befteht in. der Gleichheit 
aller Bölfer untereinander, in ihren Rechten als Nationen und 
Staaten und der gegenfeitigen Anerfennung diefer Rechte, welche 
den allgemeinen Frieden bewirkt. Wenn das Heidenthum in 
feinem Prinzipe des Egoismus jedes Volk fih als das höchite, 
zur Herrſchaft berufene anjchen, alle anderen als „Barbaren“ 
verachten lieg, wenn es daher in dem Berhältnig der Bölfer 
zu einander nur die Gewalt der Waffen und der Lift entichei- 
dend machte, wenn es darum den Krieg als den natürlichen 
Zuftand und, die Unterwerfung als das Loos der Schwächeren be: 
trachtete: ſo erkannte und lehrte die geoffenbarte Religion, daß 
eine Vereinigung aller Völkerſchaften in gegenfeitiger Achtung, im 
Austauſch der Erzeugniffe und in allgemeinem Frieden dereinft ein- 
treten werde, und die Menfchheit auf dem Wege zu diefem Ziele 
begriffen fei. Sie wußte wohl, daß der Kämpfe, der Erfchütterungen 
und Ummälzungen noch viele ftattfinden würden, daß auch nicht die 
Gewalt diefes hohe Ideal verwirklichen werde, aber fie ſah voraus, 
dag die Erkenntniß immer mehr die Menfchengeifter durchdringen, 


1) ©. hierüber Ausführliches in unferen Vorlefungen über „die Religion der 
Geſellſchaft.“ 
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und endlich die Gotteslehre den allgemeinen Sieg erringen müjfe. 
Auf dieſes große Ziel fei die Führung der Menfchheit durch die 
göttliche Waltung gerichtet, und fo gewiß in der Gotteslehre die 
Wahrheit enthalten fei, fo gewiß trage fie auch die Bürgfchaft in 
fih, daß dereinjt die Menfchengefchlechter den Krieg verlernen, die 
Gewalt verabfcheuen und den Frieden über die ganze Erde ver- 
breiten würden. 


Gehen werden viele Bölfer und fpreden: Auf, 
laßt ung ziehen zum Berge des Ewigen, zum Hauſe 
des Gottes Jakobs, daß er uns lehre von feinen 
Wegen und wir wandeln in feinen Pfaden. Dann 
wirderrihtenzwilchen den Nationen, ſchiedsrichten 
vielen Bölfern, daß fie Schmieden ihre Schwerter 
zu Senjen und ihre Speere zu Winzermeffern: 
nicht hebt mehr Volk gen Bolf das Schwert, und 
nicht lernen fie fürder Krieg. (Selb. 2, 3. 4.) 

Dann werden fie. wohnen, ein Seder unter fei- 
nem Weinfto d und unter feinem Jeigenbaum, und 
Niemand Ihredet. Michah 4, 4.) 

Nicht böfe, nicht verderblidh werden fie mehr han- 
deln auf meinem ganzen heiligen Berge, denn voll 
wird fein die Erde der Erfenntniß, wie die Waſſer 
bededen den Meeresgrund. (Seh. 11, 9.) 
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(Zu $. 6. ©. 45) 


Die Ausfprüche der griechifchen Philofophen über Gott. 


Um den Erweis für die oben aufgeftellten drei Sätze recht tref- 
fend zu geben, erinnere man ſich, daß die Krone feines Denkens 
und Forſchens das gefammte Alterthum in den Philofophieen der 
Griechen gefunden, und geftatte uns der Lefer, die Lehre fämmtlicher 
griechifchen Philofophen von Gott zu ſkizziren. Es wird da flar 
erfiheinen, daß, jo außerordentlich reich hier an Geſtaltung, Aus— 
dehnung und Tiefe das menfchliche Denken war, dennoch durch daf- 
jelbe nur immer wieder der innere Widerfprudh zu Tage fam, und 
ein höherer und wahrhaftiger Begriff von Gott nicht erreicht wer— 


den fonnte. Wie gefagt, müfjen wir und mit gedrängten Skizzen 
begnügen. 

Wie Ariftoteles bemerkt !), haben die älteren Philofophen nur 
nad) den materiellen Urjachen alles Dafeienden geforfcht, und fich 
mit der Beſtimmung diefer begnügt. So war dem Thales das 
Waffer der urfprüngliche Stoff, aus welchem Alles geworden. 

Pherecydes nahm Zeus, die Zeit und die Erde als die drei 
Grundmwefen an, die nie entitanden find, aber aus denen und durch 
die Alles geworden 2). 

Anarimander fah das Unendlihe (Eneoov) ale das Prinzip 


4) Arist. Metaphys. 1], 3. 
2) Diog. Laert. I, 119. 
PBhilippfon, Jsrael. Religionslehre. 12 
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alles Borhandenen an, aber diefes Unendliche ift ihm die den Raum 
erfüllende Materie, und zugleich das Göttliche 1). 

Ihm ftimmte Anarimenes bei, beftimmte aber diefes Unend- 
liche als die Luft, felbt die Seele war ihm —* und Gott die 
unendliche Luft?). 

An die Seite dieſer ioniſchen Philoſophen traten die Pytha— 
goräer, welche die Zahlen (zoduoe) als die Prinzipien aller Dinge 
anfahen. Sie ftellten fich die Welt als ein großes, durch die Zahlen 
gewordenes, harmonifches Ganzes vor, dem fie den Namen Kosmos 
beilegten; und mitten in diefer Welt, in ihrem Mittelpunfte, ale 
der vorzüglichften Stelle, dachten fie fi) Gott wohnen, welcher das 
Bollfommenfte ift, nämlich das Feuer, und als Gentralfeuer die 
Sonne). Unter ihnen erfannte nun Alkmäon ſchon wieder alle 
Sterne ald Gottheiten an, weil fie fih unaufhörlich durch ſich ſelbſt 
bewegen ®). 

Höher und beftimmter war der Jdeengang der Eleatifer. Unter 
ihnen behauptete Kenophanes, dag nur ein Gott möglich jei, weil 
das vollfommenfte Wefen nicht mehrmals fein fans), aber was 
ift ihm Gott? — die materielle Welt: nach ihm ift die Welt Gott 
und Gott die Welt, denn alles Seiende ift Eines, und diefes Eine 
zugleih Gott 6). Daher dachte ſich Kenophanes Gott Fugelgeftaltig, 
weil Gott überall jich aleih wäre. Der Schüler des Kenophanes, 
Parmenides, ging fehon wieder auf das Nealere ein; ihm ift diefes 
eine Seiende die Wärme, mit ihrer Entziehung, der Kälte, aud 
das Denfen ift ihm nichts anderes, jede Beränderung in der Wärme 
des Körpers bringe daher auch eine andere Art des Vorſtellens zu 
Wege. Ihm ift daher die Gottheit ebenfalld ein Centralfeuer in 
der Mitte des Weltalld, das Alles regiert”). Ihr Nachfolger 


1) Arist. Physiec. 3, 47. 

2) Cicero Nat. Deor. I, 10. 

3) Arist. de coel, II, 13. 

4) Arist. de anim. I, 2. 

5) Arist. de Xenoph. 3. 

6) Arist. Metaph. I, 5: zis ro» 640» ovgaro»r amoßliyas, To Ev eivai 
970: Tow Heov, 


?) Simplie. in Physie. Arist. p. 9. 
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Meliffus hielt e8 von folhem Standpunkte aus für das Beſte, über 
„die Götter“ lieber zu fehweigen, da man jie doch nicht erfennen 
fönne ?). 

Heraflit erklärte das Feuer ald das Grundweſen aller Dinge; 
das Feuer in feiner feineren Befchaffenheit, als Ausdünftung (zve- 
Fvnieoıs) durhdringt die ganze Welt, bringt alle Veränderungen 
hervor, ift die Urfache aller Erfcheinungen, die Weltfeele, außer der 
e8 daher gar feinen Gott giebt 2). Ihm war alfo das Feuer die 
Gottheit, denn es ift die Subftanz und das Geſetz zugleich, nad 
welchem die in der Subftanz vorhandene Kraft wirfet. — Empe- 
dofles fah Alles auf ganz mechaniſchem Wege von Urelementartheilen 
der vier Elemente durch Anziehung und Abjtogung entftanden, und 
zwar ganz zufällig, weshalb aus dem Chaos erſt unregelmäßige 
Zufammenfegungen (Köpfe ohne Hälfe, Füße ohne Körper u. dergl.) 
vorangingen, ehe nach und nach daraus regelmäßige wurden. Kon- 
fequenter Weife hätte Empedofles deshalb gar nicht von der Gott: 
heit fprechen dürfen. Er nannte aber die vier Elemente Götter 3). 
Dann aber wieder war ihm die Freundfchaft (geice, d. i. die An: 
ziehung) der Urfprung des Guten, die Feindfchaft (d. i. die Ab- 
ftoßung) der Urſprung des Böfen. Jene ift ihm daher die Gott- 
heit. — Hieran ſchließt fich nun ſchon der ältere reine Materialiamus, 
den zuerft Leucippus lehrte. Nach ihm eriftirt nur der leere Raum 
und das den Raum Erfüllende. Das Lebtere befteht aus Fleinen, 
untheilbaren Theilchen, Atomen. Aus diefen Atomen ift Alles zu- 
fammengefeßt, die Verfchiedenheit befieht aber nur in der Figur 
der Zufammenfeßung. Alles dies gefchieht durch die Nothwendig— 
feit (evayan), die er aber freilich nicht näher erklärte). Er kann 
darunter nur einen rohen Naturmechanismus verftanden haben, von 
einer geiftigen Kraft hat Leueipp Feine Borftellung, indem auch die 


1) Diog. Laert. IX, 24: dia zai zregi Heov Eleye, ur, deiv anogaiveadaı, 
un yag ewaı yrooır altor. 

2) Arist. de anim. I, 2. $ 13. Plut. Decret. Philos. I, 28. 

3) Arist. de.gener. et corr. ll, 6: z« oroyyein Heoi de xai taura, 

4) Diog. Laert. IX, 33. eivai te, Öoreg yerlosıs x00u0V ovrw tal aufnjosıc 
za pHioesıs na PHogKE xata Tıva dvayaıny, nv Orca Lorıv ov davape. 
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Geele ein aus Atomen, umd zwar runden, zufammengefeßtes, ma- 
terielles Wefen ift H. : | 

Diefe Atomiſten-Lehre entwicelte Demofrit weiter. Auch ihm 
ift die Seele ein Aggregat von runden Feuer-Atomen. So wenig 
ihm alfo in feiner materiellen Welt ein Platz für Götter übrig 
war, fo fonnte er doch nicht los werden, daß mindeftens die Bor- 
ftellungen von Göttern eriftiven, er dachte fih daher dieſe Vor— 
ftellungen als wirkliche Aggregate von Atomen, die im Weltall 
vorhanden find, ganz wie die Träume. Die Götter find ihm alſo 
„Bilder“ (eidoie), theils wohlthätig, theils unheilbringend, mit 
einer Art Scheineriftenz. | 

Von hier ab wurde aber Athen der Mittelpunkt der griechifchen 
Philofophie. Wir fehen hier zuerft Anaragoras auftreten und ver- 
bannt werden, der aber den größten Schritt that, indem ex. der erſte 
war, welcher Stoff und Geift in ihrer DVerfchiedenheit erfannte. 
Anaragoras führte alles Beſtehende auf gleichartige Ur-Theile (Homoio- 
merien) zurüd, die ewig waren und anfänglich im chaotifchen Zu- 
ftande, in todter Ruhe. ES mußte daher eine außerhalb des Stoffes 
vorhandene Kraft in diefe todte Maſſe Bewegung hineinbringen, 
und diefe Kraft nannte er vovs, Geift, die Urfache alles Schönen 
und Zweckmäßigen. Er legt diefem Nous fehr erhabene Eigenfchaften 
bei, aber er kann ihn fich doch nur als eine Naturfraft denken, 
welche das Weltall durchdringt, alfo den Raum erfülltä. Eben 
fo bringt ihm der Nous nur den Anfang der Bewegung, durch) 
welche Alles wurde, hervor, dagegen entitehen die einzelnen Weſen 
nur durh Mechanismus, ja fogar Zufall. So ift ihm die Sonne 
nur eine große Steinmaffe, welche durch die Wirbelbewegung der 
Luft in die Höhe gefihleudert und durch den Aether glühend ge 
worden, Die Pflanzen entitehen aus der Luft, welche die Keime 
aller Dinge enthält, wenn diefe Keime in Waffer kommen. Der 
Nous dagegen ift Überall Dajfelbe und hat fih nur in alle lebende 


!) Arist..de anim, I, 2. $. 2. za &roua-tovrow de Ta opaıgosıdr wugnV 
kfyeı. : 


2) Plato Cratylus III. zavra grow avrov (voor) »oouein resyuara dic 
zarytov lovta, 
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Wefen vertheilt 1). Deshalb lagen Plato und Mriftoteles den 
Anaragoras an, fih feines Nous nur wie einer Mafchine bedient 
zu haben, wenn er feinen andern Grund in dev Weltbildung mehr 
finden fann, im Uebrigen aber Alles ohne feine Mitwirfung ent- 
ftehen zu laffen?). Bald nah ihm fand Diogenes von Apollonia 
fehon wieder in der Luft ſowohl den Grundftoff als die Grundfraft 
aller Dinge, und identifizixte in ihr beide. Die Luft war ihm dag, 
was die Erfenntnig enthalte, Alles vegiere, Alles durchdringe, in 
Allem ſeis). Dies find die philofophifchen Produkte der vorfofra- 
tifchen Zeit. Wir fehen hier fhon einen bedeutfamen Kreislauf 
durchiwandern, in welchem alle Nüancen des Dogmatimus zum 
Borfchein fommen, bis nach dem reinen Materialismus der Skepti— 
zismus auftritt, der in den Sophiften feinen Ausdruf fand. Bor 
diefem rettete allein der einfache Nationalismus des Sofrates, mit 
melchem die griechifehe Philofophie ihre zweite Bahn begann. 
Sokrates, der der Spekulation nur in unmittelbar praftifchen 
Dingen ein Recht einräumte, erlaubte ſich daher auch aar feine 
Spefulation über die Gottheit. Er fußte auf dem Volfsglauben 
und fprach daher eben fo oft von den „Göttern“ wie vom „Gött- 
lichen“. Daß in feinem Geifte diefe Götter fich zu Einem Wefen 
verſchmolzen, dem er die höchiten Eigenschaften zudachte, dem er 
Allwiſſenheit und Allmacht zuichrieb, können wir vorausfegen, ohne 
dag es in dem über ihn Ueberlieferten klar ausgefprochen ift. Wir 
fönnen zivar mit Meiners in dem Ausdruck 4à &v aavri poornats 
noch feinen eigentlichen Bantheismus finden, müſſen aber bei unferer 
lückenhaflen und unſichern Kunde über Sokrates’ eigentliche Anſich— 
ten cben nur berüdjichtigen, daß er nur das ethifche Element in 
Betracht zog, alfo alles Eittliche, wie er es fannte, in der Gottheit 
vollendet jeßte, ohne über das Wefen derfelben und ihr Verhalten 
zum Menfchen zu fonftruiren. Diefer einfachen Vorausſetzung, 
welche alfo Gott nur für den Menfhen als Ideal hinſtellt, traten 


1) Er fagte ſelbſt: don yewuynp Eyeı nal neilo zei elarıu, ravyrwv vous 
rgatE, 

2) Arist. Metaph. 1, 4. 

3) Simplie: in Physic. Arist. p. 33. 
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auch alsbald mit gleicher Naivetät Andere mit der entgegengefegten 
Borausfegung entgegen, wie die Cyrenaiker, welche !) dad Vergnü— 
gen als das höchfte Gut anfahen, daher der Tugend nur- einen 
Werth beilegten, weil fie Vergnügen ‘bewirft — Anfichten — die 
für Gott und Unfterblichfeit feinen Pla& übrig hatten, welche leß- 
tere denn auch vom Theodorus geradezu bejtritten wurden. Im 
Gegenfag Fehrten die Megarifer zu dem Sage des Parmenides zu- 
rück, daß nur Eins fei, das fich immer gleich, unveränderlh, ewig 
ift, und welches fie das Gute, wie Barmenides das Reale, nennen, 
fo daß alfo auch ihnen Gott und Welt Eins find, das Seiende 2). 

An diefe knüpften endlich die älteren Sfeptifer an, Pyrrho und 
Timon, welche alle Erkenntniß für zweifehaft hielten, ſo daß fie 
als höchſte Bezeichnung binftellten: ovödv ooıLo ich entjcheide nicht, 
weder dies, noch jenes (ovölv udrov). Man fieht hieraus, wie. 
jegt die ältere griechiiche Philofophie im Stadium der Auflöfung, 
der Selbftzerfegung war und einer neuen Begründung bedurfte. 

Zu derfelben Zeit traten aber die beiden größten Philofophen 
Griechenlands, die entfcheidenden Tonangeber für Fahrtaufende, 
nad) einander auf, Plato und Ariftoteles, und von diefen datirt der 
zweite große Cyclus des griechifchen Denkens. 

Es ift befannt, daß wir in den Schriften des Plato nur feine 
eroterifche Lehre befigen, während die efoterifche (Höhere und wahre) 
Lehre nur mündlich feinen Schülern mitgetheilt ward. Auch ift in 
den Schriften Plato's das, was uns hier interefjirt, gleichfam nur 
ftoffweife gegeben, zerftreut, gelegentlich mit Ausnahme feiner Kos— 
mogonie, die im ‚Timaios“ durchgearbeitet ift, einer zum Theil fehr 
leicht verftändlichen, zum Theil fehr dunkeln Schrift, die allerdings 
den Charakter des Eſoteriſchen, wie feine andere Plato's an ich 
trägt. Gehen wir von hier aus. 

Materie und Raum find, nad) Plato, ewig. Aber die Materie 
war ohne Form, ſie hatte von den Elementen in ſich, aber da ihr 


1) Omne bonum in voluptate posuerunt virtutemque censuerunt ob 
eam rem esse laudandam, quod efficiens esset voluptatis. Cie. de offie. III, 33. 

2) Id bonum solum esse dieebant, quod esset unum et simile et idem 
et semper. Cicero Quaest. IV, 42. 
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+ die Form fehlte, fo waren Feuer, Quft und dgl. noch nicht wirk— 
lich daraus 9. 

Die Materie ift nun urſprünglich in beſtändiger Bewegung, 
weil fie aus verfchiedenen Stoffen befteht, und die verwandten Stoffe 
fich immerfort anziehen, die andern fih abftogen 2). 

Eben jo ewig find aber die Formen, denn jede Norm eriftirt 
als Fdee. Gott verband nun mit diefer ewigen und an fich immerfort, 
aber ohne Drdnung bewegten Stoffmaſſe die ala Idee beftehenden 
Formen und ſchuf fo die Welt nah einem vollfommenen Jdeal. 
Diefe Verbindung der Form als Idee mit dem Stoffe Fonnte nur 
geichehen, indem Gott jedem Dinge eine die Form als dee ent- 
haltende Seele gab — denn die Form ift nicht etwa bloß die äußere 
Figur, ſondern zugleich die Ordnung, das Geſetz, die vernünftige 
(äußere und innere) Bewegung — und dem Weltganzen eine dem- 
gemäße Weltfeele. Das Univerfum (To 0Aov) befteht alfo aus der 
ewigen, an fich immerfort, aber vegellos bewegten Materie und der diefe 
zu vernünftiger, gefegmäßiger Bewegung bindenden Seele; das Uni- 
verfum ift aber Werk Gottes, indem diefer mit diefer Materie diefe 
Seele verband. So vollfommen aber auch Gott die Welt zu machen 
fuchte, jo blieb auch in der Materie von ihrer urfprünglichen, regel- 
loſen Bewegung zurüd, weil die Verbindung der Form mit der 
Materie nicht vollflommen möglich war. Die Materie fügt fich nicht 
ganz den Gefegen der Seele. Daher jo möglihft vollfommen die 
Welt anfangs war, fo nimmt doc in der Zeit wachlend die Un- ° 
vollfommenheit zu, woraus denn alle Uebel und alles Böfe in der 
Welt entjteht. Daher endlich die großen Revolutionen in der Welt, 
bis Gott die Regelmäßigfeit wieder herftellt. Eben. fo find die 
menschlichen Körper und alle Thiere nicht von Gott felbjt gebildet, 
fondern von Untergöttern, damit fie nicht Gott gleich wären. Als 
folhe Untergötter gelten ihm die großen Weltförper, die Sterne, 
insbefondere die Planeten3). Es geht hieraus hervor, daß Plato 
die Welt durch das, was er Weltfeele, d. h. die Zotalität der 


1) Timaeus p. 48 f. ed. Tauchn. 

2) Siehe hierüber Ausführliches in unferer "YAy ardewzivn. Berolin. 1833. 
77223}: 

3) Timaeus p. 32. 
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Gefege und bewegenden Kräfte, nennt, forterijiiren läßt, ohne un- ' 
mittelbare Cinwirfung Gottes, die aber gerade dadurch, wie wir ge- 
jehen haben, von Zeit zu Zeit wieder nothwendig wird. Dadurch 
wird der Begriff der Umvollfommenheit von Gott entfernt, dafür 
aber die Macht, d. i. das Wefen Gottes, befchränft. 

Dies ift der Boden, auf dem fich die Lehre von Gott bei 
Plato erhebt. Wir fahen, Plato hat die von Anaragoras ange- 
regte Idee von der Außerweltlichfeit Gottes weiter entwidelt, er 
faßt Gott außerhalb der Welt, aber, fobald er fih Gott in Be— 
ziehung zur Welt denkt, ftcht ihm die Stoffwelt in Materie, Raum 
und Bewegung eben fo ewig neben Gott, und Plato bedarf noch 
eines Dritten, eines Mediums, um Gott und materielle Welt in 
Berbindung zu bringen. Plato fegt daher eigentlich zwei Göttliches, 
Stoff und Geift, aleichmächtig nebeneinander, die fo weit außer ein- 
ander liegen, daß Gott als Geift weder den Stoff fihaffen, noch 
des Stoffes unmittelbar Herr werden und ihn bilden fann. Das 
Dajein diefer höchſten Intelligenz erweift fi dem Blato aus der 
Zweckmäßigkeit in der Einrichtung der Welt, da das Zweckmäßige 
nur Wirfung der Intelligenz fein fünne, das Regellofe Wirkung 
der fich ſelbſt überlaſſenen Materie if. Die Unordnung und Res 
gierung des Weltalls feßt demnach ein vernünftiges, vorftellendes 
Wefen voraus, von dem jene ausgeht, und dies ift Gott. Diefer 
Gott ift vollfommen und die Duelle alles Guten, er ift unverän- 
derlich und fein Gefeß ift, die höchſte Bollfommenheit zu verwirk— 
fihen. Gott ift daher für den Menfchen das höchſte deal der 
Sittlichfeit, er übt das Richteramt über den Menfchen in dem ür- 
difehen und jenfeitigen Leben aus, und zwar in gerechtefter Weife, 
fo daß der Menfch nur ihm möglichft nachzuftreben hat 4. Iſt dies 
in Kurzem das Syſtem des Plato, fo blieben feine nächſten Schüler, 
die älteren Afademifer, tiefem treu, nur daß fie die Lehre von der 
Weltfeele (7) vUXn od zoauov) weiter ansbildeten und fo den Be— 
griff von Gott wieder verdunfelten. 

Unter allen griechifchen Philofophen iſt der mit dem reichiten 


2 * 2 8 
) Theaetet p. 280: Oeos, ovvdauy ανσ Adıros, aA ws 040» Te dı- 
R x - r ’ — 3 
xauöTaroc, zul aUx Lotiv adrw Önossregov oVdev 7 05 Ar Nuv av yernrac 
örTı denarsraroc. 
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Gemüth und der erhabenften Phantafie begabte Plato derjenige, 
welcher dem geoffenbarten Worte am nächiten Fam. Allerdings er 
fennt er Gott in fo fern befchränkt, als er ihn nicht ala Schöpfer 
auch des Steffes erkennt, und während er Gott als abjolute Ur- 
fache jet, den Stoff an und für fich ohne folche anfieht. Aber er 
erfennt doch in dem Geifte die Urfache des Dafeins, er ſetzt den 
Geift als die Urfache des Dafeienden, die Idee des Dinges iſt ihm 
vor dem Dinge felbit, und indem Gott den Stoff nad) der dee 
bildet, ift Gott der Schöpfer alles Dafeienden. 

s Abgeſehen aber von diefer metaphyſiſchen Konftruftion, ſobald 
Plato Gott und Menſch von ethifcher Seite anficht, da erhebt ſich 
fein Geift zu dem reinften und edelften Sdeal, wobei es freilich zu 
bedauern, dag e8 an einer Fonfequenten Durchlebung der Gottesidee 
fehlen mußte, fo daß es nur wie helle Fackeln in der Nacht des 
Heidenthums erfiheint — während doch die Sonne im Dften jenem 
Völkchen fhon aufgegangen, den Nationen der Erde noch verborgen. 

Dem Nationalismus des ‘Plato trat aber fchon bei feinem eige— 
nen Schüler der Empirismus des großen Stagiriten, Wriftoteles, 
gegenüber. Wriftoteles erhebt feine Philofophie auf dem Grunde 
der Erfahrung; diefe iſt ihm die einzige Quelle aller Erfenntnig; 
er geht vom finnlih Wahrnehmbaren, von der Natur, aus, und 
indem er von hier aus mit einer außerordentlichen Getftesichärfe 
die Begriffe analyfirt, macht er auch Gott zu einer nüchternen, dia— 
feftifch gefundenen Definition. 

Was ung vor Allem auffällt, ift, dag Ariftoteles Gott in gar 
feine Beziehung zur fittlihen Welt feßt, daß bier gar Fein mora= 
lifcher Endzweck befteht, dag bei Ariftoteles weder von der göttlichen 
Borfehung, von göttlichem Gericht, noch von Gott als Ideal der 
Sittlichfeit, ald von dem das Sittengefeß, wie überhaupt das Sitt- 
liche im Menfchen ausgeht, die Nede ift. Indem Nriftoteles in der 
Natur gar fein Uebel fieht, indem er das Böfe am Menfchen nur 
als eine Beziehung zu fich felbit betrachtet, ftcht Gott wöllig da— 
rüber hinaus, mit einem Worte: Gott ift nur eine Idee von ſpe— 
fulativem Intereſſe. 

Ariſtoteles theilt die Dinge in veränderliche und unveränder- 
liche; die veränderlichen find wieder entweder vergänglich oder un: 


186 Bellage 1. 


vergänglich. Es giebt aber nur ein unveränderliches Wefen: Gott, 
und ein veränderlich unvergängliches: der Himmel. Wie Plato Welt, 
Weltfeele, Gott, fo fegte Ariftoteles die Wefen, den Himmel und 
das Urwefen (Gott). Nach Ariftoteled giebt e8 außer der Welt 
feinen Raum !), aber die Welt ift im Naume begrenzt, und zivar 
durch die oberfte Sphäre des Himmels, der ſich im Kreife herum- 
bewegt 2; die Welt ift ferner ewig, fie hat feinen Anfang und fein 
Ende 3). Ebenfo ift die Bewegung ewig, ohne Anfang und Ende 2). 
Jede Bewegung muß aber eine Urſache haben, etwas, das be- 
wegt, und es muß daher etwas Bewegendes geben, das beiwegt, 
ohne bewegt zu werden 5). Diefed erſte Bewegende bewegt Ehvas 
zuerft, das dann die Bewegung weiter fortpflanzt. Dieſes erfte 
Bewegte muß die vollfommenfte Bewegung haben, die Freisförmige. 
Das erjte Bewegende ift Gott, das erſte Bewegte der Himmel 6). 
Alle Kräfte der Körper auf Erden werden von dem Himmel regiert 
und bejtinmt, weil daſelbſt der Anfang der Bewegung ift 9; fo 
das Entjtehen und Bergehen, die Möglichfeit der Erzeugung. Gott 
ift das vollfommenjte Weſen; er bedarf feined Handelns, um einen 
Zweck zu erreichen, da er Gelbftzwed iſt 8). Er ift Geift (voog), 
aber fein Denfen kann nur fi felbjt zum Gegenftand haben, fo 
daß fein Denfen das Denken des Denkens ift 9), d. i. die Gottheit 
ift fich jelbjt der einzige Oegenjtand ihres Denfend. Gott iſt un- 
fichtbar, unbeweglich, von allem Sinnlichen getrennt, ohne Leiden— 


1) Arist. de coelo I, 9. $. 10. pavsgov apa, örı oUre Tores, ovre nerör, 
ovts zoörog Eotiv Em Tov olgavov,. 

2) Ebendaf. 1, 6 ff. 

3) Ebendaf. Kap. 10ff. bis zu Ende des erften Buches, ci 

4) Arist. Ausc. phys. VIII. 1 ff. 

5) Arist. Ausc. phys. VIII. 5. $. 2.5. 

6) Arist. de coelo 1. 3. 8. 1. 

7) Arist, Meteorol, I. 2: wore zxo«@v aurod rar duvausıv nudeovandaus 
Zneidev” Oder yap m Tig munoems, apyN rar, Eneivnv airiav vonsorkor euren. 

8) Arist. de coel. II. 12. $ 4: ro d’ ws agıora &yoyrı oudev dei moufeng 
doti yao alra To oU Evenu, 

9) Arist. melaphys. IX. 9: avrör ga vol, einep Eori To ngarsoror. val 
dotiv n vonois vojveng vunoss. 
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ſchaft, Bedürfniß und Veränderung ). Hiernach iſt Gott nichts als 
der Urheber der Bewegung, (worunter nicht blos die örtliche Be— 
wegung zu verftehen), er hat diefe Bewegung zuerſt im Simmel 
hervorgebracht, und dieſer in allen fublunarifchen Weſen, die fich 
bald bewegen, bald ruhen. Ob er nur den eriten Anftoß gegeben, 
oder ob die ewige Bewegung eine fortgeſetzte Thätigkeit der Gottheit 
ift, darüber fpricht ſich Ariftoteles nicht aus. Dabei läßt er Gott 
in dem legten Kreife, dem Simmel, fich befinden, jo daß Sextus 
Empirifus den Ariftoteles fagen läßt: Gott fei die Grenze des 
Himmels 2). Und mit Recht. Denn da Ariftoteles um den fich 
ewig beivegenden Himmel noch etwas Aeußerſtes, Unbewegliches als 
Grenze des Himmel! annimmt 3), jo kann dies legtere nur Gott 
fein, der alfo dem Ariftoteles als unförperlicher, raumlofer Raum 
des Univerfums, darin das Univerfum tft, erjcheint. 

Dies ift der Gott des Ariftoteles, ein Produkt der nüchternften 
Spefulation, ein aushelfender Begriff, wo die anderweitigen Be: 
griffe nicht ausreichen wollen. 

Mit Plato und NAriftoteles hatte die griechiſche Philoſophie 
ihren Höhenpunft erreicht, und obſchon wir auch im Weitern eine 
Durcharbeitung der fhon im eriten Eyclus gegebenen Normen des 
Denkens oder Phafen des Philofophirens erhalten, fo geht es doch 
nach jenen wieder abwärts und Alles individualifirt ich. 

Schon die Nachfolger des Ariftoteles, die Peripatetifer, ver: 
einfeitigten das Syſtem des Arijtoteles. Strato aus Lampfafus z. B. 
hielt fih an den Satz des Ariftoteles feſt, daß es feine realen Ob- 
jefte außer der Sinnenwelt gebe, und identifizirte deshalb die Natur 
und Gott, feßte jene, alfo die Gefammtheit der finnlich wahrnehm- 
baren Dinge, an die Stelle diefes, jo dag die Natur zugleich die 


1) Ebendaſ. Kay. 7: örı uev 00» Eoriv oVoia Ti didıos, al Axivmrog, ai 
»ermgioueyn TOVv aloInTov yavegbv. — alla umv mai orı anadts xal aval- 
Aoimtov. 

x ’ - — * 

2) Sext. Empir. Hypotyp. UI. $ 218: "Agıororäins domnarov zimev Tor 
Oo» zivar zu 7rEgas TOU 0Vgavov. 

3) Arist. phys. ausc. IV. 5. $3: dori de 6 ronog oby 6 oVgawös, alla 
Tod oVonvod Tu TO EZoyarov, al Amtöuevov TOÜ xırnTod OMuatog Trigus 
ngEuotr, 
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bildende Kraft fei, Überhaupt nur phyſikaliſche Kräfte vorhanden 
feien, die Welt fein befeeltes Wefen ). Zu derfelben Zeit gründete 
Epifur eine neue Schule, die aber wefentlich den Materialismus des 
Demokrit zur Grundlage hatte. Der Eeftein feiner Philofophie 
war: das höchite Gut des Menfchen ift das Vergnügen und die 
Entfernung des Schmerzes — ohne dag er dafür mehr als den 
Raturtrieb aller thierifchen Weſen zum Beweiſe anführte 2). Er 
verfeinerte freilich diefen Sa, indem er ein ziviefaches Vergnügen 
annahm, eines aus der Befriedigung des verlangenden Gemüthes 
(ndovn Ev zıvyosı) und eines des ruhigen, zufriedenen Gemüthes 
(7dovn »aruornuereen) und dem zweiten den Borzug gab. 

Ihm hat daher die Tugend feinen Werth an fih ohne Rüd- 
ficht auf ihre Folgen, fondern, wie die Mediein, wegen der dadurch 
erlangten Gefundheit 3). In der ganzen Richtung dieſes Syſtems 
liegt e8 wie von felbit, daß Epifur Gott als Weltregierer und Un— 
fterblichfeit beftreitet, weil ihm beide für die Erreichung der Schmerz— 
lofigfeit und die Erlangung ungeftörten Vergnügend nur hinder- 
lich waren. Ihm ift das Weltall ein Körper. Diefer Körper bewegt 
fi im leeren Raume; außer diefen beiden giebt es nichts weiter. 
Die Körper beftehen aus Atomen, die unveränderlih und untheilbar 
find 2). Die Welt, jagt Epifur, und hier erfennt man die Ein- 
feitigfeit des Autodidaften fo recht, fann gar nicht von Göttern ge- 
fchaffen fein, weil diefe als vollfommene Wefen nicht arbeiten fün- 
nen, weil feine Urfache denkbar ift, um derentwillen fie die Welt 
ichaffen follten, und weil die Welt undenflih im Umfang ift, alfo 
gar micht gebildet und regiert werden kann. Auch ift die Welt zu 
jehr voll Mängel, als daß fie für das Werk einer vernünftigen 
Urfache gehalten werden könne 5), fondern fie iſt entitanden, weil 


1) Cie. de nat. deor. 1. 11. Strato, qui omnem vim divinam in na- 
tura sitam esse censet, quae causas gignendi, augendi, minuendi habeat, 
sed careat omni sensu ac figura. 

2) Diog. Laert. V. $ 137. { 

3) Daf. $ 138: dia de zw Ndorir nas Tag dgerac deiv aipriohaı, ob di 
aurac, Soneo TrV kargınmv ν Öyıeiar, 

4) Dal. 8 391. 

5) Lucret, V. v. 157—181. 200—235. 
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fi) die Atome von. Ewigkeit in dem leeren Raume beivegen, und 
Epikur erklärte nun weitläufig und viel willfürlicher als irgend 
einer der Dogmatifer, die er beftreitet, wie durch eine zufällige Ab— 
weichung der Atome von der jenfrechten Linie die Dinge geworden 
find. Was bewirkte aber diefe Abweichung? 2) Es verfteht fich 
von felbjt, dag ihm die Seele auch aus Atomen bejteht, und zwar 
den rundeſten, feinften (unter Anderem, weil nach dem Tode feine 
Abnahme an Gewicht zu fpüren!) Indem nun Epifur die Furcht 
vor den Göttern befämpfte, fühlte er doc, daß ihm das fo wenig 
wie irgend einem Gottesleugner gelingen würde, und er ging daher 
auf dem Wege des Demofrit weiter, indem er, wie diefer, die Bor- 
jtellung von Göttern von Bildern herfommen ließ, welche Bilder 
ihm aber wirklich von Göttern herfamen, die da aus Atomen be- 
ftehende lebende Weſen von unermeglicher Größe und menfchlicher 
Gejtalt, unfterblih und ſelig find, fie haben einen Quaſi-Körper, 
Duafi-Blut und was dergleichen Unfinn mehr, fo daß man fich fo- 
bald ſchon fragen Fann, wie dergleichen nady Anaragoras, Sofrateg, 
Plato, Ariftoteles möglich war? (Eine Frage, die man fi fo oft 
bald nad einer Elafjishen Zeit vorlegen kann.) Und doc fand es 
Eingang, ja bei feinen, Schülern Bewunderung. 

Den Epifuriern gegenüber entitand die Stoa, in der ein wür— 
diger Ernſt herrſchte, indem fie die Philofophie als die Wiffenfchaft 
der Weisheit, welche das höchfte Gut des Menſchen ift, bezeichnet 2). 
Aber ihr Stifter Zeno ging von den Sätzen aus, daß Reales nur 
durch Reales erklärt werden dürfe; wir fennen aber nichts Reales 
mit Subſtanz und Caufalität außer den Körpern; alfo taugt nur 
das Körperliche zur Erklärung des Nealen. So gelangt er dahin, 
Gott und Seele für materielle Wefen zu halten 3). In der urfprüng- 
lichen Materie aller Dinge war das Feuer das thätige Princip, das 


1) Mit Recht ſagte ſchon Cicer. de finib. 1, 6: itaque atiulit rem com- 
mentitiam; — quae cum res tota ficta sit pueriliter, tum ne elficit quidem 
quod yult. 


2) Senec. epist. 89: Sapientia perfectum bonum est mentis humanae. 


Philosophia sapienliae amor est et affectalio. Haec ostendit, quo illa per- 
venil, 


3) Cieer. Academ. Quaest, 1, 11. 
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die Dinge bildete, und in jedem Glemente etwas zurüdblieb N). 
Diefes thätige Princip war ihm Gott, dem er nun, troß feiner 
materiellen Natur, die höchite Vernünftigfeit zufchreibt, weil aus 
ihm vernünftige Wefen entjtehen. Gott und Natur find ihm Eins, 
und die Natur ein Fünftlerifches euer, welches nach den Gefegen 
Ulles erzeugt 9. Das Wefen der Gottheit befteht aus Feuer, das 
als Wärme oder als Aether, welchen die Stoifer nvevue nennen, 
alle Wefen durchdringt. Die Stoifer unterfcheiden daher bald ziweierlei 
Teuer, das getvöhnliche und ein feineres, wie folches Natur und 
Seele jei 3). Als urfprüngliche Bernunftfraft ift die Gottheit auch 
die Urgquelle alles Rechts und des GSittlichen, indem das höchite 
ſittliche Princip iſt: der Natur folgen 9. Der Gottheit Zweck ift, 
das die Welt gefchieft fei zum Beftehen, daß fie nichts ermangle, 
und befonders, dag in ihr die höchfte Schönheit und jeder Schmud 
jei; indem die Gottheit dafür forgt, ift fie die Vorfehung 5). Indem 
aber die Gottheit als Feuer alle Theile der Welt durchdringt, find 
auch diefe göttlich, daher nach Zeno die Volfsgötter Theile der Welt 
und der göttlichen Kraft bedeuten. — Auch die Seele war der Stoa 
ein Körper, und zwar ein feuriger, darum fterblich 6). Wie Epifur 
den Demokrit, fo hatte Zeno den Heraflit zum erften Führer ger 
nommen. 

Diefem ausfchreitenden und ins Leere führenden Dogmatismus, 
der auf die allem Menfchenverftande hohnfprechenden Gegenfäße aus: 


1) Diog. Laert. VII. $ 142. 

2) Cie. de nat. deor. II. 22: Zeno igitur ita naturam definit, ut eam 
dicat ignem esse arlificiosum ad gignendum progredientem via, 

3) Stobaeus, Eelog. phys. Vol. I. p. 538: dvo yag yeın,. wrugös xth. 6. dn 
pVosc gott za uvrN. 

4) Cie. de nat. deor. 1, 14: Zeno autem naturalem legem divinam esse 
censet, eamque vim obtinere recta imperantem, prohibentemque contraria. 

5) Daf. II, 22: haec polissimum providet et in his maxime est occu- 
pala, primum ut mundus quum aptissimus sit ad permanendum, deinde ut 
nulla re egeat, maxime autem ut in eo eximia sit pulchritudo atque omnis 
ornatus. 

6) Diog. Laert. VII. $ 156: Zivm» — zreiua 'v$eguor eivan rhv wvzrv, 
Psagrnv de eivaı, 
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fief, gegenüber, mußte der Sfeptizismus wie von felbjt wieder er- 
ſtehen, und fand feinen Hauptfiß unter den fogenannten Afademi- 
fern, die, fo verfchieden fie auch in ihren Philofophemen find, ihren 
gemeinfamen Namen von dem Drte ihrer Schule haben. 

Der Pater des zweiten Skeptizismus war Arceſilaus aus Pi— 
tane (geb. 318 vor der gew. Zeitrechnung ;) er ftellte den merkwür— 
digen Sub auf, daß die fpeculativen Behauptungen ſich immer 
wieder aufheben, indem für die entgegengefegten gleich ftarfe Gründe 
gefagt werden und fich jagen laſſen, woraus er folgerte: es läßt 
ſich nicht3 willen, nichts mit Gewißheit behaupten. Es liegen alfo 
die Gegenfäße im menfchlichen Geifte ſelbſt, und das menfchliche 
Denfen bewegt fih nur innerhalb der Gegenfäge 1). Der Menſch 
fönne demnach nichts willen, nicht einmal, was Sofrates meinte, 
daß er nichts wiſſe, fondern für den Menſchen fer Alles in Dunkel 
gehüllt 2). 

Dennoch erfannte Arcefilaus an, da der Menich nach gewiſſen 
Regeln denke, und behauptete, daß er in feiner Bernunft eine Nichte 
fhnur für fein Handeln finde, und Recht ſei, wofür man einen 
vernünftigen Grund angeben könne 3). Man fieht, der Sfeptizie- 
mus fchlägt fich hiermit ſelbſt ins Angeficht, indem er „einen ver- 
nünftigen Grund angeben zu Fünnen“ vorgiebt, während er der 
Bernunft alle Objektivität abjpricht und für jedes Gegentheil gleich, 
ftarfe vernünftige Gründe angeben zu fönnen behauptet. Es ver. 
fteht ſich, daß dieſes Philofophiren feinen Raum mehr für Gott 
läßt, wie wir auch noch vom Arifto von Chios wiſſen, dag er das 
Dafein Gottes beftritt 2). — 


1) Cie. Acad. Quaest. Il, 24: ut doceret, nullum tale esse visum a vero, 
ut non ejusdem modi etiam a falso posset esse. 

2) Ebenvdaf. 1,12: Itaque Arcesilaus negabal esse quidquam, quod seiri 
posset, ne illud quidem ipsum, quod Socrates sibi reliquissel. Sie omnia 
latere censebatl inoceulta, neque esse quiequam, quod cerni aut intelligi 
possit. 

3) Sextus Empir. adv. Mathem. VII. $ 148: r3jv de goornoew zuweiodu: 
#9 TO zatopdouaoı" Ta de zarogdoun iv, Orreg mouyBEv evhoyov &yeı Tıv 
aroloyiav* 6 770008X0uevos ovv To eiloyn, »aTogIW08ı x0i Eudaruorroeı. 

4) Cie. de nat. deor. I, 14: qui neque formam dei intelligi posse censeat, 
neque in diis sensum esse dicat, dubitetque omnino, deus animans, necne sit. 
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Während demnach der Skeptizismus bis zur Gottesleugnung 
fam, gelangte die Stoa bald dahın, die Vielgötterei philoſophiſch zu 
deduciren, indem Kleanth das Feuer des Zono in die Sonne ver— 
wandelte, von welcher die Vernunftkraft als Wärme ſich durch die 
ganze Natur ausbreite 1). Während ihm die Sonne der eigentliche 
Gott war (TO »yeuovızov), waren die Sterne und Planeten Götter 
zweiten Nanges, die entjtehen und vergehen, indem fie in die Sonne 
(Zeus) aufgehen”). Diefer Gott ift das vollfommenfte Wefen, weil, 
da unter den Wefen ein Gradunterfchied vorhanden, fo daß eins 
vollfommener ald das andere tft, ein vollfommenjtes fein muß 3). 

Diefer philofophifch, deducirte Polytheismus blieb denn auch 
Gigenthum der Stoa und wurde z. B. von Chrifipp noch verfeinert, 
indem er Gott als Naturfraft und als Vernunft unterfchied, indem 
aber körperlich al8 Luft und Aether, die das Vehikel des thätigen 
Princips oder der Gottheit jeien %). Es war daher dem größten 
Nachfolger des Arcefilaus, dem geiftreichen und beredten Carneades 
(geb. 217) leicht, einer fo fehwachen Lehre die vollftändigiten Wider: 
fprüche nachzumweifen und den Sfeptizismus fiegreich alle Beweiſe 
der Stoa über Gott vernichten zu laffen, indem er immer von den 
Borausfeßungen der Stoa felbft ausgeht. Daher bildete Carneades 
den Sfeptizismus zur vollitändigen Negation aus, fo daß er nichts 
mehr behauptete (ſelbſt nicht, daß er nichts behaupte) und dem 
Menfhen nur noch die „Wahrfiheinlichkeit“ lieg. Indem er gegen 
den Anthropomorphismus der dogmatifshen Schulen zu Felde 309 
und die Vielgötterei der Stoa lächerlich machte, bekämpfte Carnea— 
des den Aberglauben wirkfam, wußte aber freilih — nichts an die 
Stelle zu feßen, indem er konſequent genug war, jedes Prineip 
abzuweifen; auch das Handeln des Menſchen ftügt er daher nur 
auf Regeln der Wahrjipeinlichkeit, indem das Gewöhnliche (das oft 


1) Diog. Laert. VIII. $ 139, 

2) Plutarch adv. Stoic, p. 1075. 

3) Sext. Empir. adv. Mathem. IX. $ 88: ei guors gVoewg Lori »geirrwr, 
ein Av Tıs AgıorN QVoıs‘ &i wur wuris 2otı »geittoy, Em ar Tıs Aguorn 
yvyn ati. oV yap Eis ArpEov Eartirteıv Mepvne Ta TOıWÜTa, 


4) Stob. Eclog. Phys. I, p. 374. 
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Wahrgenommene) die Regel des Wahrfeheinlichen fei. ) So viel 
wirkte dies, dag wir bei den fpätern Stoifern, z. B. Poſidonius, 
die VBielgötterei wieder auf eine dreifache Gottheit veducirt ſehen, 
welche Begriffen wieder nahe Fommt, nämlich Gott, Natur und 
Schickſal 9; indeß Huldigte auch diefer fogar der Wahrfagerei, in- 
dem er behauptete, dag, da die in der ganzen Natur verbreitete 
Denkkraft auch bei dem Opfern der Thiere vorhanden fei, einige 
Beränderungen in den Eingeweiden der Opferthiere vorgehen kön— 
nen, weil Alles dem Willen Gottes unterworfen ſei 3). 

Wir find Hier an dem Ende des zweiten Cyclus der griechiſchen 
Philofophie angefommen, das ungefähr mit der Zerftörung des 
zweiten Tempels zuſammenfällt. Das griechifche Alexandrien in 
Aegypten und die nach Rom verpflanzte griechifche Wiſſenſchaft 
haben der Entwidelung einen neuen Jmpuls gegeben. Mit diefem 
Impulſe konnte aber feine neue Originalität gefchaffen werden, und 
wir fehen die Philvfophie nur noch einmal diefelbe Laufbahn, aber 
nur auf fhon da geroefenen Pfaden und mit weit geringerer Kraft 
durchjchreiten; die alten Schulen werden erneut: Epikuräer, Stoifer, 
Peripatetifer, ja Pythagoräer und Platonifer Freifen von Neuem, 
bis allein der Skeptizismus mit frifcher Energie fih an der Zer— 
jtörung aller diefer verfüngt. Hierüber noch eine möglichſt furz- 
gefaßte Ueberſicht. 

Unter den Römern war es Cicero, der die Philoſophie ſchrift— 
ſtellernd, namentlich im höhern Alter, als er von der Wirkſamkeit 
im Staate ausgeſchloſſen worden, heimiſch machte. Er huldigte 
dem Eklektizismus, indem ern der ſpekulativen Sphäre der neuern 
Akademie folgte, im Praktifhen aber der Stoa. Das Ergebniß 
dieſes Verfahrens war, daß er jo deutlich, wie bis dahin noch nie 
geſchehen, zeigte, wie dem unerfchütterlich feften und allgemeinen 
Ölauben an die Gottheit wermittelft des einfachen gefunden Men- 
fhenverftandes die Spekulation der Philofophie gegenüberftehe, 


1) Sext. Emp. adv. Mathem. VI. $. 171—175. 
2) Stob. Eclog. Phys. 1. p. 178. zgurov yiv zag ziwaı tov Aia, dev- 
Tegav de raw yıow, tgirmw de tiv einagnivm. 
3) Cie. de divinat. 11. 15. 
Fhilippfon, Israel. Religionslehre. 13 
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welche noch zu feiner feften, jede Prüfung beftehenden Ueberzeugung 
habe gelangen können; es ſei noch feine philofopgifhe Lehre von 
Gott und Welt vorhanden, gegen welche der. prüfende Verſtand 
nicht fiegreich ftreiten fünne, und doch fei es möglich, dag von allen 
widerjtreitenden Behauptungen Feine einzige, aber unmöglich, daß 
mehr ald eine wahr fei D). * 

Cicero iſt hierbei nicht Skeptiker, denn er will damit den 
Forſchungsgeiſt der Menſchen nur noch mehr wecken, damit dieſer 
Gegenſtand von Neuem genauer unterſucht werde, denn mit dem 
Wegfall der religiöſen Ueberzeugung gerathe das ganze menſchliche 
Leben in Verwirrung, und jede Tugend, jede Treue höre auch unter 
den Menſchen auf 2). Daher gründet er auch feine ethiſchen An— 
fihten auf das Dafein der Gottheit, und erklärt ſich das Recht 
durch die unmittelbare Unterweifung der Götter (da3 Gemiffen) als die 
eine und gemeinfame Art des Lebens unter den Menfchen und das 
natürliche Wohlwollen dev Menjhen unter ih 3). So ſchwankend 
diefe Feſtſtellung ift, fo zeigt fie ſich alſo denn auch, weiterhin, in- 
dem er zwiſchen Nugen und Uneigennügigfeit in der Tugend nicht 
fonfequent zu unterfcheiden vermag, und bald den Nugen mit der 
Tugend zu identifiziren ſucht, bald die Pflicht um ihrer ſelbſt willen 
mit Hintenanfegung alles Vortheils erfüllt wiſſen will %). 





1) Cicero de nat. deor. 1. 2. Res enim nulla est, de qua tantopere 
non solum indocti, sed etiam docti dissentiant, quorum opiniones cum tam 
variae sint, tamque inter se dissidentes: alterum fieri profecto polest, ut 
earum nulla, alterum certe non potest, ut«plus una vera sit. | 

2) Dajelbft. In specie autem fielae simulationi sieut reliquae virlutes 
ita pielas inesse non potest: cum qua simul et sanctilatem et religionem 
tolli necesse est, quibus sublatis, perturbalio vitae sequilur el magna con- 
fusio. Alque haud seio an pietate adversus deos sublala, fides etiam et 
socielas''generis humani et una excellentissima virlus, juslilia, Lollatur: 

3) Cie... de. legib. 1. 13. primum quasi muneribus deorum nos esse 
instructos et ornatos; secundo autem loco unam esse hominum inter ipsos 
vivendi parem eommunemque rationem; deinde omnes inter se nalurali 
quadam indulgentia et benevolentia, tum etiam socielate juris contineri. 

4) Cie. de offie. III. 6. non enim mihi est vita mea ulilior, quam animi 
talis affeelio, neminem ut violem eommodi mei gratia — dumm aber wieder 
ce. 28. pervertunt homines ea, quae sunt fundamenla naturae, cum utili- 
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Indeß konnte es nur einem jo gemwiegten und feinen Geiite, 
wie Cicero möglich fein, fich im diefer freien, ſelbſtſtändigen Weife 
zu erhalten. Vielmehr wurde es nach ihm um fo mehr bei den 
Römern Sitte, ſich einer bejtimmten Schule zuzugefellen, und da 
in hergebrachter Weife die überfommenen Lehrſätze zu üben. 

So blühete in Rom die epufärifhe Schule, welcher Lucretiug 
die poetiſche Forn zum. Ausdrud lieh, den höchſten Preis der 
epikuräiſchen Philofophie darin findend, dag fie den Menfchen vom 
Ueberfinnlihen unabhängig mache und ihn von aller religiöfen 
Furcht befreie. Indem er, bejchränft genug, Religion und heid- 
nifchen Kultus, wie er ihn vor fich fah, für Eines erachtete, fegte 
er das Verdienft Epifurs darein, daß er zuerjt „gezeigt habe, die 
Götter feien jelige Wefen, die fih um die Welt und die Menſchen 
nicht befümmern, frei von allen Leidenfchaften, unfähig zu lieben 
und zu haffen, von denen man aljo nichts zu hoffen und nichts zu 
fürchten habe. 

Diefen gegenüber fanden infonders die Stoifer ihre Dertretung 
in Nom, aber auch hier mehr von praftiicher Seite. Indem Sencca 
die Philofophie als die unveränderliche Wifjenfhaft des Guten und 
Böfen (12) erklärt 1), verurtheilte er alle anderweitigen Beftrebungen 
derfelben 2). 

Dies rächt fich wiederum an ihm, indem er ſelbſt in der Be— 
gründung feiner ethifhen Begriffe immerfort in der Jrre geht. Es 
ift ihm gut, was der Natur gemäß ift. 

Da aber vieles Natürliche unbedeutend und zu verachten ift, 
jo fommt es auf die Größe und Bedeutung an. 

Das vollfommene Gute it daher „das Ehrenhafte‘, was dag 
Begehren der Seele der Natur gemäß auf fich lenkt 3). 


tatem ab honestale sejungunt. Omnes enim expedimus utilitatem ad eamque 
rapimur, nec facere aliter ullo modo possumus. 

1) Seneca epist. 88. scientia bonorum ac malorum immutabilis, quae 
soli philosophiae competit. Amstelod. 1619 p. 517. 

2) S, über die freien Küuſte und WBiffenfhaften und deren Werth den 88, 
Briefep. 106. p.614. Sed nos ut cetera insupervacuum diffundimus, ita philoso- 
phiam ipsam. Quemadmodum omniumrerum, sie lillerarum quoque intemperan- 
tialaboramus: nonvilae, sedscholae diseimus. Der Mann hätte jegt leben jollen! 


3) Senec. epist. 118. p. 619. 
13* 


196 Beilage 1. 


Sit e8 daher zu verwundern, wenn Seneca den Selbjtmord 
aufs iftigſte vertheidigt, obgleich dieſer doch der Natur am meiſten 
widerſpricht? In ähnliche Widerſprüche verfängt ſich ſeine Lehre von 
Gott nach ſtoiſchen Grundſätzen. Bald iſt ihm Gott und Welt 
Eines, wir find „Glieder und Genoſſen Gottes .“ Bald wieder 
ift Gott die durch die ganze Natur verbreitete Vernunft, die der 
Welt und deren Theilen eingefenkt ift, alfo die Natur felbjt 2), ja 
was in dem Menfchen gut iſt, das ift Gott; bald aber verläuft ex 
ſich dennoch zu der Abſurdität, den Weifen über Gott zu fegen 3). 
E3 würde uns zu weit führen, hier die vielen Widerfprüche auf 
zuzählen, in die Seneca in feiner Schrift „über die Vorſehung“ ſich 
fängt, wo er bald die Eriftenz des Böſen läugnet, bald wieder zu- 
giebt und aus der Materie erklärt, bald Gott Alles beftimmen, 
aber doch wieder jelbjt der Nothwendigkeit unterworfen fein läßt, 
alfo ein Fatum anerkennt, welches Menfchliches und Göttliches in 
feinem Laufe dahinreißt (irrevocabilis humana pariter ac divina 
cursus vehit, de prov. c. 5.) 

Am meiften waren aber [ediglich mit der Lehre ihres Meifters 
beichäftigt, ohne fie lebendig weiter zu bilden, die Schüler des 
Aristoteles, die Peripatetifer, unter welchen allein Alexander Aphro— 
difiacus zu erwähnen, welcher den eben erwähnten Fatalismus der 
Stoifer fiegreich befämpfte. Damals war es au, wo der Pytha- 
goräismus Wieder aufgewect und bis zu dem Satze des Apollonius 
von Tyana geführt ward, dag nur ein Wefen, eine Subftanz 
eriftirt, die nicht wird und vergeht, fondern die ſich ausdehnt und 
zufammenzieht, verdichtet und verdünnt, und durch diefe Bewegung 
die Dinge jichtbar und unfichtbar werden läpt %); wo dann der 
Pythagoräismus und Platonismus zu verſchmelzen verſucht ward; 
wo andrerſeits der Platonismus und zwar namentlich von myſtiſch— 


1) Sen. ep. 92. p. 547. Totum hoc, quo continemur, et unum est et 
Deus: et socii ejus sumus, et membra. 

2) Sen. de benefic. II. 7. p. 83. quid enim aliud est natura, quam 
Deus et divinä ratio, toli mundo et partibus inserta! 

3) Sen. epist. 53. p. 368. Est aliquid, quo sapiens antecedat Deum. 
Ille naturae beneficio, non suo sapiens est. 

) Epist. Apollonii 58. 
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allegorifcher Seite aufgefrifcht wurde. Allein da wir hier an der 
Grenze ftehen, auf welcher auf uriprünglich jüdifchem, fpäter auch 
hriftlihem Gebiete die geoffenbarte Religion und die Philoſophie 
fich zu durchdringen verfuchten, und von wo ab der Einfluß jener 
auf diefe nicht mehr zu verfennen ift, da infonders gerade des 
jüngern Platonismus Urheber die beiden Juden Ariftobul und 
Philo der Alerandriner waren, jo fönnen wir hier, wo es uns 
lediglich um die heidniſche Philofophie galt, gerade auf jene Er- 
fcheinung nicht näher eingehen. Stellte doc Numenius, der Nach: 
folger Philo’3, den Sat auf, das Plato nichts anders als Mojes 
in attifcher Sprache jei, ein Ausſpruch, von dem man mit Recht 
gefagt, dag er fich eher auf die Leftüre der Philonifhen als der 
Mofaifchen Schriften gründet N). 

Das einzige und letzte Gebilde des heidnifcken Alterthums war 
daher nur noch der Sfeptizismus in feiner Vollendung, und auf 
diefen werfen wir noch einen Blick. Der zur Zeit des Cicero lebende 
Yenofivemus war es, der den Sfeptizismus, wie er bei den älteren 
Akademikern im Schwunge war, wieder erueuerte und feiter be 
gründete. Die Akademiker waren infonfequent, und indem fie be- 
haupteten, dag nichts erfennbar fei, festen fie doch wieder Tugend 
und Untugend, Gutes und Böfes, Sein und Nichtjein als erwas 
Beitimmtes und Beitimmbares. Anders aber vie echten Sfeptifer 
(Byrrhonier genannt), welche weder jagen, das der menichliche Ber- 
ftand etwas erkennen, noch daß er es nicht erfennen könne, fondern 
nur, dag er überhaupt nichts zu entjcheiden vermöge, fo daß daſſelbe 
nicht mehr wahr als falſch, nicht mehr wahrfcheinlich als unmwahr- 
jcheinlich, nicht mehr feiend als nichtjeiend fei?), Nach ihnen kann 
er nicht einmal darüber entfcheiden, daß er nichts enticheiden Fann. 
Nach Aenoſidem iſt Alles, was der menfhliche Geift thun fünne, 
vorurtheilslos über die Erfeheinungen vergleichend zu refleftiren, 
und dann ift das Refultat: das die größte Verwirrung und Ges 
feglofigfeit in allen Dingen herricht 3). 


1) Tennemann, Gefch. der Philoſ. Bd. 5. ©. 243. 
2) Photius Biblioth. ed. Rothom. p. 548. 
®) Diogen. Laert. IX. $ 78. 
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Dennoch hinderte ihn dies nicht, in die Inkonſequenz zu fallen, 
dem heraflitifchen Syfteme zu huldigen und fich hier ganz ale 
Dogmatifer zu geriren. Ungefähr zwei Jahrhunderte fpäter, gegen 
Ende des zweiten Jahrhunderts der gewöhnlichen Zeitrechnung, gab 
endlich Sertus Empirifus, ein Arzt, diefem Skeptizismus die Voll- 
endung. Nach Sertus it Sfeptizismus die Denkweiſe, melche allem 
Dogmatismus, pofitivem wie negativem, entgegentritt, er behauptet 
nicht die wirflihe Grfenntniß der Dinge, wie der pofitive Dog— 
matismus, noch läugnet er die Möglichkeit derfelben wie der nega- 
tive, fondern er dringt auf die Zurüdhaltung jedes enticheidenden 
Urtheil®. Gr ift ihm das Bermögen, die Erfcheinungen und Vor— 
ftellungen auf jede mögliche Weife einander gegenüber zu ftellen 
und durch das dadurch gewonnene Gleichgewicht der Gründe zuerit 
zur Zurücdhaltung von jedem Urtheil, alsdann zur größten Ge- 
müthsruhe zu fommen 3), weil der Forſcher durch die Gegenüber: 
ftellung und das endlidye Gleichgewicht der Gründe das Intereſſe 
an den Objekten verliert 2). (Welcher falſche Schlug!) Für den 
Sfeptifer hat daher nur das Wirklichfeit, was wir unmittelbar 
(jeder Einzelne im Augenblicke) wahrnehmen, empfinden, denken, 
das Objekt diefer Wahrnehmungen und Empfindungen aber ift ung 
gänzlich verborgen. 

Was den Sfeptifer hierzu vermochte, das war lediglich die 
verfchiedene Art, wie die einzelnen Menfchen von den Dingen ver- 
fehieden affieirt werden, ja der einzelne Menfch zu verfchiedenen 
Zeiten, und felbft zu gleicher Zeit. ine wirkliche Unterfuhung 
des Erkenntnißvermögens ftellte er aber noch nicht an. Es ift aber 
leicht einfichtlich, daß der Sfeptizismus zu diefem Reſultate nur 
durch die äußerfte Sophifterei gelangen fonnte, und daß er hiermit 
nicht bloß die dogmatifche Philofophie, fondern auch ſich ſelbſt auf- 
gelöft hatte, denn er muß, um dem Dogmatismus feine Nalichheit 
zu erweifen, doch gewiſſe Säße des logiſchen Denkens anerkennen, 


1) Sext. Empir. Hypot. Pyrrh. 1. 4. Zori de n oxentıxn Olvanıs ür- 
qidetıxn gavouivow ai voovulvom naFoiov Innore TgöTov ap’ 15 Logönetu 
dia TnP Ev rois avrınsıulvos OAYuanı ai Aoyoıs kooodereiar To ud purer 
sis Eroyıe, To dE uera Toüto eis angakiar, 


2) Derfelbe $. 12. 
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und hiermit den Beweis zu gleicher Zeit aegen fi felbft führen. 
Wir wollen nur ein Beifpiel anführen. Certus bemüht fich, zu 
beweifen, daß es eigentlich feinen Geaenftand der Lehre giebt, feinen 
Lehrer, feinen Lernenden und feine Methode des Lernens, und zwar 
beweist er dies nur aus lauter Trugſchlüſſen — und doch will er 
jelbft belchren. Der Inhalt feiner Unterfuchungen ift daher nament- 
fich, daß es fein Kriterium der Wahrheit giebt, und das letzte Re— 
fultat: alle Bildung und Wiffenfchaft zu vertilgen, nur den Trieben 
der Natur, den Gewohnheiten der Nation zu leben, zu fein, was 
der Zufall aus Ginem macht, ohne einen höhern Zweck des Daſeins 
ſich vorzuftellen, in der Ihat die philoforhifhe Brüde in — das 
Mittelalter. 

Indem der freundliche Lefer diefer Skizze bis hierher gefolgt 
ift, geftatte er uns nun noch die wie von felbft fich ergebenden 
Echlüffe zu folgern. 

Wir fahen alfo die griechifche Thilofophie (mit ihrem Ben- 
danten, der römischen) einen dreifachen Cyclus durchichreiten: der 
erfte vom Erwachen des Philoſophirens bei den Joniern an big zu 
dem ältern Skeptizismus des Pyrrho und Timon (630-370 vor 
der gew. Zeitr.) der zweite von Plate bis zu dem mittlern Skepti— 
ziemus des Karneades (360—150 vor der gew. Zeitr.), der dritte 
von Cicero Bis zu dem jüngern Sfeptizismus des Sextus Empiri— 
fus (von 100 vor bis 200 nach der gem. Zeitr.) Wir chen dem- 
nadı die Rhilofephie hier überall zu denfelben Zielen anlangen, zur 
Auflöſung ihrer felbft, dem Skeptizismus, der nur in den Graden 
feiner Kenfequenz und in der Gewandtheit feiner Anwendung fi 
unterfcheitet, aber immer mit der legten Folgerung endet, daß der 
Menſch weder zu bejahen, noch zu verneinen vermag, daß alle 
Eicherheit des Gedanfeng, weil jede Beftimmtheit der Wahrnehmung 
fehlt, daß der menſchliche Geift ſich nur zwifchen Gegenfäßen be- 
wegt, die einander widerfprehen und aufheben. Wir fahen end» 
lich, daß innerhalb diefer Cyclen auch diefelben Phafen immer wieder 
zum Borfchein kamen, deren höchſte, der Dualismus von Geift und 
Etoff, immer in der Bollfraft des Cyclus, als deſſen Höhepunft 
eriheint — Mnaragoras im erften, Plato im zweiten, der Platonis- 
mus im dritten Cyclus — die fonft aber im gröbern und feinern 


* 
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Materialismus, im einfachen Rationalismus und der vielgeftaltigen 
Dialektik in der pofitiven und negativen Doamatif verlaufen. 
Bliden wir auf unfern eigentlichen Gegenftand, die Lehre von 
Gott, jo ift es erfichtlih, dag die Griechen eigentlich fich die Welt 
nur in deren gegenwärtigen Geftalt gejchaffen zu denken vermochten, 
daß fie daher alleſammt eine Unerjchaffenheit, eine Ewigfeit der 
Materie, de8 Raumes, der Bewegung annehmen und nun ent- 
weder — und dies find die Meiften — Welt und Gott identifizir- 
ten, demnach pantheiftiih in der Materie zugleich die bewegende, 
d. h. bildende Kraft annahmen, oder irgend ein Element ald das 
bildende, das auf die übrigen Elemente bildend einwirfende be— 
trachteien, oder den bewegenden, bildenden Geift in alle Dinge ver 
theilt hielten — oder wenn ſie Materie und Gott unterfhieden und 
Gott auferweltlich begriffen, doch die Materie ebenſo ewig hielten 
wie Gott, und deshalb nad einem dritten, nach irgend einem 
Medium fuchten, das diefem Gott die Schöpfung der Welt aus der 
vorhandenen Materie möglich machte, jo Anaragoras, Plato, 
Aristoteles.  Hierüber hinaus kamen fie nicht; und da fie nun aus 
diefer Wurzel fih ihren Gott herausfonftruirten, jo waren fie im 
Grunde entweder verjtedt oder offenbar gottesläugnerifch, oder die 
Gottheit ward ihnen zu einem leeren fpefulativen Begriff, oder fie 
mußten, um fi ihren Gott zu beleben, ihre Spekulation bei Seite 
laffen, und mit vollem Herzen und warmer Phantafie, wie Plate, 
die Gottheit mit ethifchen und äſthetiſchen Gedanken füllen, wenn 
fie auch mit der Spefulation in gar feinem Zufammenbange jtanden. 
Es kann diefes große Gemälde, welches wir nad) jo verjfüngten 
Maßen unfern Lefern vorgeführt, nicht genug betrachtet werden. 
Vergeſſen wir nicht, dag wir hier die menfhliche Spekulation in 
ihrer naturwüchſigſten Geftalt vor uns ‚haben. Weder hatte die 
entwidelte Naturwiffenfihaft, die bis jegt eben fo viel Trübung wie 
Aufklärung der menfhlihen Spekulation gebracht hat, noch die ge 
offenbarte Religion fie beeinflußt. Wir haben fie in Ihrer unbe 
dingtejten Entfaltung, denn die ganze wiſſenſchaftliche Bildung, das 
ganze wijfenfchaftliche Intereſſe Fonzentrirte fich damals in ihr, und 
fie wurde dabei ebenſo für das tieffte Moment des menschlichen Da- 
feins, als zur nothwendigen Propädeutif des Staatsmannes, des 
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Redners geihägt. Endlich daß ihr die beiden bedeutenditen Bölfer 
des Alterthums dienten, demnach ein fehr Eräftiges und geiſtreiches 
Werkzeug. 

Sind wir num nicht fo einfeitig, da& wir in dem Mangel eines 
unveränderlich wahren Refultats, irgend einer bleibenden Befriedigung 
des menschlichen Geiftes eine Demüthigung des letztern vermeinen, 
bewundern wir vielmehr in diefem unaufhörlichen, vaftlofen, fich nie 
begnügenden, fondern immer wiederholt beginnenden Streben die 
Energie, des Menfchengeiftes, welche nicht in zu erlangenden Er- 
folgen, fondern in der dur das Streben zu gewinnenden Ent- 
faltung ihr qutes Ziel, ihre eigentliche Aufgabe erkennt: jo werden 
wir es durchaus nicht auffällig finden, wenn wir in der gefammten 
Philofophie eben nur eine Arbeit, aber fein Endziel des Menſchen— 
geiftes erkennen, wenn wir zu dem Schluſſe gelangen, daß der 
Menſchengeiſt durch fich, durch feine Spekulation zu einer wefent- 
lichen Erkenntniß des göttlichen Wefens nicht fommen Fonnte. Wir 
haben vielmehr die zwiefache Befriedigung uns jagen zu müſſen: 
des Menfchengeiftes ift es, unaufhörlih mit fich felbit zu ringen, 
um zu irgend einem Begriff und einer Kenntniß des Ueberjinnlichen 
zu fommen, und in diefem Ringen feine Größe und Entfaltung zu 
finden — aber den wahren und lebendigen Begriff und die Er- 
kenntniß des göttlichen Weſens fonnte er nur-durch eine unmittel- 
bare Einwirkung der Gottheit erlangen, auf dem Wege göttlicher 
Berfündigung, faktiſcher Offenbarung. 

Dies ift es, mas unsjene drei großen gefchichtlichen Säge, die wir 
in $. 6 aufgeftellt (S. 40.), erwieſen aus der Gefchichte der Religionen 
und PHilofopheme, Ichren. Denn all den Religionen des Alterthums und 
den Philofophemen der griehifhen Welt gegenüber, welche Gott nur 
aus der Natur abftrahirten, welche daher Gott mitder Natur identifizirten 
oder aus ihr fpefulativ Eonftruirten, trat nun der Moſaismus mit der 
religiöfen Idee in die Welt, lehrte Gott vor der Welt, ald den 
alleinigen Grund alles Dafeins, als den Schöpfer diefer Welt und 
all ihres Inhalts, der feinen Gedanfen an der Welt und den Weſen 
zur Wirklichkeit brachte, und nun mit feinen Gedanfen und feinem 
Willen in jedem individualifirten Sein ift, wodurch eben dies ein 
ſolches if. Auf diefem Grunde lehrte diefe religiöfe Idee den 
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Dualismus des Stoffes und Geiſtes, aber nur im Geſchaffenen, 
nicht in Gott ſelbſt, und wie durch das Schaffen Gottes dieſer 
Dualismus in dem Geſchaffenen zu einer Einheit des Lebens wird, 
vorzugsweiſe im Menſchen, in welchem der Geiſt durch Selbſt— 
bewußtſein und ſittliche Freiheit zur Gottebenbildlichkeit geworden, 
durch die Liebe zur Gottähnlichkeit erhoben. Auf dieſem Grunde 
lehrte dieſe religiöfe Idee die Heiligung und die Liebe als die höchſte 
Aufgabe des Menfchen, als den Anfpruch Gottes an ten Menichen, 
darin Gott als Borfehung und Vergeltung waltet. Sp vereinigt 
ih Speculation, Ethik und Aeſthethik in der religiöfen Idee zu 
einem enggegliederten Ganzen, in welchem alle Fragen eine der 
Bernunft, dem Herzen und der Gefchichte gemäße Löſung finden. 

Bon diefer religiöfen Idee aus wurden fortan alle religiöjen 
Erſcheinungen und alle philofophifhen Syfteme theils ausgeftraplt, 
theils von ihrem Entjtehen an beeinflußt. 

Sobald fie fih von ihr entfernten, geriethen fie in's Heiden- 
thum, vermifchten das von ihr Davongetragene mit Heidnifchem, 
oder famen ganz und gar auf die vom alten Heidenthume, von der 
griechiſchen Philoſophie eröffneten Bahnen, auf welchen dann die 
alten Eyelen in neuen Phafen mit demfelben Ziele der immer wieder 
holten Selbjtauflöfung abfreifeten. 


Beilage HH 


(Zu $. 6. ©. 51.) 


Die Mothwendigkeit der Offenbarung. 


Obſchon die Offenbarung nach gewöhnlicher Anfiht nur 
die Modalität oder den Urfprung der Lehre betrifft, fo macht fie 
doch nad unferer Anfchauung das Werfen der jüdijchen Lehre aus. 
Nicht etwa darum, weil daraus über die Wahrheit der Lehre eine 
umerfehüitterliche Beweigfraft gebreitet würde — denn einerfeits giebt 
es ja auch rein menfchliche Wahrheiten, z. B. mathematifche, die 
auch nirgend in ihrer Erweifung erfehüttert werden fönnen, und 
andererfeits hat man ja die mofaifchen DOffenbarungslehren in 
anderen Religionen wieder verunftalten gefehen — ſondern weil im 
Inhalte der jüdifchen Lehre die Offenbarung fo wefentlih mit der 
ganzen Lehre eins ift, daß beide nur gewaltfam, in Selbſt— 
täufhung getrennt werden fönnen. Warum? Weil, wenn das 
Geoffenbartfein von der Lehre des Judenthums getrennt wird, dieſe 
felbft ganz und gar ſchwindet, und nur ein fich ſelbſt täufchendes 
Bewußtſein fie noch zu haben glaubt. 

Was heißt Offenbarung? Laffet und nicht mit Worten 
jpielen, fondern ein wahrhaftes Jeugniß geben. Unter Offenbarung 
verſteht die Schrift, verftanden die Alten, verftehen wir noch: eine 
unmittelbare Gingebung der Gottheit, ein Gegenfaß zu 
dem, was der Menfch durch eigene Folgerung vermittelft Urtheile 
und Schlüfe erlangt. Sie ift eine unmittelbare Mitthei- 
lung, Kundthuung des göttlihen Geiſtes an den Men- 

Ihengeift. — Alle anderen Erklärungen jind ein Spiel mit dem 
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Worte und feinem Begriff. Wir müſſen hier Offenbarung in diefem 
fetitehenden Begriff von der Offenbarung Gottes in Natur und 
Geſchichte völlig trennen, denn letztere können mir nur vermittelft 
Wahrnehmungen, Vorftellungen, Urtbeile und Schlüffe uns zur 
Erkenntniß bringen und bilden, während jene, wie man fie zer’ 
2507» nennt, göttliche Offenbarung die Lehren fertig dem Men- 
fohengeifte übergiebt. Nur um die Wahrheit zu umgehen, wermifcht 
man Beide, fihiebt man eine der andern unter — aber was ift 
damit geholfen? yo 

Die Grundfchren des Judenthums nun, wie fie in der Schrift 
enthalten find, follen durch unmittelbare Singebung, Kundthuung 
des göttlichen Geijte3 gegeben worden fein. Dies iſt es, was 
die Schrift auf jeder Seite ausſpricht; dies, woran der jüdiſche 
Stamm von. jeher feithielt. 

Es frägt fih nun: kann die Offenbarung innerhalb des Juden- 
thums geleugnet werden? Ich jage: Nein! Und warum? Weil 
e8 jonft reine Willkür der Individuen ift, die anderen Lehren 
des Judenthums feitzuhalten. Man hat nämlich die Lehren des 
Sudenthbums von Gott, Welt, Menfh und Sittlichfeit trennen 
wollen von der Lehre der Offenbarung, und jene ald durch die 
Vernunft fo hinlänglich geftüst ausgegeben, da5 man die Lehre der 
Offenbarung der Naivetät des Glaubens oder Unglaubens hingeben 
fönne, man bedürfe ihrer weiter nicht. Aber dies ift völlige 
Illuſion. Mit Nichten find jene von der Vernunft wahrhaft ge- 
fügt. Es ift dabei folgende Selbfttäufhung vorgegangen: weil 
jene Lehren begreiflich find, die Offenbarung aber in ihrem Aktum 
unbegreiflih, hat man das Begreifliche fejtgehalten, das Un- 
begreifliche verworfen, ohne zu bedenfen, daß dieſes Begreifliche noch 
gar nicht erwiefen tft, fondern erſt in diefem Unbegreiflichen jeinen 
Erweis findet. Man hat das Begriffene für Erwiefenes ausgegeben, 
und daher das Unbegreifliche fortgeftoßen. 

Um dies felbft zu erweifen, haben wir zwei Gefichtspunfte 
feſtzuhalten. 

Erſtens. So weit wir in die Geſchichte der Menſchheit 
zurückgehen, finden wir, daß der Begriff von der Gottheit und 
ſeinen Konſequenzen von zweien verſchiedenen Seiten aus angeſtrebt 
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und refp. erlangt worden ift. Einerſeits von der Erfenntniß des 
Wahrnehmbaren, d. i. von der Natur aus; andererfeits von der 
Annahme unmittelbar göttlicher Kundthuung, d. i. von der Dffen- 
barung aus. So wie in der Menfchheit ein Bewußtfein über die 
Gottheit erwacht, entjteht mit ihr cine Ahnung der göttlichen Offen: 
barung. Im allen vorisraclitifchen Bölfern bleibt dies aber. Alles 
ein Schwanfen und Wanken; erſt mit Jsrael und Hellas jcheiden 
fich die Wege. Das erfte hat die Offenbarung in der Wahrheit; 
Hellas hat das Anftreben der Erfenntnig aus dev Natur in der 
Wefenpeit. Aus der Natur aber muß fih die Erkenntniß zwiefach 
ergeben, entweder der menfchliche Geift ift nicht befähigt, die Natur 
in ihrer Einheit zu faſſen, und fie zerfällt ihm in Naturfräfte, was 
nichts anderes als den Polytheismus (die Bielgötterei) ergiebt, oder 
er ift befähigt, die Natur als eine Einheit zu fayfen, und dann 
ergiebt fich ihm aud Gott als eine Einheit. Hier aber wird fi 
wieder der Zwieſpalt aufthun, wie diefer Gott fich zur Natur ver: 
hält, ob er identijch mit ihr oder ein außer ihr Seiendes? Hier— 
über fann dann Niemand hinwegfommen, und der erhabene Ge- 
nius, welcher water den alten Philofophen — und Diele allein 
ftanden wahrhaft auf der gefchilderten Stufe — am klarſten die 
Natur in ihrer Einheit begriff, Kriftoteles, ſchwankt aller Orten 
innerhalb diefes Zwieſpaltes, der natürlich zu gar feiner nähern 
und weitern Erfenntniß Gottes zuläßt. 

Heidenthum und Offenbarung ftanden fich alſo direft gegen- 
über, indem jenes entweder in die breite Heerftraße der Vielgötterei, 
oder in die Sadgarje des abfoluten Seins (ovode) auslief: diefe 
aber, die Offenbarung, in den beftimmtejten Lehren die Einheit 
Gottes, die Außerweltlichfeit Gottes, die Ebenbildlichfeit des Men— 
jchen, die Unmittelbarfeit Gottes zum Menfchen (während Gott zu 
den übrigen Gefchöpfen mittelbar durch das Medium des Natur- 
geſetzes ift), daher: Vorfehung, Leitung des Menfchengefchlechtes 
zur Vervollfommnung, (eine Lehre, die die Schrift auf ihren erften 
Blättern ausipricht und bis zur Meſſiasidee verfolgt), Leitung des 
einzelnen Menfchen, Beachtung des menſchlichen Thuns, Belohnuna 
und Beftrafung, und deshalb das SHeiligunge- und Sittengeſetz 
aufftellte. 
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Diefes erweiſt ſich einfach durch die Säße: 1) alle Völker, zu 
denen die Offenbarungsichriften Israel's nicht gelangten, waren. im 
Heidenthum verfunfen; 2) alle Völker, zu denen die Offenbarungs- 
jchriften Israel's nicht gelangten, find noch jest im Heidenthum 
verſunken; 3) alle Völker, die einen antiheidnifchen Begriff von 
Gott, die mehr- oder weniger die oben aufgeführten Lehren haben, 
jind ſolche, welche die DOffenbarungsfchriften Israel's haben, und 
fie aus ihnen fchöpften. Dieſe unumftöglihen gejchichtlihen Sätze 
(ſ. $. 6 und Beilage L) bezeugen, das die Menfchheit zu Dielen 
Erkenntniſſen nicht gelangt ift, alfo nicht gelangen fonnte ohne 
die Offenbarungsichriften Israel's. Der menfhliche Geiſt war an 
fich unbefähigt, fie durch fich felbjt zu finden. — Hier nämlich find 
zwei Erſcheinungen wohl zu beachten: die erfte, daß, als die Offen: 
barungsfchriften Israel's wirklich zu einem gropen Theile der Men- 
fchenvölfer gelangten und die Vielgötterei verdrängten, ſich das 
Heidenthbum nah innen warf, und mitten in der Einzig: 
feit Gottes die Einigkeit Gottes aufhob; die zweite, daß, nach. 
dem die israelitifhe Offenbarung die Menſchen mit ihren. Lehren 
jo durchdrang, daß diefe mit der ganzen Anſchauungsweiſe der Men- 
jhen völlig verwuchien, die Menfchen den Urfprung jener oft genug 
vergeſſen, und aus ſich felbft und der Natur erkannt zu haben 
glauben, was ihnen von Kindesbeinen an aus der israelitifchen 
Dffenbarung gegeben worden. 

Man könnte nun zwar einwenden, daß, wenn auch allerdings 
die ganze Menfchheit die Erfenntniffe von Gott ꝛc. aus der israe— 
litiſchen Offenbarung geichöpft hat, und nirgends zu ihnen gelangt 
it, und nirgends zu ihnen gelanget, wo jene noch nicht hingekom— 
men iſt: ſo find diefe Erfenntnifje doch in Israel ein Produkt des 
Menſchengeiſtes jeibit. Der Widerfpruch hierin giebt fich bald von 
jelbft. Sobald diefe Erfenntniife ein Produkt der menfchlichen Re— 
flerion fein Fönnten, fo mußten fie unfehlbar nicht allein bei den 
Israeliten fich als ſolches ergeben, jondern bei der Tüchtigfeit, die 
jo viele Geifter außer Israel in der Reflerion hatten, vielfach zum 
Vorſchein kommen. Dann müßten ſich ferner die Wege der Re- 
flerion, auf denen fie erlangt worden, fofort darlegen, wie dies 
überall gefchieät und in der Natur des Menfihengeiftes liegt. Aber 
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in den israelitiſchen Offenbarungsichriften geben fich durchweg jene 
Grfenntniffe nur als göttlihe Offenbarung. Dieſe Leßtere wäre 
dann aber ein. Trug. Wahrheit und Trug twiderfprechen fich aber 
felbjt fo ganz und gar, daß fie fih in der urfprünglichen Hervor- 
bringung nirgends vertragen. Wohl fann der Trug fi einer ſchon 
vorhandenen Wahrheit bemächtigen und fie verfälihen, nicht aber 
ſchon in der urfprünglichen. vorhanden fein. Derſelbe Menfchengeift, 
der die ewigen Wahrheiten fand, hätte nicht aud eine ewige 
Lüge erfinden und aufitellen können. 

Zweitens. Wie aber in der Gefchichte fih die Nothwendigkeit 
der Offenbarung für. die von ihr gegebenen Lehren erweifet, jo auch 
in der Idee felbit. 1) Aus der Natur betrachtet, können wir Gott 
nur als den allmädtigen, allweifen und allgütigen Werfmeifter 
erkennen, als Schöpfer; aber er bleibet dies auch nur. für den Men- 
ſchen; dieſer ift eingereiht in die unabfehbare Kette der Wefen. Alle 
göttliche Ehenbilvlichkeit im Menfchen, alle Verbindung des Men- 
ſchen mit Gott, alle Unmittelbarfeit Gottes zum Menfchen bleibt 
durch die Natur umeriviefen, vielmehr widerfprochen; alles dies ift 
eine in der Natur unbegründete Vorausſetzung und Annahme. Erft 
duch das Aktum der Offenbarung treten wir aus der Neihe der 
Naturgefchöpfe heraus, werden wir Geift mit Gotted Geifte ver- 
bunden, wird Gott unmittelbar für ung. 2) Aug der Natur heraus 
ift der Menſch denfelben unwandelbaren Gefegen unterworfen, er 
wird, lebt und ftirbt; bedarf der Nahrungsmittel, derjelben Organe 
wie das Thier. Eine Erziehung des Menſchengeſchlechts durch Gott, 
eine Heranbildung und Bervollfommnung durch die Lenkung Gottes, 
eine Ueberordnung des menfchlichen Lebens in der Gefellfchaft durch 
die göttliche Vorſehung, alles dies wird durch die Natur nicht er: 
wiejen, vielmehr widerfprochen, es ift eine in der Natur unbegrün- 
dete Borausfegung und Annahme. Erſt durch das Aftum der 
Dffenbarung ireten wir aus der Neihe der Naturgefihöpfe heraus, 
werden die höheren Ziwede Gottes mit dem Menſchen begründet, 
wird er unſer Erzieher, Leiter, Bildner, die Borfchung. 3) Aus 
der Natur heraus ift der Menſch jterblih, wie alle Gefchöpfe; ex 
wird, erblühet, veift, ſtirbt ab; nur die Gattung erhält fich durch 
die Fortpflanzung. Die Unfterblichkeit des Menfhen wird durch die 
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Natur nicht erwieſen, vielmehr widerfprochen. Erſt durch das Aktum 
der Offenbarung wird die Unjterblichfeit begründet, da für das 
kurze Erdenleben felbft eine göttliche Offenbarung unnöthig wäre, 
Gott fih nur einem unfterblihen Geiſte vffenbaren kann; durch die 
Dffenbarung bringt Gott den Menjchen zur Erkenntniß der Wahr: 
heit und zur Uebung des Rechts, über deren Erfüllung oder Ber- 
nahläffigung Gott richtet, werfen Abſchluß in einem nachirdifchen 
Leben erjt erreicht werden fann, und zu deſſen Yortführung dem 
Menfhen eine nachirdiſche Exiſtenz nothwendig if. — Huf diefe 
Weiſe erlangen alle diefe Erfenntnifje erit durch das Aktum der 
Offenbarung ihre Begründung und find ohne diefes willfürliche 
Borausfegungen. 

Man fage nicht, dag wir in diefen Erweifen ung nur im Kreife 
herumbewegen: dies und dies lehrt die Offenbarung, und nur die 
Offenbarung ift ihre Begründung. Wir verhandeln hier nur mit 
denen, welche die Einigkeit Gottes, die Ebenbildlichkeit des Menfchen, 
die göttliche Vorjehung, die Unfterblichfeit der Seele als Wahrheiten 
annehmen, und wollten diefen erweiſen, daß ſie diefe israelitiſchen 
Lchren nicht ohne das Aktum göttlicher Offenbarung annehmen 
fünnen. Wer jene nicht als Wahrheiten erkennt, tft im Hei— 
denthume befangen, und mit diefem wollten wir nicht rechten. 

Man jieht, wir jprechen in flaren, einfachen Worten, wir ver- 
meiden abfichtlich alle Schulweisheit, alles Myſtiſche und Phantafti- 
ſche. Es bleiben hier aber allerdings noch mancherlei Fragen, die 
wir im Folgenden erörtern wollen. 

Die nächite Frage wird immer fein: wenn eine göttliche Dffen- 
barung ftattgefunden, mwarım an Israel, warum nicht an alle 
Menfchheit? warum nicht öfter? u. dal. 

Diefe Fragen laſſen fich aber fehr leicht dahin beantworten: 
daß die Wahrheiten der Offenbarung von der Menfch— 
heit nur auf dem Wege freier Entwifelung angenommen 
werden follten. Alles Menſchliche hat nur einen Werth, inſo— 
jern es in freier Erfenntniß rezipirt und bethätigt wird. Alles, 
was dem Menjchen und der Menjchheit durch irgend einen äußern 
oder moraliſchen Zwang aufgedrungen wird, hat feinen Werth. Es 
mußte daher nur ein Gefäß vorhanden fein, im welchem der 
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Menſchheit die Wahrheiten der Offenbarung dargeboten würden, 
um in der fortfchreitenden Reifung der Völfer und des gefammten 
Menfchengefchlehts von diefem erſt theilweife, dann ganz erfannt 
und angenommen zu werden. Nur auf diefe Weile Fonnten 
Dffenbarung und Freiheit des Menſchengeſchlechtes mit einander 
beftehen — und auf dieſe Weife ift es geſchehen und geſchieht 
immerfort. 

Alſo Israel war nur das Gefäß der göttlichen Offenbarung. 
Es giebt fein Stück Weltgefchichte, welches fih fo a priori fons 
ftruiren läßt, wie die Gefchichte des israelitiſchen Volkes. Gehen 
wir von dem Gedanfen aus, daß Jsrael der Träger der göttlichen 
Wahrheiten für die gefammte Menfchheit fein follte und fein fol: 
fo fünnen wir uns die Gefchichte Israels faſt ganz zufammen- 
fegen, d. h. alle Forderungen, welche der Verftand von diefem Ge— 
danfen aus an die Gefchichte dieſes Volfes jtellen fann, finden wir 
auf die überrafchendfte Weiſe verwirklicht. Auch daraus leuchtet 
ung überall die Wahrheit der göttlichen Offenbarung entgegen. 

Die erfte Bedingung mußte fein, dag diejes Bolf als Träger 
der Offenbarung einen Beſtand habe, bis daß der Inhalt der 
legtern in die gefammte Menfchheit übergegangen. Das Gefäß 
darf nicht eher zerbrochen werden, als bis der Inhalt entnommen 
worden. Und fo fehen wir auf eine an’d Wunderbare grenzende 
Erhaltung des israelitifhen Stammes unter allen Berhältniffen, in 
allen Zonen, in der Mitte aller Nationen. Während Volk nach 
Volk verfhwunden, Alle, die um die Wiege und Jugend Israel's 
geftanden, vernichtet find, reicht diefes allein aus dem graueften 
Altertfume in die neuejte Zeit hinein, immer fräftig, immer be- 
fähigt zum Fortbeftande, immer verjüngt, regenerirt. Dabei aber 
von Anbeginn an das Bewußtfein dieſes ewigen Beſtandes, bei 
feiner Geburt ſchon die Gewißheit diefer Fortdauer, mie dies die 
Schrift bei Abraham, Mofcheh, bie zum legten Propheten aus- 
ſpricht. 

Die zweite Bedingung mußte fein, daß dieſes Volk auch über 
die ganze Erde reiche, um aller Welt die Zeugenfchaft feiner Wahr- 
heiten zu geben, um durch fein Dafein ſchon die Eriftenz der höch— 
ften Erfenntniffe, und daß diefe in den Stürmen der BERN 
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unter großen und kleinen Berirrungen derfelben, nicht untergegangen 
feien, zu beweifen. So fehen wir denn Israel fo lange im um- 
grenzten Paläftina, als die Menfchheit noch nirgend reif geworden 
für die Wahrheiten der Offenbarung, dann aber erwacht theils der 
Trieb der Auswanderung, und wir bemerfen fehon Gemeinden bis 
tief nach Germanien verbreitet, während die Hauptmafje mod in 
Paläftina weilt; theils Maffe auf Maffe durch den Stoß der Er- 
eigniffe losgelöft und in die Welt gefchleudert, bie der Sturm des 
blutigften Kampfes den ganzen Stamm zerzaufet, und die Bruch— 
ftücfe überall hin zerſtreut. &o wie aber diefer Stamm mitten 
unter den Bölfern viele Jahrhunderte hin- und hergeworfen werden 
mußte durch Abftogung und Verfolgung, »fo blieb auch in ihm der 
Wanderungstrieb immer lebendig. Wo nur erft für die Civiltfation 
ein Fleck Erde abgewonnen worden, dahin feßt er alsbald jeinen 
Fuß, und macht fich ſeßhaft; und fo fehen wir ihn fchon in Amerika 
bis in die Mitte der Urwälder in bedeutender Anzahl vorhanden, 
auch in Auftralien in ftarfen Gemeinden mit Synagogen und Schulen 
erblühen. 

Die dritte Bedingung mußte fein, daß diefer Stamm feinem 
Berufe ganz hingegeben fein mußte. Um der Träger der Religion 
zu fein, mußte das Religiöfe das Hauptelement feines innern Lebens 
fein.. Die Religion läßt wohl die Befchäftigungen: des materiellen 
Lebens, läßt auch ein Erfaffen anderer geiftiger Richtungen zu: aber 
fie wacht eiferfüchtig darauf, daß der Menſch, der ihr Organ, von 
ihr ganz erfüllt und eingenommen fei, fo daß fie der eigentlicye 
Zweck feines Lebens werde. Nichts aber. findet ſich offenbarer: in 
der Gefihichte Israel's, al8 dies. In feiner Ganzheit hat: Israel 
nur in der Religion gelebt, und nichts als Religion produeirt; es 
gab viele und lange Zeiten, wo Israel im ftrengiten Sinne allein 
Religion trieb und in allem Andern höchſt unwiffend war. Deffnete 
es fi) num auch immer wieder den anderen Künften und Wiffen- 
ichaften, fo Fehrten doch immer die Herven ded Stammes zur Re— 
ligion zurüd, und zu feinen größten Lehrern gehörten ausgezeichnete 
Aerzte, Finanzmänner ze. Daher ging das Kicht des Denkens und: 
Forſchens in Israel niemals unter, und in Zeiten, wo die Welt 
mit Dunfel bedeckt war, leuchteterin Israel die Religion mit Energie. 
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So war e8 auch in. Israel niemals ein einzelner Stand, der von 
der Theologie durchdrungen war, fondern Alle hatten gleichen Antheil 
nad dem Grade ihrer Befähigung. Hierbei ward aber ftets der 
Standpunkt der Offenbarung feftgehalten, und auch die, welche 
philoſophirten, beharrten auf der Bafis göttlicher Offenbarung. 

War fomit der innere Charakter für den Beruf Israels be: 
fähigt, fo mußte auch äußerlich eine. gewiſſe Iſolirung bedingt fein, 
die nur, je nachdem die Wahrheiten der Offenbarung die Menfchheit 
durchdringen, ſchwinden kann. Waren allerdings auch in der eigens 
thümlichen Verfaſſung Israel's Momente gegeben, welche Serael 
ifoliven mußten, ſo lag nichts defto weniger in der Ausjchliegungs- 
fucht der mittelalterlihen Völker und Religionen, welche darin fo 
jehr von den Nationen des Alterthums fih unterfcheiden, eine 
Nothwendigkeit der Iſolirung, die zwar den israelitifchen Indivi— 
duen zu fihwerem Leide wurde, aber der Erfüllung des israelitifchen 
Berufes fehr zu Hülfe Fam. Hier ift es, wo eine augenfällige 
Zendenz der ganzen Gefchichte Israel's einwohnt, daß man fie nir- 
gends ald eine zufällige betrachten fann. Die ganze Heranbildung 
des Volks zur Offenbarung bezeugt die Sorge für feine Iſolirung, 
um nicht mit den anderen Nationen vermifcht zu werden und es 
in die übrigen nicht aufgehen zu laffen. Abraham wird aus feinem 
Baterlande geriffen, Jakob von den Kanaanitern getrennt, das Ge- 
ſchlecht nach Aegypten verpflanzt, um in der Mitte diefes ausſchlie— 
genden Volkes zur Nation heranzuwachſen. Das Bolt wird als 
feindlicher Eroberer nach Kanaan verfegt, um immerfort die Urein- 
wohner fih gegenüber zu haben. So bleibt es ifolirt in feinem 
Lande, bis ein Theil feiner Wahrheiten in die weftlihe Welt ein- 
dringt, um, dahingefchleudert, von einer neuen Zeit noch forgältiger 
ifolirt zu werden. Die ganze israelitifche Gefchichte läßt fich daher 
in den drei Perioden faſſen: die der Heranbildung bis zur Befit- 
nahme Kanaans, die der Selbitftändigfeit, um die Offenbarung in 
fih wurzeln zu laffen und fie zu wahren, die dritte der Zerjtreuung, 
um feine Zeugenfchaft zu bethätigen in aller Welt. 

Nicht minder finden fi alle Momente in der Gefchichte Israel's 
beiwahrheitet, welche die freie Entwickelung der Menfchheit, der Offen- 
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Bolf, das in die Verfuchung gerathen fonnte, mit dem Schwerte 
der göttlichen Wahrheit Bahn zu brechen. Israel war ein verach— 
teter Stamm, um durch die Größe feines Namens moraliſche Gewalt 
nicht zu üben. Israel war fein Profelytenmacer, da e8 nur galt, 
auf die ganze Menfchheit feine Wahrheiten überzutragen. Ja, in 
den meiften Staaten waren die Staatsgefege gegen die israelitiſche 
Religion gerichtet, weil durch einzelne Mebertritte gar nichts gewon— 
nen war, fondern die Wahrheit nur durch fich felbit den Sieg ge 
winnen folte. 

So fonftruirt fih die Gefchichte Israels wie von felbit; überall 
ift hier Zwed und Wahrheit zu erkennen; überall thut ſich die 
leitende Vorfehung und ihr Gedanke fund; überall ftimmen Be 
flimmung und Wirklichfeit mit einander überein. Ohne diefen Ge- 
danken ift aber die Gefchichte Israels ein Räthſel, dunkel, unent- 
wirrbar, dem Empirifer ein unverdaulicher Stoff. 


Beilage UM. 
(Zu $. 7. ©. 91.) 


Der rechte Begriff des Thalmudismus. 


Es giebt fein Schriftwerf, welches einerfeits mehr vergöttert, 
andererfeits mehr verläftert, einerfeits mehr ftudirt, andererfeits we— 
niger gefannt worden, als der Thalmud. Beide Behandlungsarten 
haben nicht dazu beigetragen, das rechte Verftändniß des Thalmuds 
zu befördern, und doc) ift diefes gemeinfame Monument fo vieler 
Sahrhunderte und Geifter von fo entfchieden bejtimmtem Charakter 
und einheitlicher Nichtung, fo übereinftimmend in feinem Ziel und 
feiner Methode, daß es eben nur die Schuld der beiden entgegen- 
gefegten Standpunkte ift, daß der Thalmudismus noch lange nicht 
zu Begriff und Anfchauung geworden. 

Ein neuerer jüdischer Iheolog hat aefagt: das Wefen des 
Thalmuds fei nichts anderes als Reform, Umwandlungen des Bor- 
handenen nad) den Bedürfniffen der Zeit. Man hat von diefem 
Ausſpruch viel Lärmens gemacht, weil dadurch die Beftrebungen 
der jeßigen Neform unter den Schuß des Thalmüds geftellt worden. 
Es ift dies nichts als ein Parteiwort, darum einfeitig, und darum 
falfch. Das Wefen der Reform, mie fchon das Wort Iehri, iſt 
Aufhebung beftehender Formen, weil fie dem Geifte der Zeit nicht 
mehr entfprechen, ihm hinderlih und zumider find. Es ift fogar 
dabei fehr fraglich, ob es in der Natur einer Reform liege, neue 
Formen zu erfinden, um fie an die Stelle der alten zu fegen, oder 
ob fie nicht vielmehr darin beſtehe, aus den alten Yormen einige, 
welche fie erträglich findet, auswählend beizubehalten und aufzupugen. 
Wenigftens hat dies die Erfahrung bei der hriftlihen Reformation 
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wie bei der jüdifchen Reform erwiefen. Das wirklich neue Schaffen 
pflegt nicht ald Reform aufzutreten, ſondern neben dem Beitehen- 
den als ein anderes Produciren des Lebens, wie die Pſalmenmuſik 
David's neben dem Opferfultus, mie die Synagoge neben dem 
Tempel in Serufalem. Der Thalmudismus jteht deshalb der Reform 
fchnurftrad3 gegenüber, und heben wir nur die beiden Momente im 
Ihalmudismus hervor, dag er einentheild einen „Zaun um das 
Gefeg“ (aynb 20) zu ziehen ſtrebt, änderntheils alle Theile des 
Geſetzes auch nach der Zerftörung des Tempels und der Verbannung 
aus dem heiligen Lande mwenigftens traditionell zu erhalten, ſowie 
das irgend Mögliche noch ausführen zu laſſen ſucht, jelbit wo es zu 
den Berhältniffen nicht mehr paßt — um einzufehen, daß es jehr 
gewagt fei, Ihalmud und Reform zu identifiziren. 

Hegel hat den bedeutfamen Ausfpruh gethan: daß Wejen 
und Form nicht von einander verfchieden find, und daß alle jene 
Unterfheidungen zwifchen Wefen und Form oberflählih und be— 
quemlichfeitshalber gefucht find. Es giebt fein Wefen ohne Form, 
und feine Form ohne Wefen. Die Form ift die Ausprägung des 
Weſens, mit dem Wefen geht die Form unter, und mit der Form 
wird das Wefen zerftört. Das Wefen zu erhalten, wenn man die 
Form zerfhlägt, ft Wahn und Selbittäufhung; und wenn das 
Weſen fih ummandelt, wandelt fih aud die Form. Dieſe Sätze 
müffen auch auf unferm Gebiete feitend fein, dag wir den Thalmu- 
dismus mit der Phrafe „Ummwandelungen nach den Bedürfniffen der 
Zeit" nicht verftanden oder gar erfihöpft glauben. Der Thalmudie- 
mus ift ein großartiges Dafein mit eigenem Lebensmittelpunkte und 
voller geiftiger Durhdringung. Ein folches Produft ift nicht blos 
Geſchöpf der Zeit, fondern fchafft auch feine Zeit; es befriedigt nicht 
blos Bedürfniffe, fondern weckt und leitet Bedürfniffe. Der Thal- 
mudismus ift ein neuer, großer Gedanfengang der reli- 
giöfen Idee, und muß als folder verjtanden ‚und beſtimmt 
werden. 

Wir haben in der fechften und zehnten Vorleſung in unſerer 
„Entwickelung der religiöfen Idee“ (Baumgärtner 1847) den Ur- 
fprung und Inhalt des Ihalmudiemus darzuftellen gefucht, und 
finden die dort ausgefprochenen Gedanken immer noch als die Flarften 
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und beſtimmteſten, welche über diefen Gegenjtand in neuerer Zeit 
gegeben worden, Wir folgen hier dem Hauptgedanfen, der dort 
niedergelegt it, jedoch eine neue Seite dejjelben entwidelnd. Der 
Moſaismus ift die Einheit der Lehre und des Lebens, die 
erhabene Lehre von Gott und dem Menichen hat fich hier zugleich 
mit dem Ausfpruch, welcher die Grenzen des Erreichbaren für den 
Menfchen auf immer fetitellt, ihre vollftändige Ausprägung im Leben 
innerhalb des Volkes Israel geſchaffen. Es werden fowohl die all: 
gemeinen Sittengejege aufgeftellt, als auch deren konkrete Durch: 
führung in allen Erfcheinungen des Volfslebens. Lehre und Leben 
befinden fich daher im Mojaismus in vollfommener Harmonie.  E3 
wird die Erfenntniß und die Liebe gelehrt, und es wird die Heili— 
gung und die Liebe geboten, und die Lehre ift um des Lebens willen, 
und das Leben um der Lehre willen. 

Das israelitifche Volk hing aber noch wenig am Mofaismurs 
feſt. Ein Jahrtaufend dauerte der Kampf in ſeinem Schoße. Es 
verrieth jenen immer wieder an das Heidenthum, und da es die 
Lehre nicht begriff, fo war ſelbſt das, was Moſaiſches es im Leben 
ausführte, innerlich heidniſch. Die Propheten traten daher vor 
Allem im Dienſte der Lehre auf, und ſo weit ſich dieſe in den all— 
gemeinen Sittengeſetzen abſpiegelte. Ja, ſie griffen ſogar den 
Opferkultus an, weil das Volk ihn durch bloße Formheiligkeit heid— 
niſch machte. Der Bruch zwiſchen Lehre und Leben war einmal 
da, und der Prophetismus, um zunächſt die Lehre zu retten, griff 
dieſe aus dem Moſaismus heraus und durcharbeitete ſie. Er erfocht 
unter der Einwirkung der göttlichen Vorſehung innerhalb der Ge— 
ſchicke des Volkes, den glänzendſten Sieg, und nach der Rückkehr 
Juda's nach Paläftina war im großen Ganzen das Heidenthum aus 
der Lehre Israel's gefhwunden. Der Prophetismus ift alfo 
nichts. anderes, ala die Durdharbeitung der Lehre, Er 
vollbringt dies nach allen Richtungen und durch alle Mittel, ver— 
fündend,  erweijend, mahnend und verfpottend. Eine Durcharbeitung 
der Lehre allein iſt aber nie möglich ohne deren Verallgemeinerung, 
und was im Mojaismus für das Volk Israel allein beſtimmt war, 
das. trägt der Prophetismus auf die gefammte Menſchheit vermittelft 
Israel's über. 
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Je weniger aber es dem Mofaismus auf die Lehre allein an- 
fam, je nothwendiger überhaupt auf den Sieg der Lehre das Be— 
dürfnig, das Leben zu durchdringen, folgt, deſto weniger Fonnte 
auch das Judenthum bei den Refultaten des Prophetismus ftehen 
bleiben. Es eröffnet fich daher die dritte Phafe des Fudenthums: der 
TIhalmudismus. Nachdem dur den Prophetismus der Lehre 
im Volke Israel der Sieg gewonnen war, nachdem die Erfenntniß 
und Anbetung des einig-einzigen Gottes, des Schöpfer der Welt, 
der den Menfchen in feinem Ebenbilde gefchaffen zur Heiligung, 
und das Volk Israel durch die Offenbarung der religiöfen dee 
ermählet hat, Herz und Geift des ganzen Volkes durchdrungen und 
überwunden hatte, da Fam es darauf an, auch das ganze Leben 
in allen Richtungen und Momenten zu durchtränfen und zu geftal- 
ten. Der Thalmudismus ift nihts anderes, als die 
Durcharbeitung des Lebens in allen Konfequenzen. 
Der Mofaismus hat bei der Ausprägung der religiöfen Idee im 
Leben nur das Volk Israel als Vohk im Auge. Wenn er die 
allgemeinen Eittengefeße für das Imdividuum aufgeftellt hat, ſo 
befümmert er fih um das legtere nicht mehr als in feinen Bezieh- 
ungen zum Volke Ferael. Er läßt das Individuum frei, mit Aus 
nahme, aller feiner Berhältniffe als Glied des Volfes Israel. Selbit 
fultuelle Handlungen haben nur eine Beziehung zum einigen Natio- 
nalheiligthum. Der Mofaismus fagt: Alles im Leben des Volkes 
Israel foll religiös fein, Staatsverfaffung und Rechtspflege, Ab— 
gabenweſen und Berfehrsbetrieb nicht minder wie der Kultus. Der 
Ihalmudismus ging einen ungeheuern Schritt weiter, was der Mo- 
ſaismus auf das Leben des Volfes als ſolches gelegt, das überträgt 
der Thalmudismus auf das Leben des Individuums, jedes: jüdischen 
Individuums. So wie er damit begann, Alles, was fi im Volfe 
fonft noch als Sitte, Brauch und Gefeg entwicelt hatte, religiös 
zu machen, in das Verhältnis des Volfes zu Gott hineinzuziehen, 
und als eine Tradition an den Buchjtaben der Schrift zu knüpfen: 
alfo fol nun Alles im Leben des jüdifchen Individuums in konſe— 
quenter Durchführung religiös werden. Wie im Moſaismus alles 
Ihun des Volkes, fo hatte nunmehr alles Thun jedes Einzelnen 
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eine Beziehung zu Gott, den Charakter des Religiöfen, eine religiöfe 
Berpflichtung. 

Don diefem Gefichtspunfte aus ift uns das ungeheuere Gebiet 
des Ihalmudismus völlig Far und überfichtlich, er mußte nunmehr 
zu einer außerordentlichen Rafuiftif werden; er mußte Alles in fein 
Bereich ziehen, und eine Frage, vb wichtig oder unmichtig, bedeu- 
tend oder unbedeutend, groß oder klein? Fonnte e8 in ihm nicht 
geben; er mußte das ganze Leben des Einzelnen, alle Möglichkeiten 
in ihm erwägen umd bejtimmen; er mußte aus Gefeß Geſetz, aus 
Vorſchrift Vorfchrift, aus Beftimmung Beftimmung herleiten. Da 
nun diefes Gebiet unerfchöpflich ift, jo fonnte endlich der Rabbi— 
nismus nur die Erbfchaft des Thalmudismus antreten, die Fäden 
des großen Gewebes immer weiterfpinnen; jede an einen Rabbinen 
geftellte Frage (nbxw) und deffen Antwort (an) ift nur eine 
weitere Fortfegung diefes Werkes, und noch jest haben wir, wenn 
auch in anderer Richtung und Färbung, daffelbe zu thun. Dies ift der 
große Gedanke des Thalmudismus: die Durdharbeitung desreli 
giög-israelitifchen Lebens durch das Leben jedes jüdi- 
[hen Individuums über alle Momente des individuel- 
fen Lebens hin. So wie aber die Lehre nicht durchgearbeitet 
werden kann ohne ihre Berallgemeinerung, fo kann hinwiederum das 
Leben nicht durchgearbeitet werden ohne deſſen Verengerung, ohne 
es immer mehr zu individualifiven, zu fpezialifiven. Der Thalmu— 
dismus Fennt das Volk Israel nicht mehr, fondern den Juden; 
jeder Jude vertritt das ganze Volf, und der Begriff der Gefammt: 
heit, da er doch noch in Etwas vorhanden fein mußte, beichränfte 
fich auf. die dürftige Zahl von zehn Männern; aber audy diefe war 
nit einmal bei den großen Akten des Lebens (Befchneidung, 
Trauung) unbedingt nothwendig; ein einziges Individuum, ge 
fehleudert taufende Meilen von jeder Gemeinde, hat ganz diefelben 
Berpflichtungen zu erfüllen, wie Taufende, die ſich zufammengefchaart. 
Während der Mofatsmus, weil er nur das Volk Israel Fennt, 
das Individuum als folches freilieg: kennt der Thalmudismus nur 
das Individuum und beherricht es durch das religiöfe Gefeg bis in 
die geringfügigite Handlung, bis in die Fleinjte Bewegung. 

Se gewaltiger in diefer Richtung die Energie des Thalmudismus 
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ift, je mehr feine außerordentliche Konfequenz, feine unbengfame 
Beharrlichfeit, fein unermüdliher Scharfiinn, fein haarfpaltendes 
Genie zu bewundern iſt!) — defto geringer: ift in nothivendiger 
Folge fein produftives Talent, feine fchaffende Kraft. Der Thal: 
mudismus hat feine einzige neue Geſetzesrichtung erfun- 
den. Selbſt das Gebetgeſetz ift in ihm nur eine Entwidelung aus 
den wenigen Formeln, die in der Thorah für kultuelle Handlungen 
gegeben find 2). Es verftcht fih von felbit, daß der Thalmudigmus 
die Lehre als bereits gegeben vorausfeßt, und daher an eine Aus: 
arbeitung derfelben nicht denkt. Wir: finden daher in ihm auch 
Feine einzige neue Lehre, fondern er begnügt fih, auch die Lehre 
zu fpezialifiren, und fie Fafuiftifeh in Sprüchen, Gleichniſſen und 
grotesken Allegorien zu veräjteln. 

Vor diefem großartigen Gedanken und deſſen denfwürdiger Aus» 
führung, faft zwei SJabrtaufende des Judenthums beherrichend, 
fehtwindet natürlich jene Phraje von „Umwandlungen nach den Be: 
dürfniffen der Zeit“ in Nichts zufammen. Der Ihalmudismus als 
die dritte Phafe des Judenthums, war eine, Nothiwendigkeit der 
gefchichtlichen Entwidelung des Mojaismus, dag fie mit Grund 
logifch genannt werden fann. Nun verfteht e3 ſich von felbit, daß 
auch faktifche, äußere Momente der Anfnüpfung und des Fortganges 
für den Thalmudismus vorhanden waren, Wenn wir in feinem 
Gedanfeninhalt eine logische, fo erkennen wir in feiner äußeren 
Stellung eine providentielle Nothwendigfeit. So wie Jahrhunderte 
vor der Zerftreuung des Volkes zahllofe Kolonien von Juden durch 
die damalige Welt gegangen, um überall’ den Flüchtlingen eine neue 
Heimat bereit zu halten: fo entitand die Synagoge Jahrhunderte 


1) Hervorheben müffen wir jedoch hierbei, daß es fih im Thalmudismus nicht 
um gefeggeberifche Thätigkeit zu Gunften der ‚Gefeßgeber, zur Beherrſchung 
eines Staates handelt, fondern daß die tbafmudiftifchen Gefegesiehrer immer die 
eriten Individuen waren, welche den Opfern der Gejeßgebung ſich unterzogen, 
und ihr Leben dem Dienfte weiheten, welcden fie als Gejeßgeber den Befennern 
ihrer Religion auflegten. 

2) Dies erweilt fich ſchon dadurch, daß die Mifchnah gerade diefe Formeln 
allein, unbedingt in hebräifcher Sprache zu fagen vorfchreibt, während fie die 
Übrigen Gebete, jelbft yaw np, ben (die fogenannte Schemone-Esre), das Tifch- 
gebet in jeder Sprache zu recitiren erlaubt, Sota 7, 1. 2, 
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vor der Zerftörung des Tempels, fo fpezialifirte und fo individua- 
lifirte der Thalmudismus fehon einige Jahrhunderte vor der Ver— 
nichtung des Volkes das jüdifche Leben, um e8 in der Zerſtreuung 
vor den auflöfenden Einflüſſen der Völfer zu ſchützen und es zu 
befähigen, durch das ganze Mittelalter hindurch, für eine fommende 
neue Zeit, die religiöfe Idee in ihrer Totalität zu erhalten. Dies 
war der gefchichtliche Beruf des Thalmudismus, und dies wirkte er, 
maßgebend, in der jüdifhen Nation. Der erjte Anknüpfungspunft 
für den TIhalmudismus war hiftorifch mit dem Umſtande gegeben, 
dag das Volk feine Selbitftändigfeit nicht wieder erlangte, und 
Eira und Nechemjah daher dem Einfluffe der herrfäjenden Bölfer 
entgegentreten mußten. 


Beilage W. 
Gu $.9. ©. 118.) 


* 


Natur und Offenbarung. 


Es ift Schon oft, und mit ſchönen Worten gejagt worden: 
laut fpricht die Natur von Gott und feiner Herrlichkeit; wohin 
auch das gläubige Auge durch die Hallen der Schöpfung fchaut, 
es bringt die Gewißheit des unendlichen Werfmeijterd zurüd. — 
Und dennoch! ich fühle meine Bruft erhoben vom Hauche des Früh— 
lings, ich athme mit Luft den fügen Duft, den die frifch geöffneten 
Kelche in die Lüfte treuen, ich ſchaue mit Entzücken in den ge 
ftirnten Simmel — und welchen Andrang von Gefühlen weckteſt 
du einjt in mir, ſchwellendes Meer, und deine hüpfenden Wellen, 
wie fie fort und fort fih drängten in die unabjehbare Ferne, zur 
Nimmertwiederfehr — und als ich auf dem Gipfel jener Gebirgd- 
fette ftand, die wie die Wälle einer wohlgeordneten Veſte ihre ab- 
fteigenden Höhen in die große, ruhige Ebene gerücdt, hoch über 
dem Wimmeln der Menfchen und ihrer Genoffen — oder wie ein 
ſchwerer Alpdrud fi) über meine Seele legt, wenn ich fie in die 
pfadlofe Wüfte fende, die, auch eine Unermeplichfeit, eine troftlofe 
Todtenftätte, hin- und wieder ein nadter Fels, als ein Grabftein 
des Lebens, mit dem Feuerbrande am fhwarzdunfeln Himmel — — 
und dennoh! — weß Herz wäre offener für deine Wunder, 
Schöpfung, fchlüge freudiger deinen Geftalten und Bewegungen 
zu — und dennoch! wie wenig befriedigft du mich! 

Sch muß dich erft zum wüjten Chaos machen, fo ich die ord- 
nende Hand hinter dir erbliden und bewundern willz das Leben 
muß ich tödten, um das fchaffende Werde zu vernehmen; die 
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Blume muß ich zerlegen, will ich die Kraft, die fie geivoben, er: 
fennenz die Sterne auslöfchen, will ich den recht begreifen, der fie 
angezündet. Und wie hoch bift du über mir, der über den Ster- 
nen wohnet, wie riefig, der dem Meere die Grenze gefegt, wie ge— 
waltig, der die Berge aufgeworfen — ad, wie weit bin ich von 
dir, und du von mir! 

Und dann, wie abhängig ift dein Reiz, Natur, von den 
Schlägen meines eigenen Herzens. Eine große Bürde auf diefem, 
ein Gram in ihm, und du kannſt dich ſchmücken, wie du willſt, ich 
gewahre dich nicht, ich gehe unbeachtend vor dir vorüber. Und 
wie oft fand ich dich graufam, fchalt ich dich treulos und falſch. 
Als ich glücklich war, da jubelteft du und jauchzteft mit mir, und 
benußteft meine Freude, mit mir fröhlich und voll Entzüdens zu 
fein. Aber da mir das Theuerfte genommen worden, breitetejt du 
den klarſten Himmel darüberz als, ich trauerte, blühten deine Kelche 
am luſtigſten, als ich in Sad und Afche ging, hatteft du das 
prangendfte Feftkleid angezogen, und fo zog ich hinter der ſchwar— 
zen Sargdede, unter der die Freude meines Lebens erfaltet lag, 
durch eine höhniſch neckende Blüthenflur. Was geht mich dein 
Schmerz an! rief es aus jedem Strauhe mir zu. Was fümmern 
mic, deine Wunden! ſchlug die jubelnde Lerche auf. Nein, du 
birgſt feinen Troft für ein leidend menfchliches Herz, Natur — 
vom Armen wendeft du dich fpröde ab, mie ein rechter Reicher. 

Und wie zürne ich dir erft, wenn ich das Buch der Gefchichte 
aufihlage. Wie bift du umgegangen mit der leicht bethörten 
Menſchheit, du, die fih fo gern Lehrmeifterin des Menfchen nen- 
nen, und als folder Huldigen läßt, die ihren Jüngern eine Fülle 
von Weisheit, einen Schag von Erfenntnig verfpridt. Wo war 
ein Irrthum, den du nicht gut hiegeft, Natur? Wo eine Lüge, ein 
Phantom, denen du nicht Beweife Tieheft? Wie gabft du dich als 
Buhlerin hin Jedem, der mit den Gebilden und Dichtungen feines 
Hirns dich bevölfern wollte, ftredteft dic) nad der Dede jedes 
Syſtems, jeder Theorie! — Und haft du etwa dich gefcheut, den 
Saum deines Meifters zu betaften, zu beſchmutzen, Undanfbare? 
haft du gezittert, deinen Herrn felbft, deinen Vater, Gott — zu 
verkleinern, wenn du es vwermochteft, ihm hinabzuziehen in deine 


222 Beilage IV. 1. 


unterften Kreife? Da ift fein Glied deiner großen Wefenkette, das 
du nicht dem Menſchen hingabſt, einen Abgott daraus zu 
machen. Du ließeſt ihn vor deinen großen und kleinen, vor deinen 
ſchönen und häßlichen Gebilden niederfnieen, und riffeit ihn nicht 
empor voll Schamröthe; dich ſelbſt liegeft du vergöttern, und warn- 
teſt nicht; wenn der Menfch gottichänderische Irrthümer dir zurief, 
jo antwortetejt du ihm mit denfelben, beftärkteft ihn darin, anftatt 
ihn eines: Beſſern zu belehren; jedem Wahne des Menfchen fehmei- 
helteft du. Wenn die Backhantinnen ihre Orgien feierten, lieheſt 
du ihnen deine Mondesnächte, wenn dem Moloch die Kindlein auf 
die glühenden Arme gelegt wurden, umfächelteft dur ihn mit deinem 
Hainesſäuſeln. Ja jelbit dein eigen Daſein giebſt du hin, und 
wenn ein thörichter Grübler dich für einen todten Mechanismus, 
für einen leblofen Stoffhaufen ausgiebt, Elatfcheit du ihm Beifall 
zu, als. hätte er Dich recht begriffen. — — 

Ja, Herr, deine Werke haft du vor mir ausgebreitet, mit er— 
fennendem Sinne fie zu durchforfchen. Aber. ſie lehren mich nur, . 
was ich ſchon weis, und was ich nicht weiß, verſchweigen ‚auch fie 
mir: Viel näher fühle ich dich in meinem. eigenen Herzen, und 
alle Stimmen der Natur find nur das Echo dieſes. Aber wenn 
nun das Leben mit feinen Wirren, mit feinen Räthfeln und Fra— 
gen auf mich ſtürmt, wenn ‚die auf und abjteigenden Wogen des 
Lebens mein. Bewußtſein überfluthen, wenn die Aengfte und Ber: 
Lüfte die Saiten ‚meines Geiftes verftimmen und ihren Akkord in 
Unordnung bringen, das alle, feine Töne in wilden Wirbel zu- 
Inmmenfihrsent — mas habe ich dann? 

Sa, mehr als die Gefchichte, mehr als der lebende Stamm 
Israels, ſpricht die Nothwendigkeit meines Herzens für deine 
Offenbarung. In der Natur iſt Gott in unabſehbarer Höhe 
über uns, in unſerm Geiſte iſt er in ewigem Wechſel, und den 
Stimmungen und den ab- oder zunehmenden Kräften unterworfen. 
Wie hätte Er uns fo allein laffen follen? Nein, fo wahr in ung 
der ewige Zug der Seele, zu Gott «geht, ſo wahr Feine rechte, Mi— 
nute unferes Dafeins ohne den Aufblid zu Gott fein fann: jo 
wahr hat Gott dem Menfchen fih offenbaren müſſen! 

Gott kann feine Sehnfuht anzünden, ohne den Ihau des 
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Lebens zu reichen, der fie löfchen fönne. Gott kann feinen Irr— 
thum sentftehen laffen, ohne die Wahrheit zu fpenden, durch die je- 
ner ſchwinden könne. Hat und Gott fo gefchaffen, da wir ewig 
uns lehnen müffen an ihn, dag wir ewig feiner Hand bedürfen, 
um aufrecht zu gehen : wie follte er uns den Stab und die Hand 
verfagen können! 

In der Tiefe meines Herzens fühle ich, daß Gott zu mir hat 
ſprechen, unmittelbar ſprechen müſſen. Die Schöpfung tft fo weit 
ab und ftumm, des Menfchen Berjtand fo trügerifch, fein Herz fo 
wanfelmüthig. Einen andern Unterricht mußte er mir geben, ein 
rechtes Erzichhaus mir fchaffen, da er mich deſſen bedürftig ge— 
‚Schaffen. Sein Wort war meiner Seele fo nothivendig, wie. die 
Speife meinem Leibe. Hat er diefen nicht gefchaffen, ohne für die 
Speife zu forgen, wie jollte er dort anders verfahren? 

Und nun? was ift denn da jo unbegreiflih? — Warum foll 
denn der Vater zu feinem Kinde nicht ſprechen? warum foll er dem, 
der immer nach ihm hinftrebt, fich hintwiederum nicht nähern, und 
fein eigenftes Wefen ihm nicht eröffnen? Soll Er das Vögelein 
und die Blume, foll Er den Sonnenftrahl und das Sternenlicht 
zu mir jenden als Boten, warum nicht noch cher den Menfchen 
zum Menfchen, Seinen Geift zu einem Geifte? 

In den heiligften, erhabenjten Momenten meines Lebens fühlte 
jeder Pulsſchlag meines Dafeins, daß der Herr mir nahe war und 
ist, und daß Er Sein Wort an die Fühlfäden meines Geiftes ge- 
legt hat. Wie? follte ich diefen nicht glauben? foll ich lieber der 
nüchternen Ginfalt glauben, wenn der Andrang der materiellen 
Bedürfniffe und Sorgen jedes höhere Bewußtfein verdrängten und 
auflöften® Soll ich betrogen fein, wenn ih ganz bin, was ic 
nur fein fann, oder wenn ich nur !bin, was das Außen nod 
etwa an mir läßt? 

Das Wort Gottes, ja, es lieget vor mir. Der Vater hat 
gefprochen. Ob hie und da eine Menfchenhand darüber gefahren, 
ob hie und da ein Menfchenwort zum Wort Gottes fich gelegt? 
was kümmert mich das. Die volle Wahrheit ſoll ja der Menſch 
nicht erfahren, aber jedenfalls Wahrheit. Und haft du mid je 
im Stiche gelaffen, Wort Gottes? du richteteft mich auf, wenn ich 
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trauerte, und winfteft mir, wenn ich jubelte. An meinen Freu- 
dentagen ftandft du neben mir, und hinter meinen Särgen zogft du 
mit mir. Im Gefängniß machteft du mich frei, und ſchreckteſt mich 
auf den Märkten. Nie habe ich dich. befragt, ohne Antwort zu 
erhalten, und deine Antwort machte meine Frage zu Schanden, 
aber ohne mich zu demüthigen. Alle Wolken haft du mir zerftreut 
dur dein helles Licht, und den Nebel, der mich umrang, Tiegeft 

. du in leifen Bällhen vor mir auffteigen, bis eine fonnige Flur 
mich umgab. Wie könnt' ich da noch zweifeln! 

Sp gehet nur. Ihr feid armen Herzens, die nicht fühlen im 
Herzen, daß der Vater zu und fprehen mußte. Ich will euch 
nicht ſchmähen, aber bedauern. Täufchet euch mit den Gögen der 
Natur, mit den Schlüffen des Verftandes — alle diefe antworten 
euch, was ihr wollt — nur das Wort Gottes jagt uns, was wir 
nicht wiffen, und was wir oft nicht wiffen mögen. 


2. 


Uatur und pofitive Religion. 
Ein Geſpräch. 

A. Kommen Sie von einem Gang in die freie Natur zurück? 

B. Ja. Exquickt, beglückt und entzückt; der friſche Duft, das 
herrliche Grün, die zahlloſen Blüten an Baum und Strauch, der 
blaue Himmel, die goldne Sonne, fie haben mich über mich ſelbſt 
erhoben. Ich habe zu meinem Gotte gebetet. 

A. Eine würdige, herrliche Betſtätte. Aber Sie fagen zu 
Ihrem Gotte.. . . wäre das nicht auch mein, unfer Aller Gott? 

B. Sicher. Aber Sie fennen ja Ihren Gott aus Büchern, 
ich ihn allein aus dem großen und ewigen Buche der Natur ; Sie 
bauen ihm Tempel aus Stein und Holz, und beten darin, mir ift 
mein Tempel ſchon aufgebaut, und mein Gebet ift ein Lobgefang, 
den ich Pflanz' und Thier nachjubele. 

U. Bon Gotteshäufern, von der Andacht, vom Gebet, von 
der Lehre im denfelben wollen Sie alfo gar Nichts mwiffen? 

B. Nein. Sie beengen mich; fie ziehen mir den Gott des 
unermeglihen Weltalls in's Kleine; fie machen mir einen Men- 
fhen daraus, der ein Haus bewohnt, 

A. Da find wir dann jedenfalls reicher ald Sie; denn wir 
beten Gott in der Natur und den Gotteshäufern an. Sie mer 
den doch zugeben, daß dieſe jene nicht ausfchließen, und daß mer 
hiex betet, audy dort feinen Schöpfer zu finden vermag? 

D. Ich gebe dies zu, damit ift aber mein Grund nicht befei- 
tigt; und dann: wie viel leeres Wortgebet wird in den Öottes- 
häufern betrieben; und was Sie von der Lehre” fagen, erinnern 
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Sie fich, wie viele unfinnige Lehren ſchon in Gotteshäufern ge- 
(ehrt, wie viel Aberglauben aus ihmen in die Menſchenwelt ver- 
pflanzt worden! 

AH. Nun, ich Hoffe, das Sie nicht blos aus Vorurtheilen ur- 
theilen, und dag Sie mir zugeben, dab der Mißbrauch, der von 
Menfhen mit Etwas getrieben wird, noch nicht über den Ge- 
brauch enticheidet, über den Nugen und die Herrlichfeit einer 
Sache, der abusus nicht über den usus. Womit wird nicht Alles 
Mißbrauch getrieben, was doc nothwendig, unentbehrlich und gut iſt! 
Aber damit ich Ihnen fehärfer auf den Leib gehe: wie viele, uns 
zählig viele Menfchen wandeln in der Natur umher und — beten 
auch nicht, To gut wie in den Gotteshäufern; und was den Aber- 
glauben betrifft, fo fennen Sie die Gefchichte zu gut, als dag Sie 
nicht zugeftehen müßten: der Aberglaube, welchen Menjchen aus der 
Natur herübergeholt, möchte Firchlich entftandenem nicht nachgeben. 
AM die Heidnifchen Götterlehren hat fich der Menſch aus der 
Natur gemodelt, und dann erſt Tempel für fie errichtet. 

B. Ja, damald kannte man die Natur noch nichtz man be- 
griff und verftand fie nicht. Sobald man aber erjt klare Vor— 
ftellungen von der Natur, von ihrer Einheit, von dem tiefinner- 
lichen Zufammenhang aller ihrer Kräfte und Erſcheinungen erlangt 
hatte, war diefem Aberglauben mit Einem Male ein Ende ge- 
macht. 

A. Dann muß aber doch die Natur nicht eine fo verftänd- 
liche Sprache fprechen, daß fie fofort Jedem, der in fie hineintritt, 
unzweifelhaft ihre Lehre zuruft? 

B. Das gebe ich zu; es ift ein tieferes Eindringen erfor- 
derlich. 

A. Noch mehr, e3 bedurfte erjt der Aufklärung über die Na- 
tur duch die Wiſſenſchaft, um vor den kraſſeſten Irrthümern 
aus ihr zu ſchützen? 

B. Allerdings; die alten Griechen und Römer, Inder und 
Aegypter befagen diefe nicht, und hielten daher an ihren Fiktionen. 
Wir find durch die Wiffenfhaft davon befreit, und feitdem bedürfen 
wir der Kirchenlehre nicht mehr. 

A. Denken wir und aljo diefe- einmal ganz hinweg. Befist 
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sun Jeder, wir wollen nicht jagen, jeder Menfch, ſondern Jeder 
aus der civilifirten Welt fo viel Kenntnig der Naturwiſſenſchaft, 
um vor irethümlicher Auffaffung der Naturerfheinungen, wir wol- 
fen z. B. nur an Waffer- und Berggeifter, an den dunfeln Wald 
und die Schluchten der Gebirge denken, gefhüst zu fein? 

DB. Das freilich nicht; dafür muß der Unterricht forgen; 
wenn. aber ein guter Unterricht im:der Kenntnig der Natur von 
Kindesbeinen allen Menfchen ertheilt würde, fo könnte es auch 
nicht fehlen, daß fie den rechten Begriff von Gott erlangen wür— 
den, und es bedürfte der Neligionsichre gar nicht. 

U. Bitte, fagen Sie mir, was würde denn nun der natur- 
wiffenfchaftliche Unterricht Ihren Zöglingen lehren? 

B. Zuerſt dag es Einen. Gott giebt, der die Urfache aller 
Urſachen und Wirfungen iſt; da Alles, was ift, ftets nur als die 
Wirkung einer Urjache erjcheint, fo müſſen alle diefe Urfachen wie- 
der eine erjte Urfache Haben, da fie nicht Wirfung ihrer ſelbſt fein 
konnten, das ift Gott. Zweitens, daß dies nur Gin Gott fein 
fönne, weil fonjt verfchiedene Urfachen anzunehmen, die dennoch 
wieder Eine Urfache haben müßten, und das wäre erjt Gott. 
Drittens, daß dies ein Gott der Weisheit, Allmacht und Güte fein 
muß, wie mir die Ordnung, die Zweckmäßigkeit und das Dafein der 
Natur und aller ihrer Gebilde im Großen und Kleinen erweifen. 
Erwägen Sie dabei, wie befruchtend für Geift und Gemüth jeder 
Blick in die Natur wirkt, wie läuternd und erfrifchend, und — ich 
bin fertig, ich habe Alles, was ich brauche. 

A. Nun, ich erkläre gern, daß, mit Ausnahme der Schluß— 
worte, ich Alles acceptire, was Sie gejagt haben. Es. ift dies 
Wort für Wort meine Uebkrzeugung ebenfalls; ich habe Ihnen 
ſchon bemerft, day ich weiter gehe als Sie, daß ich Ihre Lehre 
aus der Natur annehme, aber nur noch Weiteres haben will. 
Denn zuerft möchte ich Sie fragen, ob die Naturwiſſenſchaft 
als ſolche Ihnen alles dies wirklich lehrt? Als Wiſſenſchaft müßte 
dies entweder ihre Prämiſſe (Vorausfegung), die fie dann erweift, 
oder ihre Konfequenz (Folgerung), auf die fie endſchlüßlich gelangt, 
fein. Sie müßte dies wirklich zergliedern und ermeifen. Thut 
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B. Das thut fie, wie fie jo gewöhnlich befchaffen iſt, nicht, 
aber die Metaphyſik thut es, und was hindert mich, die gewöhn- 
liche Phyſik mit der Metaphyſik zu verfchmelzen und zu verein- 
baren? 

A. Ich nicht, Freund; wohl aber möchte fie daran die Lage 
der Sache hindern. Denn die Phyſik beſchäftigt fih allein mit 
den wirklichen, wahrnehinbaren Erfheinungen, und kennt Nichts 
meiter als diefe. Die Metaphyfif hat wieder mit diefen Nichts zu 
tun, und ift reine Spekulation. Sie trügen daher offenbar in 
die Phyſik hinein, was nicht hinein gehört, und pfropfen ihr ein 
Reis auf, das nicht auf ihr gewachſen. Doc das follte nicht 
einmal ftören; aber vergejfen Sie nur nicht, wie höchſt verichieden 
die Refultate der metaphyſiſchen Forſchungen find, und wie die 
Säße, die Sie foeben aufgeftellt, durchaus nicht die Schlüffe aller, 
ja nur der meiften Metaphyfifer find. Sie begeben fich daher auf 
ein doppelt dorniges Gebiet, erftend, indem Sie der Betrachtung 
der wirklichen Erſcheinungen unterſchieben, was in denfelben nicht 
liegt, und zweitens, indem Sie fih in den Streit mit den Meta- 
phyſikern, einer fehr gefährlichen Sorte von Streitern, einlaffen 
müſſen. 

B. Nun gut; fo laſſe ich die Schulworte, und lehre es mir 
jelbft aus der Betrachtung der Natur. 

A. Dies ift recht; aber Sie müffen fih, da Sie aller Hilfe 
entbehren und innerhalb der Natur ganz auf eigenen Füßen ftehen 
wollen, wenn Sie es redlich meinen, und Nichts verhindert mich, 
dies anzunehmen, doch klar machen, auf welchem Wege Sie hierzu 
gelangen? Treten Sie nun ohne das Wiſſen diefer Säge an die 
Natur, und empfangen fie alsbald Bon derjelben? Dann müßten 
diefe Lehrfäge aber ſo unzmweideutig in ihr ausgedrüdt fein, daß 
alle Menfhen und ohne Hilfe irgend einer Wiſſenſchaft fie von 
der Natur empfingen — oder treten Sie mit dem Wiſſen dieler 
Sätze an die Natur, und finden nur deren vollen Erweis in der 
Natur? Dann haben Sie aber Ihre Sätze andersivoher em— 
pfangen. 

B. Ich ſehe, das Legtere muß ich zugeben. 

A. Und woher haben Sie fie dann, wenn nicht aus der Re— 
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figionslehre? aus der Lehre der pofitiven Religionen, welche alle- 
ſammt fie wieder aus der Lehre Moſcheh's und Iſrael's haben? Er— 
innern Sie fi nur deutlich, lieber B.! Sie haben diefe Säke von 
Ihren Lehrern, von Ihren Eltern, aus Büchern in Ihrer früheften 
Kindheit empfangen; und diefe Geber haben fie felbit wieder aus 
derfelben Quelle, und das ift die pofitive Religionslehre. Die 
Natur beftätigt fie Ihnen nur. Würden Sie mit anderen Lehr- 
fügen an die Natur treten, jo käme es ganz auf Ihre Verftandes- 
operation an, ob Sie diefelben auch in der Natur bejtätigt fänden 
oder nicht, wefür Beweiſe genug vorhanden find. Nur wenn Sie 
mit den wahrhaften Lehrfäßen und mit der richtigen Auffaffung 
der Natur zugleich an die Letztere treten, werden Beide, Lehre und 
Natur, ſich deden. 

B. Ich erfenne dies anz aber ich glaube faum, daß ich da- 
mit von meiner Richtung und von meinen Refultaten viel verliere. 
Laffen Sie es mich zufammenfaffen. Sch gebe alſo zu, daß ich 
meine Ueberzeugung urfprünglich aus der Religionslehre gefchöpft. 
Aber während dieſe getrübt und mit jehr fremd» und verfchieden- 
artigen Stoffen verjegt ift, mußte ich, wollte ich fie mit der Natur 
in Uebereinftimmung bringen, fie reinigen und läutern, und bin 
nun dur die Betrachtung der Natur erſtens auf eine feſte Baſis 
geftellt, die mir in der Religionslehre allein fehlt, zweiten vor 
weiterer Trübung und Mifchuug geſchützt. Wozu ſoll ich alſo zur 
Religionslehre zurückkehren, wo ich dies Beides nicht habe? 

A. Ich würde Ihnen völlig Recht geben, wenn ich Sie nicht 
auf Zwiefaches aufmerkſam zu machen hätte: erſtens daß Sie 
immer noch Natur und Religionslehre gegenüberſtellen, als ob 
Beide ſich ausfchlöffen. Ich bemerke Ihnen aber, daß die Reli— 
gionslehre in den Sätzen, die Sie von ihr entlehnt haben, durch— 
aus den Erweis durch die Natur nicht allein nicht verſchmäht, ſon— 
dern begierig ergreift. Sie ſtellt ſich alſo ganz auf die Baſis, die 
Sie für ſich in Anſpruch nehmen, und hat ſie alſo nicht minder 
als Sie. 

B. Nun, ſo ſtimmen wir ja wieder in Etwas überein, und ich 
frage Sie, wozu brauchen wir nun noch die Religionslehre? 

A. Ich könnte Ihre Frage in Ihrer Weiſe beantworten, wenn 
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e3 mir nicht ſchon fonderbar vorfäme, die Quelle abfchneiden zu 
wollen, weil der Strom jegt klar dahinfließt; als ob diefer nicht 
immerfort der Quelle bedarf; als ob die Menfchen nicht immerfort 
aus diefer Quelle jchöpfen müßten, damit nur ihre Heberzeugung 
fih zum Strome flären fünnte. Aber das ift nicht einmal die , 
Hauptfache, fondern das Zweite, was ich Ihnen bemerken wollte, 
nämlich daß die religiöfen Lehren, die Sie aus der Natur, wenn 
auch nicht fchöpfen, doch erweiſen und verfejtigen können, nur einen 
fehr geringen: Theil ihrer religiöfen Meberzeugung, wenn ich anders 
diefe fenne, ausmachen — 

DB. Das möcht! ich ſehen — 

U. Ja, noch mehr, daß die Natur Ihnen für fehr viele Ihrer 
Meinungen eher den Geygenbeweis als den Beweis dafür liefert. 

B. Ich wäre verfucht dies eine leichtfinnige Behauptung zu 
nennen, wenn ich nicht wüßte, dag Sie fo ernſt fprechen. 

AH. Gutz ich will den Beweis liefern. Sch bemerfe Ihnen 
auch unverhohlen, daß dies der Hauptpunft ift, um deijentwillen 
ich mich in unfer freundliches Geſpräch eingelaffen habe. So wie 
wir gefehen haben, daß die Natur an jih ung Nichts lehrt, ſon— 
dern daß fie nur dazu befähigt ift, und zu erweifen und zu erhär- 
ten, was wir zu ihre mitbringen, fo jedoch, daß, je mehr wir fie 
vecht begreifen, fie auch nur das, Richtige in unferen Anfichten er- 
weifen wird — jo möcht! ich ung zum Bewußtfein bringen, daß 
die Natur für die Hauptmomente der religiöfen Heber- 
zeugung feinen Beweis liefert, fondern eher den 
Gegenfaß. 

B. Ich bin begierig. Ich höre. 

A. Sie erfennen doc; mit mir an, daß das Geſetz, unter 
welchem die menfchliche Gefellihaft jtehen muß, das der fittlichen 
Ordnung fein muß? 

B. Allerdings. 

A. Die beiden Grundprinzipien der fittlichen Ordnung find 
aber? 

B. Die Gerechtigkeit und die Liebe. 

N. Wir find ganz einverftanden. Nun frage ich Sie aber 
einfach: finden Sie in der Natur Etwas von Gerechtigfeit und Liebe? 
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B. Und wie nicht? Fit nicht für jedes Wefen nach feiner Art 
geforgt? Iſt micht jedes Weſen feinem Zwecke gemäß eingerichtet 
und lebt danach? 

A. Es fheint fo, aber es tft nicht fo. Wir find gutmüthig 
genug, es fo anzunchmen. Aber ſehen wir näher zu. m der 
Natur ift Alles fo geordnet, daß das Leben des Einen nur dur 
den Tod des Andern erhalten wird. Eins geht auf in das Andere, 
Eins wird geopfert für das Andere. Nicht etiva, daß das Belebte 
allein durch das Leblofe eriftire, ja felbit dag das Thier allein durch 
die Pflanze beftehe, fondern auch die Höchftorganifirten eriftiren nur 
durch die gegenfeitige Vernichtung. Wie viel Leben verfihlingt jeder 
einzelne Menfch für feine eigene Perfon, wie viel der Löwe bis zum 
Ameilenbär und das zarte Vögelchen, das fih Fliegen zum Mittag: 
brode fängt. Auf diefes Gefeß ift die ganze Natur, fo weit fie 
unferer näheren Beobachtung offen fteht — und von diefer fünnen 
wir doch auch nur fprechen — zufammengebaut, und fo finden wir 
allerdings die Gerechtigkeit, welche jedem Gefchöpfe das volle Set- 
nige zutheilen würde, nicht in der Natur bewährt, und die fittliche 
Drdnung der menfchlichen Gefellichaft käme fchlecht weg, wenn fie 
ſich nach dem Beifpiele der Natur geftalten wollte. 

B. Sehen wir aber Solches nicht auch oft genug in der Ge- 
fellichaft ? 

A. Ja, wir fehen e8, aber das tft eben wider die fittliche 
Drdnung der Gefellichaft. Vergeſſen wir nicht, dag die Gefellichaft 
von der Naturftufe ausgegangen und nad einer vollfommneren fitt- 
lichen Ordnung hinftrebt, für welche wir aber feinen Beleg in der 
Natur finden. 

B. Aber die Liebe? Sehen Sie, wie der Adler felbit feine 
Jungen ägt, wie der blut» und beutegierige Tiger feine Jungen 
verforgt, wie das ſchwächſte Vöglein fich fühn, um fie zu vertheidi— 
gen, dem ftärfften Raubvogel entgegenftellt. Wollen Sie mehr Be— 
weis für die Liebe, als diefe, die durch die höheren Schichten der 
Thierwelt gebreitet ift? | 

A. Allerdings, Freund, will ich mehr. Sch räume ein, daß 
dieſe Elternliebe in der Thierwelt, aber auh da, wie Sie richtig 
bemerken, nur in den höheren Klaſſen vorhanden. Aber damit hört 
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es auch auf, Sie können fürwahr die Gattenliebe nicht hierher- 
ziehen, denn fie ift bei den Thieren eben nur-die Sinnlichkeit. Die 
Kindesliebe ift nirgends verſpürbar; die Geſchwiſterliebe gar nicht 
vorhanden, und von einer Liebe, die über ein verwandtichaftliches 
Berhältnig hinausgeht, nicht eine Ahnung. Es bleibt Nichts übrig, 
als jene Liebe der Eltern für ihre Jungen, deren freilich die Natur 
nicht entbehren konnte, follte fie ihr eigenes Werf nicht preisgeben. 
Und mie ift auch diefe jo Färglich zugefchnitten? Sobald das Junge 
für fich befteht, trennen fih Eltern und Junge, und fennen fi 
nach fürzefter Zeit nicht mehr, ja fie freuzen fich geſchlechtlich viel- 
leicht bald mit einander. Gerade die Elternliebe ift aber auch die 
mindejt hochftehende, da die Jungen, infonders in diefer erjten Zeit, 
noch wie Theile der Eltern ſelbſt zu betrachten find. Nein, Freund, 
der Schöpfer hat nicht die Liebe zum Geſetz feiner Schöpfung ge: 
macht, fondern zum alleinigen Motiv: die Selbſterhaltung jedes 
Individuums, und zum alleinigen Mittel: die Gewalt, das Ver— 
mögen. Was eder vermag, das überwältigt er und gebraucht. 
es zu feiner Selbfterhaltung, wenn es diefer dienen kann. Liebe, 
das ift Aufopferung des Eigenen zur Erhaltung des Andern, Liebe 
hat er allein für den Menjchen bewahrt, der aber für diefe als 
Prinzip der fittlihen Ordnung ſich vergebens in der Natur nad 
einem Beifpiele, nach einem Erweiſe umfieht. 

B. Ich geftehe, daß ich die Dinge nicht alfo anzufehen pflegte; 
doch Fönnte ich mir hierin helfen, indem ich fagte, daß Gerechtigkeit 
und Liebe zur Natur des Menfchen fo gehören, daß fie ſich na- 
türlich ſelbſt beiiefen. 

A. Das wäre freilich ſchon ein salto mortale von Ihrem 
urfprünglichen Standpunkte. Sie werden es felbft als eine fleine 
Spiegelfechterei erfennen. Aber lafjen Sie und lieber weiter gehen. 
Glauben Sie an die Unfterblichfeit des Menfchengeiftes? 

B. Ganz und gar. Ich müßte diefen weifen und gütigen Gott 
in der Natur nicht begreifen, um nicht einzufehen, daß er im Men- 
fhen das unvollenderfie Wefen, ein Bruchſtück fonder Gleichen ge- 
ichaffen hätte, ohne die Fortdauer und Vollendung nach dem Tode. 

U. Gut; das ift aber eine Folgerung aus Gott, nicht aus 

der Natur. Es handelt fih ja in unferer Unterfuchung darum, 
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was uns die Natur in ihren vor ung liegenden Erjcheinungen lehrt. 

Was hätten Sie aber aus diefer jelbit für einen Beweis heranzu- 

bringen? Ich dachte, Alles was die Unfterblichfeit zurückwieſe. 
-B. Wie fo? 

A. Weil Sie in der Natur alles Individuelle vergehen, 
und nur die Gattung durh die Fortpflanzung der Individuen 
fortdauern fehen. Die Natur jagt zu Allem: jtirb, doch bringe 
vorher wieder fo ein, Individuum, wie du bift, hervor, damit diefe 
Art nicht aufhört. 

B. Indeß fünnen wir ja von der Natur auch feinen Erweis 
für die Unfterblichfeit de8 Menfchengeiftes fordern, da fie ja nur 
mit der Körperwelt zu thun hat. 

A. Sehr richtig. Allein dann müſſen Sie auch zugeben, da 
die Natur darüber ſchweigt, und das Sie, fünnen Sie diefer Ueber- 
zeugung nicht entbehren, fie wo anders her fchöpfen und annehmen 
müffen, aus der Religionsichre, und das iſt ed ja, was wir ung 
klar machen wollten. Allein wir find noch lange nicht zu Ende, 
und Sie müſſen mich einmal noch eine Strede dieſes Weges be- 
gleiten. Ich muß Sie in der That nad ihrer Anficht von mancher: 
lei Dingen fragen, um in unferer Unterhaltung nicht über die 
Folgerungen zu ftreiten, während wir über die erften Säge noch 
zweifelhaft find. 

B. Bitte, fragen Sie nur. 

A. Sie erfennen an, dag weder in der Natur, noch in der 
Menjchenwelt die Dinge nach dem Zufalle vor ſich gehen? 

B. Sicher. 

A. Dann nehmen Ste aber dad Gegentheil an, nämlich dag 
die Dinge in beftimmter Ordnung zu einem beftimmten Zwecke 
vor fich geben? 

B. Das verfteht fi. 

A. Und darüber find wir Beide nicht zweifelhaft: diefe Ord— 
nung geht von Gott aus, und diefen Zweck ftellte diefer auf? 

B. Wir ftimmen ganz mit einander überein. 

A. Den Zwed, den Gott in der Natur vor Augen hat, fün- 
nen wir leicht erfennnen. 

DB. Es ift der, die Wefen in ihrer Totalität zu erhalten, 
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A. Und darum hat er auch eine unveränderliche Ordnung feit- 
gefegt, indem er Allem ein bejtimmtes Naturgefeg, die Nothivendig- 
feit feiner Natur, einfenfte. Gerade darum findet auch in der 
Natur feine Veränderung ftatt, außer wie diefe fich von felbft er- 
giebt, alfo feine Entwidelung. 

B. Ganz richtig. 

A. Mit diefen legten Worten find wir aber ſchon in die 
Menſchenwelt hinübergetreten; wir haben für die Natur negirt, 
was wir in der Menſchenwelt vorhanden finden. 

B. Wie ſo? 

A. In der Menſchenwelt findet allerdings Entwickelung, d. h. 
Veränderung, die ſich nicht aus der Naturanlage von ſelbſt ergiebt, 
ſondern die abſichtlich herbeigeführt wird, die ihre Nothwendigkeit 
im Gedanken, nicht etwa in dem materiellen Beſtande hat, ſtatt. 

B. Sehr wahr, und dieſer Gedanke oder Zweck iſt der der 
Vervollkommnung, in und zu welcher die Menſchheit ſtrebt, wie die 
Geſchichte uns hinlänglich erweiſt. 

A. Sie kommen mir zuvor. Dieſe Entwickelung kann aber 
nur in ſittlich freien Weſen vor ſich gehen, in Weſen mit Freiheit 
des Willens begabt, in den Menſchen. 

B. Nun ihre Folgerung hieraus? 

A. Dieſe ergiebt ſich bald. Die göttliche Leitung in der Natur 
ift demnach der in der Menfchenwelt diametral entgegengefeßt. In der 
Natur herrſcht das Gefeg der Nothivendigfeit, dem die Wefen willen- 
los unterworfen find, zu dem alleinigen Zwecke der Erhaltung der 
Totalität; die Leitung Gottes heficht alfo da lediglich in der Auf 
rechterhaltung diefes Gefeges durch feinen allmächtigen Willen. In 
der Menfchenwelt hingegen bejtcht der _Zwed der Entwidelung zur 
jittlichen Bervollfommnung, und die göttliche Leitung, die wir daher 
bier Borfehung nennen, hat diefen allgemeinen Zweck vermittelit des 
freien Willens der Menfchen in ihrer Individualität durchzuführen, 
was nur durch eine beftändige Ein- und Anordnung aller einzelnen 
Fakten geichehen Fann. 

B. Wir find einig. 

A. Stehen fih aber fo Natur und Menfchenwelt hierin voll- 
ftändig gegenüber, könnte ung da die Natur die Anſchauung von 
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der göttlichen Vorfehung geben, und kann jene für diefe irgend einen 
Beweis liefern? oder haben mir ung diefe Heberzeugung nicht troß 
der Natur und wider die Aufhauung, welche die Natur ung 
giebt, zu verfchaffen und zu erhalten? 

DB. Ich fann e8 nicht leugnen. 

U. Hier haben wit vielmehr für die Lehre, welche die Religion 
ung giebt, ein anderes Erweismittel als die Natur, nämlich die 
Gefdjichte. So wie wir den Grweis der Religionslehre über das 
Dafein Gottes, deſſen Allmaht und WUllweisheit in der Natur 
fuchten und fanden — fo ſuchen und finden wir den Erweis der 
göttlichen Vorſehung in dev Gefchichte. 

B. Ganz red. 

A. Fe wichtiger aber die Lehre von der göttlichen Vorfehung 
für unfer und der ganzen Menfchheit Leben ift, je höher fie ung 
erhebt und fichert, defto mehr müſſen Sie mir num eingeftchen, 
dag wir mit dem Leben in der Natur und der Lehre aus der Natur 
nicht ausfommen, und dafelbit nur eine ſehr beichränfte Ueber: 
zeugung gewinnen fünnen. 

DB. Ich fürchte, daß ich allerdings werde nachgeben müſſen. 
Doch gehen wir in diefes Thema noch Etwas näher ein, um es 
ganz überfchauen zu können. 

A. Sehr gen. Sobald wir den Sandlungen des Menichen 
einen fittlichen Werth beilegen, und Gott in einem beftimmten 
Derhältnig zu diefen Handlungen und ihrem fittlichen Werthe er- 
fennen, nämlih in dem Verhältnis, daß der freie Wille des Men- 
fhen dem höhern Zwecke der fittlihen BVervollfommnung dienen 
ſoll — fo müſſen wir auch annehmen, daß Gott die Handlungen 
des Individuums nach ihrem fittlichen Werthe nicht ohne beftimmte 
auf das Individuum ſelbſt zurücgehende Folge laſſen fann. 

B. Sicher, und darum fagen wir: Gott richtet der Menfchen 
Thun, und läßt den Menfchen Lohn und Strafe treffen nach deſſen 
fittlichem Verhalten, wenn wir auch natürlich diefen Lohn und diefe 
Strafe nicht mit Ddiefem gewöhnlichen Make des fo genannten 
„Glücks“ und „Unglücks“ bemeffen. 

A. Nun werden wir aber auch für diefes Richten Gottes und 
für feine Gerechtigkeit gar fein Analogon in der Natur finden. 
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Hier, wo Alles nach dem Gefebe der Nothwendigkeit vor fi) gehet, 
und diefem Alles willenlos unterivorfen ift, giebt es feinen fittlichen 
Werth der Handlung, giebt es Feine Verpflichtung, Feine Verant- 
wortlichkeit, alfo auch kein Gericht und Feine Gerechtigkeit. 

B. Dies ergiebt fih von felbft. Der Wolf, der das Lamm 
zerreißt, trabt befriedigt von dannen, und es ift nicht eine Sache 
der Gerechtigkeit, daß vielleicht denfelben Wolf der Schäfer erichlägt, 
jondern nur ein Aft der Selbiterhaltung von Seiten des Schäfers, 
der fein Eigenthum ſchützen will. Der Menfch tödtet den Sperling, 
weil er ibm feine Kirfchen fchädigt, läßt ihn aber leben, meil er 
die Raupen und Fliegen tilgt. 

AH. Sie werden mir aber zugeben, daß ohne die Meberzeugung 
vom Gerichte Gottes unfer ganzes Sittlichfeitsfyften zufammenfällt, 
und was auch für diefes die Philofophen ald anderweitige Stüße 
aufzuftellen fuchen, ift haltungslos. 

B. Sicher; ich habe auch ſtets der Philofophen gelacht, welche 
in diefem Verhältnig des Menfchen eine Erniedrigung deſſelben 
ſahen; als ob es eine Erniedrigung des Menfchen wäre, wenn er 
fi nur erhalten kann, indem er der Natur die Mittel dazu ent- 
lehnt; ala ob es überhaupt eine Erniedrigung wäre, feinen perfön- 
lichen Willen mit dem Willen der Allgemeinheit in Streit zu wiljen 
und ihn deshalb dem Willen der Allgemeinheit in freier Entſchließung 
zu opfern und hinzugeben. Die Tugend, die Enthaltjamfeit tft die 
höchfte Befundung der Freiheit des Menfchen, während das Later, 
das Verbrechen eine Unterordnung unter die blinde Gewalt der 
Leidenschaft, eine wahre Anechtfhaft if. 

A. Sie ſprechen mir aus der Seele. Die Natur aber giebt 
Ihnen blos die Beweife für die Legtere, und bleibt jeden Beweis 
für den Werth der Tugend fehuldig. In der Natur wird nur der 
jinnliche Trieb, den fie felbit in das Individuum hineingelegt, be— 
friedigt, weshalb fie auch diefem Triebe ein beftimmtes Maß einge 
ſenkt hat, um nicht durch das Uebermaß das Individuum zu ges 
fährden, ein Maß, das bei dem freier geftalteten Menjchen viel 
fehwanfender und unficherer ift. — Doc erheben wir ung nun noch 
höher, erfennen wir dag Gericht und die Gereihtigfeit gewiffermaßen 
als eine fittliche Nothwendigkeit: fo tritt und auch die Religiond- 
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lehre mit der fittlichen Freiheit in Gott entgegen, mit der Barm- 
herzigkeit, mit der Sündenvergebung, mit der Läuterung dev Men- 
fihenfeele ganz unabhängig von der Lage der Dinge in der menfchlich- 
iwdifhen Wirklichkeit. Die Religion erfennt die Selbſtſtändigkeit 
des menfchlichen Individuums in feinem geiftigen Wefen an, löft 
es aus der Gefammtheit heraus, läßt es nach der Entfaltung des 
Ichs ringen, und erkennt feine Erhebung in der durch die göttliche 
Sündenvergebung bewirkten Läuterung, über fein Berhältniß zur 
Gefammtheit hinaus an, wodurch eben feine Fortdauer nach dem 
Tode den beftimmten Boden gewonnen hat. Ich brauche kaum hin- 
zuzufügen, daß dies das Gegentheil aller Erjheinungen in der Natur 
ift. Diefe hält auf immer alle ihre Individuen in der Gefammtheit 
feit, ein Heraustreten derfelben aus diefer widerfpricht ihr ganz und 
gar, und ein Berhältnig anders als zur Gefammiheit ift in ihr nicht 
einen Augenblic denkbar. Wir müſſen bier verzichten, auch die 
entferntefte Aehnlichkeit aufzufinden. 

B. Ich befenne gern, daß meine Anficht durch Ihre Ausein— 
anderfegung ſehr modifizirt worden. 

A. Laſſen Sie mich daher die Rejultate, die und geworden 
find, zufammenfafjen. Es begegnen aus auf unferem Gebiete zivei 
Extreme; von der einen Seite Männer, welche die Religionslehre 
von aller Betrachtung der Natur, von aller Prüfung durch die 
Natur fern halten wollen, womit eben das Recht der Bernunft und 
der vernunftgemäßen Kritif in der Religionslehre geleugnet wird. 
Wir ftehen Beide dem fo fern, daß wir uns nicht dabei aufzuhalten 
brauchen. Das andere Extrem ift die Anfiht, welche wir einer 
nähern Prüfung unterzogen haben, welche von der pofitiven 
Religionslehre gar Nichts willen, und ſich ihre Meberzeugung 
jelbftftändia, geftügt auf die Natur, ſchaffen will. Wir haben aber 
erfannt, welche Schwächen diefe jo weit verbreitete und jo gern und 
oft von den Menſchen vorgetragene Anficht befitt. Sie entlehnt 
der Religionslehre Alles, was fie weiß, und ftößt dann verachtend 
ihre eigene Schagfammer von fi; fie vermag aber aus der Natur 
nur einen ſehr geringen Theil ihres Inhalts zu erweifen, und hilft 
ſich für den andern Theil mit fhönen, wohlflingenden Phrafen, die 
eine redliche Forſchung leicht des Glanzes entkleidet. Entſchuldigen 
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Sie das harte Wort, aber wir find ja eben zu einem Andern hin- 
gelangt. Nein! die Menfchenwelt ift von ganz anderm Inhalte als 
die Natur, und fo kann die Lehre für jene gar nicht der Natur 
entnommen werden. Wer alfo die pofitive Religionslehre von fich 
jtögt, ohne dem ald Meinung zu entfagen, was fie gegeben hat 
und giebt, begeht ein doppelte Falſum, das aber ein dreifaches 
wird, indem es fih noch mit dem Purpur der Aufklärung umd 
Selbſtſtändigkeit befleidet. Nein! ewig Dank und Preis, daß die 
Natur uns für das Dafein Gottes, für feine Unendlichkeit, Allmacht 
und Allweisheit den unerfhütterlichen Erweis bringt, daß die rich- 
tige Betrachtung derfelben daher der bleibende Regulator der Reli- 
gionslehre ift, fobald diefe mit fremdartigen Elementen, mit Aus— 
geburten des Myſtizismus fi verunftalten will — aber weiter 
nicht; die eigentliche Mutter aller religiöfen Ideen ift die pofitive 
Religionslehre, und fie allein giebt das Ganze. Möchten vecht 
Diele, die leichtfinnig der Religionslehre Lebewohl fagen, weil fie 
in ihrem gefchichtlichen Verlaufe oft und viel enjtellt worden ift, 
die Sache redlich in’s Auge fallen. Das Refultat fann dann faum 
zweifelhaft fein: Zäuterung der pofitiven Religionslehre und um fo 
fefteres Anfchliegen an diefelbe, weil fie, und nicht die Natur, Quelle 
der * und Ueberzeugung iſt. 


3. 


Die Naturwiffenfchaften, in ihrem Verhältniß zur Religion 
und zum Keligionsunterrichte. 


I. 


Es weiß ein Feder, von welcher außerordentlichen Bedeutung 
die Naturwiffenfchaft für Lehre und: Xeben geworden ift. Das ver: 
flofjene halbe Jahrhundert hat fie aus dem verfchmähten Winkel, 
in welchem fie — meift nur als Dienerin der Heilfunde — ſchmach— 
tete, hervorgehoben und ihr einen Thron aufgefchlagen. Und nicht 
blos als Wiſſenſchaft, ſondern überall, ſelbſt in die gewöhnlichiten 
Gewerbe, ift fie eingetreten, und hat den alten Schlendrian ver- 
drängt, und hat neue Mittel angegeben, wohlfeiler und zweckmäßiger 
die Technik zu handhaben, und überall fucht fie ihr Licht Leuchten 
zu lafjen, die Begriffe aufzuklären, vichtigere Vorftellungen zu ver: 
breiten. Man hat die Naturwiſſenſchaft angefangen populär zu 
mahen, man hat wieder und wieder populäre Berichte über alte 
und neue Entdefungen und Auffindungen aus dem Bereiche der 
Natur gegeben, man jtellt „die Wunder der Natur“ in interefjan- 
tefter Weife dar, und betheiligt hieran nicht nur die höher 
gebildete Welt, fondern ſchon die Welt der minder gebildeten 
Stände. Allerdings ift hierin unfere Zeit zu einer Höhe gelangt, 
welche der ärgſte Peffimift onerfennen muß. Es ift aber hiermit 
eine Macht gefchaffen, die, gerade wegen ihres materiellen Nußens 
und wegen ihrer materiellen Unentbehrlichkeit, eine ungeheure Selbit- 
ftändigfeit, Unabhängigkeit und Widerftandsfraft hat. Die außer- 
ordentliche, täglich wachjende Entwidelung der Naturwiffenfhaft in 
hiſtoriſcher und phyfiologifcher Sinficht, ihre Geltung und Unent- 
behrlichfeit in technifcher Beziehung, und dadurch die populäre Ge- 
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jtalt, die fie anzunehmen verftanden — waren noch nie dagemwefen, 
und find ebenfo viele Garantien, daß fie nicht wieder zu verdrängen, 
nicht wieder zu befeitigen, ja daß fie nicht einmal wieder in den 
Hintergrund zu ſchieben ift. 
| Gerade weil aber die Naturwiſſenſchaft in diefer Mächtigfeit ein 
Neues ift, begegnet auch bei ihr, was bei den Menfchen Betreffs 
alles Neuen oder Neufcheinenden oder von Neuem Erfcheinenden 
ihon etwas Altes ift — die Menfchen laffen fih blenden und ver- 
bienden. Der eine Theil will Nichts mehr gelten laſſen — als die 
Naturwiſſenſchaft; — Geſchichte, Sprachfunde, Philofophie u. f. f. 
jind ihm veraltet, Sirngefpinnfte u. dergl.; nur was durch das Mi- 
frosfop — die Zelle — oder durch das Teleskop — ein neuer Welt- 
körper — gefehen wird, hat Werth ; intereffirt Doch ſelbſt der Menſch 
nur noch als ein Naturgegenftand, und fieht jo dicht neben einem 
Käfer, einem Kryſtall, einer Petrefakte! . . Der andere Theil will 
überhaupt jede Vorſtellnng, jede Anficht, jede Ueberzeugung ver- 
werfen, die nicht auf eine bejtimmte Anſchauung in der Natur ſich 
ſtützt; ein Reich außer der wahrnehmbaren, unter das Sfalpell 
oder Mifrosfop oder in die Retorte zu dringenden Natur, eine 
Welt außer diefer finnlichen giebt e8 ihm nicht... was Wunder! 
dag da ein Materialismus herausfommt, der in der That moch viel 
gröber iſt, als der alte heidnifche, weil Leßterer fich doch nur aus 
Begriffen aufbaute, aus Mangel an Kenntnis des Materiald. Hier 
it in der That die Wirkfamfeit der Naturwiſſenſchaft gevade in der 
Maſſe sine traurige, verwüftende, denn eben in der rohen Mafje 
bleibt die nähere Anſchauung der Natur vein materialiftiih umd 
verdrängt jo Religion und Sittlichfeit, fie hält bald mit dem, was 
ſie geſehen, alles Dafein zu Ende, und der ihr erklärte Mechanie- 
mus erklärt iht Alles. Es verfteht fich von felbit, daß die Maffe 
hierbei nicht im Geringiten mehr aus der Abhängigkeit von Füh— 
vern und Lehrern herauskommt, als fie es früher gemwefen, fie muß 
dieſen ebenſo jehr auf ihr Wort glauben, wie fie es auf anderen 
Gebieten gerhan, fie dat nur dieſe Führer und Lehrer gewechſelt. 
Und doch muß Jeder zugeben, daß gerade in der Naturwiſſenſchaft 
die Anfichten fehr ſchnell wechfeln und fih forigiven, und daß oft 
in einem Zeitraume von fünf Jahren ſchon die bedeutendften Lei— 
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tungen veraltet find. Wie viel oder wie wenig ein folder Lehrer 
der Mafje verſchweigt, auf welche Weife er die Fakta gruppirt, das 
hat den wefentlichiten Einfluß auf die Folgerung, die der Maffe fo 
leicht zu esfamotiren ift. 

Aus allen diefen Erfiheinungen wird es einleuchten, daß bereits 
aus diefem Drange nah Populaifirung der Naturwiſſenſchaft eine 
ziemliche Reaktion hervorzugehen beginnt, da man von gewiſſem 
Standpunkte aus die Naturwiffenfchaft verdammt und das Labo- 
ratorium als „moderne Herenfüche” bezeichnet, daß man fie wieder 
aus der Volksſchule, ja aus dem Jugendunterricht verdrängen will 
und wird. . . Grumd genug, um vom Standpunkte des Juden— 
thums aus die Sache etwas näher zu betrachten. 

In der That, wenn Naturwiſſenſchaft identifh wäre mit Ma- 
tertalismus, wenn die Naturiwifjenihaft nur und allein den Be- 
griff des Pantheismus zuließe, wenn alfo das moderne Heidenthum 
unausbleiblihes Reſultat der Kenntnik und Forſchung in der Natur 
wäre — fo hätte die Bekämpfung der Naturwiſſenſchaft volle Be- 
rechtigung, fo müßte auch das Judenthum, diefe Mutter der reli- 
giöfen Idee, fie befämpfen, und in ihr eine Feindin auf Tod und 
Leben erbliden. So ift e8 aber in der That nicht. Derfelbe Kampf 
zwiſchen Materialismus und Spiritualismus, der vom Beginn an 
auf dem Gebiete der PBhilofophie ftattfand, und im welchem der 
Spiritualismus ftetS fo lange die Oberhand hatte, als die Völker 
in ihrem Bigor, in Kraft und Gedeihen, ftanden, immer aber der 
Materialismus feinen Verheerungszug begann, wenn die Völfer ab- 
zufterben und Mı verdorren anfingen — diefer felbe Kampf findet 
auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft ftatt,. und ift durch fie noch 
nicht um ein Haar breit anders entfchieden, als er es von jeher in 
der Philofophie war — Argument wird gegen Argument aufge- 
führt... und, daß wir es nur fagen, wenn dies nicht mehr aus— 
reicht, greifen die Leute gelegentlich zum — Schimpfen.... Hierbei 
läßt fich aber das Eine nicht überfehen, daß gerade die wahren 
Heroen der Naturwiffenfhaft, die echten und wahr- 
haft wiſſenſchaftlichen Naturforfher auf Seiten des 
Spiritualismus, alfo auf Seiten der religidfen Idee 


ſtehen — und das es zumeift die Popularifirer der Naturfunde, 
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die Halbforfcher und Lärmmacher find, welche den Materialismus 
predigen. In der That, wer aufrichtig und vorurtheilglos, nament- 
fih den phyfiologifchen Entdeckungen nachgeht, der wird zugeftehen, 
daß auch die tiefjt eingehenden Beobachtungen den Forfcher an eine 
Grenze führen, wo Geift und Stoff fich trennen, wo das urjäd- 
lihe Moment nicht mehr nachweisbar ift, wo der Beo— 
bachter dem Denker Plab machen muß. Alle Entdedungen, die 
gemacht werden, führen einen Schritt diefer Grenzlinie, diefem be- 
ſtimmten Scheidepunite näher, ftellen diefen fehärfer, in genaueren 
Umriffen dar — aber die Frage löfen fie nicht. Im der Regel ift 
der Verlauf jo: irgend eine Entdeckung führt einen Schritt in der 
phnfiologifchen Kenntniß weiter, diefe Entdeckung ift materiellen In— 
halts, und hat nun den Anftrich, auf fehr klare Weife Alles zu 
erflären, was wir erklärt wünfchen; der Oberflächliche ift num fertig, 
der Materialismus fiegt. Da wird nun die Sache näher geprüft — 
und fiehe da! — die tiefere Ergründung bringt — das pure Ge- 
gentheil zu Tage. Wie Viele z.B. wollten die ganze geiftige, oder 
doch wenigſtens die ganze Nerventhätigfeit auf die Eleftrizität füh- 
ven, und die materialiftifhen Führer glaubten die Sache hiermit 
ganz in der Hand zu haben — und fiehe! neuere Forfchungen zeige 
ten, daß gerade in den Nerven die eleftrifche Strömung eine ganz 
außerordentlich langfame tft, fie, die über 60,000 Meilen in der 
- Sefunde läuft, läuft in den Nerven in der Sekunde faum 20 Fuß. 
Es ift alfo wieder Nichts. Bielmehr der echte Phyſiolog fchließt: 
weil ich hier immer auf etwas Umfaßbares, auf etwas Nichtvaritell- 
bares treffe, weil ich überall ein Kaufalmoment treffe, das ich aber 
nicht nachweifen kann, weil ich überall den phyfiologifchen Prozeß 
nur fo weit darlegen und erklären fann, bis es auf den eigentlichen 
Impuls anfommt — muß 08 ein Smmaterielles geben. 


II. 


Iſt alfo die Naturwifjenfchaft eine nicht zu verfennende Macht 
in dem allgemeinen Geijtesfeben der ciwilifirten Menichheit ge— 
worden, hat fie aber auf dem Gebiete der allgemeinen Fragen feine 
entjcheidende Stimme, fondern fommt es da immer auf die Prä- 
miffen an, von denen der Denfer ausgeht, und zu denen er auf 
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anderem Wege gefommen, find ferner das Menfhenthum und die 
menschliche Gefellihaft fo ganz verfchiedene Welten von der Natur, 
daß fie ganz andere Baſen — die religiöfe Erfenntni und Sitt- 
lichkeit — als die Natur haben: fo fehen wir nicht ab, warum 
das Judenthum die Naturwifjenfchaft von fich weifen, warum es 
diefe nicht in Harmonie mit ſich feßen, warum es diefelbe nicht 
Behufs feines religiöfen Unterrichts, feiner religiöfen Belehrung be- 
nugen follte. Die Hauptjache ift bier: das Judenthum giebt als 
Prämiffe die religiöfe Jdee her, alfo die Lehre von Gott, dem aufer- 
weltlichen Schöpfer der Welt; von diefer Prämiffe aus begegnen 
wir num in der Natur Nichts, was den Lehren des Judenthums 
widerfpräche. Die Natur erfcheint als eine Einheit, in der jede 
Wirkung ihre Urfache hat, wie das Judenthum fie als das Werf 
eines einzigen, einigen Gottes lehrt. Sie erfcheint in unaufhör- 
licher Bewegung und Beränderung, jo daß die Dinge in feinem 
Momente diefelben find, aber diefe Bewegung und Veränderung 
ſelbſt gefchieht nach ewigen, unveränderlichen Gefegen: ganz wie das 
Werk eines, diefe Gefege in Allweisheit feftftellenden Wefens. Der 
Menſch wird vom Judenthume als höchites Exrdengefhöpf mit un- 
fterblichem Geifte gelehrt — mögen die Materialiften jagen was fie 
wollen — die Naturwiſſenſchaft vermag Fein einziges ftichhaltiges 
Argument hie gegen, wohl aber viele Dafür anzuführen... So 
weit umd nicht weiter geht überhaupt der Weg, auf welchem Religion 
und Naturwiljenfchaft mit einander zufammentreffen, denn das fitt- 
liche Wefen dev Menjchen geht über die Natur hinaus, und die 
menfchliche Snduftrie beruht auf einem ganz andern Grunde, wie 
die Natur, auf dem Taufch der Produfte. 

Db eine folche Uebereinftimmung deſſen, was die Natur lehrt, 
mit dem, was das Judenthum lehrt, fobald man von der religiöfen 
Idee als Prämiffe ausgeht, auch innerhalb anderer Religionen 
ftattfindet oder nicht, it nicht Gegenftand unferer Betrachtung. 
Wir wiederholen: die Naturwiſſenſchaft, joll fie in den allgemeinen 
Tragen eine Beweiskfraft haben, muß von einer beftimmten Prämiſſe 
ausgehen, über die Prämiſſe jelbft entjcheidet fie nicht; dieſe Prä— 
miffe in der religiöfen Idee zugegeben, findet fi, die Naturwiffen- 
haft in völliger Harmonie mit dem Judenthume. Und fo fieht es 
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denn die Schrift felbit an. Sie, welche von ihrem erftem Worte an 
die Natur als eine Einheit, als einen Kosmos proflamirt, weiſt 
immer wiederholt auf die Natur hin, um in diefer Gott in feinen 
Merken wie in einem Spiegel zu erkennen, fordert immer wieder— 
holt auf, bei Himmel und Erde, bei Stern und Feld, bei Thier 
und Pflanze zu forfhen, um diefen Gott in feinem Wefen und 
Willen zu faffen, fie, -die felbjt in ihrem Geſetz den Iosgelöften 
Menihen immer wieder zur Natur zurüdführen will. Allerdings 
hält fie überall Gott und Natur wie Schöpfer und Gefhöpf aus- 
einander, allerdings erfennt fie Geift und Körper als fubitantiell 
verschieden an — aber wo hat denn die Naturwiſſenſchaft Dem 
irgend entjchieden wiederfprochen® Und dies it ja die Krone des 
Sudenthums, dag fo Gefchichte, Menfchenthum und Naturwiſſen— 
fhaft in ihm zur vollen Harmonie fommen, völlig mit 
einander harmoniren. 

Alfo anftatt fie von fich zu weifen, ift es das höchſte Bor- 
recht des Judenthums, wie von Mofcheh an, die Naturwiſſenſchaft 
als unmittelbar in den Ring feiner Erfenntnijje gehörig zu betrach- 
ten, zu pflegen und zu hegen. Die religiöfe Idee verzichtet auf 
diefe göttliche Stütze nicht, denn darin zeigt fich ihre Wahrheit am 
glänzenditen, dag alle Entdefungen der Naturwiljenfchaft zufanımen- 
genommen ihre Dogmen nur befräftigen, und es auf Seiten ihrer 
Gegner nur eine Willfür ift, aus der Naturwiffenfihaft Wider: 
jprüche gegen die religiöfe dee, wie diefe ganz und unangetaftet 
im Schooße des Judenthums ruht, zu deduziren. 


II. 


Bis hieher haben wir die Stellung der Naturwiſſenſchaft zur 
Religionslehre, d. h. zur Lehre des Judenthums zu zeichnen gefucht. 
Wir haben fie in ihrer Objektivität die höchſten Fragen ebenfo 
wenig zur Entſcheidung bringen fehen, wie die Philofophie; wir 
haben in jubjeftiver Stellung, fobald die höchſten Säge des Juden- 
thums als Prämiffe gefegt waren, die Naturwijfenfchaft dem Juden- 
thume nirgends widerfprechen fehen — ein Vorzug, den das Juden 
thum wohl wahrnehmen mus. 
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Um ſo mehr muß die Naturwiſſenſchaft vom jüdiſchen Reli— 
gionslehrer ſtudirt und beim Unterrichte benutzt werden; und zwar 
aus zwei Gründen. Zuerſt weil es von der höchſten Wichtigkeit iſt, 
die Harmonie des Judenthums und der Naturwiſſenſchaft von früh 
auf dem Bekenner unſerer Religion zum Bewußtſein zu bringen; 
ihm klar zu machen, daß zwiſchen Judenthum und Naturwiſſen— 
ſchaft nur dann Zwieſpalt und Widerſpruch ſtattfindet, wenn die 
letztere zur Unterſtützung des traurigſten Materialismus gemißbraucht 
wird; ihm die Lehre der Religion und ihre Erweiſung in den großen 
und kleinen Geſtalten der Natur überall als eines und ineinander 
greifend zu zeigen; ihm ſo Schrift und Natur als in ihren weſent— 
lichſten Ausſprüchen ſich deckend nachzuweiſen. Je früher die Kin— 
derſeele dahin geſührt, je immer wiederholter dies zu Verſtand und 
Gemüth gebracht wird — deſto mehr ſenkt ſich dieſe Anſchauung in 
den Geiſt ein, daß ſie ein unzerſtörbares Eigenthum des Zöglings 
bleibt. Der zweite Vortheil iſt aber, daß dadurch der Religions— 
unterricht ein ſo reichhaltiger, abwechſelnder, belehrender und er— 
greifender wird, daß die Schüler um ſo eher Geſchmack ihm abge— 
winnen. Von den Wundern der göttlichen Schöpfung hört ja der 
Menſch ſo gern, von den Wundern im Großen und Kleinen, in 
den Höhen und Tiefen. Vereinigen ſich ſo die Schrift, die Geſchichte 
(infonders Israels) und die Naturwiſſenſchaft als die drei Elemente 
des jüdischen Neligionsunterrichtes, jo fünnen Stoff und Form nie- 
mals ausgehen, niemals mangelhaft werden. Der Lehrer felbit er- 
Scheint auf diefer Bafis durchaus nicht in jener Trennung von den 
übrigen. Kulturrichtungen der Menfchheit, nicht im jener Entfrem- 
dung und Sfolirtheit von Allem, was fonft in der Welt der Men- 
fchen gilt, welche der Religion, welche dev Theologie bei dem neuern 
Menfhen fhon fo vielen Abbruch gethan. Die Religion erfcheint 
fo als das, was fie in Wahrheit ift, als die Krone des Menſchen— 
thums, die ohne Anmaßung alle Erwerbniffe der Menjchheit als 
Edelfteine in ihren goldenen Reif einſetzt. 

Allerdings muß auch hier nicht aus irgend einer Vorliebe der 
Wahrheit zu nahe getreten werden. Die Naturwiffenfchart muß zu 
nichts Anderem gebraucht werden, als wozu fie der Wahrheit gemäß 
gebraucht werden fann. Die Naturwifjenfchaft kann nichts weiter 
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— aber hierin iſt ſie unererſchöpfiich — als: Gott in ſeinem Ver— 
hältniß zur Welt, als Schöpfer und Erhalter des Weltalls und 
aller Dinge zum Bewußtſein bringen, und dem Menſchen das un— 
ermeßliche Beiſpiel der Zweckmäßigkeit und Ordnung geben. Aber 
weiter nichts. Die wahre Tiefe des göttlichen Weſens thut ſich uns 
erſt offenbar, wenn wir auf Grund der Schriftlehre Gott in ſei— 
nem Verhältniß zum Menſchen betrachten, und von da ab die 
Grundlage der Sittenlehre ſinden. Es kann nicht ſcharf genug 
betont werden, daß die Natur für die Ethik kein Fundament und 
keinen Anhalt bietet, daß der Menſch gerade da anfängt, ein ethi— 
ſches Weſen zu ſein, wo er aus der Natur heraustritt; daß nur 
für die Elternliebe die Natur und ſelbſt da ein kümmerliches Ana- 
logon während der kurzen erften Zeit des Lebens enthält, darüber 
hinaus weder für Liebe, noch für Recht, noch für Pflicht irgend 
eine Spur. Hierin muß alle Jllufion vermieden werden, damit 
der Zögling wohl erkennt, daß er fein ethifches Wefen nicht dem 
Blif in die Natur, fondern der religiöfen Fdee des Judenthums 
verdankt. Ebenfowenig darf zur rechten Zeit dem Schüler erfpart 
werden zu erfennen, dag die bloße Naturbetrahtung dem Men: 
fhen immer nur eine fehr fehlüpfrige Bahn zur Erfenntnig ge- 
geben hat, auf der er den vielfältigiten. und verfehiedenartigften, ja 
den blöveften Irrthümern ausgefegt war, daß erft dann eine rich 
tigere Anſchauung der Natur entjtand, als die religiöfe Jdee des 
Judentums in die Welt getreten, daß ſelbſt die Anſchauung der 
Natur als einer Einheit in Wirflichfeit erſt durch dieſe religiöfe 
dee dem Menfhen gegeben worden. Dies muß der Zögling 
Scharf erfennen, damit der fonft fo fehr verbreitete Srrthum, als 
bilde dev Menfch die religiöfe Jdee vermittelt der Natur ſich felbit, 
fih immer mehr zerftreue. 


Dies find die allgemeinen Gefichtspunfte, die im Religiong- 
unterrichte Hinfichtlich der Naturwifjenfchaft zu beachten find, und 
die fich in die beiden Sätze formuliren laffen: 

1) die Naturwiffenfhaft muß zu einem integrirenden Elemente 


des Neligionsunterrichts werden, und fo die Religionslehre 
ſowohl inhaltsreicher gemacht, ald aus jeder Jfolirung vom 


2) 
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übrigen Wiffen und Forſchen des Menſchen herausgezogen 
werden; 

es muß dann der Naturwilfenichaft innerhalb der Religions— 
lehre ſowohl ihrem wahren Inhalte als der Gefchichte gemäß 
ihre rechte Stellung angewiefen werden, infofern fie nur theil- 
weife den Gottesbegriff zu fundiren vermag, und für das 
ethifche Wefen des Menfchen feine Unterlage darbietet. 


4. 


Die Haturwiffenfchaften und der Aberglaube. 


Daß die Naturwiffenfchaften eine der wirkſamſten Waffen gegen 
den Uberglauben find, wer weiß es nicht, und wie oft ift dies ſchon 
befprochen und eriwiefen worden. Man erinnere fih z. B. nur der 
Kometen, welche fo oft die Welt in namenlofen Schrecken verſetzten 
und zu den verfehrteften Begriffen von Gott veranlaßten. Hat 
ung die Wiffenfchaft doch die Furcht felbft vor einem Zufammenftoß 
unferer Erde mit einem Kometen genommen; da zwar cin folcher 
Zufammenftoß wohl möglich ift, aber ohne alle üblen Folgen für 
unfern Wohnplag fein würde, weil die Materie, aus welcher ‚der 
Komet befteht, mindeſtens 20,000 Mal dünner ift, als unfere Luft, 
und nicht einmal aus Gas befteht, indem Gas den Lichtftrahl bricht 
und gleichzeitig fchwächt, was die Kometenmaterie nicht thut. Und 
in der That befand fih unfere Erde am 26. Juni 1819 einige 
Stunden lang von fometarifcher Maffe umhüllt, nämlich in den 
äußerften Theilen des Schweiſes eines Kometen, ohne daß diefer 
Tag oder diefes Jahr in meteorologifcher oder irgend welcher Be— 
ziehung etwas Außergewöhnliches gezeigt hat!). Man denke ferner 
nur an Afteologie, Alchymie, an den ganzen Apparat der Zaube- 
reien und Herereien, die fish vor dem Lichte der Naturwiſſenſchaften 
in eine „natürliche Magie“ gewandelt "haben, zur Ergögung von 
Laien und Kindern. 

Aber „les extrömes se touchent“ — die Gegenfäße be— 


1) ©, „Die Kometen,” von Sind, bearb. von Mädler, ©. 205, 207. 
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rühren fih, die Naturwiffenfhaften führen auch leicht zum Aber 
glauben, oder doch Afterglauben hin. 

Jüngſt war in einer fächfifchen Zeitung, deren Anfichten font 
wohl fehwerlih die unfrigen find, der Natınforfchler (denn ein 
befonnener Naturforfcher thut es nicht), welcher die ganze Thätig— 
feit und das Wefen der Seele zu einem eleftro-magnetiichen Prozeß 
macht, und jener Bauer, der die Güte Gottes beiwunderte, weil er 
vor jeder großen Stadt einen großen Fluß vorübergeführt, zufam- 
mengeftellt. Und wir müffen geftehen, daß, fo überrafchend diefe 
Zufammenftellung it, wir fie dennoch nicht ganz verwerfen fünnen. 
Diefer Bauer läßt Gott Alles machen, und die Flüſſe hinter die 
Städte herlaufen; jener Naturforfchler läßt die Materie Alles machen, 
und den Gedanken und den Willen hinter dem eleftro-magnetifchen 
Prozeß herlaufen. Zuletzt fommt dies auf Eines heraus, und wir 
fahen nur über den Erftern allein, weil Jedermann ihn über- 
jieht. 

So tie die Naturwiifenfchaften die Geifter- und Geſpenſter— 
furcht befeitigt haben, fo führen fie leicht auf den Abweg: auch die 
Gottesfurcht zu befeitigen, und die Allmacht der Materie zu ver 
fünden. Die Pincette und das Secirmeſſer ergeben ich allzuleicht 
über Bibel und Vernunft, und die Retorte verflüchtigt und vergait 
gar zu nern mit den fejten Körpern auch die ganze Geichichte der 
Menſchheit. Es kann uns dies gar nicht wundern, e8 tif dies die 
Wiederholung des alten Spiels, daß das Individuum das Spezielle, 
was es treibt, über die ganze Gattung zu feßen bereit, und der 
Menſch ſtets in den Gegenfag zu verfallen geneigt iſt. 

Du kannſt in jedem phyſikaliſchen Kabinete leicht den Verſuch 
anftellen, daß Du irgend ein größeres Stüd Eifen mit einem durch 
Meberzug gehörig tolirten Kupferdraht fpiralförmig umwindeſt, fo 
dag nur die Enden des Eifenblods frei hervorragen, dag Du ferner 
den ftarfen Strom einer galvanifchen Batterie durch diefen Draht 
feiteft, und wirft nun unmittelbar gewahr, dag mit einem Male 
diejes Eijen zu einem Magnet geworden tft, dev mit Leichtigkeit ein 
Gewicht von vielleicht mehr ald Hundert Pfund aufbebt und feft- 
hält; es wird jedoch genügen, den Draht an der Batterie auszu— 
hängen und den galvanifchen Strom dadurch zu unterbrechen, und 
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das Gewicht fällt jogleich wieder ab, das Eifen hat aufgehört, ein 
Magnet zu fein, fann aber gleich wieder dazu gemacht werden, 
indem man die Strömung erneuert. — Diefem Prozeffe hat man 
nun den Akt an die Seite gefeßt, durd welchen in denjenigen 
Nerven, welche mit ihren zarteften Endfajern gewilfe Musfelfafern 
umföhlingen (immer ohne in diefelben direft überzugehen — moto» 
vifche Nerven —), durch das Strömen der Nervenkraft ein Anziehen 
der Endpunfte diefer Faſern gegen einander, d. h. eine Musfel- 
Zufammenziehung unmittelbar bewirft wird. Das Strömen der 
Nervenkraft hat man daher mit dem Strömen der galvanifchen 
Elektrizität identifiziert, oder doch in der Zuſammenziehung der 
Muskeln ein magnetifches Moment erkannt und um fo mehr den 
ganzen Akt dem Magnetijiven des Eifens durch Elektrizität an die 
Seite gefeßt ). Dabei erinnere man ſich, wie ungeheuer groß die 
Kraft ift, welche die Muskeln durch ihre Zufammenziehung aus- 
zuüben vermögen, daß z. B. nah Ed. Weber die beiderfeitigen 
Wadenmusfeln eines Erwachlenen im Stande find, dur ihre Zu— 
fammenziehung ein Gewicht von 320 Kilogrammen, d. i. unge 
fähr das Fünffache von der Schwere eines erwachfenen Menjchen 
zu heben 2). 

Wir wollen nun diefe Theorie als völlig Fonftatirt, all> die 
Fragen, die ſich dabei erheben, als völlig gelöft vorausfegen, 
wir wollen abfehen, wie oft jchon die Phyfiologie auf phyſikaliſche 
Erfahrungen, fo wie fie zu Tage famen, ihre Theorien aufbaute, 
die ſich fpäter als illuſoriſch erwieſen — fo würden wir wohl dabei 
zugeben, daß hiermit der phyfikalifche Theil der Musfelbewegung 
beleuchtet worden iſt — aber ift damit auch das geringſte Licht 
darauf geworfen, wie der Wille diefe Nervenftrömung hervorbringt? 
wie der Wille diefer Newvenftrömung und durch diefe der Musfel- 
bewegung die Richtung vorfchreibt, daß fie Gehen und Laufen in 
dem verfihiedenften Tempo, die Bewegung der Fingerglieder, Hände 
und Arme in der mannichfaltigiten Weife u. |. w. bewirken? ift 


1) ©. Carus, „Das Mafchinenwefen und der große Meiſter“. 
2) ©. DBalentin, „Lehrbuch der Phyfiologie”. 2. Ausgabe. Th. 2. 
S. 230. 
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damit der Wille ſelbſt auch nur im Geringften erflärt? denn, wenn 
auch der ganze eleftro-magnetifche Apparat in den Musfeln und 
Nerven vorhanden ift, fo wie Einer da fein muß, der den Draht 
ein- und aushängt und Magnet (magnetifirtes Eifen) und Eifen 
zujammenbringt, um leßteres durch den erjteren heben und tragen 
zu laffen, fo noch mehr muß noch. ein Anderes vorhanden fein, 
welches die Strömung der elektro -magnetifhen Kraft durch die 
Nerven bewirkt und die Richtung der Musfelthätigkeit beftimmt. 
Mit einem Worte, wenn der Naturforfher. das phyſikaliſche 
Moment der Musfelmotion erklärt oder der Erklärung nahe gebracht 
zu haben glaubt, fo wollen wir dies zugeſtehen; wenn aber der 
Naturforfchler nunmehr auch das pſychologiſche, das ſeeliſche Mo— 
ment mit Gleftro-Magnetismus identifiziren, und den Akt des freien 
Willens fo wie des Gedanfens, aus dem diefer entipringt, zu einem 
eleftro-magnetifchen Prozeß machen will, fo ift er dem Aberglauben 
anheimgefallen — gegenwärtig müſſen wir ihn befämpfen, wie 
früher den Glauben an Hexerei, dereinft wird man darüber 
lachen. 

Es ift eine ganz falfihe Yehre, daß in der Natur Alles noth- 
wendig fo fei, wie es ift. Im Gegentheil, überall ſtoßen wir auf 
Wahl, Willkür, welche einen Gedanken vorausfeßt. Allerdings, 
nachdem einmal die Wahl getroffen war, nachdem ein bejtimmter 
Gedanke verwirklicht werden follte: Fonnte es füglich nicht anders 
fein, wie es ift, ohne mangelhaft zu fein, ift die befte, klügſte Weiſe 
der Ausführung getroffen. Mit einem Worte: die Bedingungen 
waren frei und Vorausfeßungen; nachdem diefe geftellt, beginnt erſt 
die Nothwendigkeit. 3. B. geht die Pflanzenwelt durch, welche 
unendliche Mannichfaltigkeit der Zahl, der Stellung, der Größe 
und dergleichen, der Staubfäden, des Stempels u. |. w. Erinnern 
wir ung jener Aufgabe, die vor vielen Jahren zuerft Jean Jacques 
Rouffeau in feinen Briefen über die Botanik an die Mad. Delefjert 
itellte, wodurch in den Kreuzblüthlern (Gruciferen), namentlich in 
der Levkoie, zwei von den fehs Staubfäden eine Biegung machen, 
ehe fie fih in die Höhlung des Kelchblattes hineinlegen, und dadurch 
verfürzt erfeheinen, ohne es zu fein? Solcher Fragen laſſen fi 
hunderttaufende fielen. Wo ift da eine Nothivendigkeit? Keine, 
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fondern eine Fülle von Gedanken, von Entwürfen, um die mannichfal- 
tigjten Gebilde hervorzubringen. Erſt wenn der Gedanke gewählt 
ift, der Entwurf angenommen, alfo die Borausfesungen oder 
die Bedingungen des zu Schaffenden, dann tritt die Nothwendigkeit 
ein, um die Mittel der Ausführung als unerlägliche zu bejtimmen. 
— Wenn die Nothwendigfeit wirklih das herrfchende Prinzip 
in der Natur wäre, warum find wir fo felten vollfommen im 
Stande, den Zweck anzugeben, den die einzelnen Gebilde der 
Natur haben? warum find wir über höchſt wichtige Organe noch 
fo jehr im Dunkel? ... Kannft Du z. B. fagen, wozu diefe 
Blumenfrone ift? welche ihre Beftimmung? Was wäre unfere Erde 
ohne den Farbenſchmuck, ohne den Duft, ohne die zierliche Geftalt 
der Blumen und Blüthen? Und welche unendliche Mannichfaltig- 
feit! welde Mannichfaltigfeit in den Arten! Denfet z. B. an 
die Hunderte von Nofaceen. Und wiſſet ihr es in der That, wozu 
dieſe Blumenfrone da ift? Die Naturforfcher antworten: die Blu: 
menfrone ift beftimmt, durch ihre Formen, Narben und ihren Ge— 
ruch den Inſekten das Behälter des Honigs anzuzeigen, damit die 
Infeften die Gelangung des Blumenjtaubes auf die Narbe, alfo 
die Befruchtung befördern). In einzelnen Fällen: ja. Bei 
der ungeheuren Mehrzahl der Blumen und Blüthen aber fpielen 
die Inſekten gar feine Rolle, alfo wozu dann die Blumen- 
frone? Zum Schug der Befruchtungswerkzeuge. Aber zu welchen 


Schutz? 


Nein. Weder iſt die Nothwendigkeit anders, als in der Aus— 
führung des frei gewählten Schöpfungsgedankens in der Natur 
obwaltend, noch reicht alle phyſiologiſche Erklärung der Vorgänge 
im menſchlichen Körper dahin, auch nur im Geringſten den kleinſten 
Akt des bewußten freien Willens und des Gedankens und ſeiner 
Aſſociationen zu beleuchten!. . . Hütet euch alſo vor dem Aber— 
glauben. 


Bor einiger Zeit ſchrieb mir ein junger Naturforſcher aus Jena 
über die damals dort gehaltene Generalverſammlung der ſächſiſchen 


1) S. Lemaout, Jardin des plantes. 
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und thüringifchen Naturforfcher. Er schreibt: „Volkmann hielt 
einen Vortrag Über die Idee des Weltjchöpferd vom Standpunfte 
der Naturwifjenfchaften aus, Fam aber auch nicht weiter, als der 
erite Bibelvers, troßdem daß er Wärmeausitrahlung und latente 
Wärme und, Gott weiß, was noch herbeiichleppte.” In der That, 
liebe Naturforfiher, bleibet bei und auf diefem Verſe ftchen, und 
welche erhabene Gebiete habet Ihr von da aus zu durchwandern 
und zu durchpflügen! 


Betrlane: % 


(Zu $. 10. ©. 140.) 


1, 
Die fortfchreitende Entwidelung. 


In der Sprache unfrer Väter ift der gewöhnliche Ausdruck 
für Monat nicht, wie im Deutfchen, im Zufammenhange mit dem 
Monde, nach dejjen Kauf der Monat beftimmt ift, jondern win 
von WIN, „neu fein“; denn wenn das Wort MY auh Monat 
heist, und mit IV, der Mond, eine Wurzel hat, fo ift es doch 
jelten, und die eigentliche Bezeichnung wıın, alfo das Neue. Im 
Gegenſatz heißet das Jahr 2% vom Stamme 7% wiederholen, 
alfo die Wiederholung, das ſich Wiederholende. Die eine große 
Zeitbeftimmung bezeichnet alfo das Neue, während die andere das 
ſich Wiederholende; es wurden demnadh von dem- urfprünglichen 
Geifte der Sprache in der Tiefe fehon im Begriffe der Zeit die 
beiden Gegenfäge gefunden und niedergelegt: das Immerneue und 
das Immerwiederkehrende, Jmmerfichwiederholende — und damit 
die große Frage angedeutet, welche den Geift des Menfchen bewegt: 
it im diefer Welt Alles nur eine ewige Wiederholung derfelben 
Erfeheinungen, ein nad ewigen Gefegen immerfort fih abſchwingen— 
der Kreislauf? Oder giebt e8 eine fortfchreitende Entwickelung, wo 
Neues ih an Neues legt, und felbjt das fih Erneuernde ein An- 
deres mit fich bringt, das vordem noch nicht geiwefen ? — Ihr werdet 
die Autorität des weiſen Prediger anrufen: „was da war, das 
wird fein, und was gefchehen, wird geſchehen“ MID WIT 72 SL 
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wre „es giebt nichts Neues unter der Sonne” (Koh. 1, 9.). Aber, 
fann man entgegnen, „unter der Sonne!“ d. h. innerhalb der 
förperlichen, der natürlichen Dinge auf diefer Erde, wie fie unter 
der und um die Sonne ſich bewegt — aber fteht der Geift des 
Menfchen, der ebenbildlich dem Gottgeifte, nicht über der Sonne, 
und fann er unter die Dinge diefes in der Zeit fich immer Wieder: 
holenden gezählt werden? fteigt nicht ein hoher Gedante, ein edles 
Gefühl, eine That voll jelbftverläugnender Aufopferung über alle 
Sonnen und Sterne hinaus, die doch nur dem ihnen von Gott 
eingeienften Geſetze folgen? Verkündet nicht Jeſchajah, dag Gott 
felbft einen neuen Simmel und eine neue Erde fchaffen werde? 
(65, 17. 66, 22.), ruft er nicht aus: MESN Ay mwan my nn 
„liche, Neues bereit ich, jetzt ſprießt 8 empor!“ (43, 19.) nicht eben 
fo Sirmejah: yan2 non ’n 092 9 „Neues fihaffet der Eivige auf 
Erden“ (31, 22.). Ta, auch einen neuen Bund mit Iſrael werde 
der Herr fehliegen (31, 31.) und einen neuen Geift in das Innere 
feiner Söhne legen !? 

Unterfuchen wir daher diefe Frage genauer. 

Sa, diefe großen Weltförper, die leuchtenden und erleuchteten, 
gehen ewig ihre Bahnen, und wiederholen denjelben Kreislauf Zeit 
um Zeit, fo ehr, daß, To weit das menfchliche Auge dringt, wir 
alle diefe Bewequngen im Voraus zu berechnen vermögen, auf die 
Stunde, auf die Minute, auf die Sefunde Und auf diefen Welt- 
förpern darum lebt Alles ein fich wiederholendes Leben. Der Kreis— 
lauf der Jahreszeiten, mögen diefe bald jtärfer, bald milder auf 
treten, iſt immer derfelbe; der Kreislauf des Schaffens und Ver— 
zehreng derjelbe, und meiterhin die Gefchlechter in ihrem Werden 
und Bergehen, fie folgen ununterbrochen auf einander, immer in 
derfelben Weife mit Geburt, Blüthe, Neife und Tod. Und nicht 
minder gewabren wir dies in der Gefchichte der Menfchheit. Sind 
doch die Völker gleich einzelnen Perſönlichkeiten. Sie fommen, er- 
blühen, fterben ab in ihrer Kraft, in der Erfüllung ihrer Aufgabe, 
in dem Verzehren ihres Weſens, noch furze Zeit, und fie „werden 
zermalmt und geworfelt, und werfliegen wie Spreu im Winde“ 
(Jeſch.) So find fie alle erftanden, die Nationen, die Staaten und 
ihre Herrfeherfamilien, und Alle verfallen und verftäuben, und die 
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Gefchichte ift nur die Tafel, auf welche vergangene Herrlichkeiten 
verzeichnet find. Und innerhalb diefer Völker, Staaten und Herr— 
fcher jehen wir nicht immer diefelben Leidenfchaften wüthen und fie 
zum Zufammenftoß bringen? Iſt etwa der Krieg aus ihnen ge- 
ſchwanden und die Intrigue und die Giferfucht und die Begierde, 
über einander zu herrſchen und immer größer zu werden, ja das 
größte, alleingebietende zu fein: haben die Staatserfchütterungen 
aufgehört? giebt es Feine blutigen Aufftände mehr, wo der Eine 
die Freiheit durch fcheußliche Unthaten erringen, der Andere die 
Herrichaft durch Blutgewalt befiegeln zu können mähnt? Gehen 
wir daher nicht jeden Tag die Geftalt der Staaten und Völker fich 
verändern, wie fie fih von jeher veränderten? und ſelbſt in den 
Staaten, in der menfhlichen Gefellfhaft fommen uns nicht immer 
wieder die alten Erfcheinungen entgegen, die jich feit Anbeginn 
- wiederholen? Immer das Ningen der verfchiedenen Stände unter 
einander, voriviegende Geltung zu haben im Staate, die anderen 
unter fih zu halten umd die Früchte ihres Fleißes zu genießen; 
immer dafjelbe Schwanfen zwifhen Recht und Unrecht, zwiſchen 
Weisheit und Thorheit; heute Wuchergefege, morgen feine; heute 
Schußzölle, morgen feine; heute Schwurgerichte, morgen feine und 
fo fort! Und im Handel und Wandel? haben e8 nicht unfere Tage 
erſt aufgededt, wie wenig Treue und Redlichkeit da vorhanden, mie 
wenig Achtung vor dem Gigenthum Anderer, wie blind die Wuth, 
Einer dem Anderen die Habe abzuliften, Neichthümer, nicht zu 
fimmeln, fondern zu erraffen, von wannen es auch fei. Ja das 
ganze wunderbare Gebäude der menfchlichen Jnduftrie, hätte es 
Gott nicht auf die ewig fich wiederholenden Bedürfniſſe aufgerichtet, 
würde vor den ewig fich wiederholenden Leidenfihaften der Menſchen 
längit zufammengebrochen fein, hätte Gott dem Menfchen nicht eine 
fich immer wieder erneuende Kraft, welche erjegt und von Neuem 
fchafft, eingefenkt, wide es längſt zerfallen und in den Urzuftand 
zurüdgefunfen fein. So aber findet in den Völkern und Staaten 
wie in der gewerblichen Welt immerfort eine Hebung und Senkung 
ftatt in immer wiederholten Maßen. Und blicken wir num auf die 
Einzelnen. Iſt eine der glühenden Begierden erlofihen, welche im 
Kain und Lemech und Ruben, in den Einwohnern von Sedom und 
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Zor wach waren, iſt eine der Sünden ausgeftorken, welche die 
Menfchen verüben, feitdem die Pforten Edens ſich hinter ihnen ge- 
fchloffen® It Mord und Diebftahl nicht: noch immer an der Tages: 
ordnung? verſchwendet die Jugend ihre Kraft nicht heute mehr. denn 
je in Ausſchweifung und Unfittlichkeit? die Habgier, hat fie ſich 
vermindert? die Eitelfeit, iſt fie weifer geworden? vergällt der Neid 
iveniger das Herz der Menfchen, und haben diefe die Selbitjucht 
als ihren Führer im Leben aufgegeben? Zafjet mich al Dies nur 
andeuten; aber ift es doch jo weit, daß man jelbit die Selbjitmorde, 
die im Jahre gefchehen, gezählt hat, und ziemlich immer diefelbe 
Zahl gefunden, als ob auch hier ein Gefeß der, Nothwendigkeit 
herriche, und die Menſchen treibe, in immer wiederholter Bahn dag 
Leben zu durchkreifen. Und ſelbſt in der Religion, auf diefem 
höchſten und heiligjten Gebiete des Menjchen, ringen da nicht im— 
mer noch diefelben finftern Gewalten mit dem Lichte, das aufge 
gangen vor uralter Zeit? ringen nicht noch heute Unglauben mit 
Erkenntniß, Aberglauben mit Aufklärung, Lehre mit Leben, Geſetz 
mit Erfüllung? ift die Lüge befiegt, dev Wahn überwunden? und 
wenn eine Zeit glaubensärmer, die andere glaubenswärmer iſt, hat 
dies nicht oft genug ſchon gewechjelt? machen ſich aber nicht auch 
hier noch Frömmelei, Fanatismus, VBerdummung, Keßerriecherei, 
Glaubenszwang geltend und wirkſam? Es ift der alte Kampf, der 
fich immer erneut. Jahrtauſende find vorübergegangen, aber würte 
der weile Prediger nicht noch heute ausrufen: „Was geweſen, wird 

jein, was gejchehen, wird "gefchehen, es giebt nichts Neues unter 
der Sonne!“ das man jagen würde: mit Recht heißt das Jahı 

mW, denn es ift nichts als eine Wiederholung des Gewefenen, 28 
nimmt, wie fie Alle genommen, die Jahre, die vergangen, es giebt, 

wie fe AUlle gegeben. — — 

In der Erwägung des Gegentheilg fnüpfen wir an das Lebte 
an. Wie? follten die Weilfagungen der Propheten lügen, daß es 
anders und anders um die Menjchheit werden, dag das Alte ver- 
drängt und ein Neues geboren würde, daß da kommen werde Die 
Zeit, wie der Prophet ung zuruft: „und. es gefchieht, von Mond 
zu Mond, und von Schabbath zu Schabbath wird kommen alles 
Fleiſch, anzubeten vor mir, fpricht der Ewige“ (Sefhaj. 66, 23.), 
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daß fommen werde der Tag, wo „die Anerfennung des Ewigen auf 
der Erde einig fein werde, wie fein Name einig iſt“!? Nein, bliden 
wir zurüd, wie fih auch die Erfcheinungen im Einzelnen machen, 
wie fie auftauchen und verſchwinden, die Gotteslehre kämpft nicht 
umfonft mit dem Heidenthume in den Jahrtaufenden, fie verdrängt, 
fie befiegt e8 immer mehr in der freien Entwidelung der Menfch- 
heit, das gröbere Heidenthum jchivindet immer mehr, das feinere 
HeidenthHum wird immer mehr durchichaut, ob es fich wehret, ob 
es immer von Neuem feine Kraft fammelt, bald in Religionen, bald 
in philofophifchen Schulen, die Geifter durchzuckt der Strahl, der 
von oben fommt, immer heller und ſchneller; Züge, Wahn, Heuchelei 
verlieren immer mehr ihre Macht; gerade auf dem Gebiete der 
Religion zeigt fich der Fortfchritt der Menjchheit immer deutlicher, 
und innerhalb der fich ftetS erneuenden Senkung und Hebung ge- 
wahrt man dennoch die Bewegung nach oben flar und zweifellos. — 
Und ja, was man auch fage, auch auf dem Gebiete der Sittlich- 
feit ift der Fortfchritt ficher. Wollet Ihr denn darum, weil wir 
noch lange nicht am Ziele find, läugnen, daß es überhaupt ein 
Ziel giebt? weil wir noch weit von der Ruhe fern find, läugnen, 
das e8 überhaupt eine Bewegung giebt? Laſſet und doch, Feraeliten, 
die alten Zeugen des Herrn, zeugen! Wer vergleichet, wie wir 
unter den Völkern ftanden, und wie wir jeßt ftehen, welches Joch 
wir trugen, und wie weit e8 zerbrochen worden, wie wir verfolgt 
wurden, und jegt mindefteng geduldet werden, Fann Der läugnen, 
dat Gewiſſensfreiheit, Menfchenreht, Gerechtigfeit und Duldung 
unter den Menfchen zugenommen? Ja, mögen in Völkern und 
Einzelnen diefelben Keidenfchaften noch vorhanden fein, weil fie von 
Gott in die Natur des Menichen eingefenft find, die allgemeinen 
Grundfäße des Rechts und der Liebe haben eine allgemeinere Geltung, 
Anerkennung und Verwirklichung gefunden. Wo irgend ein Un- 
vecht gefchieht, erheben fich nicht Hundert Stimmen dagegen? wo 
irgend Gewaltthat, proteftiren nicht Taufende? ift der allgemeine 
Ruf nicht mächtig genug, Kerfer zu öffnen, und das Henkerbeil 
aufzuhalten‘ Ja, es werden noch Ketten gefchmiedet, aber ‚wird 
nicht mehr noch daran aefeilt, dag fie brechen? Sclaven verhandelt, 
aber it der Kampf dagegen nicht jeden Tag ſtärker? Wir jehen 
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täglich die Anftalten der Liebe, die Einrichtungen der Barmherzig— 
feit unter den Bölfern wachen, für Krankheit und Alter, für Witt- 
wen und Waifen; two irgend ein Unglüd im Süden gefihieht, im 
Norden fteuert man zu feiner Abhülfe, und der Dften veichet dem 
Weſten die hülfreiche Hand. - Und die Pflege der Gerechtigkeit wächjt 
von Tage zu Tage; fie hat all’ die fehredlichen Werkzeuge von fich 
gethan, durch die fie verunftaltet war, die Folter und Marter, die 
Heimlichkeit und die Geißel, und ihr Strafmaß bemißt fie immer 
mehr nicht nah Wirkung und Anfchein, fondern nach Motiv und 
Abfiht. Fürwahr, welche aud die Schwankungen find, die der 
Gang der Ereigniffe mit ſich bringt, die perfönliche Freiheit, die 
Slaubensfreiheit, das Menfchenrecht, die Gerechtigkeit, die Humani— 
tät und die Liebe haben große Stufen erftiegen und mächtige Herr- 
ſchaft erlangt, der Fortſchritt ift gewiß, es ift nicht hier geben, dort 
nehmen, hier fteigen, dort fallen, es ift Wachsthum, dauerndes, 
wachfendes Wachsthum — nnd mpn wn und die Hoffnung der 
Nachwelt ift fiher! — So im Allgemeinen, und dies ift die Haupt- 
jache. Aber auch in den einzelnen Menfchen. Ja, diefelben Be- 
gierden und Lüſte, Leidenfchaften und Sünden find noch da, denn 
fie find mit der Natur des Menfchen von Gottes Hand verbunden; 
und manche derjelben find jegt verbreiteter als früher — aber ihre 
Gluth ift fchwächer, ihr Feuer fehneller verglommen, die Flammen 
ſchlagen nicht mit folcher Furchtbarfeit auf, wie ehedem, der Geift 
des Guten erwacht leichter, und führet ſchneller zurüd, als in den 
früheren Gefchlechtern, die Beſſerung ift möglicher, öfter, dauernder; 
die Leidenfchaften haben fich ins Kleinlichere gewandt, und ihre 
Folgen find weniger traurig, verzehrend, zerftörend. — Und foll 
ich erſt hinweiſen auf die außerordentliche Entwickelung des Geiſtes? 
wie nicht blos die Wilfenfchaft täglich neue große Entdeckungen 
macht und immer großartiger durcchgearbeitet wird, fondern wie fie 
fich immer weiter durch die Menfchen verbreitet und in alle Klaffen 
derfelben dringt? Ja, e3 giebt feinen menfchlichen Gewinn, der nicht 
auch feinen Berluft mit fich bringt, und die Klarheit des Denkens 
und der Reichthum des Willens bewirkt auch oft Mangel an In— 
nigfeit und Schwäche der Gefühle, aber, je klarer der Menfch denkt, 
dejto mehr zerſtreut fich der Irrthum, defto näher kömmt der Sieg 
17° 
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der Wahrheit. Und brauche ich hinzudeuten auf den ungeheuren 
Fortichritt, den das praftiiche Leben durch immer mächtigere Er- 
findungen macht, und ſich fort und fort umgeftaltet, wie die Ver— 
bindung unter den Menfchen wächſt, und bald aus der ganzen Erde 
eine große Familie mahen wird.... Wenn der Pfalmift aus- 
ruft: mO7n7 22 ON von „Du macht neu das Anſehen der Erde“ 
(104.), wenn der Prophet ausruft: „ſiehe ich fchaffe Neues, jest 
ſprießt 8 empor“ — fie haben fürwahr! Recht, die Menfchheit iſt 
in fortichreitender Entwicdelung begriffen, innerhalb aller Wieder- 
holung des Lebens bereitet fih Neues neh Neuem; wie fih Ring 
an Ning legt, wird die Kette immer größer und meiter; mit Necht 
heigt der Monat won, die neue Zeit, der neue Kreislauf; denn 
wie der Mond um die Erde läuft, aber feine Bahnen nicht die- 
jelben find, ſondern jich nur in einander fehlingen, daß er mit der 


Sit aber fo die große Frage auf dem Boden der Gefchichte 
und Erfahruug für uns enfchieden, wiſſen wir, daß zwar das Leben, 
wie der Begriff 739 andeutet, fich immer wiederholt, aber in diejen 
Wiederholungen fih fort und fort bewegt, wie wm bezeichnet, jo 
werden wir ihrer um fo gewifjer, als diefe Lehre die ächt ifraeli- 
tische ift. Gott ift die waltende Borfehung, Spricht die Gottes— 
lehre Israel's, ruft uns die heilige Schrift aus jedem Worte zu. 
Was hätte aber die Borfehung zu ſchaffen, wenn in der Menjchen- 
welt Alles bliebe, wie es feit jeher gewefen? Diefe Vorjehung führt 
die Menfchheit zu immer größerer Vervollkommnung, lehrt die heil. 
Schrift ſchon in der Gefchichte der Sündfluth, predigt und jedes 
Wort der Propheten; wie fönnte alfo der Menich auf demfelben 
Punkte jtehen bleiben? Nein, gerade Israel ift eines der wefent- 
lichten Werkzeuge Gottes in diefem großen Werfe, und darum iſt 
es dem Schieffal der Bölfer nicht unterworfen, und ob es ſich 
äußerlich und innerlich bald hebt, bald fenkt, bald wieder hebt, be- 
jteht c8 immer und immer, weil das Ziel noch weit entfernt iſt. 
Wohl, fo ergeht der Ruf an ung um fo mehr, nicht müſſig zu fein, 
und unfere Aufgabe nicht aus den Augen zu verlieren, und in 
jedem Einzelnen mit den gewöhnlichen Lebenszwecken den höhern 
und höchſten Zwe des Lebens zu verbinden. Wir müſſen e8 ung 
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felbft fagen, wie fih für uns Sabbath an Sabbath, Mond an 
Mond, Jahr an Jahr reiht, wir bleiben Jeder nicht diefelben, nicht 
äußerlich, nicht innerlih, wir fehreiten fort im Leben, wir werden 
reicher an Erfahrung, weiter an Entwidelung — fei e8 eine Er— 
fahrung in Weisheit, eine Entwidelung in Tugend und Frömmig— 
feit! Ein Feder fchaffe des Guten für fi) und Andere, was er 
vermag — md die Zeit wird nicht augbleiben, die der Prophet 
verfündet: 

„es wird gefchehen, je Sabbath nad; Sabbath, je Mond 

nad Mond kommt alles Fleiich anzubeten vor dem Ewigen.“ 


2. 


Der Sehrbegriff der fortschreitenden Entwicelung ift nicht 
im Widerfpruche mit ver Offenbarung. 


Man hat die Lehre von der Entmwidelung des Göttlichen in 
der Menfchheit — rationaliftifch genannt. Es geht dem Worte 
„rationaliftiich“, wie ed dem Worte „orthodor” erging. Die eigent- 
liche Wurzel des Wortes ift gefund und herrlih,; nur unter dem 
Wühlen der Barteien verlor es das fchöne Gepräge, und zum 
Parteizeichen geworden, ift ihm der urfprüngliche Charakter erlofihen. 
Wir wollen uns daher um das Wort nicht im Geringjten füm- 
mern, fondern allein auf die Sache eingehen. — — Was heißt 
das: Entwidelung des Göttlichen in der Menſchheit? Wir nennen 
„Göttlich“ im Menfchen Alles, was dem Menfchen Gottähnliches 
einwohnt, was er Gottgleiches befist. Indem die heil, Schrift den 
Menfchen für das Ebenbild Gottes erklärt, Gott felbit Odem in 
des Menfchen Nafe hauchen läßt, hat fie zugleich gelehrt, dag in 
dem Menfchen Göttlihes vorhanden ift. Was anders kann nun 
das Göttliche im Menfchen fein, ald die Wahrheit, die er erwirbt, 
die Tugend, die er erlangt, das Rechte, das er übt. Betrachten 
wir num die Menfchheit ald Ganzes, fo wird das Göttliche in ihr 
je nad) dem Maße vorhanden fein, wie Wahrheit, Tugend, Recht 
ſowohl intenfiv als Erfenntniß, als ertenfiv als praftiiche Bethä- 
tigung in ihr eriftiren. Der erfte Blick in die Gefchichte lehrt ung 
aber, das nach diefem Grundfage das Göttliche in der Menfchheit 
in ſehr schwachen Rudimenten zu leben begann, und in dem Laufe 
der Zeiten, wenn auch langfam, fortfchritt und anmwuce. Dies 
nennt man die Entwidelung des Göttlichen in der Menſchheit. Je 
mehr von der Wahrheit zur Erfenntniß, zur allgemeineren Er— 
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kenntniß bei den Menfchen kommt, je mehr Tugend und Recht ſich 
die allgemeinere Anerkenntniß als folhe unter den Menſchen er- 
werben, je fiegreicher ſie Irrthum, Bosheit und Lafter im öffent- 
lichen Bewußtfein unterdrüden: defto mehr entwicelt fich das Gött— 
liche in der Menjchheit. Hier iſt nicht von der Entiwidelung eines. 
Zehrbegriffes, hier ft nur von der faktifchen, reellen Verwirklichung 
die Rede, Vor Allem muß man in diefer Sache nur nicht nach 
Fahren und Jahrzehnden, jondern nach Jahrhunderten, ja, Jahr: 
taufenden und deren Nefultaten rechnen. Hier muß man auch nicht 
verlangen, daß die Menfchheit eine gerade Eifenbahnlinie verfolge, 
man muß auf zeitweife Rücjchritte zählen, durch die fich das Gött— 
fiche mit erneueter Kraft Bahn bricht, nachdem es neue Hinderniffe 
hinweggeräumt hat. Hier muß man nicht fhon am Ziele zu fein 
glauben. Dann aber wird fein Unbefangener zögern, die. Ents 
wickelung des Göttlihen in der Menjchheit anzuerkennen, und der 
Mifanthrop muß die Augen mit Gewalt: schließen. Führen wir nur 
Einiges an. Daß der grobe Gößendienft auf Erden immer mehr 
verſchwindet, dag der Aber- und Afterglaube immer ‚mehr zuſam— 
menfchmilgt, dab das Sflaventhum immer mehr, befeitigt. wird, 
dag die Wohlthätigkeit unzählige Anftalten fchafft, um die Un- 
gleichheit des Geſchicks etwas zu ebnen, dab Tyrannei und Willfür 
in der Gefellfchaft, Unterdrüdfung gewiffer Klaſſen im Staate immer 
mehr der Anerfenntnig des natürlichen Rechts weichen. müſſen, 
dag die Völker fich immer brüderlicher vereinen, und ihre wahren 
Intereſſen unter einander, immer mehr die Oberhand behalten, 
daß der: rohe, materielle Kampf zwiſchen den zivilifirten. Nationen 
immer weniger Chancen für ſich behält — find dies Feine Entwicke— 
lungen. des Göttlichen in der Menfchheit, find dies Feine Nefultate 
diefer Entwidelung? Haben ſie fich nicht aus den Jahrtaufenden der 
Vergangenheit Bahn gebrochen, Raum gefchafft, und dringen immer 
mehr durch? Es gehört mehr als Kurzfichtigkeit, e8 gehört: Blind- 
heit dazu, Died ableugnen zu wollen. ° 

Und nun? ſtreitet die, Lehre von der göttlichen Offenbarung 
hiegegen? Nicht im Geringiten, im Gegentheil, fie wird dadurd 
noch mehr befräftigt; die Lehre von dev Offenbarung fagt: weil in 
der Menjchheit Irrthum, Bosheit und Unrecht die Oberhand hatten, 
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fo dag der Menſch durch ſich felbft nicht zur Erfenntnig der Wahr- 
heit, der Tugend und des Rechts fommen Fonnte, darum offenbarte 
das göttliche Weſen fich und feinen Willen dem Menfchen. Wenn 
wir nun im feften Glauben an die göttliche Offenbarung weiter 
jagen: in der Offenbarung ift die ganze Wahrheit, die ganze Zu- 
gend, das ganze Recht ſchon enthalten — fo kommt es doc, erft 
darauf an, wie weit die Offenbarung von der Menfchheit ver: 
wirklicht wird. Die h. Schrift lehrt uns, daß die göttliche Of— 
fenbarung an Israel gefchah, zugleich belehren und fhon das zweite, 
dritte und vierte Buch Mofcheh hinlänglich, daß jelbft innerhalb 
Ssraels nur wenige Männer von der Offenbarung durchdrungen 
waren; die Bücher der Richter, Schemuel und Könige geben uns 
weitere Belege, daß auch in Israel die Offenbarung fehr ‚gering 
noch zur Verwirklichung Fam, und die Propheten drüden es oft 
genug aus, dag deshalb Israel verbannt, Jeruſchalajim zertört 
werden follte. Bon der anderen Seite lehren unzählige Stellen der 
Propheten, daß die Offenbarung einft über alle Völker Herrichaft 
erhalten, die in ihr enthaltene Wahrheit von allen Bölfern der 
Menfchheit erfannt, das von ihr vorgefchriebene Recht von allen 
Nationen geübt, daß allgemeiner Friede, einträchtiges Bekenntniß 
des einigen Gottes daraus. entſpringen werde. Weldy ein Weg! 
Von der in Israel felbit urfprünglih noch geringen Verwirklichung 
der Offenbarung bis zur allgemeinen Herrſchaft derjelben über die 
ganze Menfchheit! Setzt nicht diefer Weg felbft eine allmählige 
Grreihung, alfo einen allmähligen Fortichritt, alfo eine allmählige 
Entwidelung voraus? Ob wir alfo fagen „eine Entwidelung des 
Söttlichen in der Menfchheit“ oder „eine Entwicelung der Verwirk— 
lihung der Offenbarung in der Menfchheit“, ift dies nach dem Lehr— 
begriff der Offenbarung in der Menfchheit nicht ganz gleich, nicht 
ein und daffelbe? 

Und die Gefchichte beiveift ung auch dies. Wen wir ganz 
ſpeziell nachjehen: die zehn Gebote, die Nächitenliebe, die göttlichen 
Attribute, wie fie von der h. Schrift gelehrt werden — dehnen fie 
ihre Herrfchaft nicht immer weiter in der Menfihheit aus? Auf 
welchen Wegen, durch welche Hände dies der Lenfer der Menjchheit 
erreicht und verfolgt, ift hierbei ganz gleichgültig, das iſt Gottes 
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eigene Sache. Daß die Offenbarung in ihrer ganzen Echtheit und 
Reinheit ſchon verwirklicht fer, wer darf dies fordern! Genug: die 
Dffenbarung ward von Gott als ein Mittel hingegeben, das Gött- 
liche in der Menfchheit zu verwirflihen. Das Mittel an fich ift 
vollfommen, aber feine Anwendung muß aus Fleinem Maße heraus 
immer weiter fich ausdehnen, und fo ward die Offenbarung, nicht 
an fich, aber in ihrer Verwirklichung, der menfchlichen Entwicelung 
preisgegeben. Und warum? weil die menfchliche Freiheit bewahrt 
bleiben ſollte. Wenn Gott die Offenbarung der Menfchheit mit 
einem Male und vollftändig hätte imputiren wollen, ev hätte die 
Mittel dazu wohl gehabt — aber der Menfch wäre nicht mehr 
Menſch, er wäre ein unfreies Wefen geworden. - Darum war ja 
nicht einmal Israel, an das die Offenbarung jpeziell ergangen, 
gezwungen, diefelbe zu verwirklichen, fondern es war dem eigenen 
Willen Israel's überlaffen, nur daß der Abfall ſich hinterdrein in 
feiner Gefchichte vächte, und als die Israeliten gefagt: wir wollen 
thun die Worte des Herrn, da lautete der göttliche Ausſpruch: 
möchten fie dody immer dieſes Sinnes fein! 

Wir glanben hiermit eriviefen zu haben, daß der ſtrengſte Lehr— 
begriff der göttlichen Offenbarung fi) mit dem Beariff der Ent— 
wickelung des Göttlihen in der Menfchheit nicht allein verträgt, 
fondern fogar daß beide weſentlich einander tragen. 


3 
Geſchichte und Vernunft, 


Ein Gefpräd. 


A. In der Unterhaltung, welche wir. jüngjt über. das Ber- 
hältniß der Natur zur, pofitiven Religion gepflogen, find wir. aller 
dings von gewiſſen veligiöfen Meberzeugungen ausgegangen, die 
wir Beide ald von ung angenommen vorausfesten, und es war 
uns nur darum zu thun, die Quelle Elar zu erfennen, aus der uns 
diefe Heberzeugungen zufließen, und ich fonnte allerdings ‚nicht leug- 
nen, daß diefelben aus der Betrachtung der Natur micht hervor- 
gehen, dab die Xebtere nur Beweis zu liefern. vermag, und zwar 
eben nur für einen geringern Theil jener. veligiöfen Anſchauung; 
wogegen man anerfennen muß, daß die eigentliche Quelle jener 
Lehren die pofitive Religion ift, die ihr Fundament in der Religion 
Iſraels hat. Es hat mich diefes Gefpräch vielfach angeregt, um 
nachzudenfen, welche Giltigfeit diefes, demnach gefchichtlich Ge- 
gebene den unabhängigen, felbftftändigen Forſchungen der menfchlichen 
Vernunft gegenüber befigt? Denn wenn wir ung von Voraus: 
jeßungen einmal frei machen wollten, und nun auf diefem freien 
Gange zum entgegengefegten von dem fämen, was die pofitiwe 
Religion lehrt, wie denn die neuefte Philofophie fih ihr geradezu 
entgegen ausgeiprochen hat: was können dann jene Lehren der 
pofitiven Religion noch für Werth und Haltbarkeit für uns haben? 
Ih wünſchte daher, daß Sie diefe Frage einmal mit mir zu be 
“leuchten verfuchten. 

B. Ich bin fehr gern bereit, liebſter A, wenn Sie wenigftens 
die Vorausiegung noch gelten laffen, daß wir uns hier auf einen 
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fehr dornigen Pfad begeben, den wir eben nur überwinden werden, 
fo weit unfere Kräfte reichen. Sie willen, wir ftreifen hier an die 
Streitfrage, die bis jegt noch im Herzen ‚der Konfefjionen’ die 
fehmerzlichften Krämpfe hervorgerufen hat, nämlich die zwifchen der 
einen Seite, welche der menfchlichen Vernunft alle Geltung abjpricht, 
und eine völlige Hingabe an die Sabungen der Kirche verlangt, 
und der andern Seite, welche eine völlige Freiheit der Vernunft 
fordert, und fie zur alleinigen Schiedsrichterin über die Kirche und 
ihre Satzungen fest. Es verſteht fih von felbit, dag man, fo 
lange man über diefe Frage, welche jegt wieder in der protejtanti- 
fchen Kirche jo große Verheerungen anricktet, feinen beſtimmteren 
Auffhluß erlangt hat, auch zu gar feiner Beruhigung fommen fann. 

A. Ich dächte aber, diefe Frage interefjirte und gar nicht, da 
befanntlih. unfere Religion ein Gefangengeben der Bernunft nicht 
verlangt, jondern vielmehr, ‚dag wir nah Erkenntniß ſtreben 
folfen. Es iſt alſo eine Streitfrage der Kirchen, die felbit damit 
fertig. zu werden fuchen mögen. 

B. Ich muß Ihnen offen. geftehen, das ſcheint mir nicht fo 
ausgemacht, ja vielmehr ich habe es ſtets für einen der vielen glän- 
zenden Ausfprüche gehalten, welche in der neuern Zeit für die is— 
raelitiſche Religion zum beliebigen Gebrauche zurecht gemacht worden 
find, und, womit man ſich aushilft, wenn man über die ſchwierigſten 
Fragen recht leicht hinwegſchlüpfen will. 

A. Wiefo dies? 

Be Ich fagte „in der neuern Zeit“, allein das muß ih doch 
modifiziven. Der Ausſpruch ift allerdingd von Mendelsjohn 
ausgegangen, allein genauer genommen ift er ſchon älter, und Mai- 
monides, der wiederholt die Erkenntniß als die höchſte Stufe 
des Menfchen anerkennt, ftellt ihn ebenfalls hin. Aber gerade in 
die ſen beiden Männern zeigt fich die Unhaltbarfeit. diefes Satzes 
am Klarften. Beide, welche die Verbindlichkeit der Tradition. für 
die Seraeliten um deijentwillen annahmen, weil fie fie ununter- 
brochen von Moſes herleiteten, Moſes fie. aber von Gott geoffen- 
bart erhalten habe, können dies. doch nur ald Glauben bean- 
fpruchen, und der Vernunft nicht das Recht einräumen, dieſe Tra- 
dition zu unterfuchen, weil es Keinem fraglich fein kann, da die 
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Vernunft fowohl die ununterbrochene Meberlicferung als auch den 
grögten Theil des Inhalts der Tradition fofort befeitigen wird. 
Der Dualismus, der umnvermittelte Dualismus, der. in beiden 
Männern Tebt, ift ja daher auch längft anerfannt, und wir haben 
nur das pſychologiſche Räthſel, wie in einer und derfelben Perſon 
der Philoſoph Maimonides und der Philoſoph Mendelsfohn neben 
dem gläubigen Bearbeiter der Tradition Maimonides und Mendels— 
fohn eriftiven fonnten. Es waren eben die zwei alten Parteien in 
Einer Perfon, Beide in ihrer ganzen Schärfe, mie fie fih fonft, 
fimpfend auf Tod und Leben, gegenüberftehen, und hier doch in 
Einer Berfon. 

U. Ich gebe das zu, aber finden wir nicht in denfelben beiden 
Männern nod ein drittes Gebiet, wo fie nämlich um die Tradition 
fi) gar nicht Fümmerten, fondern nur die Bibellehre mit der ver- 
nünftigen Erkenntniß in Mebereinftimmung zu bringen  fuchten ? 
Wohl, unfere Religion fann ja auch ohne die Tradition gefaßt 
werden, und dann wird der Ausſpruch, daß diefelbe Erkenntniß 
verlangt, und eine blinde Hingabe an die feitgeftellte Lehre von ſich 
weifet, gerechtfertigt erfcheinen. 

B. Auch das kann ich nicht zugeben. Es ijt ein täufchend 
Spiel, wenn man die Tradition verwerfen, die heilige Schrift aber 
in ihrer Ganzheit annehmen will, und dann behauptet, vollftändig 
mit der Freiheit der Vernunft beftehen zu können. Die heilige 
Schrift enthält nicht minder taufend Dinge, welche der Vernunft 
unferer Zeit widerfprechen, und die die Bernunft am fich nicht gelten 
laffen will. Daher läßt man fich wieder auf ein Sichten und 
Sondern ein, bis man allen feften Boden unter den Füßen ver— 
loren hat, und fid) fragen muß, was denn von der Schrift übrig 
bleibt Ich will nur Eines anführenz die ganze Schrift geht aus 
der Lehre von der göttlihen Dffenbarung wie aus ihrer 
Wurzel hervor. Geben wir diefe Lehre auf, fo geben wir die ganze 
Schrift hin, denn wir verleugnen dann den hauptfächlichiten Inhalt 
der Schrift und den ganzen Charakter, den fie ſelbſt fich giebt. 
Kann alfo die israelitifche Religion diefe Lehre der Kritik der Ber- 
nunft überlaffen® Nimmermehr. Unſere Religion befaßt alſo die 
gedachte Streitfrage ebenfo, wie irgend eine Kirche. Wir fehen es 
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denn Auch in der That jo. Das orthoxe Judenthum fordert ebento 
ſehr die blinde Hingabe, wie irgend die fatholifche und die proteftan: 
tifche Kirche, und das rationaliftifhe Judenthum ftellt die Bernunft 
als höchfte Inſtanz und Schiedsrichterin über die Lehren der Reli— 
gion ebenfo fehr hin, wie die Rationaliften im Chriftenthume. Die 
Stellen in der Schrift, auf die man ſich öfter beruft, die Stellen 
mit Ay, Dnym u. dgl., ſprechen wenig dafür, da fie nicht eine 
Dperation der Erfenntniß, wie wir fie verftehen, meinen, jondern 
vielmehr „anerkennen“ bedeuten. Beruft fich doch die Schrift 
nicht minder ſchon auf die gefchichtliche Weberlieferung, wenn fie 
jagt: „Frage doch die Alten“, „von dem Tage an, mo der Menfch 
geichaffen wurde“ u. dgl. 

AH. Was wird demnach die Hauptfrage, oder der Kern umiers 
Gegenftandes fein? 

B. Einfah die Frage: über die Bedeutung der Ge- 
ſchichte oder vielmehr der gefehichtlichen Entwidelung für 
den Menſchen überhaupt. 

A. Sehr richtig; wo aber da beginnen? 

B. Ich glaube, wir fommen zu feinem Ziele, wenn wir nicht 
einen Blid in den Menfchen felbit werfen, um zu jehen, wie er 
ſich in feiner Individualität zur Gefchichte verhält. 

AH. Wie verfichen Sie dies? 

B. Die ganze Frage steht ja auf der Linie: welche Unab— 
hängigfeit und Selbitftändigkeit befigt das Individuum, um gegen: 
über der Geſchichte feine Freiheit geltend zu machen? 

A. Müßten wir nicht da erſt den Menfchen von dem Gefichts- 
punfte betrachten, wie er überhaupt ein Individuum tft? 

B. Ich ftimme Ihnen völlig bei. 

AH. Ich muß Ihnen geftehen, dag ich jtets in der Individuali— 
tät des Menfchen feine ganze Bedeutung gefunden habe. 

B. Wie meinen Sie dies? 

AH. Die Individualität allein iſt es, welche den Menſchen von 
allen übrigen Gefchöpfen, die wir fennen, unterfcheidet, 

DB. Wie jo dies? - 

A. Nehmen wir irgend ein Thier, ein Pferd, einen Löwen, 
einen Schmetterling, eine Müde, fo haben wir mit fehr unbedeu— 
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tenden Außerlihen Berfchiedenheiten die ganze Gattung, mindeſtens 
die ganze Specied in einem Gremplar. Gin Löwe, eine Müde 
befaßt den Inhalt der ganzen Art. Gerade entgegengefebt beim 
Menfihen. Hier Berfchiedenheit jedes Ginzelnen vom Andern, 
völlige Berfehtedenheit, wo niemals und nirgends abfolute Gleichheit 
zwifchen zwei Gremplaren einer und derfelben Art ftattfindet. 

B. Was schließen Sie aber hieraus? 

AH. Wenn die Individualität das charafteriftifche Wefen des 
Menfchen ausmacht, was, beiläufig gefagt, auch der befte Beweis 
für feine Unfterblichfeit ift, jo fann man auch nicht leugnen, daß 
diefe Individualität voll berechtigt und für-den Menfchen felbit, ich 
möchte jagen, Gefeßgeber, ja einziger Mapftab, wenn nicht Richt: 
ſchnur ift. 

B. Halt, da haben Sie ja die Meinung unferer Gegner ein 
ganz gerüttelt volles Mag ausgeſprochen. Ich möchte aber dieſer 
Anficht, die zu unabfehbaren Konfequenzen führt, doch ein Etwas 
entgegnen. 

A. Nun, ic höre. 

B. Zuerſt fiheinen Sie mir Wefen und Zeichen zu ver— 
wechſeln. Daß jeder Menſch ſeine Individualität beſitzt, während 
die anderen Geſchöpfe in allen Exemplaren der Gattung oder Art 
einander gleich find, könnte nur ein charakteriſtiſches Zeichen ſein, 
das Wefen muß jedenfalls in dem Inhalte diefer Individualität 
liegen. 

A. Ich ſehe darin keinen Unterſchied. 

B. Ich einen himmelweiten. Laſſen Ste uns näher zuſchen. 
Worin liegt es denn, daß jeder Menſch Individualität bejigt? 
Fragen Sie einmal Jemanden, der viel mit Pferden umgeht, und 
er wird Ihnen fagen, daß zwiſchen Pferd und Pferd ein himmel- 
weiter Unterfehted ift, und zwar zwiſchen Pferd und Pferd derjelben 
Race; nicht blog die Farbe und Geftalt, ja nicht bloß die Kraft 
und Schnelligkeit der Pferde bilden eine unendliche Reihe. von Ver— 
fchiedenheiten, jondern auch dag Temperament; das eime iſt feurig, 
das andere träge, das eine furchtſam, das andere muthig, das eine 
tückiſch, das andere zuthulich, fanft, verläglich. Tragen Sie einen 
Hirten, einen Landmann, und er wird Ihnen bei all’ feinem Vieh 
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dieſelbe Antwort geben. Sagen Sie nicht, das ſei blos bei zahmen 
Thieren der Fall; ſo wenig wie wir Beide ein Auge für die indi— 
viduellen Verſchiedenheiten eines Pferdes und Rindes haben, und 
dieſe dennoch vorhanden ſind: ſo wenig haben ungleich Mehrere ein 
Auge für die der anderen Thiere; ein Jäger wird ſie ſchon bei dem 
Wild unſerer Gegenden eher kennen; warum nicht alſo auch bei 
den übrigen Thieren? 

A. So leugnen Sie überhaupt meinen Grundſatz? 

B. Durchaus nicht, Sie werden gleich ſehen, worauf ich hinaus 
will. Sie ſagten von Anfang an, daß die Thiere, ſelbſt der höch— 
ſten Arten, nur unbedeutende äußerliche Verſchiedenheiten haben, 
der Menſch aber tief innerliche. Nehmen Sie den Menſchen von 
ſeiner thieriſchen Seite, d. h. von ſeiner körperlichen, ſo haben Sie 
auch nur Verſchiedenheiten der gedachten Art. Der Menſch ſteht 
alſo hier ganz auf derſelben Stufe, wie die übrigen Thiere. Die 
wahre Individualität aber liegt beim Menſchen in ſeinem Geiſte; 
da iſt es, wo er eine unendliche Stufenfolge von weſentlichen Ver— 
ſchiedenheiten entfaltet; da iſt es, wo Moſes und der Indianer, 
Newton und der Zigeuner, Fenelon und ein Bewohner des 
Bagno ſich wie zwei Pole gegenüberſtehen, mit ebenſo unendlich 
vielen Graden dazwiſchen. Wir kommen daher zu dem Schluſſe, 
daß die wahre Verfehiedenheit des Menjchen von den Thieren in 
ſeinem Geifte liegt, daß alfo der Geift das charakteriſtiſche Weſen 
des Menſchen ift, welcher die Individualität als ein charakteriftifches 
Zeichen des Menſchen in feinem Gefolge hat, weil die font ſchon 
vorhandene Individualität erjt im Geifte ihre Bedeutung gewinnt. 

A. Was ift aber damit gegen die Vollgiltigfeit der Indivi— 
dualität gewonnen ? 

B. Sehr viel. Denn wenn die Individualität nur eine Eigen- 
Schaft ift, die am Geiſte haftet, fo kommen wir zur Frage, welche 
Bedeutung fie habe Für diefen, und wie fie entjteht an diefem; 
während, wenn fie das Wefen felbit wäre, Ihre Behauptung 
von der Bollgiltigfeit der Individualität ichon im Boraus viel für 
ſich hätte. 

A. Welche Frage wollen wir nım zunächſt in Betracht ziehen ? 
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doch wol die über das Entſtehen einer beſtimmten Individualität 
im Menſchen? 

B. Sicher dieſe; und da ſcheint mir ſehr wichtig zu beſtimmen. 
wann fie im Menſchen entſteht? 

A. Warum diefes? 

. B. Weil daraus zunächſt hervorgehen wird, ob die Indivi— 
dualität, die im Allgemeinen abfolut, d. h. unvermeidlich, ja durd- 
aus Bedingung des menfchlichen Geifteslebens ijt, auch im Beſon— 
dern abfolut, d. 5. in ihrer bejtimmten Bejonderheit durchaus fo 
jein muß, wie ſie ift, alfo gar nicht vom Menfchen abhängt. 

A. Und was würde uns dies nügen? 

DB. Weil, wenn fie auch im Bejondern abjolut wäre, fie aller 
dings die unumfchränkte Herricherin des Menjchen fein müßte. 

A. Und wann denfen Sie, entjteht die Individualität? 

m. Entſteht ſie im Manne, oder im Kinde? 

A. Im Manne wohl nicht, denn der Mann hat ja ſchon die 
Individualität, und zwar in ihrer bedeutendſten Ausbildung. 

DB. Aber auch im Kinde fann man nicht geradezu jagen, denn 
das hat fie noch nicht ausgenildet. 

A. Dennoh muß in diefem Falle das Kind ſchon Etwas 
davon haben. 

B. Was verjtehen wir aber hier unter Kind? 

A. Willen wir das nicht, fo müffen wir auf das frühejte 
Kindesalter zurückgehen, und fehen, ob da ſchon gewiſſe Zeichen der 
Individualität fih Fund geben. 

B. Das möhte ih auch behaupten. Sobald nur das Kind 
den geringften Grad von Willensfraft und Selbitftändigfeit erreicht 
hat, äußert und verhält es fih zu den Dingen auf ganz — 
Weiſe wie andere Kinder. 

A. Aus allem dieſem ergäbe ſich, daß die Individualität eine 
Entwickelung hat, aber auch beſondere Anlagen in Geiſt und 
Körper dazu vorfindet. 

B. Ganz richtig; dann aber frägt es ſich, ob dieſe Anlagen 
das Weſentlichſte bei der Individualität ausmachen, oder die Ent— 
wickelung? Wäre das Erſtere der Fall, ſo wäre die Individualität 
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abjolut, denn die Anlagen find eben vom Menſchen als Solche 
nicht abhängig. 

A. Wie entfcheiden wir aber diefe ſchwierige Frage? 

B. Dadurd, dab wir zufehen, mas die Anlagen an fich über- 
haupt fir eine Bedeutung haben. Sind fie für den Menfchen ent- 
ſcheidend? 

A. Nein, denn einerſeits können ſie unentwickelt bleiben, an— 
dererſeits kann die Entwickelung ſie vielfach erſetzen, drittens kann 
dieſe fie völlig umgeſtalten. Cine ſchlechte Gedächtnißanlage kann 
zu großer Kraft ausgebildet, eine gute vernachläſſigt werden; ein 
hitziger Menſch kann ſich ſelbſt behexrſchen lernen, ein phlegmatiſcher 
leidenſchaftlich werden. 

B. Dann iſt die Entwickelung jedenfalls die überwiegende 
Schöpferin der Individualität. Merken wir uns dies, wir müſſen 
darauf noch einmal zurückkommen. Welche find aber die haupt: 
ſächlichſten Faktoren der Entwidelnng? 

U. Zuerft möchte ich das Beifpiel nennen. 

B. Auch ich, Doc glaube ih, daß wir da diefes Wort im 
mweiteften Sinne nehmen müſſen; Beifpiel durch That und Wort, 
alfo auch durch Schrift. Die Belehrung durch Eltern, Lehrer und 
Andere ift nur in Wort gefleidetes Beifpiel. 

A. Dann die Verhältniffe und Berhängniffe des 
Menſchen. 

B. Sicherlich, denn durch dieſe wird die Einwirkung des Bei— 
ſpiels vielfach bedingt. 

A. Und endlich der Menſch felbft, indem er von innen her- 
aus auf ſich wirkt, theils unbewußt im Kampfe der verſchiedenen 
Triebe und Leidenfihaften, theild bewußt durch den Verſtand. 

DB. Welchem diefer drei Momente werden Ste nun in der 
Entwidelung die Hauptbedeutung zuerkennen? 

A. Doch wol dem erften, weil das dritte erſt am Späteften, 
das zweite fpäter, das erſte am Früheften, und da am Nachhaltig: 
ſten wirft. 

B. Wenn wir alfo von den Menfchen, mit denen der Menſch 
in Berührung kümmt, (und zwar in That, Wort und Schrift) die 
weſentlichſte Einwirkung erwarten, fo müffen wir in Erwägung 
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ziehen, dag die Menfchen im Augenblide ihres Einwirkens eben das 
fhon find und haben, wodurd fie einwirken; es ift fhon eine er- 
reichte früher dageweſene Stufe, weil fie fonft auf die fich erſt ent- 


widelnde nicht wirfen fönnte, die wir darum als gefhihtlih 


bezeichnen fünnen, wenn auch im weitern Sinne dieſes Wortes, 
gejchichtlih d. h. gefchehen. 

A. Das fönnen wir um fo mehr, als fih die Individualität 
der, auf den fich entwidelnden Menfhen einwirkenden PBerfonen 
doch wieder auf diefelbe Weife, alfo durch frühere und andere Men- 
ſchen entwickelt hatte. 


B. Schr gut. Wir erkennen Hieraus überhaupt, daß die 


Entwidelung des einzelnen Menjchen wie eine Abzweigung der 
Entwidelung aller Menfchen ift, weil jene hauptſächlich durch An- 
dere gefördert wird, die dur Andere, Frühere wieder dahin ge- 
fommen waren. Wir müffen alfo die Fndividualität als ein Produkt 
hauptfächlich der gefchichtlichen Einwirkung anfehen, aber ganz allein 
diefer doch nicht. 

A. Das haben wir ja ſchon ausgefprochen, indem wir die 
Einwirkung der Verhältniffe und Schickſale und des Menfchen auf 
fih immer noch als bedeutend anfahen. 

B. Die Verhältniffe des Menfchen, ſoweit fie eben Einwirkung 
haben, machen feine Gegenwart aus, und ftehen fo dem Beifpiel 
gegenüber als dem gefchichtlihen Momente. Die Schickſale werden 
ung nur die bedeutenderen Veränderungen, welche in jenen Ber- 
hältniffen vorgehen, bezeichnen. 

A. Ganz recht. 

DB. Andrerfeits wirken die Verhältniffe doch auch nur von 
außen her, und werden fo, mit dem "Beifpiel, der Wirkung des 
Menihen auf ſich jelbft, alfo der von innen her, gegemüberftehen. 

A. Fit diefe letztere Unterfheidung von Wichtigkeit? 

B. Allerdings, wie es mir fiheint. Denn je mehr die Indi— 
vidualität Produkt des Außens ift, deito fraglicher wird ihre Auto— 
vität fein. Machen wir und aber deutlich, worin die Selbftwirfung 
des Menfchen auf fich befteht. 

A. Ich denke fie mir ald eine unbewußte und eine be 
wußte, 
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B. Entwiceln wir ung dies ein Wenig weiter. ? 

A. Die unbewuste Selbitentwidelung ſcheint mir wieder eine 
ziviefache; zuerft die Entwickelung der geiftigen Kräfte an fich, welche 
durch ihre Thätigkeit an Kraft gewinnen. Während eine Mafchine 
durch ihre Thätigkeit abläuft und fich verbraucht, gewinnt die 
geiftige Kraft durch Ihätigfeit an Mächtigfeit. Es ift dies ebenfo 
mit der Denffraft und den mit diefer im Jufammenhange ftehenden 
Kräften, wie mit den Gefühlen der Fall, die durch Thätigkeit theils 
feidenfchaftlicher, theils feiner, zarter werden, je nach ihrer Richtung. 
- Zweitens die Entwicdelung, welche der Geift in fih auf jeden An— 
ftoß von außen her nimmt. Was dem Geifte geboten wird, was 
gewiffermaßen in ihn hineinfällt, ex verarbeitet e8 weiter, wie und 
wie weit, das ift num natürlich überhaupt und felbjt bei jedem ein- 
zelnen Gegenftande verjchieden. Aber fo, wie es ihm gegeben wor: 
den, läßt der Geift Nichte. 

B. Und was wäre nun die bewußte Selbftwirfung? 

A. Die, welche wir mit Abficht unternehmen. Wenn ich z. B. 
irgend eine Reidenfchaft an mir wahrgenommen, und fie zu überwin- 
den mir vorfeße, wenn ich einem Gegenftande mit Abficht meine 
Aufmerkfamkeit zumende, wenn ich über einen Gedanken weiter nad) 
zudenfen mir vornehme — fo ift dies Alles bewußte Selbſteinwir— 
fung des Geiftes auf fich felbft. 

B. Können wir nun ein Maß für die Einwirkung von außen, 
d. h. des Beifpield und der Berhältniffe, der Selbſteinwirkung 
gegenüber, oder umgefehrt finden? 

A. Ich glaube fehwerlich, weil alles dies etwas Unmepbares 
ift; wir können nicht wiffen, wie weit etwas auf uns einmwirkt; wir 
fönnen nicht wiſſen, was Alles auf ung eingewirkt. 

B. Richtig. Doch ungefähr und im Allgemeinen vermögen 
wir es dennoch. Verſuchen wir es. 

A. Auf den Menfchen wirken von außen zuerft die Menfchen, 
mit denen er fortwährend in Berührung kommt; wir haben Eltern, 
Geſchwiſter, Hauzgenoffen, Lehrer, Mitfhüler, Lehrherren, Standes— 
genoſſen, Freunde, Umgang zu nennen, wie ſpäter Gatte oder 
Gattin u. |. w. Ein Supplement wären die Beitereigniffe in ihren 
Kundgebungen durch die Zeitblätter, Tagesfchriften. Innerhalb aller 
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Berührungen liegt wieder eine Allgemeinheit, die Sitte der Zeit 
und des Volkes als Totalität aller Einzelihtungen, Schattirungen, 
Nüanceirungen. 

B. Gut. Und ziveitens, 

A. Die Vergangenheit, theils indem dieſe wieder die Unter- 
lage des Zeit- und Volksgeiſtes ift, theils indem fie in ihren Mo- 
numenten, namentlich Schriften, zum Menfchen fpricht und auf ihn 
einwirkt. 

B. Worin wird nun dieſen gegenüber die Individualität 
beſtehen? 

A. In der unter dieſen Wirkungen geſchehenden Entwicke— 
lung der angeborenen Anlagen, und in der eigenthümlichen Auf— 
nahme und Verarbeitung dieſer Wirkungen. 

B. Wir ſehen alſo klar, daß die Individualität, ſelbſt in ihren 
innerſten Tiefen, ohne jene Einwirkungen gar nicht gedacht werden 
kann, daß die weſentlichſten Elemente derſelben aus jenen beſtehen, 
und gerade der Umſtand, daß zuletzt Einwirkung und Selbſtſchöpfung 
in der Pſyche gar nicht getrennt und herauserkannt werden können, 
liegt der Beweis für die tief eingreifende Wichtigkeit jener. Wir 
ſind zu dem nicht mehr hinwegzuräumenden Reſultate gekommen: 
daß die Individualität im Menſchen eine von den äußeren Influen— 
zen und von dem von außen in den Geiſt Hineingekommenen völlig 
abhängige und ſtets durchtränkte iſt. Es wird nun aber ferner 
darauf ankommen, ob wir jenen Einwirkungen ebenſo eine beſtimmte 
Exiſtenz zuſprechen müſſen, wie der Individualität. 

A. Wie verſtehen Sie dies? 

B. Ob wir in allen dieſen einzelnen Einwirkungen nur vage, 
vereinzelte und zufällige Erſcheinungen erachten müſſen, oder ob ſie 
ſämmtlich einen Zuſammenhang haben, ſo daß ſie ebenfalls ein 
Ganzes, dann natürlich ein fortſchreitendes Ganzes bilden. 

A. Ich wünſche, Sie ſagen mir, was ſie hierüber denken. 

B. Nicht darauf käme es an, ſondern was wir hierüber denken 
müſſen. Wenn wir den gegenwärtigen Menſchen in ſeiner Ab— 
hängigkeit von den Einwirkungen, gewiſſermaßen als Produkt der— 
ſelben erkannt haben, ſo ſetzt dies voraus, daß die auf den gegen— 
wärtigen Menſchen Einwirkenden ebenſo aus den Einwirkungen der 
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Früheren hervorgegangen find, und verfolgen wir dies rückwärts— 
fehreitend, fo haben wir ein fortwährendes Hervorgehen der jeded- 
maligen Gegenwart aus der frühern Zeit, und es ftellt fih alſo 
eine fortlaufende Einwirkung innerhalb der ganzen Zeit der Menſch— 
beit als unleugbar hin. Die zweite Frage ift dann aber, ob diefe 
fortlaufende Einwirkung auch eine fortfehreitende, aljo nicht . 
blos eine Einwirkung, fondern auch eine Entwidelung iſt. 
Hierzu wäre aber auch ein Zwiefaches nothivendig, erſtens, daß die 
jedesmalige Gegenwart das, was von der vorhergegangenen Zeit 
auf fie eingewirkt yorden, weiter bearbeite, zweitens, daß dies eben 
durch eine ganze Zeit nicht blos Vereinzeltes, fondern ein Allgemei- 
ned, Zufammengehöriges, Ganzes tft. Das Erftere werden wir 
fofort zugeben müſſen, da wir ja in der Individualität ein Ver— 
arbeiten de3 Aufgenommenen von vorn herein erfannt haben. Das 
Zweite wird fich aber auch ergeben müſſen, da wir ja überall in 
dem Bergangenen einen und denfelben Faktor haben, der einen 
zweiten Faktor in dem unleugbaren Volks- und Zeitcharafter hat. 
Wo alfo die Faktoren diefelben find, müſſen wir auch eine allgemeine 
Achnlichkeit der Produkte haben. Aus allen Einzelheiten verbunden 
wird fich demnach immer ein Allgemeines abjtrahiren, und da dieſes 
Allgemeine einer Zeit auch Produkt aus der Einwirfung der ganzen 
Dergangenheit ift: fo erfcheint die Gefammtheit der Menfchheit in 
einer fortfchreitenden Entwickelung. 

A. Was hätten wir nun hieraus weiter zu folgen? 

DB. Wir werden zunähit erkennen, daB es gewiſſe Produfte 
der gefammten Gefchichte der Menfchheit giebt, die eben dadurch ihre 
Begründung für die Menfchheit haben, und welchen gegenüber 
das Individuum wohl das Recht weiterer Berarbeitung 
und immer weiterer Entwidelung, nicht aber das Recht 
der Beftreitung und Xeugnung hat. 

A. Und welches wäre daher das Verhältnis des Individuums 
zu diefen Produkten der gefammten Gefchichte? 

B. Daß das Individuum diefe Produkte zur Grundlage feiner 
Forſchung und DBerarbeitung zu machen hat, und in der Ent- 
fernung von ihnen jtets ein Kriterium feiner eigenen Forſchung 
findet, 
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A. Und wenn das Individuum nun das Gegentheil will und 
thut? 

B. ©o hat es eben feiner Individualität ein übergroges 
Maß von Berechtigung vindieirt, das ihr nicht zufömmt. 

A. Machen wir uns dies an einem Beifpiel Flarer. 

B. Gern. Nehmen wir die Lehre von Gott. Die Eriftenz 
Gottes, ald des Weſens, das nicht die Welt felbit ift, fons 
dern deſſen Produft die Welt ift, ift eine Lehre, welche ald ein 
Produkt der gefammten Gefchichte der Menfchheit feftiteht. Aus 
der früheiten Zeit bis heute haben diefe Lehre alle Gefchlechter der 
Menschheit gehabt und ausgefprochen. Und wenn die verfähtedenen 
Religionen diefe Lehre auf's Mannichfaltigfte geftalteten, fo blieb 
doch die Eriftenz Gottes felbft als ein allgemeiner Ken, als die 
Mebereinftimmung Aller vorhanden. Diefe Lehre immerfort zu ver— 
arbeiten, auszubilden, zu entwideln, ift das Recht jedes Menfchen. 
Sobald er aber fo weit gelangt, die Eriftenz Gottes felbjt zu leug— 
nen, hat er fi) dem Produkt der gefammten Gefchichte gegenüber- 
geftellt, wozu er fchon in fich feine Berechtigung hat, da feine 
Individualität aus der Gefchichte hervorgegangen if. Er müßte 
vielmehr an die richtige Entwickelung feiner Individualität zweifeln, 
da fo in ihm Grundlage und Produkt feiner Individualität im 
Widerfprud find. 

A. Geben Sie mir noch ein Beifpiel, 

B. Nehmen wir die Lehre vom perfönlihen Eigenthum. 
Die gefammte Gefchichte erfennt die Berechtigung des Individuums 
auf gejonderten Befig von Dingen, über die ihm daher allein der 
Verbrauch, die Verwendung zufteht, an, und das Gefeß „du follit 
nicht jtehlen“ fichert das Eigenthum. Nun haben diefe Berechtigung 
die verfchiedenen Völker und Zeiten in der Beräftelung und Detail- 
firung verfchiedentlich verarbeitet und entwicelt, durch alle hindurch 
aber geht die Anerfennung, daß das Eigenthumsrecht vom Indie 
viduum nicht zu trennen if. Es ift dies alfo ein Produft der 
gefammten Gefihichte, und es fteht zwar jeder Zeit und jedem In— 
dividuum zu, die Lehre vom Eigenthum meiter zu verarbeiten und 
zu entiwideln; fobald aber eine Leugnung des Eigenthumsrechts, 
eine Vernichtung diefes Nechtes daraus hervorgeht, hat ſich die 
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Sndividualität eine Berechtigung zugeeignet, die ihr vom Standpunft 
der gefammten Menjchheit abgefprochen werden muß. 

AH. Sind mwir hierüber einverftanden, fo wird das Wichtigfte 
fein, feftzuftellen, woran wir ein folches allgemeines Produft der 
Gefchichte erfennen, damit wir nicht derfelben aufbürden, was in 
ihr nicht liegt. 

B. Ganz richtig. Berfuchen wir dies. Zuerſt werden wir 
Alles davon fcheiden müffen, was nur auf Beobahtung, auf 
äußerer Wahrnehmung beruht. Wir können feiner natur 
hiftorifchen Behauptung eine Unumftöplichkeit zufchreiben, weil fie 
eben nur auf äußerer Beobahtung und Wahrnehmung beruht. 
Alsdann wird es darauf anfommen, was das Mebereinftimmende 
in allen den Kehren und Einrichtungen der verfchtedenjten Völker 
und Zeiten ift; denn indem jede Zeit und jedes Volk dem Gemein- 
famen eine befondere Einzelentwidelung zukommen läßt, kann nicht 
diefe, fondern nur jenes als ein Produft der gefammten Gefchichte 
angefehen werden. Wir werden da entweder auf ein Urjprüng- 
liches in der Menfchheit geführt, das in feinen Keimen gar nicht 
mehr aufzufinden, oder aud was zu einer Zeit in einer beftimmten 
Lokalität erftanden, von da ab aber fiegreich durch alle Folgezeit 
und alle Völker fich gebreitet hat. Es wird uns bald mehr oder 
weniger degenerirt erſcheinen, immer aber zulegt in der Entwidelung 
fortichreitend. 

A. Wir haben einen weiten Weg zurüdgelegt, machen wir 
uns deſſen Erfolge Klar. 

B. Ganz reht. Wir haben von vorn herein die beiden Mo— 
mente al3 oft mit einander im Widerfpruch erkannt: die Gefchichte 
und die Indivitualität. Wir fuchten deshalb uns die Bedeu- 
tung Beider Elar zu machen. Wir fahen da, dag die Indivi— 
dualität die Eigenthümlichfeit der Perfon fei, hervorgegangen 
aus der, durch die weientlichiten, in Beifpiel und Ereigniß beruhen— 
den äußeren Einflüffe bewirkten Entwidelung der inneren An— 
lagen des Menſchen. Es entging ung bei näherer Prüfung nicht, 
dag fo die Individualität außerordentlich abhängig von diefen äußeren 
Einflüffen fei, daß diefe der wefenhafte Faktor der Individualität 
jet, die fich demfelben auch während ihrer ganzen Eriftenz nicht 
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entziehen kann. Die Gefchichte aber ward und als die fortlaufende, 
und dann fortfchreitende Entwidelung immer aus der Vergangen- 
heit heraus Elar, fo daß die Gegenwart ftets als das Produkt jener 
angefehen werden muß. Es zeigte ſich demnach, daß es gewiſſe 
Produkte der Gefchichte der Menfchheit giebt, welche durch die ganze 
Entwidelung der. Menſchheit in ihrem innerjten Kerne diefelben 
find, und nur immer weiter durch» und ausgearbeitet werden. Hier- 
aus ergab fih, dag die Individualität als Erzeugniß der äußeren 
Einflüffe, die aber nur zeitlich, örtlich und zufällig find, den all- 
gemeinen Produkten der Gefchichte gegenüber, ald eben allgemeinen, 
durch alle Zeiten, Gefehlechter, Völker fortfchreitend veichenden, nur 
das Recht weiterer Verarbeitung, nicht aber der Leugnung und 
Vernichtung haben kann. Es verfteht fih von ſelbſt, daß hiermit 
nicht das Recht freier Aussprache dem Individuum abgefprochen 
werden foll, fondern nur, daß feine Aussprache nicht irgend eine 
Autorität und Dauerhaftigfeit wird beanfpruchen fünnen, ſobald 
fie einem allgemeinen Produkt der Gefchichte die Wahrheit abfpricht. 
Die Gefchichte ſelbſt hat die Richtigkeit diefes unferes Reſultates 
auch hinlänglich erwieſen, wenn wir auf das endliche Schickſal aller 
der Verfuche der Individuen, die allgemeinen Produkte der Gefchichte, 
die Gefchichte in ihrer Grundlage zu vernichten, hinbliden. Sie 
haben auf den Gang der Dinge in der Menfchheit und die Ge- 
fchichte des menfchlichen Geiftes ſtets nur einen fehr vorübergehen- 
den Einfluß geübt, und find dann als die Denfzeichen des indi- 
viduellen Geiftes, nicht aber des menfchengefchlechtlichen ſtehen 
geblieben. 

A. Sch muß geftehen, daß mir durch unfere Befprechung der 
Boden unter den Füßen meiner Ueberzeugung wieder feiter ge- 
worden ift. Wolfen wir aber nicht noch zum Schluffe gerade auf 
die Stellung des Judenthums bei diefen Anfichten einige Blide 
werfen? 

B. Ich bin es zufrieden. 

A. Müßte man am Ende nicht das Judenthum als fo etwas 
individuelles anfehen, da es in einer beftimmten Zeit, Lofalität 
und Nation entjtanden, noch heute an eine einzige Nation ge- 
bunden ijt? 
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B. Sie hätten vollkommen Recht, wenn in der That der Inhalt 
des Judenthums ſich hierauf beſchränkt hätte. Iſt aber nicht dieſer 
Inhalt ſowohl im Allgemeinen, als im Beſondern in die Menſchen— 
welt eingedrungen, hat da allerdings in den verſchiedenen Zeiten 
und Völkern fehr verſchiedene Bearbeitung gefunden, ohne aber je 
feine Herrichaft zu verlieren ? 

H. Sie meinen dur das Chriftenthfum und den Islam? 

B. Allerdings. Bergegenmwärtigen wir ung dies. Die Religion 
Israel's brachte der rohen Naturanſchauung im Heidenthume gegen- 
über zwei Grundprinzipien zur Geltung: den Monotheismus, dem 
Polytheismus, Materiafismus und Symbolismus gegenüber, die 
allgemeine Nächftenliebe, dem Egoismus gegenüber, der ebenfo im 
Bolfspartifularismus (alle anderen Völker Seofeoo), in der 
Ständeverfchiedenheit und in der Belisverfchiedenheit feinen Boden 
hatte und hat. Es verſteht fih von ſelbſt, dag, indem die Reli- 
gion Israel's diefe zur Geltung brachte, nicht gejagt ift, daß Israel 
ſelbſt vollkommen und lauterft in diefen Grundprinzipien lebte. Die 
Religion Israel's hatte und hat in Israel felbit immerfort zu 
kämpfen, und die Menfchen zu überwinden. Beide Grundprinzipien 
gingen dur Chriftenthum und Islam in die Menfchenwelt über. 
Wie fie da in den verfchiedeniten Zeiten und verfchiedenften Völkern 
verarbeitet wurden, wollen wir hier nicht unterfuchen. Genug, 
jene beiden Grundprinzipien find anerkannt, und die fortichreitende 
Entwickelung in der Verarbeitung derfelben läßt fi dennoch bis 
auf den heutigen Tag nicht verfennen. Gerade aber indem diefe 
beiden Grundprinzipien in die Menfchenwelt übertragen, und damit 
der mannigfaltigften Geftaltung, der verfchiedenartigiten Behandlung 
ihrer Konfequenzen unterworfen wurden, indem bei diefer Ueber- 
> tragung ein öfteres Nücdwärtsbehandeln, eine Alterirung durch Ber: 
ſchmelzung mit anderen, mit Elementen der frühern Anfhauung gar 
nicht zu vermeiden war, mußten fie in Israel gefondert beftehen 
bleiben, um da in ihrer Urfprünglichfeit verwahrt zu werden, felbit 
wenn Israel felbft von Zeit zu Zeit in der fpeziellen Geftaltung 
einen Schritt abwärts that. 

A. Wir können daher, wenn wir nach den allgemeinen Pro- 
duften der Gefchichte fuchen, gerade Israels am Wenigſten entbehren? 
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B. Eicher nicht, fondern die Forfcher aller Zeiten und Völfer 
werden immer wieder darauf zurücgehen müſſen. Auc, dies erweiſt 
die Gefchichte felbft, nicht nur als Vorausſetzung, fondern als That— 
fahe. Darum hat auch die Gregefe der Bibel nicht blog einen 
philologifchen Werth, fondern eine menfchengefehlechtlihe Bedeutung. 
Hat doch erft jüngſt Ewald die Behauptung aufgeftellt, daß mit 
dem vollftändig richtigen Verftändnig der Bibel aller Streit auf 
dem religiöfen Gebiete aufhören würde. Man kann fo fpeciell 
gefaßter Anficht nicht beipflichten, aber allgemein verftanden liegt 
die Wahrheit darin. Doc das würde zu weit führen. Ich glaube, 
wir fünnen heute enden. Wir mwiffen nun, welde Bedeutung die 
allgemeinen Produfte der Geichichte den Ausfprüchen der Individuen 
gegenüber haben, und daß auf religiöfem und focialem Gebiete diefe 
in ihrer Urfprünglichfeit im Judenthume enthalten find. 
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1. 


Welches iſt der höchfte Ausſpruch der heiligen Schrift 
über das Wefen Gottes? 


mas Sr ms „Sch bin das ewige, unveranderliche 
Sein.” (2 Mof. 3, 14.) 


Vor ung lieget die unermepliche Fülle des Dafeienden ausge- 
breitet; in den Nähen und Fernen, in den Höhen und Tiefen drängt es 
jich in unüberfehbarem Reichthum; in Größtem und Kleinftem hat es 
feine Erfcheinung gewonnen. Was gewahren wir da? Es find aller 
fammt Einzeliwefen, die unaufhörlich werden, ſtets ſich verändern, 
immerfort wechfeln und vergehen. Wir jehen ununterbrochen neue 
entjteben, in furzer Zeit find fie das nicht mehr, was fie waren, 
und bald wieder machen fie anderen Pla. So treien Individuen 
an Stelle von Individuen, Gefchlechter folgen auf Gejchlechter, 
ganze Wefenreihen gehen unter und neue, anders geftaltete Schöpfun— 
gen entjtehen, jelbit die Planeten und Sonnen verändern ununter— 
brodyen nicht blos ihre Stellen im Weltall, fondern auch ihre in- 
nere und äußere Defchaffenheit, die für uns unfaßbaren Stoffatome 
ziehen fich im Weltenraume zufammen, bilden ungeheure nocy durch- 
fichtige Weltförper mit doch ſchon umfchriebenen und Licht reflefriren- 
den Ungrenzungen (Kometen), die ſich in Millionen von Jahren 
zu Erdförpern verdichten werden. Nicht minder aber unterliegt es 
unferer Beobachtung, daß alle diefe Veränderungen, diefer ganze 
unermeßlihe Strom des Werdens, Wechſelns und Vorgehens nad 
beftimmten, denfelbigen, unveränderlichen Gefegen vor ſich gehen, 


weshalb wir im Stande find, diefe Geſetze mit unferem Beritande 
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zu denken, und nach ihnen, foweit fie und befannt geworden, die 
eintretenden Veränderungen im Voraus zu berechnen. Unfere ganze 
Naturwiffenichaft, ſowie unfer ganzes praftifches Leben, ſoweit dies 
die Natur berührt, beruhet darauf, daß alle dieſe Beränderungen, 
al’ dies Werden und Vergehen nach unveränderlichen Normen vor 
fich gehen. Hieraus folgt, dag, da dieſe Normen oder Geſetze nicht 
als bloße Gedanken geiftig exriftiren fönnen, fondern den Dafeienden, 
den Einzelweſen weſenhaft einwohnen müffen, in diefen dennoch ein 
unveränderliches Sein einwohnen! muß. Wir erkennen Solches 
aber nicht blos in der förperlichen Welt, fondern Aehnliches auch 
in der geiftigen. Sowohl der einzelne Menfchengeift, als auch die 
gefammte Menjshheit ift in einer fteten Veränderung begriffen; Ge- 
danke folgt auf Gedanke, Gefühl auf Gefühl, Wille auf Wille, Ent- 
wiclung auf Entwicklung. Dennoch geichieht auch diefer immer- 
fortige Wechfel nach gewiſſen Gefeßen, ſowohl im einzelnen Geifte 
wie in der Gefammtheit. Hier aber bleibt es nicht blos eine Fol— 
gerung, daß das Dafein diefer Geſetze auf ein ftetiges, dauerndes 
Sein innerhalb der wechjelnden Ericheinungen nothiwendig hinweiit, 
fondern es kommt ung fchon zum Gefühl und Bewußtſein, daß in 
unferem Geifte und in der gefammten Menfchheit ein Wefenhaftes 
eriftirt, an welchem die Veränderungen vor fich gehen, und das im 
menjchlichen Individuum als das Bewußtiein des Ichs durch alle 
Zeiten und Phaſen des Individuums jtetig hindurchreicht, in der 
geſammten Menfchheit aber auch fubitantiell vorhanden fein muß. 
Wir erkennen hieraus: daß alle Einzelweien, von welcher Befchaffen- 
heit, von welcher Größe und Zeitdauer fie auch fein mögen, als 
fich jtets veränderndes, fich wandelndes, werdendes umd vergehen- 
des Sein aus einem ewigen, unveränderlichen Sein, als Einzelfein 
aus einem allgemeinen Sein hervorgegangen find und immerfort 
hervorgehen. Nach dem obigen Ausfpruche der heiligen Schrift tft 
das ewige, unveränderliche Sein das unmittelbare Sein Gottes, 
während das werdende und vergehende, das ſich ſtets verändernde 
Sein das Sein des Einzelweſens ift, das durd den Willen Gottes 
aus feinem Sein zum Einzelfein geworden. Um fo ichärfer mus 
das Einzelwefen vom göttlichen unterichieden, und das ſich Wandelnde 
vom Unmwandelbaren als verichieden erfannt werden. 
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Die Sepluag. überträgt die obigen Schriftworte: 0 eine 6 ww 
„Sch bin der Seiende.” Targ. Jon. :vnoDb np NIIT NIT NIN 
„Ich bin, der ih bin und fein werde.“ Maimuni erflärt diefe Worte: 
„Das Sein, welches ift das Sein, d. h. das nothwendige Sein, denn dad 
nothwendige Sein muß ſtets eriflirt haben.“ (mw ubrmen Mmnsson 
= on Mor. Neb. I, 63.) Alho (Ikkar. II, 27): „Ich bin die Urfache 
meiner felbit und die erfte Urfache alle8 Seienden, während alles Andere 
nicht ift, weil e8 ift, fondern weil ib bin.“ — Der Streit, ob die 
Worte überjegt werden müffen: „Ich werde fein, der ich fein werde,“ 
oder: „Sch bin der ich bin“ — wobei der Zufaß MIN DON gar nichts 
ausfagt — oder: „Sc bin, der ich fein werde“, oder: „Sch werde jein, 
der ich bin“ — wo wieder die verfchiedene Auffaffung der beiden WIN 
neben einander ftörend ift — ift darum unzuläſſig, weil im Hebräiſchen 
die Bedeutung der Formen, welche man grammatifalifch als Zufunft und 
Vergangenheit feitgeitellt hat, in Wirklichkeit durchaus nicht jo Scharf 
gefondert find, wie man nach dem Beifpiele anderer Sprachen aewöhns 
lich anzunehmen pflegt. Sie laufen vielmehr in ihrer Bedeutung überall 
durcheinander I). Es ift daher in dem minN der Stamm 77 das 
„Sein“ mit dem Perfonalpräfie ©, das ſchon „ich bin“ bedeutet, einfach 
aufzufeffen: „Sch bin das Sein“, welches nun durch den Relativfak 
MIN NEON ald das „Immerfort jo Seiende“ bezeichnet wird 2), 


1) Es wird dies ſowohl durd den Wechfel der Bedeutung bei dem ſonſt 
ganz räthfelhaften » conversivum, als auch durd die verfchiedenartigfte Auf- 
einanderfolge diefer Temporalformen in einem und demfelben Sage und zuſam— 
menhängender Rede erwiefen. 

2) Wenn der Talmud dem angeführten Schriftworte eine völlig bejchrän- 
kende, auf den befondern Fall allein paſſende Anffaffung giebt: „Sch war mit 
Euch in diefer Knechtichaft, und werde mit Euch fein in der zukünftigen Knecht: 
ſchaft“ (Berach. 9, 2.), welcher fich Kuſari nngefähr anfchließt: „Sch bin der 
Seiende, der für fie da fein wird, wenn fie mich fuchen werden“ (IV, 3.) — fo 
liegt die Widerlegung fehon in dem Umſtande, daß in der h. Schrift ſofort 
(8. 15.) der Begriff ms ver mas in den Gottesnamen mm Fonzentrirt wird. 
Bol. bejonders 2 Mof. 6, 2.3. Ausführliches ſ. noch in unferem Bibelw, Th. I. 
©. 311. 
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2. 


Welcher iſt daher der das Weſen Gottes bezeichnendſte 
Uame Gottes in der heiligen Schrift?, 


mm „Der Gwigjeiende, der Ewige.“ 


Daß diefer Name von m7 = 7) „Sein“ fommt und dur 
das Präfix im Zuftande der Dauer bezeichnet wird, jteht feit, fo 
dag er nichts anders als der Ewigfeiende bedeutet, wie er auch 
jpäter MD DW genannt, und mm nimm ar, mm nm „er wat, 
er ift, ev wird fein“ erflärt ward N). 

Und Gott redete zu Moſcheh, und ſprach zu ihm: 
Sch bin der Ewige Sch bin aber erfchienen dem 
Abraham, dem Jizchaf und dem Jakob ala mr In 
Gott der Allmächtige, doch in meinem Namen mm 
Ewiger bin ih ihnen nicht befannt geworden. 
(2 Mof. 6. 3.) 


Es wird hiermit ausgefagt, daß den Erzvätern nur die Erfenntniß 
Gottes als Einheit aller vorhandenen Kräfte (Allmacht) eingewohnt, 
während durch Mofcheh die Erfenntnik Gottes ald des ewigen, unver: 
änderlihen Seins Israel geoffenbart ward. Denn allerdings fchliekt 
dieſe erfte Erfenntniß die zweite noch nicht mit ein, da die Summe aller 
vorhandenen Kräfte, welche nur in ftets fi verändernden Wefen zur Erz 


1) Später nannte man ihn auch wnsnn cv undTeiragrammaton (der vier: 
buchftabige). Es ift befannt, daß durch die Scheu, diefen heiligften Namen durch 
oftmalige Nennung zu entweiben, die genaue Kunde von der richtigen Aus— 
fprache deſſelben verloren, gegangen, da fie felbft in früheren Zeiten nur in der 
Priefterfamilie von Vater auf Sohn vererbt ward, Man fpricht daher gegen- 
wärtig denfelben >48 (Herr) (Kiddusch. 71. 1.) aus, ein Gebrauch, der fehr 
alt fein muß, da fchon die Septuaginta für mm 6 uguog (der Herr) ftellen, 
und erbält daher, wenn ein Präfix vor mm tritt, jenes den Vofal, wie wenn 
ss (nicht 3, fondern 5) fände, und wenn ss mit mm zufammentrifft, wird 
letzteres im vofalifirt und os ausgeſprochen. Demungeachtet Fann die 
jeßige Bofalifation die nrjprüngliche fein, indem gerade 78 gewählt ward, weil 
Dies der urfprünglichen Ausfprache des mm am nächften gewejen, (nur— ftatt — 
wegen des x in ms), denn daß mim der Ausfprache gemäß vofalifirt fei, fcheint 
aus den Zufammenfegungen in Eigennamen zu erbellen (3. B. nam). Außer- 
halb der b. Schrift fehreibt man nur ‘= oder » oder '», 


Der Name Gotted. 5 


ſcheinung kommen, den Begriff der Unwandelbarkeit und Ewigkeit noch 
nicht durchaus in ſich ſchließt, während vielmehr erſt mit letzterem Be— 
griff die klare und ſcharfe Trennung des Ewigen, Unveränderlichen vom 
Sichverändernden, des Schöpfers vom Geſchaffenen eintritt. Die alten 
Religionen haben daher auch ſämmtlich ihren Göttern durchaus die 
Ewigkeit nicht zugeſchrieben, ſondern ſie in einer Zukunft untergehend 
geglaubt, ſo namentlich auch die alten Germanen ihr Aſenreich. Wenn 
daher 177 auch ſchon im erſten Buche Moſcheh vorkommt, fo iſt dies nur 
als eine Borausnahme des Verfaffers, nämlih Moſcheh's anzufehen, wie 
denn allerdings an allen wirklich bedeutungsvollen Stellen und wo die 
Nennung Gottes von Gewicht ift im eriten Buche Moſcheh vw In 
fonftant vorfommt (17, 1. 35, 11. 28, 3. 43, 14. 48,3. 49, 25), 
während es in den übrigen Büchern Mofcheb ſehr bezeichnend allein noch 
in der Rede Bileams (4 Moſ. 24, 4. 16) vorkömmt. So iſt ed auch 
harafteriftifch, daß der Verfaffer des Buches Jjob, der diefen und feine 
Freunde vor Mofcheh Ichen laffen will, die Redenden Gott ſtets ıw 
(mit weniger Ausnahme, wo der Affekt hinreißt) nennen läßt, während in 
dem erzählenden Theile Gott m? genannt wird. Mit dem Begriff des 
Ewigfeienden beginnt aljo die eigentlich geoffenbarte Gotteslehre (©. 
unfer Bibelw. Th. I. ©. 312. 326. Unfere Reden wider den Un— 
glauben 2. Aufl. Zweited Wort). — Der allgemein gebräuchlihe Name 
für Gott in der heiligen Schrift üft: ERS ‚MON ‚Don, Daß DIION 
nur ala Einheit, ald Majeltätsplural veritanden ift, erweifen nicht blos 
die dazu gebrauchten Zeitwörter im Singnlar, fondern daß es bisweilen 
auch ein Eigenichaftswort bei fich hat, und zwar im Singular, z. B. 
Mn DMEN ‚PIIB Dindn. Sehr alt ift die traditionelle Unterſcheidung, 
dag In Gott in feiner Eigenſchaft der Allgerechtigkeit PT 779, dagegen 
J in feiner Eigenfhaft der Allbarmherzigkeit DONIT ID gebraucht 
werde. Ueber andere Namen Gottes an anderen Stellen. 


Was ift daher Bott? 
Gott iſt der vollfommene Geift. 


Wir stehen demnach an der höchften, bedeutungsvolliten und 
folgereichjten Frage auf dem geiftigen Gebiete des Menfihen: an 
der Frage: was ift Gott? Wenn wir Gott durd das heilige 
Wort als das ewige, unveränderlihe Sein fennen, wie und als 
was haben wir diefes zu begreifen? Dieje Frage muß beantwortet 
werden in der einfachten, unzweideutigſten Weife, mit dem gering- 
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ſten Aufwande von Worten, Die Antwort auf fie fchallt uns aus 
allen Zeiten der Menfchheit, aus allen Wölfern und Stämmen, von 
allen großen Geiftern unferes Gefchlehtes verfchieden entgegen. 
Aber durch fie Alle dringt das Wort, das vom Horeb-Sinai zuerft 
ertönte, von dem ganzen Leben Israels getragen ward, und ſich aus 
diefem fortpflanzte und übertrug ſeitdem durch die ganze Erde: 
Gott ift der vollfommene Geiſt. 

1. Gott ift. — Gott jelbft in finnlicher Weife wahrnehmen 
wollen, wäre widerfinnig. Denn jede jinnlihe Wahrnehmung fann 
nur von Körperlihem und Begrenztem gejchehen. Aber wir jchauen 
Gott allerdings mit und in unferem Geiſte. Mit unferem Geifte, 
indem wir fein Dafein und fein Thun aus allen Erſcheinungen der 
Welt und des Lebens erkennen, und diefe ohne jene gar nicht be- 
greifen; im unferem Geijte, indem wir in allen Tiefen unferes eigenen 
Weſens Gott empfinden und gewahren, und unjeres Dafeins In— 
halt nur aus Gott erfaffen und verjtehen. Seht nun die Dffen- 
barung das Dafein Gottes als Postulat unbedingt voraus, weshalb 
das erfte Wort der heiligen Schrift nicht vom Dafein, fondern von 
der Ihätigfeit Gottes fpricht, fo iſt das Dafein Gottes erwielen: 

a. Aus dem Dajeinder Welt, und zwar: 

@) daß fie ist. — Daß die Welt und die Wefen find, jest noth- 
wendig voraus, daß Gottift. Sie fünnen nur ald Wirkungen von Ur- 
fachen, die wiederum nur Wirkungen einer höchften und erften Urfache, 
begriffen werden. Alles Dafeiende muß einen Urquell des Seins 
haben, ſonſt fönnte es nicht geworden fein, nicht fein (©. Th. J. ©. 4). 
Alles, was wir gewahren, ift geworden. Die organifchen, be- 
[ebten Dinge fehen wir täglich vor unfern Augen werden und ver- 
gehen. Wie die anorganifhen Dinge der Erde geworden, darüber 
erfliegen mancherlei Hypothefen, gehen die Anfichten auseinander, 
aber daß auch fie geworden und in beftändiger Veränderung be- 
griffen find, dies unterliegt feinem Zweifel. Die Geognofie lehrt, 
dag die Stein- und Gebirgsarten in ſehr verfchiedenen Zeiträumen 
nad) einander geworden. Daß die organifchen Wefen, Thiere umd 
Pflanzen, nur erſt feit einem Zeitraume fo find, wie fie jind, willen 
wir aus den Ueberreften ganz anderer, vormaliger Beichaffenheiten. 
Huch für das Werden der Weltkörper haben wir das faktifche Bei— 
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fpiel in den Kometen, deren ungeheuer ausgedehnte Stoffmafje zur 
Berdichtung fortfchreitet. Alles ift demnach geworden. Es fann 
aber erfiens nicht durch fich felbit geworden fein, denn fonit hätte 
es da fein müſſen, che es war. Es muß eine Urfache haben, weil, 
um diefe in fidy jelbit zu haben, es hätte da fein müffen, ehe es 
war. Es beruht aber zweitens alles Dafeiende als werdende, fih wan- 
delnde vergehende Einzelweien auf einem ewigen unveränderlichen 
Sein, aus dem es als individuelle Dafeinsformen geworden, und an 
dem die Geſetze find, nach welchen es wird, fich wandelt und vergeht. 

P) Wie fie if. Das Univerfum ift unendlih im Großen 
und Kleinen, und bildet dennoch eine Einheit, eine feit und genau 
gegliederte Einheit, die durch beftimmte Media auch durch die weiteften 
Fernen als Einheit eriftirt und fich bethätigt (©. Th. I. ©. 95. 
98). Alles, was da ift, das ward, ift und vergeht nach beftimmten 
Gefegen, die durch das ganze Weltall reichen, die jede Wefenreihe 
beftimmen, in jeder Gattung, jeder Species und jedem Individuum 
walten, Geſetze, welche als Gedanke gefaßt, mit dem Geifte theils 
durch Beobachtung, theild durch Folgerung aus diefer gefunden und 
erfannt werden (S. Th. I. ©. 101). Im Weltall, in jedem Wefen 
und in jedem Gebilde jedes Weſens erfennen wir einen Zweck, der 
als Abficht der Einrichtung und Geftaltung erfcheint, zu deſſen Er- 
reichung bejtimmte Mittel angelegt und verwandt worden, und der 
durch dieſe wirklih erfüllt wird (©. Th. 1. ©. 106). Einheit, Ge- 
ſetz und Zwed, fihließen aber im Werden und Sein der Dinge fo- 
wohl den Zufall als eine in den Dingen feiende Nothwendigkeit 
aänzlih aus. Zufall ift, was ohne Abficht und Zweck und nicht 
nach irgend einem Gedanken und Gefeße geichieht. Ich verabrede 
mit Jemandem, zur bejtimmten Zeit an einem beftimmten Orte zu 
fein, fo ift das Begegniß abfihtlih. Wir treffen uns zu irgend 
einer Zeit an irgend einem Orte, ohne ung verabredet zu haben, 
fo ift das Begegniß zufällig. Zu fagen, daß die Einheit des un- 
endlichen Univerfums mit ihrem unendlichen Inhalt ich zufällig fo 
gemacht, ift nicht widerfinniger, als daß die Stoffatome fich zu— 
fällig zur einfachiten Blume mit diefer. Wurzel, dieſem Stengel, 
diefem Blüthenkelch, diefer Piftille, diefen Staubfäden, diefen Far— 
ben u.f.f. zufammengefunden. Ebenfo fließen Zweck und Gefeg die 
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Nothwendigkeit aus. Nothwendig iſt mas nach einem Gefeße und 
diefem zufolge geichieht. Das Geſetz muß alfo fchen vorhanden 
fein, nady welchem ettwas wird, che das Ding ihm zufolge wird, 
ihm zufolge geftaltet wird. Daß alfo die Dinge nach dem in ihnen 
feienden Gefeße geworden ſeien, ift widerfinnig, weil dann die Dinge 
mit dem in fie gelegten Gefege ſchon gewefen fein müßten. Zweck, 
Gefeg und Einheit fegen vielmehr ein Weſen voraus, das dieſen 
Zweck gedacht und ausgeführt, dieſes Geſetz gedacht und verwirklicht, 
diefe Einheit gedacht und hergeftellt hat!) (©. Beilage 1). 

b. Aus dem Dafein des Menſchen und zwar: 

&) Aus feiner Denkkraft, die gänzlich auf dem Zufammenhange 
zwiſchen Wirkung und Urfache beruht (©. Th. J. ©. 4 ff.). Das Denfen 
der Gottheit it daher von dem Denken des Menfchen gar nicht zu 
trennen, und diefe Konftruftion des Menfchengeiites jet daher noth- 
wendig die Gottheit voraus, weil jene ohne diefe unmöglich fo 
werden fonnte. Der befannte Satz: „Ich denke, darum bim ich,“ 
ift ebenfo anwendbar in der Weife: „Sch denfe Gott, darum it 
Gott, darum muß Gott fein.“ 

A) Aus der Gefühlsmelt des Menjchen nicht blos, weil dem 
Herzen des Menfchen der Glaube an das höchite Weſen ein unent— 
behrliches Bedürfniß, der Hinaufblid zu Gott und das Anſchließen 
an Gott ein immer wiederfehrendes Verlangen, fondern auch poſitiv, 
weil der Menſch in feiner. Seele einen unbegrenzten Quell der 
Liebe trägt. Wir haben gefehen (S. Th. I. ©. 231), daß die 
Liebe nur in einem fehr unbedeutenden Rudimente in der Natur 
vorhanden ift, daß vielmehr mit der Liebe der Menſch über den der 
Natur gezogenen Kreis hinaustritt. Die Liebe ift ihrem Weſen 
nach der Gegenfaß von der Selbiterhaltung, welche in der Natur 
als Geſetz waltet. Die Liebe ift zugleich ihrem Umfange nach uns 
ergründlih und unerihöpflih. Sie ift daher vorzugsweiſe Das 
Göttliche in der Menfchenfeele und feßt fomit die Allliebe als ihren 
Quell voraus. Ihrem Inhalte nach ift aber zugleich die Liebe ein 
Erheben über fich felbft, die Sehnſucht nad einer höheren Be— 
friedigung, das Gefühl des Zufammenhangs mit dem höchiten Weien, 


») Vgl. meine Reden wider den Unglauben, 2. Aufl. 
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und ſomit das unmittelbarſte Band zwiſchen den Menſchen und 
Gott, ſo daß ſie ohne dieſen nicht exiſtiren könnte, ihr Daſein nicht 
zu begreifen wäre. 

z) Aus der Sittlichkeit des Menſchen. Recht und Pflicht 
haben in ihrem höheren Sinne ihre Wurzel allein in Gott; ihre 
Begründung und ihr Zweck ift allein aus Gott herzuleiten. Man 
fönnte fagen, das Recht und Pflicht aus dem gefellichaftlichen Be— 
dürfniffe des Menfchen entipringen, weil ohne gegenfeitige Abwägung 
von Necht und Pflicht die Gefellihaft nicht bejtehen könne. Died 
ift in der materiellen Faſſung von Recht ünd Pflicht allerdings 
wahr. Sobald aber Recht und Pflicht über die von dem gejell- 
ſchaftlichen Geſetze feitgeitellten Grenzen hinausgehen, jobald ſie den 
Charakter einer freien Sittlichfeit, der Selbjtbeitimmung aus ſitt— 
lichen Motiven annehmen, und dies müſſen fie, zeigt ſich jene De— 
finition durchaus ungenügend. Die Gefellfchaft hat z. B. das Recht 
der Befteuerung auf mein Eigenthum und ich die Pflicht, diejelbe 
zu leiften; daß ich außerdem aber von meinem Eigenthum für all- 
gemeine und Wohlthätigkeitszwecke verwende, ift fein Recht der Ge— 
jellichaft, fondern eine Pflicht aus höheren fittlihen Motiven, aus 
der höheren Beitimmung des Menichen heraus, Noch weniger 
kann angenommen werden, dab Recht und Pflicht als Befriedigung 
meiner jelbit, meines Selbitbewußtieins hinreichend motivirt feien. 
Denn dann käme es erjt darauf an, wie weit mein Selbjtbewußt- 
jein ausgebildet wäre, wie weit ich nicht meiner ganzen Individuali— 
tät nach meine Befriedigung in Anderem, ſelbſt im Unfittlichen 
fände. Sondern Recht und Pflicht, wie fie unabhängig von Zeit, 
Drt und Individuum find, finden ihre Begründung allein in der 
von Gott uns auferlegten Bejtimmung, in den höheren Zwecken 
unferes Lebens, die von Gott uns eingelegt find. Nur aus 
der göttlichen Gerechtigkeit flieht die menfcliche hervor, nur aus 
dem Willen Gottes iſt die menjchliche Tugend eine Pflicht für uns; 
und wenn nun die Leugnung diefer Tugend und Gerechtigfeit ala 
Pflichten des Menfchen die Natur dejielben in den Staub drüden, 
und fein Leben alles höheren und lauteren Inhalts berauben hieße, 
ja wenn wir zugejtehen müſſen, dab das ganze Weſen des Menichen 
über alle Hindernijfe der Selbſtſucht und der Leidenjchaft hinweg 
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zur Tugend und Oerechtigfeit drängt, und felbft in den entartetiten 
Zeitaltern diefe ald das Beſſere und zu Erzielende zur Anerken— 
nung bringt: fo jeßt auch diefes Moment des Menfchen das Da- 
jein Gottes unzweideutig voraus. 

d) Aus der Entwidlungsfähigfeit des Menſchen. Die 
einfachfte Beobachtung und Erfahrung zeigt, daß der Menſch auf 
eine ftetige Entwicklung angelegt if. Ihre Nöthigung und ihre 
Derwirklihung geht von innen heraus und ift vom Menfchen felbit 
unabhängig. Sie ift zugleich eine unbegrenzte, nicht bloß in ihrer 
individuellen Berfchiedenheit, fondern auch in ihren Zielen. Sie 
leitet immerfort vom niederen zum höheren Standpunkte, und jeßt 
fo immer höhere und zulegt eine höchſte Stufe voraus. Ohne eine 
ſolche kann eine Entwidlung überhaupt gar nicht begriffen werden, 
weil ohne die Eriftenz der höchjten und der höheren Stufen Die 
Entwicklung aus niederen nicht gedacht werden fann. 

&) Aus dem Leben des Menfchen und der Gefchichte der 
Menfchheit. Durch die Gefchichte geht einerſeits der planmäßige 
Fortſchritt des Menfchengefchlechts zu immer höherer Vervollkomm— 
nung, andererſeits die gerechte Vergeltung. (©. Th. L ©. 125 
u. ff.) Beide Momente jeßen aber die göttliche Borfehung unbe: 
dingt voraus. Abficht und Zeitung müſſen zu ihrer Verwirklichung 
vorhanden fein. Je weniger alfo jene mit Fug und Grund zu ver- 
fennen und zu leugnen find, defto zweifellofer muß die Eriftenz des 
höchften leitenden und vergeltenden Weſens ericheinen. — 

Die Gotteslehre tritt hiermit ihrem erſten und voheften Ge— 
genfaße, dem Atheismus, gegenüber. Der Atheismus im ftren- 
geren Sinne des Wortes ift die als eine Weltanichauung fich ver- 
fündende Leugnung des Dafeins irgend eines Gottes, die Vernei- 
nung der Wahrheit irgend einer Idee von Gott. Er leugnet, dag 
es ein Wefen giebt, welches die Urfache und Vorſehung der Welt 
ift und mit Abſicht die Einheit, die Gefeglichfeit und die Schönheit 
dev Welt im Ganzen und in allen ihren Erfcheinungen hervor— 
bringe. Da aber, wenn überhaupt eine Einheit und Gefeglichkeit 
in der Welt vorhanden fein folle, diefe nothwendig eine Urfache 
haben müſſen, jo muß der eigentliche und ftrenge Atheismus das 
Vorhandenfein der Einheit, Gefeglichfeit und Schönheit in der Welt 
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leugnen. Der wirflihe Atheismus muß daher das Ganze des 
Weltalls für unvollkommen, jeden einzelnen Theil für unvolljtändig, 
das Ganze wie jeden einzelnen Theil für ohne Plan, ohne Zweck, 
ohne einheitlihem Zufammenhang erklären. Er muß daher der 
Materie die Ewigkeit zufprechen aber jeden Gedanken und Willen 
abfprehen. Alle Formen des Dafeins müjfen ihm dur den zu— 
fälligen Zuſammenſtoß der Materie entitanden fein. Daß diefer 
Auffaffung die Thatfache, daß eine genaue Weltordnung befteht, die 
Thatfache, daß wir mehrere der in der Welt waltenden Geſetze ken— 
nen und nad ihnen den Verlauf großer und Fleiner Dafeinsformen 
im Boraus berechnen, vernichtend entgegen tritt, braucht nicht mehr 
von und auseinander gefegt zu werden. Hierzu tritt die Dede und 
Troftlofigkeit, welche der Atheismus für das praftifche Leben in 
nothivendiger Konfequenz mit ſich führt, und die unbedingte Herr- 
Schaft der Selbitiuht, welche er auf den Thron des wirklichen Le— 
bens ſetzt, um ihn gänzlich zu verurtheilen. In der That wird es 
daher auf dem eigentlich philofophifchen Gebiete wenig Atheiften 
im ftrengeren Sinne des Wortes mehr geben, vielmehr wird diefer 
Atheismus feine Anhänger in ver allerdings zahlreichen Maſſe der 
im Leben und im Geift wüjten Menfihen finden, welche der Got- 
tesichre verluftig, ihre Schwäche und Feigheit mit dem fcheinbaren 
Trotz der Negation zu decken fuchen. — 

„Der Ewige ift Gott im Himmel droben und auf 

Erden drunten.“ (5 Moſ. 4, 49.) 

„Himmel und Erde“ werden in der Thorah für die ganze Welt gebraucht, 
da ein befonderer Ausdruck für diefe, wie etwa Sn, in ihr noch nicht 
vorföümmt, 55 erft im fpätern Hebräijch die Bedeutung „Welt“ erhielt, 

„on feinem Herzen ſpricht der Thor: Es ift fein 
Gott!" (Bi. 14, 1.) 

„Bohnäfig denkt der Frevler: Er ahndet nicht; 
es ift fein Gott, füllt alle feine Pläne“ (Pf. 10, 4.) 

Die angeführten Pjalmen fehildern nachdrücklich die verderbliche Sit- 
tenlofigfeit, welche im Gefolge des Atheismus unvermeidbar ift. 

2. Gott ift Geift. Alles Körperliche iſt von Gott fern zu 
denken. — Wenn das Wefen ſowohl des Körpers ald des Geiſtes 
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zu faffen, uns nicht gegönnt ift, fo erfennen und unterfcheiden mir 
beide an ihren gegenfäßlichen Eigenfchaften und Thätigfeiten. Kör- 
per iſt was einen begrenzten Raum einnimmt, theilbar ift, un- 
durchdringlich und allgemeine Schwere befißt 1). Der begrenzte Raum 
eines Körpers ift, den er mit feiner Stoffmaffe ausfüllt. Jeder 
Körper ift immerfort theilbar, wenn auch unfre Werkzeuge ihm nicht 
oder nicht mehr.zu theilen vermögen?). Da, wo der Stoff eines 
Körpers ſich befindet, Fann der eines anderen Körpers fich nicht 
befinden, und died nennt man undurhdringlih. Wir theilen mit 
der Hand die Luft, wir theilen das Holz mit der Art, Flüſſigkei— 
ten füllen die Poren des Schwammes, aber wo die Stofftheile des 
Eifens, find nicht die des Holzes, wo die Stofftheile des Schwam- 
mes, find nicht die. des Waſſers. Die allgemeine Schwere beſteht 
in der Anziehung, welche eine größere Stoffmaffe auf die Fleinere, 
die Dichtere auf die dünnere ausübt, fo daß fich die Fleinere zur 
größeren, die dünnere zur dichteren hinbewegt und an ihr bleibt. 
Auf der Erde bewirkt daher die Schwere ſtets die Bewegung nad) 
dem Mittelpunfte der Erde zu, die man „fenfrecht“ nennt.) Nur 
fheinbar fteigt das Holz im Waſſer in die Höhe, der Rauch in der 
Luft, indem hier nur das ſchwere Waffer das leichtere Holz, die 


1) „Die uns jo geläufigen Vorftellungen der Ansdehnung, des Naumes find 
in unfrem Geifte lediglich durch Anfchauung entitanden, und der mathematifche 
Begriff des Raumes ift nur eine Abftraction. Deshalb läßt ſich auch der Raum 
nicht a priori definiven. Körper nennen wir einen allfeitig begrenztem materiell 
erfüllten Theil des an und für fich unendlichen Weltraums“. Poulliet's Lehr— 
buch der Phyfik, bearbeitet von Dr. 3, Müller. B. 1. ©. 2, 

2) „Alle Körper, die wir bis jegt zu beobachten Gelegenheit hatten, find 
ohne Ausnahme theilbar, und zwar bis zu einem folchen Grade von Kleinheit, 
daß die Theilchen endlich der finnlichen Wahrnehmung entfchwinden.” Daf. ©. 6. 
„Wie weit aber geht die Theilbarkeit der Materie? Nach aflen bis jetzt gemach— 
ten Erfahrungen müffen wir annehmen, daß die Materie nicht bis in's Unend— 
liche theilbar fei, daß es Theilchen von beftimmter Größe gebe, welche abfolut 
untheilbar, aljo „Atome find, Diefe Anficht it gegenwärtig ansfchlichlich 
von allen Phyfifern und Chemifern angenommen“. Daſ. ©. 3. 

3) Dennoch wird z. B. das Senfblei von einer ungeheuren, fteil aufſteigen— 
den Bergmaffe vermöge der diejer einmohnenden Anziehungskraft etwas feit- 
wärtö, von der fenfrechten Linie ab angezogen. 


. 
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ſchwerere Quft, den leichteren Rauch in die Höhe hebt?). — Alle 
diefe allgemeinen Eigenfchaften des Körpers gehen dem Geifte ab, 
und find ihm die gegentheiligen eigen. Der Geift, wie wir ihn am 
Menfchen beobachten, nimmt feinen Raum ein und ift an einen 
ſolchen nicht gebunden, er ift nicht theilbar, jondern eine Einheit, 
er ift nicht undurchdringlich und befigt feine Schwere. Unzählbare 
Geifter können fich zu gleicher Zeit mit einem und demjelben ört— 
lichen Gegenftande befchäftigen, alſo an einem und demfelben Ge— 
genftande haften, oder fich mit ihrem Bewußtſein und ihrer Thä— 
tigkeit in ihm befinden, ohne fih zu berühren, ſelbſt ohne von 
einander zu wilfen. Der Geift hat weder Theile noch Glieder, er 
ist eine Einheit, und was wir verfchtedene Kräfte des Geifted nen— 
nen, find nur feine befonderen TIhätigkeiten, die aber auch in der 
Wirklichkeit niemals fo von einander getrennt find, wie jie logifch 
definivt werden. Der Geift ift niemals zuſammengeſetzt, und fo 
fann er weder getheilt, noch zerfetst werden. Faſſen wir jo den 
Geiſt als Gegenfag des Körperlichen, negativ als ftofflos, unräum: 
lich, untheilbar, pofitiv als Einheit, jo treten hierzu, um den Ge— 
genſatz zu vollenden, jeine Ihätigfeiten, Der Geift denkt, fühlt 
und will, Ihätigfeiten, die dem Körper ebenjo abzufprechen find, 
wie dem Geifte die förperlichen Eigenfchaften. Denfen heißt: 
die Wahrnehmungen unferer Sinne zu VBorftellungen bilden — die 
jinnlihen Wahrnehmungen müjfen von den geiftigen Vorftellungen 
wohl unterjchieden werden, da jene ohne zu diefen zu werden, vor— 
handen fein können 3. B. bei offupirtem Geifte — aus der Ber: 
bindung mehrerer Vorftellungen Urtbeile bilden und durch die Ber- 
bindung mehrerer Urtheile Schlüffe ziehen. 3. B.: Aus finnlichen 
Wahrnehmungen bildet der Geift die Borftellungen Blume und ver: 
welfen, und durch ihre Verbindung das Urtheil: die Blume ver 
welft; ferner aus Roſe und Blume das Urtheil: Die Rofe ift eine 
Blume; beide Urtheile werden zu einem Schluffe verbunden: Folg— 
lich verwelft die Rofe. Hieraus beftehen alle Denkprozeſſe, und 
treten im der Rede hervor, nur day wir da oft den Schluß aus— 


1) Andere allgemeine Eigenfchaften der Köryer, wie Porofität, Zufammen- 
dritfbarkeit übergehen wir bier, als zu unſerm Zwecke nicht beitragend. 
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fprechen, ohne die voranfgegangenen Urtheile fund zu geben, die 
wir als befannt vorausfegen, oder indem wir nur ein Urtheil 
ausiprechen, das andere vorausfegend; auch tritt oft ein Schluß 
wieder als ein Urtheil auf, um mit anderen Urtheilen zu einem 
neuen Schluffe verbunden zu werden. — Fühlen heißt die un- 
mittelbare Bewegung unfred Geiftes, die durch den Eindrud der 
Dinge auf ihn bewirkt wird, und iſt entweder eine angenehme oder 
unangenehme in verfchiedener Steigerung, je nachdem die Dinge 
zu der Stimmung unjres Geiftes mehr oder weniger fih anpafjend 
oder widerftrebend verhalten. Das Gefühl ift alſo eine geiftige Be 
wegung von Außen nach Innen, wenn audy der Gegenjtand, der 
diefen Eindruck und durch diefen die Beivegung hervorbringt, darıım 
noch nicht eine außerhalb unfres Geiſtes ſich befindlicher zu fein 
braucht, nur dag er bis dahin die Gefühlsbewegnng noch nicht her— 
vorgebraht hatte. — Wollen Heißt die Bewegung unfres Geiftes 
auf die Dinge einzumirfen, entweder um fie ung anzueignen, oder 
ung ihrer zu entäußern. Der Wille ift alfo eine geiftige Bewe— 
gung von Innen nad Augen, wobei der Gegenftand, auf den wir 
einwirken wollen, darum nicht immer außerhalb unſres Geiftes zu 
fein braucht, nur daß er bis jetzt das Objekt diefer Bewegung noch 
nicht geiwefen. — Troß der großen Berfchiedenheit diefer drei Thä— 
tigfeiten des Geiftes find fie dennoch im Geifte niemals getrennt 
vorhanden, denn fein Denken geht vor ſich, ohne mit irgend einem 
Gefühl und irgend einem Wollen, wie denken wollen verbunden zu 
fein, fo wenig wie ein Fühlen ohne Denfen und Wollen, und ein 
Wollen ohne Denken und Fühlen. — Die höchſte Befähigung des 
Geiftes ift das Bewußtfein, das Wiffen feiner felbit, feiner geiftigen 
Thätigfeiten, die dadurch mit Abficht und Selbſtbeſtimmung ge 
fchehen und geleitet werden. Der Geift vollbringt aber feine Thä— 
tigfeiten theild unbewußt, theild mit Bewußtſein. Erſteres iſt im 
Schlafe der Tall, bei Kunitfertigfeiten, die zu großer Uebung ge- 
worden, Überhaupt bei ſolchen förperlihen Berrichtungen, welche 
eigentlich von dem Willen des Menfchen abhängen, alfo bewußt ge 
ichehen follten, 3. B. Gehen, Kommen u. ſ. w. Es findet nun im 
Geifte ein beftändiger Ucbergang aus dem Bewußten in das Un- 
bewußte und aus dem Unbewuhten in das Bewußte ftatt, und zwar 
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entweder ganz und gar, wie beim Schlafe, bei der Ohnmacht, theils 
mit den einzelnen Objekten die, bewußt gedacht, dann unbewußt im 
Geiſte bleiben, vorkommenden Falles abermals durch das Bewußt— 
ſein gehen (Erinnerung), oder wenn der Wille bei jenen Kunſtfer— 
tigkeiten und körperlichen Verrichtungen den erſten Anſtoß gegeben 
hat und den Fortgang der Bewegung der erlangten Uebung über— 
läßt. 3. B. ich will gehen, und mein Wille beſtimmt bewußt die 
Urt des Gehen! und das Ziel, unbewußt aber die einzelnen Be- 
wegungen des Gehens. So auch beim Nähen, Schreiben, Mufi- 
eiren u. dal. m. 

Der Gegenjas des Geiftes und des Körpers, die befondere 
Eriftenz des Geiftes, dem Körper gegenüber, ift ein Ariom der 
Gotteslehre, welches durch die ganze heilige Schrift geht, von der 
Schöpfung des Menſchen an bis zu den lebten Schlußſätzen Kohe— 
leth's. Man nennt dies Dualismus des Geiſtes und Körpers, 
Die Gotteslehre trat hiermit von Beginn an ihrem zweiten Ge 
genfaße, dem Materialismus entgegen, der die geiftigen Ope- 
rationen auch für Verrichtungen gewiſſer förperlicher Organe aus— 
giebt. Den Beweis hierfür konnten die Materialiften nicht liefern, 
da fie naturwiffenfchaftlich einen Unterichted zwijchen dem Gehirn 
und Newenfyftem der Menichen und der Thiere, weder im Stoffe 
noch in Form und Größe, nachweifen fonnten, der doc, durchaus 
ein wejentlicher fein mußte, noch pathologiich die völlige Abhängig- 
feit der geiftigen Thätigkeiten von den Zuftänden und Befchaffen- 
heiten des Körpers, namentlich des Gehirnes, fich nirgends fo be— 
thätigte, daß ihre Anficht als gerechtfertigt erſchien. Die heilige 
Schrift jieht es auch ihrerjeits als das höchite Schöpfungswerk 
Gottes an, daß er die beiden, an fich völlig verichiedenen Exiſten— 
zen, Körper und Geift, im Menſchen zu einer höheren Einheit zu 
verbinden gewußt, wie wir dies an jeinem Orte näher auseinan- 
det ſetzen werden. Aber die vollftändige Verfchiedenheit, ja Gegen- 
jäglichfeit der Förperlichen und geiftigen Thätigkeiten, die vollitän- 
dige Berneinung der Eigenichaften des Einen durch die des Andern, 
eine Gegenfäglichkeit und Verneinung, welche ſelbſt die entfihieden- 
ten Materialiften nicht ableugnen fünnen, lajjen eine Fdentifici- 
rung ihres Subftrats nicht zu. Ebenfo ift die Unabhängigfeit des 
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Geiftes vom Körper eine gleich große, wie die ded Körpers vom 
Geifte, und wenn es Derrichtungen des Körpers giebt, die der 
Willfür des Geiftes gänzlich entzogen find, fo zeigen ſich doch an- 
dererieit$ die geiftigen Verrichtungen in zahllofen Fällen von kör— 
perlichen Zufällen und Zuftänden gänzlich unabhängig. Wenn daher 
der Einfluß, den Geift und Körper gegenfeitig auf einander üben, 
die Innigfeit ihrer natürlichen Verbindung erweiſt, To iſt hinge- 
gen ihre doch ftattfindende Unabhängigkeit von einander ein Zeugniß 
mehr für die Verfchiedenheit ihrer Eriftenz. Wenn der Materialift 
verlangt, Nichts als eriftirend annehmen zu müffen, als was er der 
finnlihen Wahrnehmung darftellen fönne, fo ift er einfady darauf 
zu verweifen, daß er vieler phyſikaliſchen Griftenzen und Wejen 
3. B. der eleftromagnetifchen Strömung ebenfo nur durch ihre Wir- 
fungen erweiſen fönne, Der Dualismus ift daher die einzig natürliche 
und rafionelle Lehre, welcher gegenüber der Materialismus als eine 
willkürliche Anficht ericheint. — 

Die Gotteslehre erkennt Gott als Geift, und nur als Geift. 
Alles Körperliche ift als ihm fremd zu denken. Alles Körperliche 
ift begrenzt, beftändigem Wechjel unterworfen, wird und vergeht. 
Der Begriff Gott fteht alfo dem Körperlichen an ſich völlig gegen— 
über, und jede Auffalfung des götttichen Weſens als eines Körpers, 
jede Beilegung einer förperlichen Eigenfchaft ‚hebt den Begriff Gott 
auf. Ebenſo gejtattet die Erfenntnig Gottes als Geift eine Vor— 
und Darftellung als Körper in feinerlei Weife. Die Gotteslehre 
tritt hierdurch ihrem dritten Gegenfaße, dem Götzenthume, fo 
wie jeder vermeintlichen Erfcheinung Gottes in Menfchengeftalt oder 
in irgend eimer Förperlichen Yorm, jeder „Menfchwerdung Gottes“ 
und jeder Verförperung Gottes als einer Irrlehre, einem Wahne, 
ja einer Entheiligung Gottes auf das Entſchiedenſte entgegen. 
Kein Verbot daher wird in der Thorah häufiger und nahdrüdlicher 
ausgeiprochen, als irgend ein Gögenbild zu verfertigen und gottes— 
dienftlich anzubeten; gegen feinen Unfug donnern die ‘Propheten 
ununterbrochener und mit allen geiftigen Mitteln mehr, als gegen 
Götzenbilder und Gößendienft. Nicht minder wird die Entfernung des 
idealen Gößenthums durch die Verwerfung jeder göttlichen Erſchei— 
nung in fichtbarer Geftalt eingefchärft. 
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Als Geiſt ftellt Gott die h. Schrift ſchon im zweiten Berfe 
beim Beginne des Schöpfungswerfes dar, und verjteht ihn niemals 
anders. Durch den Geiſt vollbringt er Alles (Sachar. 4, 6), 
und der Prophet ruft aus: „Wer ermaß den Geift Gottes?“ 
(Jeſ. 40, 13.) Gott ift daher „Gott der Geifter in allem 
Fleiſche“ (4 Mof. 16, 22,). Don feinem Geifte, der „ver Get ft 
der Weisheit und der Einſicht, der Geift des Rathes 
und der Kraft, der Öeift der Erfenntnig“ iſt Geſ. 11, 2.) 
läßt er auf dem Menfchen ruhen“, und „giegt ihn über ihn aus,“ 


Wenn daher in der h. Schrift Ausdrüde gebraucht werden, wie von 
förperlichen Gliedern und Sinneswerkzeugen, wenn vom Auge, Ohre, der 
Hand, dem Finger und Fuße ꝛc. Gottes gefprochen wird, fo ift dies an- 
thropomorphiſtiſch, d. h. in menfchlicher Redeweife zu faffen, deren Die 
menfihlihe Sprache felbft in der entwideltjten Verſtandesepoche nicht zu 
entbehren, deren ſie jich nicht zu entkleiden vermag, und die daher in der 
Zeit der Kindlichkeit und im Schwunge der Phantafie um fo weniger 
auffallen fann. 


„So wahret Eure Seelen wohl: denn Ihr habet 
feine Geftalt gefehen, am Tage da der Ewige redete 
zu Euch am Horeb.“ (5 Mof. 4, 15). 


„Du vermagft nicht mein Antlig zu ſchauen, denn 
nicht Shauet mich der Menſch und lebet“ (2 Mo]. 33, 2,), 
d. h. jo lange er lebet. „Mein Untlig fihauen“, d. h. mich 
ganz'zu erfennen, vollftändig zu begreifen (Vgl. Th. I. ©. 75). 


„Du follft Dir nit ein Götzenbild machen, no 
irgend ein Abbild dep, was im Simmel droben, 
und wag auf Erden drunten und was im Waſſer 
unter der Erde. Du follft Dih nicht vor ihnen 
niederwerfen, und ihnen nicht dienen“ (2 Mof. 
20, 4. 5.) 


Bei dem Kampfe, den die Gotteslchre gegen das Gögenthum zu be 
ſtehen hat, war die Verfertigung, Aufitellung und Anbetung von Götzen— 
bildern ald das wirfjamite Förderungsmittel des Heidentbums anzufeben. 
Darum wurde nicht allein die Anfertigung der Bilder, Aſtarten und 
Säulen, die als göttlich verehrt wurden, auf's Strengite unteriagt, ſon— 
dern deren Bernihtung überall, wo fie vorgefunden würden, aubefohlen, 

Philippſon, Iſrael. Religionslehre, II. 2 
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und die Zertrümmerung und Verbrennuug der Stoffe, aus denen fie ge- 
macht worden, vorgefehrieben; es wurde verboten, den Namen der Götzen 
auch nur zu nennen, irgend einem heidnifchen Opfer beizumohnen, inion- 
ders an den Menſchenopfern des Molochs Theil zu nehmen; es wurde der 
Fluch über jeden Israeliten, der ein Gögenbild verfertige, ausgeſprochen, 
und der Gögendienft überhaupt ſeitens eines Fsraeliten als ein Todes— 
verbrechen bezeichnet und beftraft. 1) 


3. Gott ift der vollfommene Geift. — Gott ald Geift 
ift vollfommen, d. h. in allen Ihätigfeiten, Kräften und Eigen— 
ichaften des Geiftes ift er das höchſte, vollfommenfte, unendliche 
Wefen. — Wenn das Denken des Menjhen von der finnlichen 
Wahrnehmung bis zur Schlußfolgerung den Weg zurüdzulegen 
hat, fo ift er dabei unzähligen Irrthümern ausgefeßt. Die finn- 
liche Wahrnehmung fann eine ganz oder theilweiſe falſche fein und 
dadurch eine falfche Borftellung bewirken; oder an fich richtige Vor— 
ftellungen werden in falfcher Weife mit einander zu einem Urtheile 
verbunden, das darum falfch fein muß; oder an fich richtige Urtheile 
werden in falfcher Weife zu einem Schluffe verbunden, der darum 
von der Wahrheit abweichen muß. Das Denfen Gottes aber ift 
vollfommen, einerfeits weil ex in allen dieſen Inſtanzen des Den: 
kens nicht irren fann und amdrerjeits weil fein Denken alle diefe 
Inftanzen nicht durchmacht, jondern ein Erfannthaben it, da alle 
Cchöpfungen, Zuftände, Berhältniffe und Complicationen aus 
feinen Gedanken erft hervorgehen. — Des Menfchen Fühlen beruht 


1) Die Hauptitellen hierüber find: 2 Mof. 23, 24, 33. 5 Mof. 6, 14. 12, 
29-31. 29, 15 ff. — 2 Mof. 20, 20, 34, 17. 3 Moſ. 19, 4. 26, 1. 5 Mof. 
4, 15—19, 33. 35. 16, 31. 22. — 2Mof. 3, 13. — 2 Mof. 23, 24. 34, 13. 
4 Mof. 33, 52. 5 Mof. 7, 5. 25.12, 2. 3. — ?Mof. 22, 19. 34, 15. 3 Moſ. 
17, 7. 18, 21. 20, 2. 5 Mof. 12, 31. — 3 Moj: 20, 2—5. 5 Mof. 17, 2—7. 
13, 2. 0, 15. (S. unfer Bibelwerk Th. 1. S. 413.) — Das traditionelle 
Geſetz hat dies noch weiter durchgearbeitet und verbietet 3. B. Menjchengeftalten 
in erhahener Arbeit (nes msn) zu machen, geftattet dagegen ſolche in einges 
grabener Arbeit (nypwin); verbietet jogar in den Büchern der Götzendiener zu 
fefen, von ihren Worten zu veden, ihre Bilder anzufchauen; Bilder von Sonne, 
Mond, Sternen, Engeln jeder Art zu fertigen, verbietet es, erlaubt dagegen, 
folche von Thieren und Pflanzen jeder Art; val. Maimon. Mich. Thor. Hilch. 
ernsy UI. $ 9-11, H. 82 
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weſentlich auf dem Verhalten der Dinge zu und, der Berührung 
und Beeinfluffung unſres Geiftes in feiner Befonderheit durch die 
Dinge, ja fogar in feiner augenblidlichen Stimmung. Darum find 
die Gefühle des Menfchen ſtets fubjeftiv, ja momentan, da er fich 
der Befonderheit und der Stimmung niemals entjchlagen kann. 
Deshalb find auch diefe Gefühle, abgefehen von ihrem Inhalte, 
jtet3 angenehm oder unangenehm, und dies in der verfchiedenartigften 
Steigerung. Das Fühlen Gottes tft aber vollfommen, weil es in 
feiner Univerfalität aller Befonderheit und Zeitlichfeit ermangelt, 
lediglich auf dem wirklichen Berhalten der Dinge zur Allgemeinheit be- 
ruht, daher nur inhaltlich ift, und deshalb weder die Wirfung des An- 
genehmen noch des Unangenehmen hat. — Der Wille des Menfchen 
ift nach zwiefacher Seite hin befchränft. Denn er ift einerfeits an 
feinen Körper gebunden, deſſen begrenzte Mittel dann noch der 
äußeren Werkzeuge bedürfen, um zur Ausführung zu fommen. 
Wenn ich meinen Willen von Jnnen heraus noch jo fehr Fräftige, 
jo vermag er allein Nichts, ſondern nur vermittelft des mit ihm 
verbundenen Körpers, feiner Organe und Glieder, nicht eine Feder, 
nicht einen Stuhl kann ich durch meinen Willen allein, und wäre 
er der intenfiveite, wenn nicht durch die Sand vom Plage be- 
wegen; wie wenig aber die Glieder des menfchlichen Körpers, ohne 
mit fünftlichen Werkzeugen bewaffnet zu fein, zu thun vermögen, 
weiß Jedermann. Andrerfeits beruht der wahre Werth eines Willens 
auf der Abficht, die ihm zu Grunde liegt. Je mehr diefe Abficht 
nun darauf ausgeht, ich felbit einen Vortheil oder Genuß zu ver- 
ſchaffen, einen Schaden oder Schmerz von fich abzuwenden, deito 
- geringer ift der Werth des Willens. Je mehr aber die Abficht 
darauf ausgeht, Anderer Schaden oder Schmerz zu vermeiden, oder 
Anderen Bortheil und Genuß zu bereiten, und jemehr dies mit 
Aufopferung eigenen Vortheils oder Genuffes oder mit Hebernahme 
eigenen Nachtheils oder Schmerzes verbunden ift, defto lauterer 
und erhabener ift der Wille. Der menſchliche Wille wird daher in 
diefer Beziehung ein dreifacher fein, entweder auf den Nachtheil 
eined Anderen gerichtet, oder auf feinen eigenen VBortheil ohne Be- 
nachtheiligung eines Andern, oder auf den Vortheil eines Andern 
mit mehr oder weniger Selbftaufopferung. Je mehr * die Selbft- 
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fucht ein natürliches, erft zu überwindendes Moment des menſch— 
lichen Weſens ift, defto befchränkter und ſchwankender ift der Wille 
des Menfchen aud in diefem Bezuge. Der Wille Gottes aber ift 
vollfommen, weil er erftens die Allmacht ift, indem ihm Alles un- 
terivorfen, die Welt, auf die er wirkt, feine eigene Schöpfung ift, 
er alſo der Mittel und Werkzeuge nicht bedarf und fomit fein Wille 
ein unbegrenzter ift, weil er zweitens lediglich und ganz und gar 
nur auf den Nugen und das Heil Anderer, d. h. feiner Gefchöpfe, 
und zwar aller zu gleicher Zeit gerichtet, alfo der lauterfte und er- 
habenfte ift. — Ebenſo ift Gott der vollfommene Geist, weil er 
nur Bewußtfein ift, ein Unbewußtes weder zeitlich noch überhaupt 
in ihm vorhanden ift, und fein Bewußtfein alles Vorhandene mit 
Einem Male umfaßt, da ohne fein Bewußtfein und außerhalb 
feines Bewußtſeins Nichts eriftiren Fann. — 


„Der Fels, vollfommen ift fein Thun, denn alle 
feine Wege find Recht, der Öott der Treue und fon- 
der Fehl, gerecht und gerade tft er.“ G. Mof. 32, 4.) 


„Fels,“ Bezeichnung Gottes, foll die ewige Dauer Gottes und zugleich 
den Schuß, den er verleiht, ausdrüden. 


„Niht meine Gedanken find Eure Gedanken, 
und nicht Eure Wege find meine Wege, fpricht der 
Ewige. Sondern wie höher find die Himmel als 
dıe Erde, fo find meine Wege höher ald Eure Wege 
und meine Gedanken höher als Eure Gedanken. 
Alſo mein Wort, das aus meinem Munde geht, 
nicht kehrt es leer zu mir zurüd, fondern thuet, 
was ich gewollt, vollbringt, wozu ich es entjandt.“ 
(ef. 55, 8 9. 11.) 


Wie Vers 8 und 9 die Vollfommenheit des göttlichen Denkens, fo 
fpricht Ders 11 die Vollkommenheit des göttlichen Willend aus, der, an 
fich unbefchräntt, auch in feiner Vollführung unbeſchränkt ift. Dev Wille 
Gottes wird hier, wie oft in der Schrift als defjen „Wort“ bezeichnet. 


„Des Ewigen Befchluß beftehet ewig, feines Her— 


zens Gedanken Gefhleht auf Geflecht.“ (Pſalm 33, 
11. vgl. Sprüche Sal. 19, 21. 
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„Erkannteſt du es nicht, hörteſt du es nicht? Gott 
der Ewigkeit ift der Ewige, Schöpfer der Enden der 
Erde, ermattet nicht, ermüdet nicht, unergründlic 
ift feine Einſicht.“ (Se. 40, 28.) 


Das ewige, ununterbrochene und Ulles umfaſſende Bewußtſein Gottes 
kommt in diefen Worten zum lebhaften Ausdrud, 

Wir nach unferer obigen Bemerfung in der h. Schrift anthropomor- 
phiftifche Ausdrüde von Gott gebraucht werden, die nur auf Körper 
paffen, wie Sand, Auge ff., fo fommen auch dergleichen über Seelen: 
bewenungen vor, die in dem vollfommnen Geifte Gottes nicht ftattfinden 
fünnen, wie Zorn, Rache, Reue und dergl. Auch diefe fo oft verfannten 
und bisweilen abfichtlicy mißdeuteten Stellen müffen anthropopathiſch 
theild in figürlihem Sinne, theils als rhetorifche Emphafe, theils aus 
der Unvollfommenheit der Sprache erflärt werden. Ueberall, wo die Lehre 
in objeftiver Weife auftritt, ift ſolche Ausdrucksweiſe nicht anzutreffen, 
und an gewichtigen Stellen wird jede Leidenfchafl als dem Brariffe Gottes 
zumiderfaufend verneint. 3.B.: „Nicht lüget die Herrlichkeit 
$sraels (Gott) und er bereuet nicht, denn er ift fein 
Menſch um zu bereuen.“ (1. Schem. 15, 29.) Sehr oft wird 
ein folcher Augdrud wie DMI (bereuen) gebraucht, um anzudeus 
ten, daß ein höherer Zweck Gottes die eigentlich zu erwartenden Straf: 
folgen böfer Handlungen nicht eintreten laffe, ebenio wie 47 AN mM 
wenn die Strafe auf frevelbafte That eintreten ſoll. Charakteriitiich 
hierfür ift die Stelle 2. Moſ. 32, 9—14, wo in der Kede Gottes und 
der Gegenrede Moſcheh's die Motive angegeben werden follen, aus wel— 
hen die eigentlich verdiente Befeitigung des Volkes Jsrael nicht eintreten, 
fondern e3 feinem höhern Berufe erhalten*bleiben fol, (ſ. unfer Bibelw. 
Th. 1. S. 505 ff. vgl. daf. ©. 30.) Maimuni mat die Bemerkung, 
daß „Zorn, Rache, Eiferfuht” an allen Stellen der Schrift nur in Bezug 
auf Gdßendiener gejagt werde, weil diefe den Glauben an Gott fälſchen 
(Mor. Reb. I, 36.) 

Wenn in der Betrachtung des Geiftes nur Gott und der Menſch in Er- 
wägung gezogen werden können! fo liegt die Frage nach der Eriftenz noch 
anderer Geifter nabe. Der Vernunftgrund ift einfach der: von dem rohe- 
jten anorganifchen Dinge an ſehen wir dieWejen in den mannichfaltigiien 
Stufen der Gejtaltung und Entwidlung bis zum Menfchen anfteigen, 
vom Sandforn bis zum feinften und regelmäßigiten Kryitall, von der 
Koralle bis zur Eiche und Palme, vom Volyp bis zum ausgebildeten 
Säugethiere zu immer höherer, edferer und vielfältigerer Drganifation, 
jede Gattung mit der anderen wieder durch Zwiſchenbildungen vermit— 
telt — wie ſollte die weite, weite Entfernung vom Menſchen bis zu Gott 
hinauf, von dem in der Einheit des Körpers und Geiſtes beſtehenden 
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Menſchen bis zum vollfommenen Geift Gottes nicht ausgefüllt jein durch 
Weſen höherer Urt, die fich wiederum in ihren Eigenichaften und Kräften 
übereinander gipfeln®? Wir fönnen daher faum bloß vorausſetzen, jon- 
dern müffen folgerichtig annehmen, daß es außer dem Menſchen Weien 
giebt, deren Geiftesfräfte, weniger oder gar nicht an Körperlichfeit ge= 
bunden, immer höher entfaltet find, immer weitere Reiche beberrichen. 
Wie diefe befchaffen ſeien, wo fie, joweit fie noch eine Körperlichfeit be- 
figen, ſich befinden? Das find Fragen, die wir nicht zu föjen vermögen. 
Das iſt aber, der menſchlichen Beobachtung gemäß, fiher, daß fie mit 
dem Menjchen in feiner Verbindung ſtehen, und auf ihn einen unmittel- 
baren Einfluß nicht üben, indem fie theils dem Bereiche des Menjchen 
entrüdt find, theil® dem Menfchen die Drgane fehlen, durch welche er 
teingeiftige Naturen wahrnehmen, und von ihnen beeinflußt werden fann. 
Anderentheild würde die Freiheit des Menichen durch Gewalten, die gar 
nicht im Bereiche feiner Wahrnehmung und Erfenntniß liegen, völlig be— 
ſchränkt, wenn nicht gar aufgehoben werden. — Es ift ein alter Glaube, 
der an die Eriftenz; von Engeln. Das Wort fommt von ayyekos 
„Bote“, welches ebenfalld die Bedeutung des hebräiſchen Ausdrucks nd 
üt, fo daß unter Engel ein „Bote Gottes‘, d. h. ein höherer Geift, der 
irgend ein beſonderes, außerordentliches Werk Gottes zu verrichten babe, 
und dabei den Schein einer Körperlichkeit annehme, zu verſtehen iſt. 
Während der hebräiſche Ausdruck beide Bedeutungen, Bote und Engel, 
beibehält, ſo ſehr, daß Chagg. 1, 13. — alſo noch in der nachbabylo— 
niſchen Zeit — der Prophet fih einen «7 705n „Boten des Ewigen“, 
Mal. 2, 7. den Priefter einen „Boten des Ewigen der Heerfihaaren‘ 
nennt, behielt das deutſche Wort jenen bejonderen Begriff allein bei. 
Ueberbliden wir nun, was die h. Schrift über die Eriftenz jolcher Engel 
ausfpricht, To erfennen wir leiht, daß der Glaube an dieſe nir— 
gends als zur pofitiven Lehre gehörend dargeftellt wird, 
daß cr vielmehr überall da zurüdweicht, wo die eigentliche Lehre zum 
Ausdrud fommt. So verichwinden die Engel durch die ganze Thorah 
vom 2 B. Moſch. an, ausgenommen in der Gefchichte von Bileam, denn 
wo im 2 B. Mof, eines Engeld erwähnt wird, gehört es vielmehr zur 
emphatifchen Redeweiſe, ald das ihm eine wirftihe Rolle zugetheilt 
wäre. Ebenſo bemerfenswerth ift ed, daß ſämmtliche Propheten von der 
wirklichen Eriftenz von Engeln jhweigen, mit Ausnahme Secharjah's II., 
denn die „Serapbim‘ des Jefhajah und die „Cherubim’ des Jecheskel 
find nur Symbole, in der prophetiichen Vifion gefchaut. Vorzugsweiſe 
treten daher die Engel nur im 1. B. Mof. auf, wo fie häufig die Ber: 
mittelung zwifchen Gott und Menſchen übernehmen; überall, wo ein 
Uußerordentliches in die Erſcheinung treten, eine ungewöhnliche, unmittel- 
bare Einwirkung von Seiten Gottes geichehen Toll, geſchieht die durch 
einen Engel, wobei jedoh an die eigentliche Bedeutun des udn nicht 
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vergeffen werden darf, und wo in der That der Engel gar nicht feitge- 
balten wird, fondern im Laufe des Berichted immer mit Gott felbit ab- 
wechjelt. Sehr häufig wird denn auch, wo ein befonderer Schuß Gottes, 
eine fhügende Führung Gottes ausgefprochen werden fol, dies durch ein 
„Senden eines Engeld vor dem Schügling her’ oder als ein „Führen 
durch einen Engel’ oder „Erlöfen durch einen Engel” ausgedrüdt. In 
allen diefen Fällen bedeutet daher der „Engel“ nichts ald die Perſoni— 
fifation der göttlihen Einwirfung, der unmittelbaren göttlichen Führung. 
Eine gewiffe Realität erhält der Engel nur bei Jakob, ald er mit einem 
göttlichen Weſen ringt, oder eine Schaar Engel fiebt, wie ebenfalld bei 
Fofhua und Bileam, Gideon und Schimfhon, und in der Gefchichte des 
Propheten Elijah. In den Chetubim ift es allein Pf. 103, 20, wo die 
Exiſtenz der Engel vorausgefegt wird, und ebenfo Jjob 4, 18. — Man 
fieht alfo, daß die Engellehre der h. Schrift nur eine jehr allgemeine, 
des näheren Inhalts entbehrende ift, welche theild nur Ausdrucksweiſe 
(modus narrandi) ift, theil® der Borgefhichte der Offenbarung angehört, 
theild nur ald Bolfdglaube angedeutet ift. Eine wefentliche Geftalt nimmt 
fie erft in dem Buche des zweiten Secharjah (Kapp. 1—9), der unter 
Darius von Perfien (520 vor d. gew. Zeitr.) und im zweiten Buche des 
Daniel (Kapp. 7—12), dem legten Autor der h. Schrift, in der Maffa- 
bäifchen Periode (164 vor d. gew. Zeitr.) lebend, wo die verjchiedenen 
Länder und Völker von verjchiedenen Engeln gefhüst und geleitet wer- 
den, die einander für ihre Völker befämpfen und befiegen, fie werden 
fubjeftive Berfönlichfeiten, die ihre befonderen Namen haben. Nachdrück— 
lich heben wir aber hervor, daß im eriten Buche Daniel (Kapp. 1—6) 
von allem Diefem feine Spur fih findet, obſchon die Veranlaffung dazu 
nicht gefehlt hätte. Daß dem zweiten Theile Daniel aber fein reeller Ein- 
fluß auf die Seftaltung des jüdiſchen Religionsdogmas eingeräumt werden 
könne, ja dürfe, brauchen wir hier nicht zu begründen. Hebt doh auch 
Maimuni (Mor. Neb. Il., 45) nahdrüdlich hervor, dag dem Buche Da- 
niel feine Stelle unter den Propheten, fondern unter den Chethubim an— 
gewiefen worden, und dies unter den legten, gefhichtlihen. Val. über 
die Engellehre Ausführliches unfer Bibelw, II. ©. 882. 
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4. 


Auf welche Weife können wir nun das Wefen Gottes 
näher kennen lernen?: 


Sndem wir einzelne Gigenfhaften feines Wefens 
und Thuns, wie fie fich unferer Betrachtung daritellen, 
erfafien und zu immer Flarerem Bewußtjein bringen. 


Aus allen Tiefen unferes Geiftes fteigt die Borftellung von 
Gott für uns herauf, durch die geoffenbarte Lehre wird fie uns 
far und ficher gegeben, durch unfere Wahrnehmungen in Natur 
und Menfchenwelt gefeftigt, durch die Forſchungen und Folgerungen 
unjerer Vernunft erhellt und begründet. Dennoch aber, da unſere 
Geijtesfräfte begrenzt und zugleih an die Wahrnehmung durch die 
Sinne gebunden und durch fie beſchränkt find, vermögen wir Gott 
weder vollfiändig zu begreifen, noch vollftändig zu erfennen. Wie 
es daher einerfeits des Menichen Aufgabe ift, alle falfchen und 
irrigen Vorftellungen von Gott zu vermeiden und aus ſich zu ent- 
fernen, fo andererfeits einer richtigeren, Elareren, beftimmteren und 
tieferen Vorſtellung fih immer mehr anzunäheren. Wie wir aber 
fhon in der Sinneswelt, wenn wir 5. B. vor einem großen Ge- 
bäude ftehen, das feinen Hauptförper und feine Flügel weithin 
dehnt, nur dadurd eine nähere und richtigere Vorftellung von ibm 
gewinnen, wenn wir von Seite zu Seite gehen, von außen und 
innen uns alle Theile betrachten, und im Geiſte die Vorftellungen 
aller diefer Theile und Seiten zu einer einzigen von der Gefammt- 
heit des Gebäudes vereinigen — fo vermögen wir auch eine rich 
tigere und nähere Vorftellung von Gott nur zu erlangen, wenn 
wir die einzelnen Eigenfchaften feines Weſens und Thuns, die ſich 
in Ihm zur Bollfommenheit und Einheit vereinigen, erforfchen, fie 
zu ergründen und tiefer zu faſſen fuchen, um fo endlich zu einem 
höhern Begriff zu gelangen. Hierbei werden diefe Eigenfchaften 
theils als folche ericheinen, welche am Wefen Gottes felbit uns 
zum Bewußtfein fommen, theils als ſolche, die an feinem Ber- 
hältniß zur Welt, theild als foldhe, die an feinem Verhält— 
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niß zum Menfchen fich ergeben. Allerdings zeigt es fih und 
bei tieferem Eingehen, daß viele diefer Eigenfchaften nur einen ne- 
gativen Inhalt haben, indem fie vielmehr beichränfende Anfichten 
und unvollfommene PVorftellungen von Gott ung nehmen follen. 
Aber da auch diefe jedenfalls das Verhältniß Gottes zur Welt und 
dem Menfchen ung deutlicher und faßlicher machen, ift ihre Be— 
trachtung von hoher Wichtigkeit. 


„Der Allmächtige, nicht dringen wir zu ihm — 
ihn gewahren die Menfchen, doch ſchaut ihn micht der 
Geiftesweifeite.“ (Sjob 37, 24.) 


„Der Ewige ſprach: Ich werde vorüberführen 
meine Allgüte vor dir, und bei Namen augrufen 
den Ewigen vor dir, und wie ich begnadige, wen ich 
begnadige, und wie ich mich erbarme, dep ich mich 
erbarme Und er fprab: Du vermagft nicht mein 
Antlitz zu hauen, denn nicht ſcha uet mich der Menſch 
und lebet. Und es gefchehbe, wenn vorübergeht 
meine Serlichfeit, ſchaueſt du mih von rüdmwärts, 
aber mein Antlig wird nicht gefchaut.“ (2. Moſ. 33, 
19. 20. und aus 22. und 23.) 


Der Sinn diefer Worte it: Der Menfch vermag das, Wefen Gottes 
in feiner Wirflichfeit (O9) nicht zu begreifen, fondern nur fich Vorſtel— 
lungen von den Eigenschaften Gottes, wie fie fih in feiner Schöpfung 
und in feiner Waltung innerhalb der Menfchenwelt Ha) darftellen, zu 
bilden. DD „Antliß“ und 922 „Herrlichkeit“ heißen das Wefen Gottes, 
das erftere an fih, das andere in der Gefammtheit der realen Er— 
fheinungen, in beiden dem Menfchen unfaßbar. Die „Allgüte“ hingegen, 
wie Gott fih erfennbar macht in allen feinen Thätigfeiten, und „bei Nas 
men ausrufen“, wie er fich nach feinen einzelnen Eigenfchaften geoffenbart 
hat, und wie diefe fpeziell dann 34, 6. 7. ausgefprochen werden. Mo— 
ſcheh vertritt hier den in feiner Sehnjucht nah dem Schauen Gottes uns 
begrenzten Menfchen, die aber nur innerhalb gewiffer Schranken ausge— 
füllt werden kann. (S. unfer Bibelwerf Th. I. S. 510 ff. und Maimuni 
Mor. Neb. Th. I. Kap. 21. 37. 54.) 


I. Gigenfchaften des göttlichen Wefens an fich, 
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9: 
Welche ift die Grundeigenſchaft des göttlichen Wefens ? 
Gott ift einzig und einig. 


Gott ift einzig, denn es giebt Fein göttliches Weſen außer 
ihm, und er ift einig, denn es findet in ihm feine Mehrheit 
ftatt, er ift immerfort Daſſelbige und in ihm die vollfommenite 
Einheit, Uebereinftimmung und Harmonie. 


„Höre Israel, der Ewige, unfer Öott, der Ewige 
it einzig und einig.” (5 Moſ. 6, 4.) 

Diefer Ausſpruch if zum eigentlihen Bekenntnißſatze der 
israelitiihen Religion geworden, jeine Recitirung täglich wenigiteng 
zweimal ift jedem Israeliten zur Pflicht gemasgt, und in dem Momente, 
wo die Seele des Israeliten aus feinem Körper fcheidet, wird ihm diefer 
Sas in das Jenfeitd nachgerufen. Er it im eigentlichiten Sinne das Lo— 
fungswort Israels duch alle Jahrtaufende geworden, dem zahllofe Mär: 
tyrer willig ihr Leben opferten. So lange der Israelit an ibm unver 
brüchlich feithält, fol er nach talmudifhem Ausſpruch, als Israelit ans 
gefehen und behandelt werden. Der Begriff diefed Sabed wurde in 
volliter Strenge feft und aufrecht erhalten, und feine Modifikation zuges 
faffen. Jeder Berfuh, fowohl von außen, die Einigkeit Gottes zu als 
teriren, ald auch von innen durch myjtiihe Schwärmer (wie die ſ. q. 
Kabbaliften) Verſchiedenartiges hineinzutragen, wurde mit der äußerſten 
Konſequenz zurüdgewiefen. — Der Satz jelbit befteht zuerit in einem 
Aufruf an Israel, der nicht als bloße Emphafe anzufeben it, auch nicht 
das bloße Anhören bezweckt, jondern diefe Lehre tief in Geift und Herz 
einjchreiben, zum Grundjtein des Glaubens und Erkennens machen, und 
eine Bethätigung in allen Sagen und Verbältniffen von Israel fordern 
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fol. Hierauf wird dur 47 der Ewige“, der höchſte Begriff vom gött« 
lihen Wefen, wie er von der mojaifchen Lehre gegeben worden, hinge— 
jtellt, der duch Id „unfer Gott“ ſowohl im Din als in feiner all« 
gemeinen Anerfennung als auch im 19 — als der von Israel anerkannte 
erläutert wird. Um aber hierdurch feine Trübung in der Auffaffung 
möglich zu machen, indem etwa das folgende wefentlichite Wort des 
Satzes IN nur zu WITDN bezogen werden fönnte, wird 47 noch einmal 
wiederholt und damit MN verbunden. 3 ift erfichtlih, daß zugleich 
mit dem „Höre, Israel“ angedeutet wird, daß die Lehre diejed Auss 
ſpruches auf der Dffenbarung beruht und duch „unjer Gott” das ges 
ſchichtliche Verhältniß Israels ald des Werkzeuges diefer Erfenntniß bes 
rührt ift. — Das Wort IN bezeichnet fowohl einzig, alfo mit Ausschluß 
irgend eines gleichartigen Weſens, ald auch einig, fo daß im Innern 
feine Theilung und Gliederung jtattfindet. (Bol. für die legtere Bes 
deutung z. B. Sch. 11, 19. Joh. 9, 2. 2 Mof. 26, 6.) Wenn nun 
allerdings urjprünglih in unjerem Sage blos die Einzigfeit, der heids 
niihen Vielgötterei gegenüber ausgefprochen wurde, fo mußte doch, feit- 
dem ein religiöjed Dogma außerhalb Jsraels zwar die Einzigfeit Gottes 
anerkannte, aber innerhalb derjelben eine Mehrheit göttlicher Perſönlich— 
feiten aufitellte, auch der Begriff der Einigkeit, der zugleich in In liegt, 
hervorgehoben werden. 

Die Einzigfeit Gottes wird von der 5. Schrift von ihrem erjten Worte 
an in zahllojen Ausſprüchen der Thorah, der Propheten und 5. Sfribenten 
gelehrt. Daß das Wort DyIdn feinen Plural bedeute, erweilt der erite 
Vers der Schrift, wo der Singular ded Verbums 072 daneben fteht. Alle 
Verſuche der Miſſionäre, die Dreifaltigkeit aus Ausdrüden der Schrift 
zu demonjtriren, laufen ebenjo gegen die Wortbedeutung wie gegen jede 
vernünftige Eregeie, fo daß alle derartigen Spielereien von den wirk— 
lihen Eregeten auch der chriftlihen Confeſſion verneint worden find. 


Die Einzigkeit und Einigkeit Gottes ijt die mit der Vernunft 
allein übereinftimmende Lehre. Gott ald das vollfommenfte Wefen 
fann nur einzig fein; jedes göttliche Wefen neben ihm würde fein We- 
jen, jeine Macht und Eigenfchaften befhränfen, nur theilweife zulajfen, 
und damit ift der Begriff Gott felbit aufgehoben. Ebenſo muß er 
in fih einig, immerfort dafjelbige, ohne Berfihiedenheit und Mehr: 
heit im fich fein, weil dad Gegentheil ihn als unvollfommen, als 
der Ergänzung bedürftig, mit Theilen und Perfönlichkeiten, die fich 
gegenfeitig ausichliegen und ausfüllen, zeigen und wiederum den 
Begriff Gott aufheben würde. Die Einzigfeit und Einigkeit Gottes 
fpiegelt fich aber au in der Einheit des ganzen Weltall®, in der 
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Uebereinftimmung aller einzelnen Wefen zur Geſammtheit des Allg 
ab. Diefe fann ohne jene nicht begriffen werden. Das ewige, 
unveränderlihe Sein fann nur ein einziges und einiges fein, weil 
es, mehr= oder vielfach, zum individuellen, fi verändernden Sein 
wird. Jede Lehre, die das Gegentheil aufitellt, muß fich daher 
für ein „Myſterium“, für ein Geheimniß ausgeben, das zu be- 
greifen die menjchliche Vernunft nicht befähigt, zu prüfen nicht be- 
rufen, zu verneinen nicht berechtigt fei, womit aber auch die ganze 
menfchliche Bernunft aufgehoben wird, während doch der Menſch 
ihrer niemals entrathen fann. 

Die Gotteslehre, die darum Monotheismus genannt wird, 
tritt hiermit ihrem vierten Gegenfag, dem Bolytheismus, 
d. 1. der DVielgötterei gegenüber, Wir brauchen hier nicht noch ein- 
mal auszuführen d), wie die Religion Ssraeld als Lehre von einem 
einzigen Gotte der altheidnifchen Bielgötterei als voller Gegenſatz 
von Anfang an entgegentrat, und darum im vollen Widerjpruch 
mit der gefammten Welt des Alterthums ftand, ob diefe die Gott- 

heit begriffsmäßtg ald eine dreifache, wie die Inder, als eine zwei— 
fache, wie die Perfer, faßte, und unterhalb diefer unzählige Götter: 
geftalten konkret bildete, oder ob jie, wie Griechen, Römer, Ger: 
manen u. f. w. fofort die Gottheit als Affefte und Naturkräfte in 
taufendfachen Götterbildern reflektirte. Aber auch nachdem die 
israelitiſche Gotteslehre in einem Theile ihrer ſelbſt in die allge- 
meine Menjchenwelt eingedrungen, hörte jie nicht auf, Überall den 
Gegenfaß zu bilden, wo die von ihr abgeleiteten Religionen von 
der Einzigfeit und Einigfeit Gottes abwichen, und Dogmen auf- 
jtellten, welche jener widerfprechen. Darum verneint fie noch 
heute mit aller Entjchiedenheit das hriftliche Dogma der Drei. 
faltigfeit, fowohl in der beftimmten firchlicheu Faſſung, als auch 
in den Derfuchen, diefelbe allegorifch zu deuten. Sie erblidt feinen 
Unterfchted darin, ob neben Gott auch andere göttliche Wefen 
bingeftellt, oder ob diefe in dem einzigen Gotte bejtehend verftan- 
den werden; fie fann die wirkliche Annahme eines einzigen Gottes 
nicht da als vorhanden zugeben, wo innerhalb des göttlichen Weſens 


)S.%,1 ©. 12, A fi. 


Die Einheit Gottes. 29 


mehrfache göttliche Perfönlichkeiten gelehrt und als Grundlage des 
ganzen Dogmengebäudes fejtgehalten werden. Hat die israelitijche 
Gotteslehre daher ſchon gegen die Vorftellung proteftirt (ſ. oben 
$. 3), das Gott Menfch geworden und in Menjchengeftalt auf 
Erden gewandelt, um als Menſch zu fterben, und durch feinen Tod 
die Welt zu erlöfen: fo thut fie es um fo energifcher, wenn dieſer 
Menſch gewordene und gewefene Gott fort und fort in der Gott: 
heit perfünlich eriftiren, und außer dem eigentlichen Gott- Schöpfer 
noch eine dritte göttliche Perfönlichfeit „der h. Geift“ neben ſich 
haben foll!). 

Mit gleicher Entfchiedenheit verneint die israelitifche Gotteslehre 
jenen Dualismus der Gottheit, der neben Gott als dem vollfomm- 
nen Geifte ein „Prinzip des Böſen“ — gleich dem Parſismus — 
annimmt, und diefes als eine vollftändige, Gott opponirende, und 
theils ſchon überwundene, theils noch zu überwindende Perfönlich- 
feit aufitellt und mit dem Namen „Satan“, Teufel belegt, als einen 
„abgefallenen Engel“ betrachtet, ihm auch wohl noch andere Gejellen 
unterordnet, wie „Beelzebub“, „Mephiftopheles“ und dergl., und fo, 
iwie, ganz nach dem Mufter des heidnifchen Götterjtaates, Gott ein 
Engelreih, dem Satan ein ganzes Neich böfer Geifter, wie Gott 
den Himmel, fo dem Satan die „Hölle“ zuweiſt. Alles dies iſt der 
Gotteslehre von Grund aus zuwiderlaufend, welche Gott als die 
einigeinzige Gottheit, die Welt als vollfommen und das Böfe nur 
innerhalb der fittlihen Individualität des Menfchen anerkennt. In 
der heil. Schrift fommt uw als Subſt. und Verb. in der Bedeu— 
tung „hindern, anflagen, bejchuldigen, Gegner fein“, vor (4 Moſ. 
22, 22. 32. 1 Schem. 29, 4. 2 Schem. 19, 23. 1 Kön. 5, 4. 
11, 14. 23. 25. Pf. 38, 21. 71, 13. 108, 4. 6. 20, 29.) Außer- 
dem fommt nur 0% oder juwrı als Perfonififation der menfchlichen 
Schuldhaftigkeit, der niedern Natur im Menfchen, und darum der 
Anklage und Beichuldigung jedoch nur vifionair oder in der Dich- 
tung vor bei dem zweiten Secharjah (520 vor der gew. Zeitr.) 
1 Chron. 21, 1. und in der poetischen Szenerie im Prolog des 


2) Bol. 3. B. Böhmer, die Lehrunterfchiede der Fatholifchen und evanges 
liſchen Kirchen, Th. J. S. 53 fl. . 
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Buches Jjob. Aber auch hier erſcheint er nur als einer „der Söhne 
Gottes“, cher als ein von Gott gefeßter Auffeher der Menfchen, 
denn als ein Prinzip des Böfen, al$ ein fubftantielles, felbititän- 
diges Wefen, dem irgend eine Macht Gott gegenüber einwohne. 
Er ift lediglich eine dichterifche oder vifionaire Figur. (©. unfer 
Bibelwerk Ih. II. ©. 283. 481. 1037.) Im Gegentheil verbietet 
das Geſetz auf das Strengfte irgend einem Aberglauben zu fröhnen, 
Yeldgöttern und Dämonen (ow), Wahrfagerei, Zauberei, Todten- 
beſchwörern, heimlichen Künften aller Art nachzuhangen, oder fi 
mit denen zu befaffen, die folhe Dinge treiben. 

„E8 werde nicht unter dir gefunden: wer feinen 
Sohn oder feine Tohterdurd’s Feuer führt, Wahr- 
jagerei, verdedte Künfte und Zeichendeuterei und 
Zaubereitreibt, und wer Bann fpriht und Befhmö- 
rung befragt, und Zauberfundiger und Todtenbe- 
Ihmwörer. Denn ein Gräuel des Emigen fi Jeder, 
der Solches thut. (5. Mof. 18, 10—12. ©, unfer Bibel- 
wert Th. L ©. 434) 1), 


6. 
Welche ift die zweite Eigenfchaft des göttlichen Wefens? 
Gott ijt ewig. 
Ewig heißt: unerihaffen und unvergänglich, ohne Anfang und 
ohne. Ende, weder Gottes Entjtehen ift denkbar, noch fein Auf 


hören, überhaupt fein Nichtfein. Wäre Gott einmal nicht gewefen, 
jo fonnte er gar nicht werden, da er fonft feine Urfache in einem 


1) Ullerdings begegnen wir im Talmud, Midrafh und bei den Rabbinen 
des Mittelalters bis zu denen des vorigen Jahrhunderts (wir erinnern z. B. 
an den Streit zwifchen R. Jonathan Eibenſchütz und Jakob Emden) eine er 
Haunfiche Fülle Aberglanbens hinfichtlich guter und böfer Geifter, der Talismane 
(Kamaien) ff., die, aus der Fremde in die jüdifche Maffe eingeichwärzt, aus 
diefer auch im etwas höhere Nenionen fih mijchte, dennoch niemals über den 
Volksglauben hinauskam, niemals, auch in den dunfelften Zeiten nicht, zu einem 
eigentlichen Zehrbegriff der Synagoge wurde, Vielmehr war dies ein Tribut, 
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außer ihm feienden höhern Weſen haben mußte, jo fonnte über: 
haupt Nichts werden. 

Zeit ift an fi nichts, fondern nur die DBeränderung der 
Dinge und ihrer Zuftände nach einander. Wie ein Ding wird, ſich 
verändert und vergeht, hat es eine Zeit. Durch die regelmäßige 
Bewegung der Weltförper, namentlich unferer Erde um fich felbit 
und um die Sonne, haben wir ein Maß für das Nacheinander der 
an uns und an den Dingen vorgehenden Veränderungen, ein Zeit: 
maß. Da aber Gott ſich niemals verändert, fich niemals verändern 
fann, weil er fonft nicht vollfommen wäre, fondern aus einem un— 
vollfommenen Zuftande in einen andern unvollfommenen übergehen 
müßte, weil vollfommen nur immer ein und dafjelbige immerfort 
it, fo hat Gott feine Zeit. Die Begriffe ewig und unveränderlich 
decken jich. 

Die Zeit wird dreifach gedacht, Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft. DBergangenheit ift die Zeit von dem Entftehen eines 
Dinges bis zu feiner Gegenwart; Zukunft die Zeit von der Ger 
genwart bis zu feinem Aufhören; Gegenwart der Moment, d. i. 
der Zuftand, in welchem es eben if. Da nun Gott nicht entitans 
den, fo hat er feine Vergangenheit, da er nicht aufhört, feine 
Zukunft, fondern ihm ift die Zeit nur Eine, nur Gegenwart. — 
Denn Vergangenheit ift eigentlich die Reihe der Veränderungen 
oder der fich verändernden Zuftände, die ein Ding feit feinem Ent: 
ftehen bis zu dem Zuſtande, in welchem es fich eben befindet, nad) 
und nach durchgewandelt; die Zukunft die Reihe der Veränderungen 
oder der fich verändernden Zuftände, die e& bis zu feinem Auf— 
hören von dem Zuftande aus, in welchem es ſich eben befindet, 
durhiwandeln wird. Da nun Gott fih nicht verändert, da er 
immerfort Dafjelbige, jo hat er feine DVerfchiedenheit der Zeit, 
er hat nur Gegenwart. Bei und vor ihm ift alfo Alles gegen- 
wärtig, nichts vergangen umd nichts zufünftig. Die Ewigkeit ift 


der der gefchichtlichen Periode auch vom Judenthume gebracht, und eben jo von 
ihm wieder ausgefchieden ward, eben fo wie feiner Zeit die Aftrologie, der 
Glaube an die Macht und Waltung oder Deutung der Sterne, ſelbſt unter ſehr 
angejehenen jüdiſchen Gelehrten im Schwange war, welche fogar fie mit den 
Lehren der Religion in Einflang zu bringen verfuchten, wie z. B. nodı R, Albo. 
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aljo an ſich nur eine zweite Manifeftation der Einheit — die Ein- 
heit in dem Nacheinander des Seins, 

Ueber die Bezeichnung Gottes als min „der Ewigfeiende“ 
j. oben $ 2. — Schon 1 Mof. 21, 33. wird Gott „ver Ewige, 
der Öott der Ewigfeit“ genannt. Und ebenlo Jeſ. 40, 28.: 
„Gott der Ewigkeit ift der Ewige, Schöpfer der En- 
den der Erde. — 1 Chron. 29, 10.: „Unier Vater von 
Ewigfeit zu Ewigfeit“ — Pf. 102, 13.: „Du aber, 
Ewiger, throneſt in Ewigkeit.“ — Pi. 104, 31.: „Auf 
ewig ift des Ew'gen Herrlichkeit.“ — Bi. 93, 2.: „Seit 
ftehet dein Thron von je, von ewig biſt du Gott.“— 
„Ih bin der Erfte und ich bin der Letzte und außer 
mir ijt fein Gott.“ (Jeſ. 44, 6.) — 

Im Terte heißt ed MINI und PITIN, die ihrem Stamme nad eigentlich 
bedeuten „vor Allem und nach Allem fein“, jo dag der Vers ausfpricht : 
Gott war vor allem Gefchaffenen und wird nah allem Gejchaffenen fein, 
wie es heißet: „Ehe denn Berge geboren wurden, und Erd 
und Land du erzeugteft, und von Ewigkeit zu Ewigkeit 
bift vu Gott“ 


= 


Die dritte? 
Gott iſt allgegemwärtig. 


Gott ift überall, fo auch in allen Höhen und Tiefen, in allen 
Nähen und Fernen des Weltalls, in allen Wefen. 

Hier frägt es ſich nun, wie it Gott in allen Dingen, ohne 
diefe jelbit zu fein? wie ift das Wefen Gottes in ihnen, ohne daß 
fein Wefen zu ihrem Weſen geworden? Die Antwort lautet: fein 
Gedanke und fein Wille find in jeglihem Dinge, dadurch werden 
die Dinge und find fi. — Wenn ein menjhlicher Künitler oder 
Werkmeiſter etwas fertigt, 5. B. ein Uhrmacher eine Uhr, fo legt 
auch er feinen Gedanken und feinen Willen in das Werk, denn 


) So heißt es auch in dem ſchönen Gebete, Adon olam: „Zur Zeit, wo 
— — ſeinen Willen ward, war er längſt; amd nachdem das Al — 
haben wird, wird er allein ſein; ohne Anfang und ohne Ende.“ 
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nach jenem und durch diefen fertigt ev es, und die Einrichtungen 
des Werkes werden und find vermitielft jener. Aber der Menſch 
fann doch nur den von Gott gefchaffenen Stoff nach den von Gott 
in diefen gelegten Gejeten verwenden, und e8 find nur ganz 
äußerlihe Einrichtungen, Berhältniffe und Formen, die gar nicht 
zum Wefen des Dinges an fich gehören, die der Menſch hervor— 
bringt, weshalb der Gedanke und Wille des Menfchen auch nur 
ganz äußerlich an dem Dinge haften, das Wefen des Dinges nicht 
berühren, und fomit auch vom Wefen des Menfchen felbjt nichts in 
das Ding hineinbringen. Ganz anders mit der Cchöpfung Gottes. 
Hier ift das Weien des Dinges nur Ausfluß des Gedanfens und 
Willens Gottes, nur die Verförperung, die reale Erſcheinung diefer, 
fo daß diefe wefenhaft im Wefen jedwedes Dinges beftehen, das 
eben nur fo wird, ift und vergeht, wie der Gedanfe und Wille 
Gottes in ihm find. Wenn daher ein menfchliches Werk aufhört, 
dies zu fein, z. B. wenn ich die Uhr zertrümmere, jo bleibt noch 
immer der Stoff, woraus fie zufammengefett war, und deffen ganze 
Art, und fönnte zu einem ähnlichen oder andern Werfe wieder 
verwendet werden, während ohne den Willen und Gedanken Gottes 
das Beftchen des Dinges gar nicht denkbar if. Auf dem Ge— 
danken und Willen Gottes beruht daher das ganze Wefen des 
Dinges, ohne daß diefes jene felbft ift. Denn der Weltförper z. B 
verfolgt feine beftimmte Bahn nach dem Gedanken und Willen 
Gottes, die in ihm verförpert find, und die ihm diefe Größe, diefe 
Dichtigkeit, diefe Geftalt und diefe Nähe anderer Weltkörper gaben, 
durch die nun fein Lauf, d. i. feine Bahn und Gefchwindigfeit, 
beftimmt wird; aber der Weltförper weiß von allem Dem nichts, 
es gehört zum Wefen des Weltförpers, fein Bewußtſein zu haben, 
und diefes twiderftreitet jenem ganz und gar. Während alfo in dem 
MWeltförper ein Bewußtfein, d. i. der Gedanke und Wille Gottes, 
alfo das göttliche Wefen waltet, fo ift doch fein, des Weltförpers 
Weſen gänzlih davon verfihieden. Dadurch, daß der Gedanfe und 
Wille Gottes in jeglichem Dinge find, bleibt es auch immerfort der 
Fügung Gottes unterthan, und Gott Teitet jedwedes Ding nad 
feinem Gedanfen und Willen. Dem, wie wir fchon mehrfach aus— 
einandergefeßt, gefchieht auch in der Natur — nicht nach 


Philippſon, Sfrael. Religionslehre. IT. 
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irgend einer Nothwendigfeit, jondern durch das Zufanımentreffen, 
innerhalb deſſen erjt dann wieder das Naturgeſetz fih vollführt. 
Wie nun Gott diefe Fügung für alle Dinge vollführt, ift nur da- 
durch erflärlih, dag der Wille und Gedanfe Gottes immerfort in 
den Dingen find, ohne diefe felbft zu fein. 

Auch der Raum, wie die Zeit (ſ. 8. 6.), iſt an fich nichts, 
Sondern nur das Nebeneinamderfein der Stofftheile. Da nım aber 
die Dinge aus verfihiedenen Stofftheilen beftehen, fo it der Raum 
jedes Dinges, wie weit die ihm angehörigen Stofftheile nebenein- 
ander jind, und wo diefe Stofftheile des Dinges aufhören, da jind 
die Gränzen des Raumes, den das Ding einnimmt, und welche die 
Geftalt defjelben bilden. So lagern nun die Stofftheile eines Din- 
ges neben denen des andern, und bilden jo das für den Menfchen 
unbegränzte Weltall ), von dem er freilih nur einen höchſt unbe- 
deutenden Theil fennt. Indem aber Gott in allen Dingen ift, 
eriftirt für ihn fein Raum. Gr ift allgegenwärtig, denn jedes 
Ding, in welchem er nicht wäre, würde eine Befchränfung, eine 
Begränzung Gottes fein, und eine folche widerfpricht Ichon dem 
Begriff Gott. Die Allgegenwart it demnach am fih nur eine 
dritte Manifeftation der Einheit — die Einheit in dem Nebenein- 
ander des Seins. 

„Wohin foll ih vor deinem Geifte geben, wohin 
vor deinem Antlig fliehen? Stieg ih zum Himmel 
auf: da bift du, und nähm ich mir die Unterwelt 
zum Lager: Du bift da! Schwäng id der Morgen 
vöthe Flügel, wohnt! an des Meeres Ende, aud 
dort würd deine Hand mid leiten, mich faffen deine 
Rechte Spräd ich: ja, Finſterniß wird mid umfan- 
gen, zur Naht wird Licht um mid: auch Finfterniß 
verfinftert niht vor Dir, Nacht leuchtet wie der Tag, 
Dunfel und Licht find glei.“ (Pf. 139, 7—12.) 


1) Die Kontinuität des Stoffes im Weltall, daß alio eigentlich Ieerer Raum 
gar nicht vorhanden, geht fehon daraus hervor, daß fonft die allgemeinen Gefeße 
der Körper nicht ausführbar wären. Daß der Raum zwifchen dem einzelnen 
Veltförpern mit einem gewiffen Aetberfluidum erfüllt fei, folgern die Natur 
forfcher ans gewiffen Erjcheinungen des Lichtes, 
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„Bin ih es nicht, der Himmel und Erde füllet? 
ſpricht der Ewige.“ (Sirm. 23, 24.) „Seine Herrlichkeit 
füllet die ganze Erde“ (4 Mof. 16, 14. Pi. 72, 19.) 
„Die ganze Erde ift erfüllt von feiner Serrlidhfeit.“ 
(Sel. 6, 3.) 

Wie wir ſchon an einer andern Stelle bemerkt, bezeichnet 722 „Herr- 
lichkeit“, das Wefen Gottes felbft. „Die.Erde“ für die ganze Welt. 1) 

Hieraus geht hinreichend hervor, wie irrig ein neueres Re- 
Tigionsphilofophem, das fih Theismus nennt, zu Werfe ging, 
als es fich dadurch von dem Deismus unterfiheiden wollte, das 
diefer Gott außerhalb der Welt und der Dinge und dadurch ala 
ein beſchränktes Weſen lehre, während er, der Theismus, Gott auch 
in den Dingen jein laſſe, ohne, wie der Pantheismus, diefe mit 
ihm zu indentifiziven. Weder den moſaiſchen und prophetiihen noch 
den rabbiniſchen Deismus trifft diejer Einwand. (S. Beilage 2.) 


1) Auch die Rabbinen theifen die in den drei legten Bibelfprüchen ausge: 
ſprochene Lehre. Sp heißt es Berach. 10, 1.: „Wie der Herr füllet die ganze 
Welt, jo füllet die Seele den ganzen Körper,“ Es wurde daher ſchon in der 
Mifchna ehr gewöhnlich, Gott durch das Wort orpar zu benennen, welches 
eigentlich „Raum, Ort“, nun aber Allgegenwart bedeutet. 


3* 


I. Bie Gigenfrhaften Gottes in feinem Berhältniss zur 
elt. 





Was iſt die Welt? 
Die Welt iſt die Geſammtheit aller erſchaffenen Dinge. 


Alles was exiſtirt, außer Gott, gehört zur Welt, die deshalb 
auch „Weltall“, „Univerſum“, (nad bibliſch Ry. X) genannt 
wird. Wir gewahren die Fülle fder Einzelweſen rings um ung, 
wir jehen fie in ihrer Mannichfaltigfeit und Berfchiedenheit, wir 
erblien fie im Kampfe mit einander, ja in gegenfeitiger Bernich- 
tung; das Waſſer löfcht das euer, das Feuer verzehrt das Waſſer, 
das Licht verfchwindet in der Finſterniß, und diefe vor dem Kichte, 
das Thier verzehrt die Pflanze, und eines das andere. Daher ur- 
fprünglich die große Schwierigkeit für den Menfchen, die Dinge in 
ihrem Zufammenhange zu faſſen, eine Schwierigfeit, aus der zunächit 
die Vielgötterei entiprang. Allmählig aber werden dem beobachten- 
den Menfchen die gleichen Eigenfchaften vieler Individuen einleuch— 
tend, er beginnt diefe in Arten, Klaffen, Gattungen, Reiche zufam- 
menzufaffen, und jo untere Kategorien in eine höhere aufgehen zu 
lafjen, bis er die ganze Welt der Erfcheinungen, der fichtbaren und 
unfichtbaren, der ihm befannten und unbefannten als eine Ge- 
jammtheit, als ein Ganzes, ald eine Einheit begreift ). Er ent- 


1) Wie fchwer es dem noch unentwicelten Geijte wird, Einzelheiten zu einer 
böhern Kategorie zu verbinden, fann Jeder an dem Kinde erfennen, das lange 
ihon 5 Acpfel und 5 Birnen zufammenzäblen fann, ebe es zur 10 die höhere 
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wirft fih von diefem Augenblide an ein einheitliches Bild von der 
Welt; fo unvollfommen und irrig auch feine Kenntniß der Einzel: 
heiten ift; vor feiner Einbildungskraft jteht der Weltenraum mit 
zahllofen Weltförpern angefüllt, die, eine Anzahl lichtempfangender 
(Erden), um je einen lichtgebenden‘ (eine Sonne) freifend, zu 
Syſtemen vereinigt, und Syitem zu Syſtem wiederum in Beziehung 
und Einwirkung ftehend, eine ftetige Ordnung bilden, jeder Welt- 
förper nach feinen Verhältniffen und Bedingungen mit verjchieden- 
artigen Wefen verfehen, die zuerit nach den großen Geitaltungs- 
epochen des betreffenden Weltförpers Wefenreihen bilden, welche 
nach einander eriftiven, innerhalb einer jeden ſolchen Wefenreihe in 
Reiche, Gattungen, Klaſſen, Arten und endlih Individuen ſich 
theilen, jo zwar, daß fein Individuum dem andern völlig gleicht, 
fo viele gleiche Eigenfhaften fie auch wiederum haben. Alle diefe 
Weſen eines Weltförpers bilden ebenfalls eine große Einheit, indem 
ihre Eriftenz fich gegenfeitig bedingt, eines dem andern nothiwendig 
ift, eines immer Wieder in das andere aufgeht, innerhalb dieſer 
Einheit daher ein beftändiger Wechfel des Stoffs, der Geftalt und 
Drganifation durch die Individuen hindurch ftattfindet. Die Welt 
ftellt fih fo vom Kleinften big zum Grögten, vom Individuum bis 
zur Geſammtheit, zugleih in der Einheit und in unbegränzter 
Mannichfaltigkeit dar, diefe am Individuellen, jene in der Verbin— 
dung alles Einzelnen zu je einem Ganzen und bis zum Allganzen. 


9. 


Welches ift das Derhältniß Gottes zur Welt? 

Gott hat die Welt geichaffen. 

Es it die Grundanfhauung der in der h. Schrift geoffen- 
barten Gotteslchre: das Gott die Welt und die Wefen in ihr ges 


ſchaffen; daß Alles, was eriftirt, das Werk Gottes, und daß dem— 
nach das DVerhältnig zwifchen Gott und Allem, was da ift, das 


Kategorie „Stück Obſt“ zu finden vermag. Wenn Ariftoteles der erfte 
war, der die Klafifizirung der Geſchöpfe mit der Erfenntnig der Einheit in 
der Schöpfung verband, fo ift es um fo höher anzufchlagen, wenn zwölf Jahr— 
hunderte früher die erfte Seite der 5. Schrift diefe Lehren ausſprach. 
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Verhältniß zwifchen dem Schöpfer und dem Gefchöpfe iſt. An die 
Spige der h. Schrift ift daher der ausführliche Bericht über die 
Schöpfung der Welt und” aller Wefen nach deren allgemeinen Be— 
dingungen (Licht und Raum), nach ihren allgemeinen und fpeziellen 
Dafeinsformen (Trennung des Feften und Flüffigen, Bildung der 
Erde und Weltkörper, Pflanzen, Thiere und Menſch) geftellt, ſowie 
in allen Naturgemälden, welche die Schrift bringt (1. Th. 1. ©. 119.) 
die Wefen nah ihren Kategorien aufgezählt werden. Es wird da- 
her in der Schrift Gott im oew neny „Schöpfer des Himmels 
und der Erde” (Pf. 115, 15. 146, 6. und oft), oder onw mn 
yanı (1 Mof. 14, 19, 22.) oder wm2 (3. B. „aller Enden der 
Erde“, Jeſ. 40, 28) benannt, wobei ftet3 „Himmel und Erde‘ Aus— 
druck für die ganze Welt ift. Wie Gott demnach ala Schöpfer des 
Als erfannt wird, fo hat er eben fowohl vie Welt des Geiites 
wie die Förperliche Welt aeichaffen. 


„Sp fpriht Gott, der Ewige, der die Himmel ge- 
Ihaffen, und fieausgefpannt, der die Erde gebreitet 
mitihren Sproffen, der Ddem giebt dem Bolf auf 
ihr, und Geift den auf ihr Wandelnden.“ (Sei. 2, 5. 
Dal, Amos 4, 13.) 

‚Auf das man erfenne vom Aufgang der Sonne 
und vom Niedergang, daß Nichts it außer mir, ich 
bin der Emwige, Keiner noch, der das Xicht bildet, 
und Finfterniß fchafft, ih der Ewige thue alles Dies. 
Träufelt, ihr Himmel, von oben, Wolfen riejeln 
Heil herab, die Erde thue ſich auf, fie ſollen frucht— 
bar fein an Hülfe, und Geredtigfeit fprieße hervor 
zumal, ich der Ewige, ſchuf es. Ich habe die Erde 
gemacht, und den Menſchen aufihraejhaffen, meine 
Hände fpannten den Himmel aus, und all’ ihr Heer 
bejtellte ich.“ (Se. 45, 6. 7. 8. 12. Dal. Pf. 89, 12, 13,) 


Wie Gott die Welt gefchaffen, fo weit dies menſchlicher Er- 
fenntnig zugänglich, erfließt aus Folgendem: 1) Gott ſchuf die 
Welt als Geift, ohne damit aus feiner reingeiftigen Natur heraus: 
zufchreiten und felbit Stoff zu werden. Darum wird ſchon im 
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zweiten Verſe der Schrift das fchaffende Wirken ieviglic dem „Geiſte 
Gottes“ zugefchrieben 1) 
„Der Geift Gottes webend über den Waffern.“ 
(1 Moſ. 1. 2.) 
an bezeichnet feine Außere, fondern eine innere Bewegung, wie Jirm. 
23,9, wo die Bewegung durch eine ftarfe Seelenerſchütterung, gleich 
trunfenem Zuftande, hervorgebracht wird. Ganz analog 5 Moſ. 32, 11. 
Es ift daher in diefen Worten weder an Wind, noch an Schweben, noch 
an etwas Materielles zu denken, fondern allein an die Schöpfungskraft 
Gottes, die auf die haotifche Maffe Leben verbreitend wirkte. 


„Der Geist Gottes hat mich gefhaffen, und des 
Allmähtigen Ddem mich belebt. (Siob 33, 4.) 


2) Daß er fie geichaffen Durch feinen Willen, daß er fie 
durch diefen immerfort erhält, wie denn die Schöpfung nicht als 
eine abgefchlojjene Thatfache, ſondern in immerfortiger Veränderung, 
Umgeftaltung und Erneuerung aufzufaffen ift. 

Die h. Schrift drüdt dies dadurch aus, das fie alle Dinge 
auf das Wort Gottes unmittelbar werden. läßt, wie „Gott 
ſprach: Es werde Licht: da ward Licht.“ (1 Mof. 1, 3.) 

„Du birgft dein Antlig: fie verfhwinden; nimmt 
ihren Ddem: fie verfheiden, zu ihrem Staube feh- 
ven fie. Du fendeft deinen Ddem: fie werden ge- 


1) Diefer Auffaffung ſteht 1 Moſ. 2, 2. 3. nicht entgegen, da naw, abge— 
ſehen von dem Typifchen für den fpäter —— Sabbath, nicht ſowohl ein 
wirkliches Ruhen (wie ms oder In), ſondern aufhören, abſtehen von irgend 
einem Thun (vgl. 1 Moſ. 8. 22., Jirm. 31, 36., Sjob. 32, 1.) bedeutet und 
bezeichnet werden foll, daß, nachdem die Weſen ihre dauernde Geftalt angenom— 
men, ‘fie fürder nach den von Gott in fie gelegten Gefegen exiſtiren, ohne daß 
ein nenes Schaffen aus dem Stoffe herans nothwendig (f. hierüber unjer Bibel: 
wer? Th. 1. S. 9.). In diefem Sinne wird 2 Mof, 31, 17. zu n2w hinzuges 
fügt won, was, wie wir erwiejfen haben, „zu ſich felbit Fommen“, im die rein 
geiftige Perfünlichkeit fih zurüdziehen bedeutet (f. unfer Bibelw. Th. I. S. 439. 
502), Noch fpezieller fapt Maimuni das mw, nämlich „aufhören zu fprechen“, 
weil in der ganzen Schöpfungsgefchichte „er ſprach“ für den Willen Gottes ger 
jagt wird (Mor. Neb. Th. I. Kay. 67). Ebendafelbft erklärt er wenn, da we; 
die Abficht und den Willen bedente, die Abficht Gottes war erfüllt und fein 
ganzer Wille ausgeführt. 
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fhaffen, und du erneueft der Erde Angeſicht.“ 

(Bf. 104, 29. 30.) 

3) Daß er die Welt und die Weſen geichaffen, um ihrer 
felbft willen, nicht aus einem Bedürfnig und als eine Ergän- 
zung feiner felbjt, fondern um die unendliche Fülle des Daſeins, 
wie es aus feinem Wefen quillt, zur Eriheinung und in diefer 
zum Genuß des Dafeins jegliches nach feiner Weife, zu bringen. 

Vergleiche das große Naturgemälde im Buche Jjob, Kapp. 

38—4l. 


4) Daß er fie gefchaffen nach feinem Plane zu einer ein- 
heitlihen Weltordnung, an Maß und Zeit gebunden. Es iſt Diele 
Lehre infonders, welche die Schöpfungsgefchichte im Beginne der 
Schrift zu ihrem wejentlichen Inhalt hat. Die Aufeinanderfolge 
der Schöpfungen, das Schaffen in einer bejtimmten Zahl von 
Tagen, der Uebergang von den allgemeinen Dafeinsbedingungen zu 
den ſpeziellen Dafeinsformen, und diefe wiederum in aufiteigender 
Linie, alles dies ehrt in prägnantefter Weiſe die Planmäßigfeit, 
die Einheitlichfeit, die an Maß und Zeit gebundene Ordnung in 
der göttlichen Schöpfung. 


„Er fhuf die Erde durch feine Kraft, begründete 
die Welt durch feine Weisheit, und durd feine Ein- 
fiht jpannte er den Simmel aus.“ (Sirm. 10, 12. 
51, 15.) 


In der Einleitung zu Schelomoh’3 Spruchfammlung wird. dies jo 
ausgedrüdt, daß Gott zuerit die Weisheit ſchuf und dann erft die wirk- 
liche Schöpfung begann, d.h. in Allweisheit den Blan der Weltſchöpfung 
entwarf, die Gedanken, nach denen alle einzelnen Erſcheinungen und 
Weſen werden follten, bevor er fie ausführte. 


„Mich (die Weisheit) fchuf der Ewige als Anfang 
jeines Weges, vor feinen Werfen längft. Als nod 
die. Fluth nicht war, eh’ Berge waren eingeſenkt, 
ward geboren ih. Als er bereitete den Himmel, 
war ich dort, als er die Wolfen droben feftigte, ala 
er dem Meere feine Grenze fegte, ala er der Erde 
Veſten feßte ein: da war ich beiihm.“ (Sprüche 8, 22. ff.) 
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5) Daß er daher zuerft den Stoff in feinen einfachen Elemen» 
ten werden ließ, diefem dann feine Schöpfungsgedanfen als allge 
meine, unveränderliche Gefege zu Scheidung und Zufammenfegung 
einfenkte, aus ihm die Sonnenſyſteme mit den großen Weltförpern 
im Aether erfüllten Raume fich bilden ließ, und auf ihnen die ein« 
zelnen Wofenreihen in bejtimmten Maßen, Einrichtungen und Ge- 
ftalten hervorbrachte, alle diefe je nah den Bedingungen und Ver— 
hältniifen jedes Weltkörpers, und nach den Beränderungen und 
Umgejtaltungen dejjelben verändert und umgeitaltet. Die Gottes— 
fehre erkennt daher dem Stoffe durchaus nicht die Ewigkeit zu, da 
er, unerfchaffen, ſonſt ſelbſt Gott wäre; fie faßt die Naturgefege 
ald die Schöpfungsgedanfen Gottes in Unveränderlichfeit, darum 
für die einzelnen Dinge und Erfcheinungen als eine Nothwendig- 
feit, welche jedoh in ihrem Zufammentreffen, foweit fie von einan— 
der ihrer Natur gemäg unabhängig find, der beftändigen Fügung 
Gottes unterworfen find. !) Immer alfo, wenn auch die Weſen— 
reihen oder Gattungen und jelbit die Individuen an die Be» 
dingungen und Verhältniffe des MWeltkörpers und an die allge- 
meinen Gefege gebunden find, fo entjtanden und entjtehen fie doch 
nach den freien Gedanken Gottes, da fie alle felbit innerhalb jener 
Bedingungen und Gefeße noch ganz anders fein und gedacht werden 
fönnten, und erft, nachdem fie jenen göttlichen Gedanken gemäß 
jo geworden, wie fie find, walten dieſe Gedanken auch in ihnen 
als ihre Naturgefeke. 2) 


1) Wir verweilen, um dies zu verftehen, auf unfere mehrfahen Auseinan— 
derſetzungen, daß in der Natur durchaus nicht die Nothwendigkeit überall herrfcht. 
Daß der Löwe die ihm begegnende Gazelle zerreißt, it eine Nothwendigfeit, 
daß er aber ihr begegnet, it eine Fügung. Daß der losgefprengte Feld in das 
Thal ſtürzt, it eine Nothwendigkeit, daß er aber auf feinen Widerſtand ftößt, 
in den Waldjtrom fällt, denfelben ftaut, ihn zu Ueberfhwemmung und einem 
andern Bette zwingt, wodurch Menfchenwohnungen zeritört und ihre Felder ver- 
wüſtet werden, ift Feine Nothwendigkeit, fondern eine Fügung. 

2) Wenn man fchon, wie einfihtsvolle Altronomen aufgeitellt, unfer Sons 
nenfyitem, felbit wach den Gefeßen der Schwere und des Lichtes, fih ganz an- 
ders denfen fann, in einfacher Symmetrie, jo erfieht man noch weniger, wie 
etwa eine Lilie, eine Primel, eine Lerihe, oder ein Goldkäfer aus einer Noth- 
wendigfeit hervorgegangen fein fol, und erfennt vielmehr bei vorurtheilslofer 
Beobachtung, daß all diefen Gebilden freie Schöpfungsgedanfen zu Grunde liegen. 
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Am Anfang ſchuf Gott den Himmel und die Erde. 
Und die Erde war wüſt und wirre, und Finfterniß 
über dem Chaos.“ (1 Mof. 1,1. 2). 


Man hat vielfach geftritten, ob in diefen Worten „Die Schöpfung 
aus Nichts” ausgeſprochen jei. Allein wenn im zweiten Berje die Erde 
ald in chaotiſchem Zuſtande befindlich gejchildert wird, was nicht allein 
duch die Worte WIN ID, Sondern au durch DINN (vgl. Jirm. 4, 23.) 
bezeichnet wird, im erften Verſe aber die Erde gefchaffen wird, jo fann 
damit nur die Schöpfung des Chaos, d.t. des haotijchen Stoffes, ver- 
ftanden werden, wie denn auch „am Anfang“ nichts anderes als am Ans 
fang alles Dafeins bedeuten fann. 


„Kobet ihn, Himmel der Himmel, und die Waſſer, 
die über den Himmeln. — Sie follen loben des 
Ewigen Namen, denn er gebot, und fie wurden ge- 
ſchaffen. Und er jtellte fie feft auf immer und ewig, 
gab ein Gefeg, das Keiner überfchreitet. (Pi. 148, 
A—6. Bol. Jirm. 5, 22.) 

6) Daß er die Welt vollfommen gejchaffen, vollfommen 
die Gefammtheit in ihrer Einheit, in dem ordnungsmäßigen In— 
einandergreifen aller Weltfyfteme, Wefenreihen und Individuen zu 
einem Ganzen, vollfommen jedes Einzelwefen in feiner Art. 


Die heilige Schrift drückt dies in der Schöpfungsgefchichte durch den 
Zufaß: „Und Gott fahb..., dag es gut fei“ bei jeder Wefen- 
reihe (1 Mof. 1, 4. 10. 12. 18. 21. 25.), und nah Vollendung der 
Schöpfung: „Und Gott fah alles, was er gemadht, und 
ſiehe, e8 war fehr gut (B. 31.) aus. Was wir natlrlihe Uebel 
nennen, find dies nicht objektiv, da fie vielmehr in der Gefammtheit der 
Schöpfung ihre nothwendige und fegengreihe Stelle haben, fondern nur 
nach der Fügung Gottes ſubjektiv, d. h. für einzelne Individuen, für 
welche diefe Uebel in einem höhern Zwed aufgehen. Der Sturm, der 
das Schiff an die Felfen fchleudert und die darin befindlihen Menſchen 
in die Tiefe ftürzt, ift für das gefammte Leben der Weſen auf Erden uns 
entbehrlih, der Tod diefer Menfchen aber geht nad) dem höhern Zwede 
Gottes mit ihnen vor fih, und fann daher nur momentan für fie und die 
Ihrigen als ein Uebel betrachtet werden. Ueberhaupt aber dienen die 
ungünftigen Ginwirfungen der Elemente und der Kampf mit ihnen für 
den Menschen zu außerordentliher Entwidelung feiner geiftigen Kräfte, 
theils um ihre Schädlichfeit für ihn abzuwehren, theil® fie zu feinem 
Nutzen zu verwenden. Dhne fie würde der Menfch feinen großen Ent- 
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wickelungsgang faum haben antreten fönnen, fo daß aus diefem Geſichts— 
punfte, was und individuell und momentan als ein Uebel in der Natur 
erſcheinen könnte, zur Erfüllung unferer ganzen Beſtimmung, zur Befrie— 
digung unſeres Weſens gereicht. 


Hiermit tritt die Gotteslehre ihrem fünften Gegenfag und 
dem weithin bedeutendften, dem Pantheismus, entgegen. Diefer 
lag in der Tiefe allen heidnifchen Religionen, fowie den antiken 
Philofophemen zu Grunde, trat aber auch zu aller Zeit, fo auch in 
der jegigen, in philojophifchen Syſtemen hervor. Allerdings wurde 
in den Mythologieen der pantheiftifhe Begriff, da ihn das Volk 
nicht faſſen und die Priefter nicht benugen fonnten, zu Perſoni— 
fifationen und damit zu perfönlichen Göttergeftalten, ohne daß dieſe, 
da fie ſtets gewiſſe Naturfräfte repräfentirten, ihre panthetftifche Natur 
wirklich verloren. Selbſt der Buddhaismus als die Religion, in 
welcher der Pantheismus am unumwundenften und abftrafteiten 
auftrat, bis er fich fogar m reinen Atheismus verlor, wurde nad) 
furzer Zeit durch die Braminen zu einer ſolchen pantheiftifchen Mytho— 
logie umgefnetet, welche dem Volke mundgerecht ward. — Der 
Pantheismus identifizirt Gott und die Welt. Er erfennt an, daß 
es eine Welteinheit und Naturgefege gibt, welche nicht, wie der 
Materialismus lehrt, mit dem Stoffe identifch find, die aber ale 
das Weſen der Dinge in diefen vorhanden find. Der mejentlichite 
Unterfchied, der eigentliche Differenzpunft zwifchen dem Pantheis— 
mus und der Gotteslehre it daher, daß jener die Urfache der 
Dinge, dag fie find und wie fie find, in ihnen felbit annimmt, 
während die Gotteslchre die höchfte und erſte Urfache alles Dafeins 
als das höchſte Weſen Gott begreift, deffen Werk alfo die Dinge 
find. Genau genommen erfennt daher der Pantheismng gar feine 
Urſache an, fondern daß die Dinge felbit ſich geihaffen haben. 
Und hierin liegt denn auch der Angelpunft feiner Widerlegung. 
Der Pantheismus tritt hiermit dem eriten Grunde alles menſch— 
lichen Denfens und des menfchlichen Bewußtſeins, daß Alles eine 
Urfahe haben müſſe, entgegen. Wie find die Dinge entjtanden, 
wenn fie aus fich felbit entftanden fein jollten, da fie dann doch 
eher geweſen fein müßten, ald fie waren? Werner: wie find die 
Wefenreihen entitanden, von denen wir doch auf Erden wilfen, daß 
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fie in früheren Erdepochen ganz andere gewefen. Wie find. die 
Sonnenfyfteme und die ganze Welteinheit geworden? Die Wiſſen— 
fchaft lehrt, dag Alles aus einfachen Atomen zufammengefest ift, 
aber es läßt ſich weder eine Nothwendigkeit begreifen, dag Die 
Atome gerade zu ſolchem Kryftall, zu folcher Pflanze, zu ſolchem 
Thiere fich zufammenfegen, noch zu folhen Weltförpern, die wiederum 
zu folchen Weltfyftemen, und diefe wieder zur gefammten Weltein- 
beit fich vereinigen. Die Gefeße aber, nach welchen alles Dies ge- 
worden, jo und nicht anders, jedes einzelnfte Wefen, jeder Welt 
förper, die ganze Welt, wenn fie feine Nothwendigkeit find, können 
nur aus freien Schöpfungsgedanfen hervorgegangen fein, die wie— 
derum eher fein mußten, als die Dinge, die ihnen gemäß wurden. 
Noch weniger läßt fih nach dem Pantheismus die willfürliche Be— 
mwegung, die alfo in jedem Augenblicke fich ſelbſt Impuls wird und 
in ihrem Zwed und ihrer Richtung Fein Geſetz fein kann, begreifen; 
noch weniger ift ihm das Selbitbewußtiein und die fittliche Frei— 
heit, welche legtere gerade das in dem Menfchen waltende Natur: 
aefet zu überwinden hat und überwindet; am wenigften die fittliche 
Weltordnung, durch welche die Entwidlung der Menjchheit Feine 
zufällige ift, alfo auch die göttliche Borjehung begreifbar. — Be— 
gnügen wir und bier mit diefen Andeutungen, da ſowohl alles 
Borhergehende wie Nachrolgende die Widerlegung des Pantheismus 
enthält. (©. Beilage 2.) 

Um den Gegenfaß der Gotteslchre zum Pantheismus feharf 
heivortreten zu laffen, hat man zwei Bezeichnungen gewählt, weldye 
jedoch allein zur Charafterifirung des Gegenſatzes dienen mögen, 
an Sich aber fchiefe Begriffe mit fich führen. Man bezeichnet den 
Gott der Gotteslehre als ein außerweltlihes und perfün- 
liches Wefen. Mit dem erjteren will man ausdrüden, daß Gott 
mit der Welt nicht identifch fei, mit dem. legteren, daß Gott an 
ſich fei, nicht die Dinge felbft. Allein indem man Gott außer 
weltlih nennt, geräth man leicht in einen gleichen Irrthum, wie 
der Pantheismus. Dieſer macht Gott zu einem beſchränkten 
Weſen, da er nur in der Welt und in den Dingen in ihr begriffen 
ift, das Beiwort „außerweltlich“ aber befchränft Gott, indem er 
Gott außerhalb der Welt fein läßt. Daß dieje Vorſtellung aber 
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auch dem ausdrüdlichen Worte der h. Schrift widerfpricht, haben 
wir in dem Paragraphen über die Allgegenwart Gottes gezeigt. 
Wir wählten daher, um dies zu vermeiden, in unfren VBorlefungen 
über „die Entwicklung der religiöfen Idee“ den Ausdrud „über 
weltlich“, alfo über die Welt hinausreichend. Aber auch diefer Aus- 
druck kann genau genommen, zu demfelben Irrthum führen, da 
man in ihm Gott als blos über die Welt hinaus eriftirend ver- 
ftehen fünnte. Näher zum Ziele würde der Ausdruf „unweltlich“ 
führen, um Gott fo in feinem Wefen von der durch ihn geichaffenen 
Welt unterfchieden zu bezeichnen, — Noch mehr fann das Epitheton 
„perſönlich“ bei Gott einen Irrthum herbeiführen, da der Begriff 
„Berfon“ zwar im Gegenſatz zu „Ding“ ein felbjtbewußtes Weſen 
bezeichnet, aber immerhin ein abgegrenztes, auf fich befchränftee., 
Wir können daher diefe beiden Bezeichnungen Gottes nur unter 
der PVorausfegung adoptiren, daß damit die Jdentität Gottes mit 
der Welt und den Dingen nachdrüdlich verneint werden foll, die 
ihnen inhärirende Irrung aber abweiſen. — 

Wollen wir aber nun an diefer Welt ald dem Werfe Gottes 
die Eigenschaften Gottes erkennen, welche er an feiner Schöpfung 
bethätigt hat, und die ihn als Schöpfer der Welt charakterifiren: 
fo erwägen wir, daß, um irgend ein Werf zu vollführen, es der 
Befähigung, des Willens und der Kraft dazu bedarf. Ohne 
eines diefer drei Momente ijt die Ausführung des Kleinften wie 
des Größten unmöglich, und wir werden uns daher auch bei diefer 
Betrachtung an die aufgeführten drei Momente zu halten haben. 


10. 


Welche ift die erfte Eigenfchaft Gottes in feinem Der- 
hältniß zur Welt? 
Gott iſt allweife. 


Weife heißt: einen guten angemeffenen Zweck faffen und zu 
deffen Erreihung die guten, angemefjenen Mittel wählen. Allweife 
ift daher: ftets die beften Zwecke haben und zu deren Erreichen die 
beiten Mittel verwenden. Die Allweisheit Gottes ift e8 demnach, 
welche in der Schöpfung ftet® zu den beiten Zwecken die beiten 
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Mittel verwandte und verwendet; Gott ſchuf, ſchafft umd erhält 
Alles zu den beiten Zweden mit den beften Mitteln. Die Allweis— 
heit Gottes ift daher an ſich nichts Anders, als die Einheit in 
der Befähigung. 

Wir haben in der Einleitung, in dem Kapitel über die Er- 
kenntmß Gottes aus der Natur (Th. 1. ©. 95) infonders auch die 
in diefer durchaus waltenden Gefeßmäßigfeit und Zweckmäßigkeit 
hervorgehoben und durch Auseinanderfegung und Beijpiele darge— 
than (f. ©. 101 ff.); wir haben auch oben die Vollfommenheit der 
göttlichen Schöpfung, fowohl wie fie die h. Schrift lehrt, als auch 
die Wiſſenſchaft und Vernunft erweifen, befprochen. Nichts ift in 
der Welt Gottes ohne Zwed, und diefer Zweck konnte überall fein 
anderer fein, als er ſich darlegt, und jeder Zwed it nur durch die 
verwendeten Mittel wirflih und ganz zu erreichen geweſen. Forſchen 
wir nad dem Zwecke, den Gott in der Schöpfung fich geftellt hatte, 
jo erjcheint ev als der: alle möglichen Yormen, Stufen und Arten 
des Dafeins zu fchaffen, und, wie die Geſammtſchöpfung eine Ein- 
heit bildet, die unbegrenzte Mannichfaltigfeit des Einzelfeins und 
der Weſen hervorzubringen, Der Einheit des Univerſums ſteht daher 
die unerfchöpfliche Bielartigfeit der Weſenreihen, Wefengattungen, 
Welenarten und endlich Individuen gegenüber, und in der Bereini- 
gung diefer beiden gegenjäglichen Momente hat der Schöpfer feine 
Allweisheit verwirklicht. Wir überfchauen unfern Erdfreis; die Ein- 
heit des Weltalls fpiegelt fich auch hier jowohl in den einfachen 
Grundtypen ab, welche der unendlich mannichfaltigen Jormation zu 
Grunde liegen, fo dag man früher nach einer Urpflanze und einem 
Urthier ſuchte, als auch in den einfachen Grundformen aus denen 
Alles wird, dem Kryſtall im Anorganifchen, der Zelle im Orga- 
nifchen. Und nun diefen gegenüber dennoch welche Verſchiedenheit im 
Reiche des AUnorganifhen und des Organifchen, der Pflanzen umd 
Thierwelt, nach Zonen und Klimaten; jedes Reich wieder in die 
verfchiedenften Stufen vertheilt, in die mannichfaltigiten Klaffen, 
Gattungen, Arten zerfallen; dabei die Arten, Gattungen, Klaffen, 
die Stufen und Reiche immer wieder vermifcht, in Hebergangsformen, 
welche Bejonderheiten aus den getrennten vereinigen, und endlich) 
dennoch jedem der zahllofen Individuen jeder Art einige befondere 
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- Geftaltung gewährt! Erwägen wir nun, daß nach den verfchie- 
denen Perioden unſres Erdball® diefer ganz verfchiedenartige Ge— 
Ihöpfe trug und tragen wird, daß jeder Weltförper, wenigſtens 
jeder Mond und Planet nad) feiner Stellung, Bahn, Gefchwindig- 
keit, Größe, Dichtigfeit ff. mit ganz anderen Gefchöpfen, von deren 
Beſchaffenheit wir felbjtverftändlich Feine Vorftellung haben, befegt 
find? — um eine Ahnung der unbegrenzten Mannichfaltigfeit in 
der Schöpfung Gottes zu erhalten. — Es kann nunmehr hierbei 
nicht darauf anfommen, ob wir uns innerhalb unfrer Erdfhöpfung 
wenigſtens, eine gewiſſe Stufenleiter der Wejen zum Bewußtſein 
bringen, indem die Entiwidelung der Arten eine anfteigende Linie 
verfolgt, da diefe doch nur im großen Ganzen erfennbar ift, ale 
vielmehr daß es uns deutlich wird, wie jedes Weſen nach dem Ge- 
danfen feiner Schöpfung, nady den gegebenen Bedingungen und 
Verhältniſſen feines Daſeins und feiner Geftaltung, nach der eigen- 
thümlichen Beichaffenheit, die er erhalten follte, ganz „in feiner Art“ 
Gmo5 1 Mof. 1.) ward, was e8 werden follte, alfo vollfommen 
ift „im feiner Art“, und alle Gebilde an ihm zu dem Zwecke feines 
Dafeind zufammenwirfen, und jedes Gebilde zu feinem Zwecke an- 
gemejjen eingerichtet ift. — Wie fih dies nun Alles a posteriori 
bewährt, und in Licht und Luft, Waſſer und Erde Alles, was da 
ift, feine Zwecke und feine Zweckmäßigkeit ung erweift, in jedem 
Kelchblättchen wie in den riefigen Getaceen die Bewunderung des 
tiefen Gedanfeng , der außerordentlichen Weisheit, mit der fie ent- 
worfen und ausgeführt worden, erregt — jo ergibt es ſich ung 
auch ſchon a priori, denn eine Welt, die fehlerhaft, mangelhaft, 
zwecklos und zwechwidrig geichaffen wäre, fünnte feinen Bejtand 
haben, könnte, bei der unendlichen Komplikation des Dafeienden, 
nicht fort und fort dafein, jondern müßte von einer Revolution in 
die andere verfallend, fehnell in ein chaotifches Durcheinander zurüd- 
ftürzen. — Bei der Betrachtung der Einzelweſen fommt überall ein 
zwiefaches Moment zur Erwägung, einen Theile, wie fein Dafein 
feinen Zweck im fich felbft trägt, alfo einen Selbſtzweck hat, und 
anderntheils, wie e3 fih in das Ganze eingliedert, und hier einen 
Zweck zum Beftande anderer Weſen erfüllt. Auch in der Bereini- 
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nigung diefer beiden Momente macht fih uns die höchſte Weisheit 
des Echöpferd erfennbar. } 

„Wie viel find deiner Werke, o Ewiger! alle haft 
Du fie mit Weisheit gefchaffen“ (Pf. 104, 24.) 

„Wie groß find Deine Werfe, o Ewiger, fehr tief 
find Deine Gedanken!“ (Pi. 63, 6.) 

„Durh Weisheit gründete der Ewige die Erde, 
feftigte den Himmel mit Vorſicht; durd fein Wiffen 
wurden die Fluthen getheilt, und die Wolfen von 
Than träufelnd gemacht.“ (Spr. Sal. 3, 19,.20.) 

„Die Weisheit, woher fommt fie? und wo ift der 
Einfiht Stätte? Gott fennt ihren Weg, er weiß 
ihre Stätte! Denn zu den Säumen der Erde [haut 
er, fiehet unter dem ganzen Simmel bin. Als er 
Gewiht dem Winde gab und die Waffer nah Maßen 
geordnet, da er Gefek dem Regen gab, Bahn dem 
Wetterftrahbl: Da fah er fie (die Weisheit) und maß 
fie ab, verwirflichte,erfchöpfte fie.“ (Sjob.28,20.23—27.) 


Daß in der Schöpfung Gottes nichts zufällig, in allem Abfiht, Map 
und Ordnung ift, drüdt der heilige Sänger dadurd treffend aus, daB er 
Dingen, welche der gewöhnlichen Beobachtung untergeordnet, wirre, zu— 
fällig, maßlos erfcheinen, von Gott gerade das ertheilen läßt, was ihnen 
nach jener zu fehlen feheint, da bat der mit ungeheurer Schnelle dahin- 
rajende Sturm ein beftimmtes Gewicht, der unermeßlihe Waſſerſchwall 
ein geordnetes Maß, eine genaue Vertheilung über alle Theile des Erd- 
ball, der Regen — man denfe an die Laune der Witterung und den 
Flug der Wolfen — folgt fiheren Gefegen, und aud der Blitz hat feine 
beftimmte Bahn, fo daß er nothmendig an diefer und feiner anderen 
Stelle einfchlägt. Wenn alles dies in der Jetztzeit denen unzweifelhaft 
ift, welche fi) naturgefchichtlich unterrichtet haben, wie hoch müfjen wir 
die Einficht anſchlagen, welde in fo grauer Vorzeit den von der Gottes— 
Ichre erfüllten Männern Israel's einwohnte, da fie alle diefe Erfenntnig 
in fo ficheren, flaren und dabei fehwungreichen Worten auszudrüden 
verfianden ! 

Das große Naturgemälde im letzten Theile de Buches Jjob, wie es 
die Gefegmäßigfeit, an welche Alles in der Natur gebunden ift, zum Be— 
wußtjein bringt — „kennſt du die Satzungen des Himmels?“ 
(38, 33.) — bat infonderd zum Inhalt, zu zeigen, daß Alles in der 
Natur feinen Selbftzwed hat, daß Alles um feiner felbft willen da ift, 
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und daß nichts irriger als der in Findfichen Zeitaltern und bei noch un- 
gebildeten Menfchen verbreitete Gedanfe fei, die ganze Erdenſchöpfung 
fei um des Menfchen willen da; weshalb mit befonderer Betonung ber: 
vorgehoben wird, wie Gott große Randftriche bewäſſert und bewachſen 
läßt, zu denen fein Menſch kommt, und wie gerade die bedeutendften Erd— 
gefchöpfe dem Menfchen niemals unterthan werden. Die vielfach miß— 
veritandenen Gedanken diefer Kapp. 33 — 41 des Buches Job, die 
gerade deshalb eine befondere Wichtigfeit haben, weil das Buch aufer- 
halb der unmittelbaren Schriftenreihe vom Pentateuch an ſteht, haben wir 
in unjerem Bibelwerfe Th. II. ©. 599 folgendermaßen ausgedrüdt und 
führen fie hier an, weil fie zur forpfältigen Darftellung der Schrifte 
anſchauung zweddienlich find: „Die hauptſächlichſten Säge, die hier aus— 
geiprochen werden, ind: 1) Das ganze Weltall ift in wunderbaäriter 
Weisheit und Zwedmäßigfeit geihaffen und Alles in beitimmter Weife 
gegründet und abgegrenzt; 2) der Menſch vermag nicht alleın Solches 
nicht felbit bervorzubringen und nicht zu beherrſchen, fondern auch nicht 
ganz zu begreifen; alles innerjte Weſen und aller Umfang des Geſchaffe— 
nen bleibt ihm verborgen, denn er ift an Kraft, an Lebensdauer und 
Einficht beſchränkt; 3) Alles in der Schöpfung hat feinen Selbitzwed, 
da Bieles ganz außerhalb des Menſchenkreiſes ſteht und demſelben nicht 
dient (38, 26. 27. 39, 7—12.), da ja von Gott Größtes und Furcht— 
barjted, das der Menfch nicht zu Üüberwältigen vermag, geichaffen worden, 
und das alfo jeinen Zwed allein in fi trägt, zugleich aber au die 
Uebel verurfacht, die nach diefer ganzen Darftellung als für den Men- 
hen umentbehrlih angefehen werden müffen (40, 25. 26 — 32.); 
4) Gottes Allmacht, Alweisheit und Allgüte ift alfo unmwiderlegbar aus 
der Ratur erwielen, und um jo mehr muß der Menſch au in feinen Ge— 
ihiden dieſelben Eigenjchaften Gottes waltend anerkennen und Recht 
und Gerechtigkeit ald von ihm geübt vorausjegen, auch da, wo er fie in 
ihren Motiven nicht zu erfennen glaubt” (40, 7—14.). 

Hinfihtlih der Bereinigung der Einzelwefen zu gegenfeitigem Dienfte 
hebt die Schrift öfter hervor, wie fich ſelbſt die gegenfäglihiten Dinge 
hierin mit einander berühren, wie das Größte dem Kleinſten, das 
Stärfte dem Schwächſten, das Härtefte dem Zarteften dient. 3. B. Bf. 
104, 18.: „Die hoben Berge find für Geife, die Felſen 
Zuflucht für Bergmäuje“ Der Zufag die „hohen“ zu „Berge“ 
deutet Darauf hin, wie die höchften, bis in die Wolfen fih thürmenden 
Berge beftimmt find, zum Aufenthalt3orte für — Steinböde, und von 
ihnen erflettert zu werden, die Felfen, aus dem härteiten. Granit anftei- 
gend, zu Schlupfwinfeln für — Bergmäufe, die fih dennoch in fie hin- 
einwühlen. — So ift in der Schöpfung Gottes dad Höchfte mit dem 
Kleinften, dag Erhabenſte mit dem Geringften in unmittelbare Verbin- 
dung gefest. 

Bhilippfon, Iſrael. Religionalehre. I. A 
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Über eine fehr bedeutfame, durch die ganze heilige Schrift reichende 
Anfhauung ift: daß bei der Einheit des göttlichen Wefens auch 
eine vollfommene Einheit feiner natürlichen und moralifchen Zwecke 
ftattfindet, und dag er daher mit feiner Fügung innerhalb der 
Naturerfcheinungen die Fügung in den menfchlichen Angelegenheiten 
innigft verbindet, daß demnach eine jede größere Naturerfcheinung 
außer ihrem natürlichen Zwecke auch einen providentiellen Zwed 
zur fittlichen Einwirfung auf die Menfchen habe. Wenn die Schrift 
über die große noadhidifche Fluth berichtet, jo deutet jie zwar an, 
daß durch diefe die Schöpfung der Erde erft eigentlich vollendet, und 
die regelmäßige Geftaltung innerhalb derfelben bewirkt werden 
follte 2), aber das Hauptgewicht ihrer Darftellung legt fie auf den 
moralifchen Zweck, durch diefe Fluth ein zur fittlihen Entwidlung. 
unfähiges Menfchengefchlecht zu befeitigen und dafür eine für Die 
Dffenbarung fähige und ihr zureifende Menfchheit an die Stelle 
zu bringen. Der lofale Ausbruch, durch welden das Siddimthal 
dem todten Meere Plat machte, dient dazu, die fündigen Bewohner 
Sedom’s und Amorah's zu beftrafen. So werden denn auch Dürre, 
Ueberfchiwemmung, Unwetter, Seuchen, nicht ale bloße Naturereig- 
niffe betrachtet, jondern auch ald Werkzeuge Gottes, um die Men- 
fchen über ihre Abhängigkeit und Strafbarkeit zu belehren, die 
Uebermüthigen zu demüthigen, die Erkenntniß Gottes zu bewirken, 
die Guten zu befeftigen, die Böfen zu warnen, die Menfchen zu 
lohnen und zu ftrafen. Diefe Anfchauung ift den jeßigen Menichen 
fremd geworden. Gewohnt, die Naturerfcheinungen als Konlequen- 
zen ’der in der Natur waltenden Geſetze zu betrachten, wollen fie 
ihnen jeden moralifhen Zweck fern gehalten haben. Cie fühlen 
ſich hierzu um fo eher gedrungen, als allerdings mit jener biblifchen 
Anſchauung von pfäffiicher Seite der ärgſte Mißbrauch getrieben 
worden ift. Sit e8 aber Zeit, zu einer objektiven Ueberzeugung 
zurüdzufehren, fo müffen wir die angeführte biblifche Anſchauung 
noch einmal prüfen, und fönnen, da die heilige Echrift fie Fonfequent 
durchführt, fie nicht blos für einen modus narrandi (etwa als eine 
„naive Darftellungsart“) erklären. Wir erinnern daran, worauf 
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wir wiederholt aufmerffam gemacht, das die Nothivendigfeit, mit 
welcher die Vorgänge in der Natur nach den Naturgefegen ge 
ſchehen, durchaus nicht auch innerhalb der Natur die göttliche Fügung 
entbehrlich macht, durch welche das Zufammentreffen der einzelnen 
Gefchehniffe, die dann den Gefesen gemäß vor fich gehen, berbei- 
geführt wird. Der Felſen ftürzt herunter, wenn jeine Unterlage 
durch Eprengen, Regen, VBerwitterung oder Erdhebung naturaefeg- 
lich fo unterwühlt worden, daß fie ihn nicht mehr halten könnte, 
da fich aber gerade der Hirt und feine Heerde an dem Orte befan- 
den, wohin der Fels fiürzen mußte, das ift fein Naturgefeß, das 
ift göttliche Yügung, und fo durchgehende. Werden alſo auch die 
Naturerfcheinungen, fo gefeßlich fie gefchehen, dennoh durch Zu— 
fammenfügung der einzelnen, nicht allein in nothiwendigem Zufam- 
menhange ftehenden Vorgänge alfo durch göttliche Fügung bewirkt: 
fo ift e8 ein Poftulat der Einheit und Allweisheit Gottes, dag, fo 
weit fie die Menfchenmwelt berühren, auch providentielle, alfo moralifche 
Zwede damit verbunden find. Dies drängt ung denn auch die Ge— 
fehichte in vielen Beifpielen auf, und es wäre 3. B. doch ein ſehr 
flacher Glaube an die göttliche Vorfehung, wenn wir in dem außer: 
ordentlichen Winter von 1812 und 1813, durch welchen ganz eigents 
fih die Macht Napoleon’8 gebrochen wurde, nur eine zufällige 
Naturerfheinung fehen, und nicht eine Abficht Gottes, den Völkern 
die Bahn zur Erhebung gegen die Üübermüthige despotifche Macht 
und zum Beginn einer neuen Gntwidelung, wie fie jegt in ihren 
erften Nefultaten zu Tage zu kommen anfängt, zu eröffnen. Freilich! 
muß bier in der Betrachtung einzelner Vorgänge große Vorſicht 
geübt werden, um nicht Gott einfeitige und Fleinlihe Abfichten 
unterzufchieben, und die Naturbeobachtung zu verdunfeln. Cicher 
aber erfcheint ung die Allweisheit Gottes erft in ihrem wahren 
Lichte, wenn wir fie auf dem Grunde der biblifhen Anfchauung in 
allen ihren Zwecen als einheitlih und allfeitig, und Natur und 
Menſchenwelt in ihrem tiefen Zuſammenhange erlennen. Doch 
hierüber an der geeigneten Stelle. 
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11. 


Welche ift die zweite Eigenfihaft Gottes in feinem 
verhältniß zur Welt? 


Gott ift die Allliebe (Allgüte). 


But ift einfach das, was Anderen Nugen jchafft, ichlecht, was 
Anderen Schaden thut, und gleichgültig, was dem Thäter nützlich ift, 
ohne Anderen Schaden zugufügen. Allgütig ift Gott, weil all fein 
Thun niemals ihn jelbit, jein Bedürfnis, feinen Nutzen zum Inhalt 
hat, fondern Gott das Al und die Weſen um ihrer felbft willen 
geihaffen hat, Ichafft und erhält. Das Motiv des Schöpfers zu 
und in feiner Schöpfung war und ift daher die Allliebe. Die Liebe 
an fich ift Feine Leidenſchaft, wenn fie nicht durch eine befondere 
Neigung zu irgend einem Genuß, 3. B. dem finnlichen, dazu wird, 
die Liebe an fich ift die Befriedigung des reinen und totalen Weſens 
an ſich; fo weit daher ein Wefen liebt, ift es rein, und jo weit 
es rein ift, liebt ed. Das allveine Weſen, Gott, ift fo die All 
liebe; wie denn alle Liebe nur ein Ausflug Gottes iſt; während 
Ha der Ausflug der. potenzirten Selbitfucht des Einzelweſens ift. 
Die Allliebe oder Allgüte ift daher die Manifeftation der Einheit 
Gottes im Willen. 

Der Wille oder die Abſicht Gottes in der Schöpfung der 
Weſen war und ift, daß fie ihr Dafein haben und genießen, ſowie 
und foweit diefes ift. Es iſt hierbei felbitverftändlih, daß das 
Einzelwefen, wie die Gefammtheit: es eingeordnet bat, jo auch ihr 
untergeordnet ift, jo daß es fein Daſein jener hingeben muß, ſo— 
bald dies ihrem Beſtande nothwendig ift. Es eraiebt ſich auch, 
dag in: der Defonomie der Schöpfung immer nur das untergeords 
netere Wefen in die höhere Didnung aufgeht, und die Weſen 
höherer Ordnung dem Beftande der unteren nur durch ihre Aus— 
fcheidungen und im Juftande der Zerfegung dienlih und noth— 
wendig find. Wenn die organifche Welt auf dem Grunde der ans 
organifchen, die Thierwelt auf der Unterlage der Pflanzenwelt, die 
höher organifirten Thiergattungen auf der Baſis der niedrigeren 
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animalifehen Weſen beftehen 1): fo fteigt in gleicher Weife von der 
unterften Pflanzenftufe an die Empfindung des Dafeins innerlich 
und Außerlich in immer größerer und feinerer Entfaltung, bis es 
im Menichen aus der Empfindung zum Bewußtfein wird. Sit es 
auch dem Menfchen nicht gegeben, geradezu in die Empfindungs- 
melt feldft der ihm nächften Wefengattungen, noch weniger der nie 
deren fich zu verfenfen, fo zeugt doch der in allen thierifchen und 
wenn auch durch fchwächere Anzeichen in einigen Pflanzenweſen jich 
kundgebende Seldfterhaltungstrieb die willfürliche und unwillkür— 
fiche Abwehr alles Schädlichen, die eifrige Aneignung des Nüß- 
lichen und Angenehmen, fowie auch infonders der in allem Orga: 
nifchen waltende Fortpflanzungstrieb für die vorhandene Empfindung 
des Dafeind und den Genuß des Dafeins, die, werden fie auch deito 
dunfler, je weiter fie jich vom Bewußtfein entfernen, dafür an dem 
Nichtwiffen nahender Gefahr, an der Sorglofigfeit und Unmittel— 
barkeit des imdividnellen Dafeins gewinnen. Wenn der Natur: 
forfcher über den Dichter lächelt, wenn derfelbe die aufjteigende 
Lerche ein Loblied des Schöpfers anftimmen läßt, der Pflanze die 
Fröhlichfeit des Wachsthums und der Blüthe zufchreibt, fo kann 
er doch nicht leugnen, daß auch das Thier durch mannichfaltige 
Anzeichen die Gefühle des Genuffed und des Vergnügens, des 
Wohlbefindens und der Behaglichkeit zu erkennen giebt, und daß 
die Pflanze, die fich dem Lichte zumendet und ihren Kelch dem 
Strahle der Sonne entgegenhebt, died aus der Empfindung des 
Wohlgefühls Heraus thun muß. Nicht zu überfehen ift hierbei, daß 
Pflanzen und Thiere überall den Klimaten, denen fie angehören, 
und ver Lebensart, für die fie bejtimmt find, gemäß eingerichtet 
und ausgerüftet worden, jo daB fie von den Elementen wenig zu 
leiden haben, und ihnen ohne Nachtheil und Kampf Troß bieten. 
Allerdings iſt der durch die Natur ſelbſt eriwiefene Sat, daß 


1) Es iſt dies fo fehr der Fall, daß, während die Pflanzen nur anorganische 
Stoffe in fih aufnehmen, die Thiere nur vun Stoffen leben, welche bereits ein 
organifches Leben durchgemacht, nämlich von vegetabilifchen und animalifchen, 
und daß z. B. in den Polargegenden eine außerordentliche Fülle thierijchen Le— 
bens fich Tediglich auf der das grönländifche Meer als Gallerte erfüllenden 
Maffe Medufen anfbaut, 


54 Gott und die Welt. 


jedes Weſen gefchaffen ift, um fein Dafein zu haben und zu ge— 
niegen in feiner Art, Hinfichtlih eines Gefchöpfes nicht zutreffend. 
Der Menſch, der von feiner Kindheit an zu Arbeit und Mühe ber 
jtimmt ift, der feine Exiſtenz nur durch taufendfältige Anftren- 
gungen und Sorgen erhalten fann, der um deijentwillen den Kampf 
mit den Elementen auf fih nehmen, und zur Befriedigung feiner 
Bedürfniſſe die Herrfchaft über die anderen Gefchöpfe der Erde ſich 
mühjfelig dur die Waffen des Geiftes und die Kräfte feines Kör- 
pers erringen muß; der Menfh, der im Schooße der entwidelten 
Gefellfchaft die Jahre feiner Kindheit in den Schulftuben, die Zeit 
jeiner Jugend zur Erlangung irgend einer Erwerbsfähigfeit, feine 
Mannesfraft auf die Gewinnung und Behauptung irgend eines 
Platzes in der Gefellichaft verwenden muß, und dabei nicht einmal 
fiher ft, daß nicht noch fchwerere Bürde fih ihm auf den ge 
frümmten Rüden des Alters legt; der Menfch, der dabei den 
Leidenschaften, ihren verderblichen Einflüffen und Folgen ausgefeßt, 
bei feinen vielfachen und innigen Beziehungen zu Anderen den 
mannichfaltigiten Schmerzen, Kränfungen, VBerluften immerfort zu— 
gängiich ift; der Menfh, der durch eine reiche Beobachtung und 
Erfahrung die taufendfachen Gefahren fennt, die ihm drohen, und 
duch deffen Herz daher Schreden, Aengſte und Beforgniffe aller 
Art gehen; der Menfch, deſſen Geift von jo vielem Verlangen, 
Streben, Sehnfucht, Zweifel und Täufhung erfüllt, und deijen 
Leib um fo mehr dem verfihiedenartigiten Siechthum unterworfen 
it; der Menfch kann nicht als ein Wefen betrachtet werden, das 
zum Gefühl und Genuß feines Dafeins bejtimmt iſt. Wenn auch 
viele diefer Hebelftände dadurch aufgewogen werden, daß dem Men- 
ſchen durch feine höhere Begabung und fein ungleich reichered Leben 
eine Menge von Freuden und Genüfjen dargeboten ift, von denen 
jeibjt das höchſt organifirte Ihrer Feine Ahnung bat, jo hält ſich 
dies doch im günftigjten alle mit jenen jo im Gleichgewichte, daß 
der aufgeftellte Sag auf den Menfchen unanwendbar bleibt. Wir 
werden aber hiermit nur darauf hingewiefen, daß der Menjch einen 
andern, und zwar höheren Zweck haben müffe, welchem jener Zweck 
aller anderer ung befannten Erdenmwefen untergeordnet fei. So wie 
wir num in der anorganischen Welt, und vielleicht auch noch in 
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der unteren Pflanzenwelt, nur den Zweck dazufein erkennen fönnen, 
die höhere Pflanzen» und die ganze Thierwelt in ihrem Zivede fi 
darüber hinaus zur Empfindung und zum Genujfe des Dafeind er- 
hebt: fo befaßt der Menſch zwar auch diefe beiden Stufen des 
Zwedlichen, fteigt aber noch zu einem höheren hinan, nämlich zur 
‚Entfaltung und Vervollfommnung feiner geiftigen Kräfte, um da- 
durd eines jenfeitigen Lebens befähigt zu werden. Haben wir die 
Erörterung und Erweifung diefes höheren Zweckes des Menſchen 
fpäter zu geben, jo bemerfen wir jchon hier, daß, fowie zu diefem 
Zwede die aufgeführten Unbillen nothivendig waren und ohne fie 
jener gar nicht erreichbar wäre, diefe höhere Beitimmung des Men- 
fhen der Allliebe Gottes völlig entfpricht. Dem, was der Menſch 
im Erdenleben zu tragen hat, jteht was ihm an Freude und Ge— 
nuß geboten ift gegenüber, die ganze Fülle des Heils aber iſt ihm 
für ein weiteres Dafein verheißen. 


„Gütig ift der Ewige Allen, und fein Erbarmen 
reichet über alle feine Werfe“ (Pf. 145, 9.) 

„Danfet dem Ewigen, denn er ift gütig, ewig 
währet feine Gnade“ (Bj. 106, 1.) 

„Erhöre mich, Emwiger, denn deine Huld ift gütig, 
nad) der Fülle deines Erbarmens wende dich zu mir.“ 
(Pf. 69, 17.) 

„Fühlet und fehet, wie gütig der Ewige, Heil dem 
Manne, der ihm vertraut.“ (Pi. 34 9.) 

„Des Ewigen Gnade hört nie auf, fein Erbarmen 
endet nicht, neu ift e8 jeden Morgen.“ (Klagl. Firm. 3, 
22. 23.) 

Erhebend iſt e3, diefe Worte des Propheten und die darauf folgenden, 
mitten in den Schilderungen des unermeßlichen Jammers und Mißgefchides, 
die über das zertörte Jerufalem und fein zertrümmerted Heiligthum gefom- 
men, zu lefen, und ein Loblied der göttlichen Barmherzigfeit mitten aus 
dem unfäglihen Weh des auf den Ruinen des Tempeld ſitzenden Sehers 
auffteigen zu fehen. 

„Sch liebe euch, fpricht der Ewige“ (Mal. 1, 2.) 

„Mit ewiger Liebe liebe ih dich, und trage dir 
darum Huld nad.“ (Firm. 31, 3.) 
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„Sn feiner Liebe und feiner Erbarmung erlöft er 
fie, erhebt: und trägt fie alle Tage der Ewigkeit.“ 
(Seh. 63, 9.9) 


12. 


Welche ift die dritte Eigenfchaft Gottes in feinem 
Derhältniß zur Welt? 

Gott ift allmächtig. 

Die Welt, die Schöpfung Gottes, erfcheint uns als unbe- 
grenzt, unendlih (f. Th. I. ©. 95): fo muß auch die Macht 
Gottes, die Kraft, welche die Welt gefchaffen hat, eine unbegrenzte, 
eine unendliche fein. Sie fennt feine Hinderniffe, Feine Schwierig 
feit. Da Alles nur ihr Werk ift, mug Alles ihr unterthänig fein. 
Jede Befchränkung, jede Grenze, jede Sonderung ift für Gott nicht 
da, und ift vom Begriffe Gottes ausgefchloffen. Die Allmacht tft 
die Manifeftation der Einheit in der Kraft, im Können und Boll- 
bringen. 

Man könnte jagen, die Allmacht Gottes findet darin ihre 
Schranfe, daß fie erftend nichts Unweiſes und nichts Unrechtes 
thun, zweitens, daß fie Geſchehenes nicht ungefchehen machen könne. 
Allein Beides ift Feine Befchränfung der göttlichen Allmacht, weit 
Gefchebenes ungefchehen machen einen Widerfpruch feines ſpätern 
Willeng mit feinem frühern Willen, weil Unweifes und Unwahres 
einen Widerfpruch mit feinem Wefen, das aus Allweisheit und All- 
güte ift, vorausfegte, diefer Wideripruch aber undenkbar it. Da 
jede Kraftäußerung aus dem Willen, diefer aus dem Weſen her- 
vorgeht, fo bejteht die Allmacht Gottes darin, den aus dem gött— 
lihen Weſen geflojfenen göttlichen Willen fofort und ganz und gar 
zur Ausführung zu bringen, und da hierin feine Beſchränkung 
möglich ift, fo ift die Macht Gottes unendlich, die Allmacht. 

Die Almaht Gottes ift es alfo, welche das Weltall nach dem 
in feiner Allweisheit entworfenen Plan zu den Zweden feiner All: 
liebe gefihaffen und immerfort im Werden, Sein und Vergehen er: 


. I) And in den Gebeten Israels, gerade in fehr alten Stücken, wird die 
Alliebe Gottes (737 ara) wiederholt gefeiert. 
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hält. Sie fihuf den unermeglichen Stoff, fenfte ihm die göttlichen 
Gedanfen ala Gefege ein, bildete und bildet die Weſen fort und 
fort und vereinigt fie zu einem unbegrenzten, einheitlichen Ganzen. 

„Siehe, Gott in feiner Allmacht ijt hocherhaben.“ 
(Sjob 36, 22.) 

„Siehe, du haft den Simmel und die Erde gemacht 
durch deine Allmacht und Allgewalt: nichts iſt zu 
wunderbar für dich.“ (Firm. 32, 17.) 

„Der den Sternen Zahl beſtimmt, fie alle nennt 
mit Namen, groß ift unſer Herr, allmächtig, feine 
Einſicht unermeßlich.“ (Pf. 147, 5.) 

„Durch des Emwigen Wort find die Himmel ge- 
fhaffen, dDurh feines Mundes Hauch all’ ihr Heer. 
Denn er fpricht, und es wird, er gebeut, es iteht da.“ 
(Bi. 33, 6. 9.) 

Schon sin alter Grieche, Longinus !) (um 250), fand das erhabenfte 
Gemälde der göttlichen Allmacht in dem großen Worte Moſcheh's: „Bott 
fprach: es werde Licht, und es ward Licht.“ Das fofortige Werden der 
unermeßlihen Fülle des Lichtes auf das Wort, d. h. den Gedanken 
Gottes zeichnet die Allmacht Gottes ficherer und majeftätiicher, als große 
Abhandlungen. Aehnlich der Pſalmiſt an der zulest angeführten Stelle. 

Hierher gehört denn die bei dem erften Jeſchajah, Jirmejah, Sechar— 
jah und Maleachi fo überaus häufige, in der Thora und im Buche der 
Richter niemals vorfommende Bezeichnung Gottes MNIS ’M oder DN 
MINI, einine Male Mnag ms ’7, jelten MNIs D’ndn und Dinbn 'n 
DINIS, „Gott der Heerfhaaren”, unter welcher der Schöpfer und Herr 
aller Weſen (val. I Mof. 2, 1), infonders aber der den Himmel er— 
füllenden Weltförper zu verftchen ift, gewöhnlich überfegt: „Gott 
der Heerfcharen“ (nämlich der Himmelsheere). — 


1) Longinus zegi vyove Kar. 9. 


III. Die Eigenfchaften Gottes in feinem Verhältniss zum 
Menfchen. 


— — — 


13. 
Was ift der Menſch? 


Das Weſen, welches in der Verbindung des vor- 
züglichit gebauten Körpers mit einem gottebenbildfichen, 
ich immerfort entwickelnden und unfterblichen Geiite be- 
ſteht. 

„Der Ewige Gott bildete den Menſchen Staub 
vom Erdboden und blies in ſeine Naſe Seele des 
Lebens.“ (1 Moſ. 2, 7.) 

„Gott ſchuf den Menſchen in ſeinem Ebenbilde, im 
Ebenbilde Gottes ſchuf er ihn.“ (1 Mof. 1, 27.) 

„Der Staub fehret zur Erde zurüd, wie er diefe 
gewefen, und der Geift fehrt zu Gott zurüd, der 
ihn gegeben.“ (Koh. 12, 7.) 

1. Unter den Geichöpfen der Erde nimmt der Menſch den 
höchſten Plag ein, nicht blos wegen feiner geiftigen Fähigkeiten, 
jondern auch ſchon wegen der feineren und höheren Organifation 
feines Körpers und der Vorzüge, mit denen diefer begabt it, und 
wodurch allein er befähigt ericheint, das geſchickte und ſtets bereite 
Werkzeug des Geiftes zu fein. Es ift hier nicht der Ort, diefe 
höhere Organifation des Körpers ausführlich zu fchtldern, und findet 
diefe auch zum Theil in Beziehungen und Regionen jtatt, welche 
fich hemish und anatomifch nicht darthun laſſen. So ift es in- 
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fonderd das Nervenſyſtem und Nervenleben, vorzugsweife auch das 
Gehirn, welches im Menfchen weit entwidelter auftritt, als bei 
allen Thieren. So gewinnen die Hemisphären des großen Gehirns 
bei feinem Thiere eine fo volllommene Ausbildung wie bei dem 
Menihen; das kleine Gehirn tritt fhon bei den Säugethieren zu— 
rück; die ſ. g. Brücke findet ſich ſchon bei den legteren nur im 
verjüngten Maßjtabe. Weniger fichere Refultate find Hinfichtlich der 
Quantität des Gehirn! und der Qualität feiner Subſtanz bis jeßt 
gewonnen, doch iſt das menfhlihe Gehirn bis auf wenige Aus- 
nahmen das größte. Um aber Einiges mit Bejtimmtheit bewußt 
zu machen, jtellen wir hier die Vorzüge auf, welche den Menjchen 
befonders auszeichnen. 

a. Die aufrehte Stellung und der aufrechte Gang. 
Daß diefe nicht etwa eine Angewöhnung, nur etwas Angelerntes 
bei dem Menſchen, fondern dab vielmehr der ganze Bau des menſch— 
lichen Körpers darauf berechnet und eingerichtet it, ergiebt ſich 
feicht aus deſſen Betrachtung. Schon die Wirbelfäule erhielt bei 
dem Menfihen deshalb eine andere Bejtimmung und Einrichtung 
als bei den Thieren, fo daß bei ihm die Wirbelbeine gleich einzel- 
ven Baufteinen auf einander gefchichtet und aufgerichtet find, wo- 
dur Die Wirbelfäule einem elaftiihen Stabe gleicht, oder einem 
Stativ, das zugleich Bruft und Unterleib und jelbjt den Kopf 
trägt. Dann giebt das Beden, indem es den unteren Theil der 
Wirbelfäule zwiſchen fih faßt, dem Numpfe des aufrecht jtehenden 
Menſchen eine breitere Grundlage und bildet gleichſam ein Piedeſtal, 
auf welhem die übrige Maſſe deito fiherer aufgefihichtet werden 
fann. Die beiden unteren Extremitäten jtügen den Rumpf gleich 
zwei Säulen und halten ihn aufrecht. Da die beiden Hüftgelenfe 
die ganze Laſt des aufgerichteten Oberförpers zu tragen haben, fo 
erweiſen hier äußere Schußmittel diefe Beſtimmung, die in einem 
jo hohen Grade angebraht find, wie bei feinem anderen Gelenfe. 
Die Rolle des Piedeſtals tritt von Neuem am Fuße deutlich herz 
vor. Die Knochen deſſelben bilden eine lange und breite Platte. 
Obgleich der Bau des Fußes in vieler Beziehung mit der Hand 
übereinjtimmt, fo unterfiheiden fie fish beide doch fo fehr von 
einander, daß die Verihiedenheit ihrer Grundb eftimmungen voll 
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jftändig klar wird, das unterfte Piedeftal unferes Körpers bietet 
eine feſte Grundfläche dar, klammert ſich an möglichit vielen Punk— 
ten am Boden an, verhütet die gleitende Neibung und ändert die 
Befeftigungsitellen nah Bedürfniß; dahin zielt die Beſchaffenheit 
aller einzelnen Theile des Fußes, während die Hand für eine freiere 
Beweglichkeit geſchaffen iſt.) — Uber auch einzelne Vorrichtungen 
des Körpers erweifen die Nothwendigkeit des aufrechten Ganges, 
wie 3. D. die Augenhöhle fo tief und die Stirn ber das Auge ſo 
hervorragend tft, daß bei einem Vierfüßlergange der Gefichtsfreis 
des Menſchen der allerbefchränftefte wäre. — Diele aufrechte 
Stellung iſt eine Bürgfchaft feines Weſens und Gebahrend mehr; 
er iſt dadurch wahrhaft ale König der Exrdenfhöpfung, der Erde 
und dem Himmel zugleich angehörig, bezeichnet; fein Blick ſchweift 
dadurd nicht blos über die Erde und ihre Höhen hinweg, fondern 
umfaßt auch den Horizont, nimmt das Bild des Himmelsgewölbes 
in fich auf und beobachtet die Geftirne. 

b. Die feine Bildung der Hände Das Prinzip der 
freien Beweglichfeit tritt fehon in den meiften Theilen der Arme 
hervor. Da fie nur ihr eignes Gewicht zu tragen haben, fo ge— 
wann fchon das Schultergelen? den ungehindertften Spielraum und 
ift das freiefte Gelenf unfres Körper. Der ganze Oberarm ift 
ſchlanker und leichter als der Oberfchenfel, und der Borderarm beſitzt 
nicht jene Stärke nnd pfeilerartige Geftalt wie. das Schienbein. 
Die Handmwurzelfnochen bilden ein gegliedertes Syſtem Fleiner Theile. 
Die fchlanfen Finger haben ftatt der zurüctretenden Zehen größere 
Länge, damit jeder ihrer Theile die verfchiedenartigiten feinen Be— 
wegungen mit eben fo viel Zweckmäßigkeit als Schnelligkeit voll- 
führen fann. Hierzu fommt nun eine ganz außerordentliche Ver: 
äftelung des Taftnerven in die Fingerfpigen, deffen Enden bis dicht 
an die Oberhaut gehen und hier nur zur Hut in fehr Fleine Drüs- 
chen eingefentt find. So ift der Arm für freie mechanifhe Kunft- 
fertigfeiten beftimmt, und die Hand geſchickt zur Vollſtreckerin der 
mannichfaltigften Befehle des Geiftes zu werden. Wer nur einen 
furzen vergleichenden Blick auf die Bildung der Vordertatzen der 


’) Bgl. Balentin, Phyfiologie des Menſchen S. 257 ff. 
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entwieeltiten Thiere und der menſchlichen Hand wirft, wird es inne 
werden, daß nur dieſe zur Vollbringung der auferordentlichen Ges 
ichiklichkeit, zur Handhabung der feiniten Inftrumente und dabei 
zu ungewöhnlichiter Ausdauer in Wiederholung einer und derfelben 
mechanischen Verrichtung geeignet ift — und was wäre der Menſch 
ohne diefe Kunftfertigfeiten und deren Möglichkeit? 

c. Hieran fchließt fih die feine Oberfläche des menſchlichen 
Körpers. Während die übrigen thierijhen Körper mehr oder we— 
niger mit ftarfen Häuten oder Fellen, ja Schilden überzogen, mit 
Haaren, Federn, Borjten, Schuppen und dergl. beſetzt find, zieht 
fih eine verhältnismäßig jehr dünne Oberhaut (Epidermis) über 
den menſchlichen Körper und geitattet ihm dadurch eine Uebung des 
Taſtſinns, welche ihn zur Beurtheilung der Oberfläche der ihm be— 
rührenden Körper, ihrer Beichaffenheit und Temperatur, ihrer Ent- 
fernung und ihres Gewichtes befähigt. Falſch würde man urtheilen, 
wenn man den Menfchen dadurch den Verletzungen und Beſchädi— 
gungen leichter ausgefegt glauben würde. Vielmehr ift diefe größere 
Empfindlichkeit ein viel wirffameres Schußmittel, um durch den 
“leichter gewedten Schmerz zur Verhütung tiefer gehender Berlegung 
gebracht zu werden. Im Uebrigen iſt der menichliche Körper aller: 
dings darauf berechnet, durch den Geift und deſſen Erfindungskraft 
vor Einflüſſen wirkſamer gefhüst zu werden, als es durch blos 
Außerliche mechanische Mittel der Natur gefcheben kann. 

d. Allerdings bejigt jo manches Thier irgend einen Sinn in 
viel größerer Schärfe und Kraft, als der Menfh; das Auge des 
Geierd, der Geruchſinn des Hundes u. |. w. lajjen die gleichen 
Fähigkeiten des Menfihen weit hinter jih. Was aber der Schöpfer 
fo im Einzelnen reicher vertheilt hat, hat er feinem Liebling dadurch 
erfeßt und ihm einen befonderen Vorzug gegeben: daß die Sinne 
des Menfchen in dem angemefjeniten Verhältniß zu einander. jtehen, 
feiner derfelben bei ihm den anderen an Stärke unverhältnigmäßig 
überragt, wodurch der Menfch zu einer viel ficherern und umfajjen- 
dern finnlihen Wahrnehmung gelangt, als es ihm möglich wäre, 
wenn ein. Sinn auf Koften der andern entwidelt wäre, und da- 
durch nur eine einfeitige Vorſtellung, wenn auch diefe in fchärferen 
Umriffen, ihm verfchaffen würde. 
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e. Je feiner die Drganifation des menfhlihen Körpers ift, je 
reizbarer fie dadurd, und, fhon um zur Unterlage der geiftigen 
Operationen dienen zu fönnen, fein mußte, fo daß fie Störungen 
und Scädlichfeiten mehr als irgend eine andere unterworfen ift: 
in defto bemwunderungswürdigerem Grade hat ihr der Schöpfer 
dennoch zugleich eine außerordentliche Zähigfeit und Tragfähigkeit 
zu verleihen gewußt. Der Menſch erlangt (wahrfcheinlid) das 
höchite Lebensalter unter den Thieren, wie er zu feiner volljtändigen 
förperlihen Entwidlung die längfte Dauer der Kindheit und Aus 
gend in Anſpruch nimmt. Ebenſo vermag der Menſch, und zwar 
daffelbe Individuum alle Zonen und Klimate und felbit in dem 
fürzeften Beitraume zu ertragen. Der Matrofe fährt in wenigen 
Wochen vom Nequator bis in das Polarmeer und erträgt diefe 
ertremen Temperaturen ohne dauernden Nachtheil. Der Wanderer 
ſteigt aus dem fonnedurchglüheten Ihale innerhalb weniger Stun- 
den bie auf den hochragenden Gipfel über Gletfcher und Firmen 
und gelangt in völliger Gefundheit wieder am Fuße der riefigen 
Höhe an. Während die Natur die Gefhöpfe nach Den Zonen ver- 
theilt und die einzelnen je nach ihrem Wohnorte verfchieden einge- 
richtet und befleidet hat, ift der Menſch fähig, mit derfelben Dr- 
ganifation in allen Zonen auszudauern. Befucht aud der Zug: 
vogel felbft den hohen Norden, fo gefchieht dies nur für die furzen 
Sommerwochen, und wird dazu jedes Mal eigens von der Natur 
hergerichtet. 

f. Einer der bedeutendften Vorzüge des menfchlichen Körpers 
ift aber die Ausbildung der Stimmorgane zum Epreden. 
Wenn die Lungen die Luft ausſtoßen und durd die Luftröhre hin- 
durchftreichen laffen, der Kehlfopf in feinem Innern Bänder befigt, 
die einer verfchiedenen Spannung und daher auch mannichfacher 
Schwingungen fähig find, diefe wiederum die Stimmrige zwifchen 
fih haben, und eine Menge Musfeln einen Wechfel der Größe der 
Stimmrige und der Anfpannung der Stimmbänder bewirken, Mund 
und Nafenhöhle endlich der Stimme einen gewiffen Klang verleihen, 
fo find hierin Thiere und Menfchen nicht verfchieden; der Kehlfopf 
der Säugethiere enthält fonft alle wefentlichen Theile des menſch— 
lihen Stimmapparates. Diefem ift aber durd das Nervenſyſtem 
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eine viel höhere Entwidelung gegeben, weshalb er die Fähigfeit 
der gehörigen und rafchen Einftellung der einzelnen Gebilde befigt, 
die jenen mangelt, fo daß er melodifchen Gefang hervorbringt, und 
durch den Wedhfel des Ausdruds in der Stimme auch den fchönften 
DBogelgefang weit hinter fih läßt. Nun aber ift der Menſch dur 
diefe Entwicelung der Stimmorgane und die außerordentliche Herr— 
ſchaft über diefelben, mehr aber noch durch die von allen Thieren 
verfchtedenen einzelnen Gebilde der Mundrachenhöhle und zum Theil 
der Nafe befähigt, dem Laute einen gewiffen Charakter zu ertheiten, 
daß er zum Vofale oder Konfonanten wird. Der weiche Gaumen, 
die Zunge, die Zähne, die Lippen und die andern hierbei in Betracht 
fommenden Theile wechfeln ihre Stellungen auf pafjende Weiſe und 
machen daher das Stimmorgan zu einem in jedem Augenblide an- 
ders gejtalteten Inſtrumente. Hierdurch ift das menfchliche Stimm- 
organ das ſtets bereite Werkzeug des Geiftes geworden, fo daß der 
Menſch allein die Fähigkeit befigt, eine Mannichfaltigfeit von 
Tönen fo zu fombiniren, dag fie zum wechfelndften Ausdrucke feiner 
innerften Seelenbewegungen werden.) 

„Gott feanete fie und Gott ſprach zu ihnen: Seid 
fruchtbar und mehret euch und füllet die Erde und 
unterwerfet fie und herrſchet über die Fifche des 
Meeres und über das Gevögel des Himmels und 
über alles Gethier, das ſich reget auf der Erde“ 
(1 Mof. 1, 28.) 

„Du ließeftihn (den Menfchen) der Gottheitum Wenig 
ermangeln, frönteft mit Ehre und Herrlichkeit ihn, 
feßteft zum Herrn ihn über deiner Hände Werte, 
Ulles legteit du unter feine Füße.“ (Pi. 8, 6. 7.) 

Was in der befannten Pentateuchftelle „im Ebenbilde Gottes“ heißt, 
drüdt hier der Pſalmiſt negativ „du ließeft ihn der Gottheit um Wenig 
ermangeln“ aus. Die von der heiligen Schrift als eine Herrichaft über 
die ganze Erdenihörfung bezeichnete Stellung des Menſchen ſetzt na— 
türlich Vorzüge vorans, durch welche er fih die Erdenweien zu unterz. 
werfen vermag. Beftehen diefe zulegt in feinen geiftigen Fähigkeiten, je 
fordern dieje doch, um fich beihätigen zu fünnen, einen Körper, der durch 
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höhere Gefammtorganifation und durch befonders geftaltete und ausge: 

bildete Drgane dem Geifte die angemeffenen Werkzeuge liefert. 

2. Bon jeher iſt als ein Axiom der Gotteslehre der Lehrfag 
verftanden worden: Der Menſch ift im Ebenbilde Gottes 
geſchaffen. Mit Recht fand man in ihm einen Angelpunkt aller 
Anfhauungen, ein bedeutungsvolles Differenzmoment zwifchen der 
Gotteslehre und dem Heidenthum. Wenn diefes einerſeits die Gott— 
heit vermenfchlichte, Gott mit menschlichen Leidenschaften und Schwä- 
chen zeichnete oder in Menfchengeftalt auftreten und erfcheinen ließ, 
andrerfeits ihn zur Materie herabzieht und damit identifiziert: fo hat 
mit jenem Satze die Gotteslehre angefangen, vielmehr den Menſchen 
zu Gott hinaufzuheben, ihm den Weg zu Gott hinauf zu eröffnen. 
Daß der Menfch in der Mehnlichfeit Gottes it, belehrt uns nicht 
blos über die Natur jenes, fondern legt auch den Grund zu feinem 
fittlihen Wefen, gibt den Ausgangspunkt, von welchem, und das 
Endziel, wohin er zw ftreben hat. Das ganze Gebäude der reli- 
giöſen Sittlichfeit baut fich daher auf diefen Lehrſatz auf. — Daß 
die Gottebenbildlichfeit nicht in der Körperlichkeit, jondern in dem 
Geifte des Menfchen vorhanden fei, ergibt fih von felbft, da Gott 
feinen Körper hat.!) Worin befteht nun eigentlich die Gottebenbild- 
lichkeit des menfchlichen Geiftes? 

a. Wenn wir auch in den höher organifirten TIhieren Spuren 
des geiftigen Lebens, der Leidenſchaften, der Einbildungsfraft und 
ſelbſt der Kombination finden, wie fie fich infonders durch die Will- 
fürlichfeit der Bewegungen äußern: jo ift, abaefehen von dem 
Höhengrade, von der Entfchiedenheit und Intenfivität der geiftigen 
Defühigungen, foweit dieje in Ihieren fich verrathen, das wefent- 
lichte Unterfcheidungdmoment das dem Menſchen einwohnende 
Selbjtbewußtfein. Das Wiffen feines Ichs, fowie das Willen 
der Dinge ald von feinem ch getrennt und in beftimmten Ber- 
hältniffen und Beziehungen zu feinem Ich jtehend, die hieraus 
fliegende geiftige Thätigfeit der Beobachtung und umfajfenden Kom— 
bination, das hierdurch ermöglichte Erfaſſen der Kaufalität, der Ur— 

1) Hieraus folgt auch, daß jene PVergleichungen des Makrokosmus (des 


Univerfums) mit dem Mikrokosmus (dem Menfchen), die bei den Myſtikern des 
Mittelalters gang und gäbe waren, nun fchwache Ausläufer unferes Lebriages find. 
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ſachen und Wirkung, die hierdurch bewirkte Erfahrung und Voraus— 
fiht, dies ift es, was Bewußtſein und, fobald das Ich felbft vor- 
wiegendes Objekt diefer geiftigen Operationen ift, Selbjtbewußtfein 
genannt wird. Das Bewußtſein des Menfchen ift allerdings noch 
fehr begrenzt, indem es an fi ſowohl nur ein momentanes ift, 
als auch immer nur einen Gegenftand auf einmal fafjen kann, ‚fo 
daß es von Zeit zu Zeit in das Unbewußtfein zurückkehrt, und 
auch jeder Gegenftand für dafjelbe immerfort wieder aus dem Be- 
wußtfein in das Unbewußtfein fällt. Erfegt ift ihm dies allerdings 
theilweife dadurch, daß die Unterbrechung durch das Unbewußtfein 
(3. B. Schlaf,) den ftetigen Zufammenhang des Bewußtfeins nicht 
ftört, fondern das legtere bei feiner Rückkehr in feine volle Integ— 
rität wieder verfeßt wird, und daß die ins Unbewußtſein gekom- 
menen BVorftellungen dennoch Eigenthum des Geiftes bleiben und 
dur die Erinnerung aufs Leichtefte und Schnellfte wieder durch 
das Bewuptfein geführt werden fünnen. Das Bewußtfein, deſſen 
volltändiger Mangel bei den Thieren durch das Fehlen der Sprache 
erwieſen ift, da, bei dem Borhandenfein aller materiellen Stimm- 
mittel und dem auch den Ihieren nicht fehlenden Triebe nach 
Aeußerung, die Sprache ihnen eben nur gebricht, weil ihnen das 
Bewußtſein fehlt — diefes Bewußtſein alfo macht die ungeheure 
Kluft zwifchen dem Menfchen und den Thieren aus. Erft durch 
diefes erlangt der Geift eine Wefenhaftigfeit, erſt diefes verleiht ihm 
die Selbitjtändigfeit einer eigenen, gefonderten Griftenz, oder viel- 
mehr der Geift ift nur da und thätig, wo er feiner felbft bewußt 
und von hier aus jeine Operationen vornimmt. Es wird ung dies 
am Elarjten werden, wenn wir einen Blick auf den Zuftand werfen, 
den man Schlaf nennt, und in welchem dem Geiſte das Bewußt— 
fein fehlt. Auch in diefem Zuſtande gehen unaufhörlich Vorftellun- 
gen und Affekte durch den Geift, denn diefe find ja das Leben des 
Geiftes, und fünnen ihm jo wenig jemals fehlen, wie dem körper 
lichen Leben das Afjimiliren und Zerfegen. Aber wir wijjen jie 
nicht, und fie find daher für ung eigentlich gar nicht da. Daß fie 
auch im Schlafe durch den Geift gehen, erfahren wir bei dem Ueber: 
gang aus dem Schlafe zum Wachen; die legten der Borftellungen 
und Affefte, die im Schlafe durch unfern Geift gingen, werden 
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von dem Lichte des erwachenden Bewußtſeins getroffen, fie bleiben 
uns eine kurze Zeit bewußt, und man nennt fie Träume, Ge plöß- 
ficher der Mebergang aus dem Schlafe zum Wachen mar, defto 
ſchwerer gehen dergleichen Traumbilder in das Bewußtfein mit hin- 
über, je langfamer, defto weniger. Da wir ftets, wenn wir geweckt 
werden, geträumt, d. h. Vorftellungen aus dem Schlafe mit herüber- 
gebracht haben, fo ift erwiefen, dab wir während des ganzen 
Schlafes träumen, d. h. daß während jedes und allen Schlafes 
Boritellungen und Affefte durch unferen Geift gehen. Diefelben 
treiben eimander aber auf eine rein mechanische Weife aus Impul— 
fen und Anfnüpfungspunkten, die und entgehen. Die Thätigkeit 
oder das Leben des Geiftes ift während des Schlafes ohne das 
Wiffen ihrer und ohne den Willen über fie. Einem folchen Zuftande 
analog ift das geiftige Leben, welches höher organifixten Thieren 
noch zugefchrieben werden fann, wenn man noch hinzu rechnet, daß 
bei ihnen die Summe der Vorftellungen und Affefte nur eine fehr 
geringe fein fann, weil in ihnen nicht wie bei dem Menfchen dem 
unbewußten Zuftande ein bewußter vorangegangen und eine Ent: 
faltung und Entwickelung des Geiftes nicht ſtattgefunden hat. Noch 
mehr wird dies erwiefen durch den Gegenjaß des Bewußtſeins, der 
in dem Thiere ift, mämlich den Inſtinkt. Eine inftinftive Ihätig- 
feit ift eine foldhe, die ohne Unterricht und Erfahrung vollzogen 
und nicht zu unmittelbarer Befriedigung des im Augenblide vor- 
handenen Bedürfniſſes, fondern zur rreichung eines darüber 
hinausliegenden Zweckes vollbracht wird. Nicht die regelmäßigen 
und unmillfürlihen Bewegungen der leiblichen Organe, wie Herz: 
fhlag und Athemholen, und nicht was auf eine Berührung von 
außen oder ein unmittelbares Bedürfniß gefchieht, darf als Inſtinkt 
bezeichnet werden. Wenn der Schmetterling den Saft aus einer 
Blume faugt, fo befriedigt er damit ein augenblicliches phyfiiches 
Bedürfniß; wenn er aber auf eine blüthenlofe Staude fliegt, um 
auf die Blätter derfelben feine Eier zu legen, weil jene die ange: 
mejjenfte Nahrung für feine noch ungeborene Nachfommenfchaft find, 
alfo um für ein fünftiges Ding zu forgen, zu dem er in der Ge— 
genmwart noch nicht die geringfte Beziehung hat, fo gefchieht dies 
aus einem dunklen Antriebe, den man Imftinft nennt. Das jchla- 
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gendfte Merkmal des Inftinktes ift, daß er vor aller Erfahrung 
oder Unterweifung da ift. Bei den Inſekten fieht das Neugeborene 
feine Erzeuger niemals mit Augen, es fann alſo aus Unterricht 
und Nachahmung feinen Nuten ziehen.) Das zweite Merkmal 
des Inſtinktes befteht darin, daß er weder ausgebildet noch ver- 
vollkommnet werden kann, und dies fowohl bei dem Individuum wie 
bei der ganzen Gattung. Die fpätere Generation zeigt feinen Fort— 
fhritt gegen die frühere, und bleibt hinter der nachfolgenden nicht 
zurüd.2) Endlich ift der Inſtinkt eine Macht, der fich das Thier 
nicht entziehen kann, die es in den engen, umüberfchreitbaren Pfad 
zwingt. DVerrichtet daher der Inſtinkt öfter Dinge, die der menſch— 


1) Die Biene, die eben aus ihrer wächfernen Wiege herausfommt, vollbringt 
am erften Tage ihres Lebens die mannichfaltigften und Fünftlichiten Verrichtun⸗ 
gen ebenſo geſchickt wie die älteſte Mitbewohnerin ihres Stockes. Sie ſchwärmt 
eben ſo ſicher zu ihrem erſten Fluge nach den ſaftigſten Blumen aus und kehrt 
zu ihrem Stocke zurück, wie nach langer Zeit. — Noch ein Beiſpiel: Die Ein— 
ſiedler-Wespe baut ein trichterförmiges Neſt. Nachdem ſie ihre Eier gelegt, 
ſchafft ſie eine Anzahl lebendiger Raupen herbei und ſteckt ſie in ein Loch, das 
ſie in der Nähe eines jeden Eies angebracht hat. So ſorgt ſie für den jungen 
Wurm, daß er, ſobald er aus dem Ei geſchlüpft, hinlängliche Nahrung nahe bei 
der Hand finde, bis er groß genug, für ſich ſelbſt zu ſorgen. Das Merkwür— 
digſte aber iſt, daß die Wespe den Raupen, bevor ſie dieſelben ins Neſt ſchafft, 
eine Wunde beibringt, um ſie für die Ruhe und das Leben des jungen Wurms 
unſchädlich zu machen, ohne ſie jedoch völlig zu tödten, da ſie dann, in Ver— 
weſung übergehend, zur Aufbewahrung nicht tauglich wären. Die Weſpe ſelbſt 
aber nährt fi weder von Raupen, noch hat fie jemals eine Weipe geſehen, die 
für ihre Nachfommenfchaft vorforgt. Sie hat nie einen folhen Wurm gefehen, 
wie er aus ihrem Ei hervorfommt und kann nicht wifjen, daß ihr Ei einen 
Wurm erzeugen wird; überdies ift fie längft todt, bevor der Wurm ins Dafein 
tritt. Sie wirft demnach blindlings; ohne zu wifjen, daß ihr Wirfen einem 
nüglichen Zwede diene, wirkt fie zu einem beftimmten und wichtigen Zwede; 
ihre Handlungen ftimmen mit denen aller Einfiedler-Wespen überein, die vor 
ihr gelebt haben und nach ihr eben werden; fo daß wir gemöthigt find, diefe 
nicht durch Unterricht erworbenen Fähigkeiten irgend einem fteten Antrieb zuzu- 
fchreiben, der in der befondern Organifation der Wespe wurzelt. 

2) Das Gewebe, dad Euch die Spinne heute vor Eurem offenen Fenſter 
aufbängt, indem fie jede Speiche ihres Rades und jede Mafche des Kreisnetzes 
mit einem ihrer Beine forgfältig abmißt, ift gerade ein ſolches Gewebe, wie es 
die Spinne feit uralter Zeit verfertigt bat, wo Athene in ihrer Eiferfucht die 
Arachne in eine folche verwandelte. 

5* 
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lihen Vernunft unerreichbar find, oder erft nah Fahrtaufenden 
erreichbar wurden, ') fo bleibt er defto unbeholfener, wenn das Thier 
aus der für daffelbe berechneten Umgebung herausgeriffen wird.2) 
Alles dies, find Eigenfchaften, welche den Inſtinkt als den Gegen- 
fag zum Bewußtſein erweifen. Dies find daher die beiden Pole 
der thierifihen und menjchlichen Natur: der Inftinft im Thiere und 
das Bemwußtfein im Menfchen; fie ftehen fich diametral gegenüber; 
der Inftinft ift nicht im Menfchen, das Bewußtſein nicht im Thiere 
vorhanden.>) 


1) Vielleicht Hat der Menfch niemals einen Ban aufgeführt, der an Boll- 
fommenbeit einer Sonigwabe gleichfommt, die in ihren wundervollen mathema— 
tifchen Verhäftniffen Alles übertrifft. Die Waſſerſpinne webt fich einen Kofon, 
macht ihm waſſerdicht und befeftigt ihn mittels lockerer Fäden an die Blätter 
der Pflanzen, die auf dem Grunde eines ftillen Teiches wachſen. Durch einen 
zu dem Behufe verfertigten Schlauch leitet fie die Zuft von oben herein, die das 
Waſſer durch eine unterhalb angebrachte Deffnung hinausdrängt. So lebte dieje 
Spinne in ihrem völlig trockenen Luftzimmerchen unter dem Waffer Jahrhun— 
derte, bevor die Tancherglocke erfunden worden. 

2) Laſſet das Ei eines Spechtes von einem Vogel ausbrüten, der auf den 
Baumzweigen ein offenes Nejt baut, jo wird das Junge, wenn es groß gemug 
ift, um in dem Neite umber zu wadeln, in der inftinkftiven Vorausſetzung, es 
befinde fih in dem mütterlichen Nefte, das in den Baum eingebohrt und mit 
einem engen Eingang von oben verfehen ift, ficherfich über Bord fürzen. 

3) Es ift dem Menfchen ganz unmdglich, die Natur des Inftinftes Flar zu 
begreifen, weil er ibm nur als äußere Thatſache faffen Fann, in fich ſelbſt aber 
feine Spur davon vorfindet, Wir, gewohnt, unſere Ihätigfeiten in erlernter 
Weife, oder nach eigener Kombination, im freier Entſchließung, mit bewußter 
Abficht und mit gewählten Mitteln zu bewirken, begreifen nicht, wie man Etwas 
anders machen kann, ohne daß phyfifaliiche und chemifche Gefege im Spiele 
find. Wer num nicht etwa die Thätigfeiten, die die Begierden und Verrichtungen 
des organifchen Lebens betreffen, zu den inftinftiven rechnet, oder gar habituelle 
und automatifche Handlungen mißverftändlich dahin zählt, der wird zugeben 
müffen, daß der Menjch feine Spur von Inſtinkt zeigt. Su viel fteht feit, daß 
von jener Wunderbegabung, welche die Biene befähigt, ihre Zelle nach ftrengften 
mathematifchen Gefegen zu banen, oder die Schwalbe auf ihrem langen Fluge 
nach der Winterheimat leitet, oder auch nur die Vögel lange vor einem Negen 
ihr Gefieder Ölen und glätten, oder die Ameifen, als ob fie Kenntniß von der 
eleftrifchen Befchaffenheit der Atmofphäre hätten, früh am Sommermorgen friſche 
Sandhaufen um ihre Löcher gegen das ſpät am Tage, aber ficher eintreffende 
Unwetter anfwerfen läßt, daß, fagen wir, von diefer Wundergabe des Inſtinktes 
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Unterfiheidet fih demnach der Menfh von der gefammten 
übrigen und befannten Natur durh das Bewußtſein, fo tritt er 
damit zugleich als gottebenbildliches Wefen auf. Allerdings ift das 
Bewußtſein Gottes unendlich über das menjchliche erhaben, indem 
jenes ſowohl immer und vollfommenes Bewußtfein ift, als auch alles 
Dorhandene mit Einem Male zugleich umfaßt, dennoch aber ift es 
diefelbe geiftige Kraft, dieſelbe geiftige Exiſtenz, der göttlichen 
analog. 

b. Durch das Bewußtſein wird der Menfch erft zu einer Per: 
jönlichkeit. Alles, was feiner nicht bewußt iſt, was ſich alfo nicht 
als ein für fich eriftivendes, von allen übrigen gefondertes Wefen 
weiß, ift ein unmittelbarer Theil der Natur, und gehört diefer voll- 
ftändig an. Indem aber dem Menfchen durch den Wegfall des 
Inftinfts eine ungeheure Menge Thätigkeiten zu freiem Walten 
überlafjen worden, und indem nun das Bewußtjein das Verhalten 
der Dinge zum Menfchen Elar macht, ihn Urfahe und Wirkung 
erkennen läßt, zugleich aber durch die Gefelligfeit und durch die 
Entiwidelung eine unermeplihe Fülle der VBerhältniffe, der Urfachen 
und Wirkungen mehr herbeigeführt wird, mußte der Geift des 
Menſchen noch eine Stufe höher fteigen, und der freie Wille in 
ihm werden. Während in den übrigen Naturmwefen die phyfikalifchen 
und chemifchen Gefege, hierzu in den Thieren die Gewalten des 
Inſtinktes herrſchen, befitt der Menfch Freiheit des Willens, indem 
er überall, wo phyſikaliſche und chemifche Gefege nicht in zwingen- 
der Weife thätig find, thut oder läßt nach der freien Entichliegung, 
die er aus feinem Bewußtfein erfließen läßt. Es ift feine Sefunde 
in feinem bewußten Leben, wo der Menfch nicht unter taufend 
Dingen, die er thun fünnte, irgend ein Beftimmtes wählt, was 
er, wenn er anders wollte, nicht ebenſo gut auch unterlafjen könnte. 
Sch ſchreibe; unter den zahllofen Worten, die ich fehreiben könnte, 
fhreibe ig) gerade dieſe; ich Fünnte aber auch leſen, oder fpagiren 
im Menfchen nichts vorhanden, Nur wenn in frankhafter Weije, in fogenann- 
ten Somnambulismus, das Senforium zurücktritt und das Sonnengefleht in 
der Bauchhöhle zur Lebensfonne wird, werden mit dem Zurüdweichen des Be- 
wußtfeins ähnliche inftinftive Erfiheinungen, wie ein Zurüdtreten des Menſchen 
anf eine, wenn auch immer noch erhöhte thieriiche Stufe, beobachtet. 
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gehen, oder mufiziren, vder mich ausruhen, oder effen, oder was 
noch Alles. Es iſt alfo mein freier Wille, daß ich fehreibe, was, 
wo und wie ich fehreibe, eine Thätigkeit, die ich mit freiem Willen 
aus taufenden, welche ich auch vornehmen fönnte, für diefen Augen- 
blif wähle. Der Menſch ift alfo in der ununterbrochenen Aus- 
übung feines freien Willens, fo lange er fein bewußt ift. Mit dem 
Bewußtſein tritt der freie Wille ein, mit dem Aufhören jenes hört 
auch diefer auf. Allerdings ift die Freiheit des menfchlichen Willens 
begrenzt, zuerjt weil fie vom Bewußtſein felbft begrenzt ift, und 
über das dem Individuum Bewußte nicht hinausgehen kann, aljo 
auch überhaupt nur immer auf einen Gegenjtand auf einmal ſich 
befihränfen muß; alsdann weil fie durch die allgemeinen Natur: 
gefege und durch das Maß der individuellen Kräfte im Bejondern 
abgegrenzt wird; dahingegen kann der ſ. g. moralifhe Zwang nicht als 
eine Befchränfung hierher gerechnet werden, da er und immernoch die 
Sreiheit läßt, auch das Gegentheil zu thun. Sekt mir Jemand die 
Piftole auf die Bruft, kann ich immer noch mich lieber tödten laſſen, als 
das Verlangte thun. Aber diefe Grenzen nehmen der Freiheit des 
Willens ihre Wahrheit und Bedeutung nicht. Selbſt im Gefäng— 
niffe, angefeffelt an eine Säule habe ich noch Freiheit des Willens; 
ich fann, und das tft ein ungeheurer Kreis freier Thätigfeit, meinen 
Geiſt walten lajfen, wie ih will, ich fann Nahrung zu mir neh- 
men, oder nicht, ich kann Iprechen, oder nicht, ich kann meinen 
Kopf an der Wand zerfchmettern, oder nicht ff. Was man daher 
über und gegen die Freiheit des menfchlihen Willens gefabelt hat, 
fie ift eine unleugbare Thatſache, welche nicht hinwegdisputirt wer— 
den fann, fie ift der volle Gegenjag zu allen Naturaewalten, zu 
allem Thierifhen. — Obſchon daher der göttliche Wille eine unbe: 
grenzte Freiheit hat, und weder ertenfiv, noch intenfiv eine Schranfe 
befist, alfo über den menfchlihen Willen und deſſen Freiheit un— 
endlich erhaben: fo meldet diefe doch das zweite Moment „der Ana— 
fogie, und der menſchliche Geift ift durch die Freiheit des Willens 
ein gottebenbildlicher. — 

c. Das Wefens des freien Willens liegt in der bei der Wahl 
der Thätigfeit vorwaltenden Abficht. Erſt dadurch, daß die Sand: 
fung nicht aus Zufall, nicht aus einer umwillfürlichen oder unbe: 
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wußten Bewegung hervorgeht, jondern aus der Beredynung der ur— 
fächlihen und Wirfungsmomente und darum mit einer beftimmt 
gewollten Wirkung, erhält fie einen Inhalt und Werth. Indem 
nun aber der Menſch vermittelt des Bewußtſeins in ein Berhält- 
niß geftellt worden, zu Gott, zu fich felbit, zu feinen Mitmenfchen 
und zu feinen Mitweien, und die in feinen dur freien Willen 
vollführten Ihätigfeiten enthaltene Abficht zu diefem Verhältnig in 
Beziehung fteht, und auf dafjelbe einwirft, wird diefer Inhalt und 
Werth ein fittliherr So wird das Bewußtſein des Menfchen ein 
fittliches und fein Wille ein füttliher. Fe nachdem nämlich die Ab— 
ficht in der frei gewollten Ihätigfeit das Verhältniß zu Gott, fich 
jelbft, feinen Nebenmenjchen und Mitwefen befriedigt und fürdert, 
oder ftört und verlegt, iſt Abficht und Thätigkeit fittlich gut oder 
fittlich schlecht (fittlich oder unfittlih). So wie mit dem Bewußt- 
fein auch nothwendig der freie Wille, jo ift mit diefem wiederum 
der fittliche Inhalt verbunden. Es erlangt jede aus freiem Willen 
hervorgehende That durch die darin liegende Abficht fofort einen 
fittlichen Inhalt, der aber mit dem Aufhören des freien Willens 
jofort aufhört. Hier ift es nun nicht allein die pofitive Handlung, 
welche einen fittlihen Inhalt hat, jondern eben jo ſehr die nega- 
tive, in der Unthätigfeit, in der Unterlaffung beitehend. Nicht die 
Abficht, Jemandem Schaden zuzufügen, allein ift unfittlih, fondern 
auch den Nugen Anderer zu unterlaffen, oder Hülfe, die ihnen zu 
feiften mir möglich ift, zu verweigern. Auch nicht davon hängt es 
ab, ob die Abſicht zur That geworden, oder hieran verhindert wor= 
den, jondern die Abficht ſchon an fich hat ihren fittlichen Werth, 
ja oft felbit [hon das Schwanfen zwiſchen einer Abficht und ihrem 
Gegenfaß, nur daß natürlich die fittliche Bedeutung wächft, je 
länger, bejtimmter und energifcher fie feitgehalten wird. — Fehlt 
nun dem Thiere jediwede Abficht in feinen Thätigfeiten, weil es 
ihm an Freiheit des Willens und am Bewußtſein gebricht, jo ver- 
fteht es fich von felbit, daß es auch feinen fittlichen Inhalt und 
Werth Haben kann, daß alle feine Ihätigfeiten weder fittlich noch, 
unfittlich find, weil fie lediglich aus Unbewußtiein, aus Inſtinkt 
und unmittelbarem Bedürfnig hervorgehen. Das Thier hat gar 
fein eigentliches Verhältniß zu Gott und feinen Mitwefen, indem 
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ed jenen nicht Fennt, zu diefen nur den Naturgefegen gemäß in 
Beziehung fteht, und fogar zu fich felbit ift ihm das Verhältniß ein 
völlig gegebenes und unverrüdbares. Die Sittlichfeit des Be— 
wußtfeing und des Willens ift daher das dritte und höchfte 
Moment der Analogie mit Gott, der Gottebenbildlichkeit des Men- 
fchen. Denn ift auch der fittlihe Inhalt Gottes der vollfommene, 
die Allpeiligfeit, und hat Gott fein Verhältnig zur Welt und zum 
Menſchen aus eigenem, unbefchränft freiem Willen erſt ſelbſt ge 
fehaffen, ift alfo auch in dieſem Moment Gott unendlich über den 
Menfchen erhaben, jo hat doch der Menfch immerhin fittlihen In— 
halt, und während bei dem Thiere nichts gut und nichts jchlecht, 
nichts wahr und nichts unwahr ift, ift bei dem Menſchen gut und 
wahr was auch bei Gott gut und wahr ift, und das Gegentheil. — 
So beruhet die Gottebenbildlichfeit des menfchlichen Geiftes in dem 
Bewußtfein, dem freien Willen und dem fittlihen Inhalte, alfo 
die ganze Wefenheit des menjchlichen Geiſtes ift Gottebenbildlich. 


„Da Gott Adam fohuf, machte er ihn in Gottes 
Aehnlichkeit.“ (1 Mof. 5, 1. Bal. 9, 6.) 

„Und Gott ſprach: Wir wollen Menſchen maden in 
unjerm Bilde nach unferer Nehnlichfeit.“ (1 Mof. 1, 26.) 


In der Schöpfungsgefchichte ift zu beachten, dag, während bei den 
großen Dafeinsformen und den Weltförpern ein gewiffermaßen indiffe 
rentes vr (1 Mof. 1, 3. 6. 14.), oder analog npr (3. 9.), 13%2° (8. 
20.) gebraucht werden, um nur eine Veränderung der betreffenden Ma— 
terie durch Gotted Wort anzudeuten, bei den Pflanzen und Thieren 
ya awın (Li) XSD (24) angewendet werden, welche eine productive 
Thätigfeit der Erde felbft bezeichnen, die Schöpfung des Menſchen aber 
durch WYJ eingeführt wird, fo daß Gott bei dem Menschen als unmite 
telbar jelbft productiv erjcheint. Wenn nämlich in jenen Ausdrüden eine 
Verarbeitung der Erde in die Pflanzen und Thiere offenbar bezeichnet 
ift, fo liegt auch in dem MWyJ eine Verarbeitung göttlichen Geifted in 
das Weſen des Menjchen. Das mwyJ bedeutet aljo, daß bei der 
Schöpfung des Menihen göttlicher Geiſt felbit eingefhaffen. (S. unfer 
Bibelwerf Th. I. ©. 6.) — UND waby2 „in unferem Bilde nach uns 
ferer Aehnlichkelt.“ DS ift in der gewöhnlichen Sprachweife eine Bild— 
fäule, überhaupt ohne Wefenheit und Inhalt (Pf. 30, 7. 73, 20.), und 
bedeutet aljo die Ausprägung des Geiſtigen im förperlichen Umriß. 
NOT ift die Aehnlichkeit des Wefentlihen. Der Gebrauch beider Wörter 
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bier deutet demnach auf den ganzen Menſchen, auf feine Zotalität. 

Gott will dem förperlihen Weſen einen gottäbnlichen Geift einflößen, 

und deshalb muß auch diefer Körper eine befondere Ausprägung des 

aöttlichen Geiſtes erbalten, um als Werkzeug und Hülle des gottähnlichen 

Geifted dienen zu fönnen, und fo die Harmonie zwiſchen Körper und 

Geift im Menſchen vollftändig zu mahen. (©. daſ. ©. 7.) — 

Die talmudiiche Agada wußte die Gottebenbildlichfeit des menschlichen 
Geiftes nur in äußerlihen Momenten zu faffen. Sie fagt Berachoth 
10, 1.; „Wie Gott die ganze Welt füllet, fo füllet die Seele den ganzen 
Körper, wie Gott fieht und nicht geſehen wird, fo fieht die Seele und 
wird nicht geſehen; wie Gott die ganze Welt nährt, fo nährt die Seele 
den ganzen Körper; wie Gott rein, fo ift auch die Seele rein; mie Gott 
im Innerſten wohnet, fo wohnt die Seele im Innerſten.“ — 

3. Was den menfhlichen Geift weſentlich charafterifirt, und 
was ihn faftifch von allem unterfcheidet, das auf dem thierifchen 
Gebiete zur Erfheinung kommt, iſt die Entwickelungsfähigkeit, ift 
die Entwidelung im Individuum und in der Gattung. 
Während der menfchliche Körper ganz wie der thierifche in organifcher 
Entwidelung abfreift, findet in dem menfchlichen Geijte ſowohl für 
das Individuum als für die Gattung eine fortichreitende Entwidelung 
ftatt. Es giebt Fein hülfloferes Gefhöpf als das menfchliche Kind, 
wenn 08 geboren worden; feiner Glieder nicht mächtig, dev Außen- 
welt noch ganz verfihloffen, lediglich im Schlummerzuftande befind- 
lich, faum verftehend, an die Mutterbruft gelegt, die Nahrung 
aus derfelben zu ziehen, würde es elendiglih umfommen, wenn 
nicht mit Vernunft begabte Eltern mit augerordentliher Bor- und 
Umficht Alles für daffelbe vorbereiteten. Wie der Inſtinkt des 

tenfchenfindes fo ſchwach ift, daß er nicht ausreicht, es zu er— 
halten, fo würde der weiteftgehende Inſtinkt eines Mutterthieres 
nicht ausreichen, die Bedingungen zur Erhaltung eines ſolchen 
Kindes zu erfüllen, fo das alſo das Menfchenfind in feiner natür- 
lichen Befchaffenheit vernunftbegabte, erfahrene, entwidelte Eltern 
vorausfegt. Während ferner das junge Thier die Stadien der Ent- 
wickelung raſch durhläuft, und nah Stunden, Tagen, höchſtens 
Wochen völlig fertig it, der Mutter nicht mehr bedarf und Alles 
fann, was das Thier während feines ganzen Lebens an Fähig— 
feiten und Fertigkeiten erreicht: geht die Entwickelung des Men- 
fchenfindes fehr langſam vor fih, es erhält ſich viele Jahre in der 
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Abhängigkeit von den Eltern und hat die Reife erjt erlangt, wenn 
die meiften und größten Säugethiere bereits zum Lebensende neigen. 
So wird das Thier mit einer Menge von Können und Wiſſen 
geboren, indes dem Menfchenfinde davon Alles fehlt. Hingegen 
lernt das Thier von feinen Eltern Nichts 1); eine Mittheilung von 
einer Generation zur andern findet nicht ftatt; das Thier lernt 
Nichts zu, macht feine Erfahrung und übergiebt fie nicht dem 
nachfolgenden Gefchlechte. Das Gegentheil bei dem Menfchen. Das 
menfchliche Individuum entwicelt feine geiftigen Kräfte durch jein 
ganzes Leben hindurch, und dies gefchieht unter der Einwirkung 
und Mittheilung der vorhergehenden, ja aller vorhergehenden 
Generationen, wodurch es denn zugleich gejchieht, daß die gefammte 
Gattung ebenſo in fortichreitender Entwidelung begriffen ift. Wenn, 
wie oben gefagt, das menfchlihe Kind fich ſehr langſam ent- 
wicelt, fo ijt dies doch nur der Zeit nach verhältnigmäßig zum 
Thiere zu verftehen. An fih und inhaltlich entwickelt ſich der 
menfchlihe Geift in dem Kinde außerordentlich fchnell, ja in den 
erften Jahren mit viel größerer Energie als in feinem weiteren 
Leben. Rouffeau meint, der größte Schritt, den der Menſch thue, 
jei, wenn das Kind feine Mutter oder feine Amme erfennen lernt, 
weil es damit die charafteriftifhen Merfmale diefer einen Perſon 
von denen der Millionen anderer Menfchen zu unterfcheiden ver- 
fteht. Dies mag dahin geftellt bleibenz aber nehmen wir vielleicht 
ein dreijähriges, nur ganz gewöhnlich vorgefchrittenes Kind, welche 
ungeheure Menge von Borftellungen und Begriffen aus der es um— 
gebenden, ihm völlig unbefannten Welt hat e8 ſich angeeignet, welch' 
einen umfaſſenden Schaß aus dem Wörterbuche feiner Mutterjprache 
zur Bezeichnung zahllofer Gegenftände und Gigenichaften hat es 
bereit3 erworben, mit welcher Leichtigkeit handhabt es die Satz— 
bildung und den Periodenbau, und wie beruht dies Alles auf ſchon 
fehr fräftiger Ausbildung aller feiner Geiftesfähigfeiten. — In den 
verfchiedenen Lebensaltern treten im menfchlichen Geifte nach einan- 
der vorwiegend die einzelnen Geifteskräfte hervor, und beherrichen 

1) Wenn die Vogeleltern ihre Zungen fliegen zu lehren fcheinen, jo ift 


dies Nichts, als daß fie ihnen Gelegenheit geben, zu Hiegen und ſich darin zu 
üben, und fie dabei vor dem Fallen Ichügen, 
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die anderen. Der Findfiche Geift zeichnet ſich bis zur Pubertät 
dur feine Auffaffungsfraft aus, vermittelft derer er vermag ſich 
die vielfältigften Kenntniffe und auf fehr verfchiedenem Gebiete zu 
erwerben, forwie durch die Schmiegfamfeit feines Gedächtniſſes das 
Erlernte feftzuhalten. Mit dem Jünglingsalter tritt aber die Ein- 
bildungsfraft in den Vordergrund, unter deren Herrſchaft zualeich 
die Leidenfchaften erwachen und prädominiren. Je weiter aber der 
Menſch im Leben vorfchreitet, der Jüngling zum Mann wird, blaßt 
die Phantafie ab, und der PVerftand nimmt ihre Stelle ein, wie 
ebenfalls die Leidenfchaft durch Befonnenheit und Selbftbeherrichung 
gezügelt wird. Auch der Verftand entwicelt fich, und wird mehr 
oder weniger zum philofophifchen Denken, bis im höheren Lebens— 
alter die Anfchaung der Wirklichkeit, die Erwägung derjelben nach 
ihren verfchiedenen Seiten und die Beurtheilung ihres Inhaltes 
und Werthes nach ihren verfchiedenartigen Wirkungen Plab greifen. 
In gleicher Weife find es auch verfchiedene Leidenschaften, welche 
durch die Lebensalter des Menfchen im Allgemeinen gehen; die 
Gefchlechtsliebe, der Ehrgeiz und die Befisfucht folgen nach einander 
als Beherricherinnen des menfchlichen Geiftes. Auf Ddiefe Weile 
ſchwächt fich auf der folgenden Stufe immer Etwas ab, wofür ein 
Anderes eine grögere Energie erlangt, als ob eben alle Kräfte des 
Geiftes ihre Entwicelungszeit durchmachen, und eine gewifje Höhe 
und Intenfivität erlangen follen. — Hier ift es, wo die Frage 
aufgeworfen wird, warum, wenn der Geift jedes menjchlichen Ins 
dividuums ſich während des Lebens auf Erden fortfchreitend zu ent— 
wiceln beftimmt ift, im höheren Lebensalter eine rüdgängige Be— 
wegung jtattfindet, und viel von dem wieder verliert, mas er ge— 
wonnen hat? Wir fönnen die Richtigkeit der diefer Frage zu Grunde 
liegenden Borausiegungen nicht jo zugeben; wir ſahen vielmehr 
oben, daß auch im Greifenalter eine eigenthümliche geiftige Ent— 
wicklung vorhanden ift, die ihrer hohen Bedeutung nicht ermangelt; 
Die Auffaffungsfraft, die Einbildungsfraft, der logiſche Scharfſinn 
und mit ihnen die fehöpferifche Fähigkeit find allerdings zurückge— 
treten; dafür aber die allfeitige Beurtheilung, die erfahrungsmäßige 
Behandlung und die Beharrlichfeit vorherrichend geworden. So 
fagt die h. Schrift: „Noch treiben fie im Greifenalter, find 
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faftvoll und belaubt.“1) Ein Berfhlummern der geiftigen 
Kräfte tritt allerdings nur im höchſten Greifenalter ein. Damit 
find aber die großen Refultate der geiftigen Entwicklung durchaus 
nicht verloren. Wenn ein Wanderer am Morgen ausgegangen, 
den Tag über durch weite Känderftreden, durch Dörfer und Städte, 
durh Fluren und Wälder gezogen, über Ströme gefeßt, Berge 
überjtiegen, ſomit Vieles geſchaut, Vieler Landfchaften und Men- 
jchenwerfe Bild in fich aufgenommen hat, und der Abend fenkt fich, 
er iſt förperlich und geiftig ermüdet umd jchleppt ſich matt und 
langſam zur Herberge hin; da kann fich das prächtigite Adendroth 
am Himmel zeigen, die herrlichite Landſchaft ſich um ihn breiten, 
und vor feinen Augen das Eigenthümlichite geichehen, e8 vermag 
ihm feine Bewunderung mehr abzugewinnen, ev nimmt cs nicht 
mehr in fih auf, faum daß er darauf merkt, bis er die Lagerftätte 
und den Schlummer gefunden. Aber hat er damit auch nur Etwas 
von dem Gewinn des Tages verloren? Wenn er am anderen More 
gen erwacht, bejigt er nicht die Erinnerungen alles dejjen, was er 
am Tage zuvor gefchen, die Kenntnig deifen, was er erfahren, die 
Boritellungen von dem, was er gewahrte, die Bildung und Ent- 
wicklung der Kräfte, welche die Erlebniffe des verflojjenen Tages 
in ibm erwirkt hatten? Sein Geiſt it jo, wie er geweſen, bevor 
er don den Anftrengungen des Tages und der Fülle des Erlebten 
müde und abgefpannt worden, it unverändert durch den Schlum- 
mer gegangen und zum neuen Tage friih erwacht. Alſo auch im 
Leben des Menfhen. — Wenn auch bei den Gebreften des Alters, 


1) Allerdings läßt es fich in unferer Zeit nicht verfennen, daß feit einem 
Jahrhundert die Thatkraft vorherrfchend und ein folcher Geilt der Beweglichkeit 
im öffentlichen wie häuslichen Leben, in Wiffenfchaft und Induſtrie, in Handel 
und Befig, kurz in allen Beziehungen und Richtungen des menichlichen Lebens 
eingetreten ift, daß der geiltige Werth des höheren Alters davor zurückgewichen. 
Allein bei allen alten Völkern ward der höchſte Rath uud die Verwaltung des 
Staates mit Greifenalter identisch verftanden, bei den Ssraeliten hießen die 
Boriteber ded Volkes amp, der höhite Rath in Athen yegovaia, in Ron sena- 
tus ff., überall demnach den Namen vom böhern Lebensalter entlehnend. In 
der jüngern Zeit haben übrigens merfwärdig zahlreiche Beilviele die Thatkraft 
und Geiltesfrifche auch des Greifenalters erwiefen, wie Blücher, Metternich, 
Humboldt, Rauch, Dablmanıı, Arndt, Palmerjton, ff. ff. 
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der Abftumpfung der Sinnesorgane und des Nervenſyſtems, jo wie 
bei der durch die Anftvengungen, Affekte, Sorgen ff. hervorgebrach— 
ten Abſpannung des Geiftes diefer feine Spannfraft und Energie 
im hohen Alter verliert, fo bleibt er doch unverändert im Beſitze 
feiner erweiterten, geübten und entfalteten Kräfte, feiner Richtung, 
feines Charakters, feiner Anfchauungen und Ueberzeugungen, die 
in ihrer ganzen Lebendigkeit wieder erfcheinen, fobald jene Abſpan— 
nung gewichen fein und feine abgenutzten Sinneswerfzeuge ihn länger 
beengen werden. — Bor Allem dürfen wir nicht unbemerkt laffen, 
daß es eigentlich nicht auf die Summe der erlangten Kenntniffe 
und Begriffe anfommt, als vielmehr auf das Erwecken, Ueben, 
Entfalten und Ausbilden der Geifteskräfte, auch nicht allein auf die 
intelleftuellen, ald vielmehr auch auf die ethifchen, auf das Er- 
wachen der Leidenfchaften, deren Zügelung und Beberrfchung, die 
Unterdrüdung der niederen und gemeinen, die Bildung der edleren 
und höheren. Es ift daher die Entwiclung durchaus nicht an 
Stand, Beichäftigung und Beſitz, an Gelehrfamfeit oder die ſoge— 
nannte Bildung gebunden; unter allen möglichen Berhältniffen 
findet fie ftatt, jeder Kampf, jede Bedrängniß fördert fie, jede 
Schwierigfeit begünftigt fie, und fie erreicht daher in intelleftueller 
wie ethifcher Beziehung eine ausgezeichnete Höhe, oft unter Außer: 
lichen Umftänden, welche die ungünftiaften, hemmendſten ſcheinen 
fönnten. — Endlich ift zu bemerken, daß auch eine Entwicelung 
in malam partem immer doch eine Entwidelung ift, fo daß felbft 
ein Verbrecher den allgemeinen Zweck des menfchlichen Lebens 
auf Erden infofern nicht verfehlt hat, al® eine, wenn auch leider 
fündige Entfaltung feines Geiftes, und zwar gerade bei ihm oft 
mit großer Intenfität jtattgefunden bat. 

Diefe Entwicelung jedes menfchlichen Individuums wird aber 
vorzugsweije durch die Ginwirfung der früheren Gefchlechter auf die 
nachfolgenden gefördert. Bon den erften Liebfofungen der Mutter 
an beginnt die Erziehung des aufwachfenden Gefchlechtes. Eltern, 
die anderen Verwandten, Gefchwifter, die umgebenden Berfonen und 
die Lehrer wirken wetteifernd auf den Geift des jungen Menichen, 
um feine intelleftuellen und ethifchen Kräfte zu wecken und nach einer 
beftimmten Richtung hin zu bilden, und auf ihn zu lbertragen, 
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was fie jelbjt erlernt und erfahren haben. Seit der Erfindung der 
Schrift und noch mehr der Buchdruderfunft, jo wie feit der Ver— 
allgemeinerung des Unterrichts, ift diefe Einwirkung anderer Per- 
fönlichfeiten, nicht mehr auf die an Zeit und Raum nahen bejchränft, 
fondern durch das Leſen von Schriften werden wir von den ent- 
fernteften und durch Jahrtaufende von uns getrennten Menſchen be- 
(ehrt, gebildet und beeinflugt. Wenn auch die ihrer bewußte Er- 
ziehung, fo wie der in beftimmten Zehranftalten beabjichtigte Unter- 
richt aufhört, jo ſetzt fi doch der entwidelnde Einfluß anderer 
Menfchen durch das ganze Leben hindurch fort. Mitten in die 
Geſellſchaft verfeßt, in unaufhörliche Berührungen mit den verfchie- 
denartigjten Perfonen fommend, durch Wort und That von ihnen 
auf's Mannichfaltigite beeinflußt, taufendfache Erfahrungen machend, 
fann er aus fich ſelbſt viel weniger entwideln, als es durd Andere 
gejchieht. — Fit fomit der Einfluß des vorhergehenden auf das 
nachfolgende Gejchlecht ein unmittelbarer, und wird Schon dadurch der 
Fortichritt jeder fpäteren Generation als ein nothwendiger erkannt, 
indem die Söhne immer auf den Schultern der Väter ftehen, und 
die Erfolge diefer auf jene Übertragen werden, fo wird dies, wie 
wir bereitd angedeutet, dadurch vermehrt, daß der Menſch ſowohl 
das Gedächtniß der - vorzüglichiten Begebenheiten und Berfönlich- 
feiten vermittelft der Gefchichte zu bewahren, als auch die be- 
deutendften Erzeugnijfe des Geiftes aller Völker und Jahrhunderte, 
zum Theil auch der Kunft und der Technik zu erhalten verfteht, wo- 
durch denn die Nefultate aller Zeiten für die fpäteften Gefchlechter 
erhalten werden und für fie wirfjam bleiben. — Wie ſehr daher 
auch ältere und neuere Sophiften die Grenzlinien zwifchen Men- 
jchen- und Thierwelt zu verwirren, ihre Marffteine zu verrücen 
gefucht haben: die unleugbare Ihatfache, daß das Thierindividuum 
niemals weiter geht, als es in feiner erften Entwidelungszeit ge- 
fommen, und daß die Ihiergattungen in der ganzen gejchichtlichen 
Zeit niemals einen Fortfchritt gezeigt, fo daß die Spinne vor Jahr: 
taufenden ihr Gewebe, die Biene ihre Zelle auf's Genauefte fo wie 
die jeßt lebende geformt hat, während ſowohl das Menfchenindivi- 
duum als auch die Menfchengattung immer fort ſich entwidelt und 
fortichreitet, daß bei den Thieren niemals eine Uebertragung der 
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Kenntnifje und Erfahrungen von einem früheren Gefchlechte auf 
ein fpäteres ftattfindet, wie dies bei jedem einzelnen Menfchen der 
Tall ift, ſtößt alle ihre Sophismen um, zeigt die unendliche Ver— 
jchiedenheit zwifchen Thier und Menſch in Wefen und Beftimmung, 
erweift von Neuem die Selbjtitändigfeit des menfchlichen Geiftes, mit 
welchem die geiftigen Rudimente des ſelbſt bedeutendften Thierlebens 
eine Bergleichung nicht zulaffen. — 

4. Beruht das Dafein des Menſchen als folcher in der Verbindung 
dieſes Körpers (1) mit diefem Geiſte (2. 3.), fo heißt Tod die Aufhebung 
diefer Verbindung, die Trennung des Körpers und des Geiftes von 
einander. Es gefchicht dies dadurch, dag der Körper das organifche 
Leben verliert, und nur noch als phyfifalifcher Körper eriftirt, daher 
den chemifchen und phyſikaliſchen Gejegen allein unterworfen bleibt, 
demnach nur unter ganz bejonderen Umftänden, wie ein hoher Grad 
von Kälte u. dal. nicht der Zerfegung, der völligen Auflöfung in 
jeine Elemente und Urftoffe anheimfällt. Mit dem Aufhören des 
organifchen Lebens hört eben der Körper in allen feinen Organen 
auf, Werkzeug des Geiftes zu fein und fein zu fünnen. Da nun, 
wie oben eriwiefen worden, der Geift ein felbitjtändiges Wefen ift, 
eine ſubſtanzielle Eriftenz hat, jo befteht er auch nach der Aufhe— 
bung der Berbindung mit dem Körper, alfo nach dem Tode fort: 
er ift unfterblih. So wie der Geift mit dem Erwachen aus dem 
Schlafe, oder aus einer Ohnmacht vollftändig als derjelbe ericheint, 
wie er zur Zeit des Einfchlafens, oder des Beginns der Ohnmacht 
gewefen ift, alfo auch bei der äußerften Schwächung und Stodung 
des organifchen Lebens, d. i. feiner Verbindung mit dem Körper 
forteriftirte, und während des Schlafes oder der Ohnmacht dur 
Traumbilder feine Thätigkeit erweift, fo auch bei und nad dem 
gänzlihen Ende jener Berbindung. Unter Unfterblichfeit des Gei- 
ſtes muß aber die Fortexiſtenz dejjelben in feiner Individualität, in 
jeiner Eigenthümlichfeit und Perföntichkeit verftanden werden. Wenn 
Einige von einem Aufgehen des Geifted in Gott, oder, wie fie 
jagen, der Seele in die Weltfeele, nach dem Tode fprachen, fo wäre 
dies nur feheinbar eine Unfterblichkeit, eine Täufchung, die auf den 
Mißbrauch des Wortes hinausläuft. Denn fo wenig mie wir die 
Zerfegung unfres Leichnams, die übrig bleibenden, oder in andere 
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Körper Üübergegangenen Atome deijelben eine Fortexiſtenz des menjch- 
lichen Körpers als folcher nennen fünnen, da ja nur die Kombina- 
tion diefer Atome zu unfrem Körper den menfchlichen Körper aus— 
macht: ebenfo wenig fönnten wir den Geift als forteriftirend aner- 
fennen, wenn er in ein allgemeines Dafein aufgegangen, in wel— 
chem fich Alles verloren hätte, was fein eigenthümliches und jelbit- 
ftändiges Weſen ausmacht. Die iSraelitifche Religion lehrt alfo die 
Unfterblichfeit des menfchlichen Geiftes als eines eigenthümlichen 
und felbitftändigen Wefens nad dem Tode. Es beginnt für den 
Geijt mit dem Tode ein neued, wie man ed nennt, jenfeitiges 
Leben, das zwar für ihn mit der Beichaffenheit anhebt, mit der 
Ausbildung und Entwicklung, welche der Geift im diesfeitigen Leben 
erreicht hatte, fofort aber dadurch eine ganz neue Geftaltung an- 
nimmt, ald er nicht mehr an den Körper gebunden, von den Sin— 
nesorganen bedingt und befchränft ift, alfo eine Entfaltung und 
Entwicklung ganz neuer Art eintritt. Iſt hiermit ſchon von jelbit 
gegeben, dag durch den Wegfall der Sinnlichfeit und ihrer Bedürf- 
niffe, ſowie durch den Austritt aus der irdischen Gefellichaftlichfeit 
und ihren Bedingungen, und mit der Unabhängigkeit von den Sin— 
nesorganen viele Irrungen und Irrthümer für den Geift verſchwin— 
den, fo tritt mit dem Leben im Senfeits auch nothiwendig eine fitt- 
liche Ausgleihung, Sühnung umd LZäuterung ein, welche von der 
Religion als Belohnung und Beftrafung, als göttliche Gericht be- 
züglid) der Gefinnungen und Handlungen während des diejjeitigen 
Lebens, foweit diefe von dem Menfchen als felbitbewugtem und mit 
freiem Willen begabten Wefen ausgegangen, bezeichnet und gelehrt 
wird. Hiermit fchließt aber die israelitifhe Religionslehre ab; wie 
das Leben im Senfeits zu denfen, wie infonders Belohnung und 
Beftrafung vorzuftellen feien, darüber fpricht fie jih nicht aus, und 
wenn auch während der verfchiedenen Phaſen des Judenthums ver 
jchiedene, zum Theil fehr finnliche VBorftellungen und Ausmalereien 
darüber zum Vorſchein Famen, fo gehörten diefe doch nur der Zeit, 
den Umgebungen und der Maffe an, und wurden feinenfall® zu 
Lehrfägen oder Glaubensdogmen. 

Den Materialiften gegenüber, welche den Geiſt für weſenlos 
erklären und nur für eine Thätigkeit des Gehirns ausgeben, macht 
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die Gotteslehre folgende Beweife für die Unfterblichfeit des Geiftes 
geltend. 

a. Geſchichtlich. Die Unfterblichfeitsiehre findet ihren erften 
Beweisgrund in der Mebereinftimmung aller Völker und Zeiten, 
dem consensus omnium. Man fand dieje Lehre als durchaus vor- 
herrfchend bei allen Völkern aller Zeiten und Zonen, höchfteng mit 
Ausnahme einiger weniger der roheften und ftumpflinnigften. Jede 
fortjchreitende Kultur machte diefen Glauben nur intenfiver, wenn 
auch geläuterter, und nur die Zeit des Verfalld und der Zerfegung 
einer Nation und ihrer Kultur brachte den Zweifel an die Fort: 
dauer des Geiſtes in einer größeren Zahl Individuen hervor. Es 
fommt nun darauf am wenigften an, welche Borftellung die Völ— 
ferftämme und die Religionen von der Art und Weife diefer Fort: 
eriftenz hatten und haben, ob fie diefelbe grobjinnlich oder fein- 
geiftig fich augmalten, die Ueberzeugung von der Unfterblichfeit des 
Geiftes war bei ihnen vorhanden. Ob die Inder und Egypter den 
Geift in immer neuen förperlichen Hüllen aufwärts oder abwärts 
fwiedergeboren werden liegen (Metempſychoſe oder Palingenefie); 
ob die Griechen und Römer die Todten vor drei unterirdifche Nich- 
ter gelangen und nach ihren Ihaten zu den verfchiedenartigften 
finnlichen Etrafen verurtheilt werden liegen; ob die alten Ger: 
manen Me auf dem Erhlachtfelde gefallenen Helden zur Walhalla 
emporgcheben glaubten, wo fie täglich den immer wieder aufleben: 
den Eber jagten und Meth tranfen, während die eines natürlichen 
Todes Geftorbenen in das Ecyattenreih der Hela wanderten, und 
die Indianer die Gefchiedenen nach den Jagdgründen ihrer Bäter 
verfeßten, wo fie ſich ftets der glücdlichften Jagd erfreuen; ob die 
fatholifche Kirche ein Paradies der Gläubigen und ein Fegefeuer 
der Ungläubigen und Eündhaften lehrt, der Islam mit orien- 
taliſchem Feuer das Wohlleben der Gläubigen von Houri's bedient, 
findet, während die Ungläubigen von zahllofen Teufeln in die Hölle 
gefchleppt werden — alles Dies ift vom Gefichtspunfte unſeres Argu- 
mentes gleichgültig, infofern fie dennoch Alle und Alle in dem Glau- 
ben an die Unfterblichfeit übereinstimmen. - Wie demnach der Glaube 
an das Dafein einer Gottheit in der gefammten Menfchheit eriftirt 
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feines Lebens ich darthut: ſo auch der Glaube an die Fortdauer 
nach dem Tode. Die gefhichtliche Webereinftimmung aller Bölfer 
und Zeiten ift fo der faktiſche Beweis für diefelbe. 

b. Aus dem Wesen Gottes heraus, und zwar «) aus 
der Weisheit Gottes. Wenn der Menfh ein zur Entwidelung 
angelegtes und bejtimmtes, darum zuerjt aus dem unvollfommen- 
ften Zuftande herausftrebendes Geſchöpf ift, jo bleibt er doch auf 
Erden in jeder Beziehung unvollendet, jelbjt bei höchſter Lebens— 
dauer ein genügendes Map der Entwidelung nicht erreichend, um 
wie viel weniger, da der Tod oft in der Mitte, oft im Anfang 
feines Lebens über ihn fommt. Alle Geihöpfe, namentlich auch 
das Thier, find ein jedes ein Ganzes, in ſich abgefchloffen, ganz 
das, ald was und wozu fie gefchaffen find; der Menſch hingegen 
bleibt in allen feinen geiftigen Kräften und Richtungen, in in- 
telleftueller wie fittlicher Beziehung, im Können, Wollen und Thun 
ganz unvollendet, in Nichts abgerundet, überall mangel- und lüden- 
haft, immer zwifchen Gut und Bös, zwifchen Recht und Unrecht 
ſchwankend. Während demnach jede Entwidelung nothwendig ihr 
beftimmted Ziel haben muß, wenn fie eine richtig angelegte und 
mit den angemeffenen Mitteln verjehene fein joll, erreicht der Menjch 
diefes Ziel niemals; während er zum Höchiten angelegt ift, eine 
höchſte Natur, bleibt er mitten in das Gemeine hineingeworfen, 
mit dem er immerfort zu fämpfen hat, ohne es anders ald auf 
Momente überwinden zu fünnen. Demnad wäre der Menfch eine 
völlig verfehlte Schöpfung, bruchftüdartig, ein Widerſpruch in fi 
felbft, der Weisheit Gottes nach allen Seiten hin nirgends ent- 
fprechend, wenn mit dem Tode das Ende feines Dafeins eintreten, 
wenn der menfchliche Geift nicht aus dem Dieſſeits in ein weiteres, 
freieres Dafein übergehen würde, in welchem feine Entwicke— 
lung eine höhere, feinem Maße und Ziele zuftrebende fein werde. — 
Nicht minder A) aus der Gerechtigkeit Gotted. Das Leben des 
Menfchen ift von dem erften Erwachen feines Selbjtbewußtieind an 
voll Mühen, Gefahren, Sorgen, Schreden, jtürmifcher Leiden— 
ihaften, Schmerzen und Leiden. Das Thier mit feinen geringen 
Bedürfnifjen, ohne Erfahrung, daher auch ohne Beforgnig und Ber 
ängftigung für die Zukunft, felbit den Tod nicht ahnend, ohne 
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Pflichten, ohne alle geiftige Arbeit, füllt daher feine Eriftenz gan; 
aus, hat mit jeder Minute fein Leben beendet, da e8 eben in jeder 
Minute fein Dafein vollendet hat. Ihm gegenüber fteht der Menſch, 
mit jedem Grad einer höheren Begabung auch mit einer höherern 
Aufgabe und Mühewaltung belaitet, mit jedem feineren Gefühl zu 
jhwierigeren Kämpfen, zu ftürmifcheren Zeidenfchaften auserfehen, 
von feinen gefellichaftlihen Verhältniffen taufendfach mehr befchwert 
als erleichtert. Man fage nicht, daß der Menfch den größten Theil 
jeiner Befchwerden fich felbft geihaffen, daß er, aus der Einfach— 
heit der Natur herausgefchritten, bei Weitem mehr um das zu 
fämpfen hat, was ihm entbehrlich ‘wäre, ald um das, was ihm 
vom Schöpfer felbit als nothwendig gefest ift. Denn die göttliche 
Vorſehung felbft hat fowohl des Menfchen Natur dahin angelegt 
und dazu eingerichtet, als auch ihn dahin geleitet, wohin er als 
Gattung gelangt ift, und fo wird der einzelne Menfch in eine 
Komplikation hineingeboren, die er aufzulöfen und umzugeftalten 
weder berufen noch befähigt if. Sehen wir nun vom Leben der 
Gattung ab und auf das des Einzelnen, fo gewahren wir in zahl- 
lofen Beifpielen, daß weder die dauernd glüdlichen noch die dauernd 
unglüdlichen Verhältniffe nad Berdienft und Schuld bemeffen und 
vertheilt werden; wir gewahren fehr oft den Gerechten und Schuld- 
(ofen unter der drüdendften Bürde gebeugt, während die freund« 
lichften und angencehmften Berhältniffe den Hartherzigen und 
Sündhaften umgeben und tragen. Aber felbft abgejehen hiervon, 
ift es den Menfchen nur in feltenen Augenbliden feines Lebens ge- 
geben, ſich völlig befriedigt zu fehen; felbjt in die glüdlichiten Er: 
eigniffe, Zuftände, Momente drängen fich ftörende Gefühle und 
Zufälle ein, und durch das ganze Leben des Menfchen gehen Ver— 
langen, Sehnſucht, Streben, die ihn niemals zu einem völlig be- 
friedigten Weſen werden laffen. Es würde daher keineswegs mit 
der Gerechtigkeit Gottes Übereinftimmen, wenn dieſes ganze, chaotifche 
Gewühl des menfhlichen Weſens mit dem Tode plöglich beendet 
wäre, wenn nicht in einem jenfeitigen eben die Ausgleichung aller 
diefer Uebel bevorftände, die Räthſel gelöft, die Sehnſucht be— 
friedigt, das Weh in Harmonie, der Sturm im Frieden aufgelöft 
würde. 
6* 
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c. Aus dem Wefen des Menfhen ſelbſt. «) Im der 
Schöpfung Gottes ift Nichts vergänglich. Die Stoffmaſſe im Gan- 
zen wie in ihren Elementen oder Urftoffen und deren Atomen er- 
leidet weder eine Vermehrung noch eine Verminderung. Es findet 
daher nur ein beftändiger Wechfel in der Zufammen- und Zerfegung 
der Elemente und Atome zu individuellen Körpern ftatt, Das 
Aufhören eines Körpers bejtcht nur in dem Aufhören dieſes indi- 
viduellen Körpers als jolchen, die Elemente und Atome, aus denen 
er bis dahin zufammengefeßt war, gehen aus einander und durd 
eine neue Zufammenfegung in andere Körper über. Muß demnach 
auch der menfchliche Geift unvergänglich fein, fo ift er im Gegenfag 
zum Körper, ein nicht zufammengefegtes Weſen, das weder aus 
Sliedern und Iheilen, noch aus Elementen und Atomen befteht; 
er ift eine Einheit (f. $ 3); er kann daher nicht in feine Theile 
zerfallen, fich nicht in feine Elemente und Atome zerfegen, er kann 
daher nicht aufhören zu fein, fondern muß als das beftehen bleiben, 
was er ift, als ein individuelles, geiftiges Wefen auch nad) der 
Trennung vom Körper, nad dem Tode. — 4) Das Selbitbewußte 
jein des Menichen feßt fich als ein Sch; es beftcht eben darin, fich 
als ein befonderes Wefen zu fühlen und zu begreifen, als ein Wefen, 
das ein anderes wie alle vorhandenen übrigen Wefen tft, von denen 
wohl viele zu ihnen in Beziehung ftehen, immer aber von ihm 
verfehieden und getrennt find. Bei allem Wechjel der Gedanken 
und Gefühle, die durch den Geift gehen, bei allem Wandel der Be- 
ziehungen. Berhältniffe, Zujtände, deren fich der Geift bewußt wird, 
bei allem Fortgang der eigenen Entwidelung, fühlt ſich diefes Ich 
ununterbrochen, und als ein einiges für fich Beftehendes, Selbſt— 
ſtändiges. Wird das Eelbitbewußtfein durch Echlaf oder Ohnmacht 
unterbrechen fo erfteht dech das ch bei dem erften Schimmer: des 
Selbſtbewußtſeins wieder ganz als daffelbe; und felbit in der Traum: 
welt, wo eben das Selbjtbewußtfein wieder Kenntniß von den 
Borftellungen und Gefühlen des Geiftes erhält, ohne ſchon wieder 
Herr darüber zu fein, ift das Sch wieder da. Diefes Ih kann 
daher fein Aufhören gar nicht begreifen, und felbjt der Leugner der 
Unfterblichfeit wird dad Aufhören feines Ich's nur als ein Faktum 
annchmen, zu defjen Anerfenntnig er fich zwingt, ohne dag feinem 
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Geifte ein Begriff dafür möglich ift. Es ift daher die ganze Natur 
des Ichs auf eine beftändige Eriftenz deijelben gegründet, und dad 
Faktum, daß das Ich fein Aufhören nicht zu begreifen vermag, 
räumt das dem Leugner ericheinende Faktum feines Aufhörens hin— 
weg. — Hierzu tritt 7) der ganze Inhalt des Menfchengeiites, der 
durchaus auf die Unfterblichfeit angelegt ift. Der Menfihengeift 
ift hienieden vielmehr geeignet, die ragen aufzuftellen, als ihre 
Beantwortung zu finden, die Dinge nach ihren verſchiedenen Seiten 
fennen zu lernen und zu beobachten, als ihre Wefenheit zu erfennen, 
und nur in fehr bedingter Weife vermag er zwijchen Licht und 
Dunkel, zwifhen Glauben und Zweifel, zwifchen richtigem und 
irrigem Erfaſſen hindurch die Wahrheit zu ergründen. Wie aber 
die Fülle der Fragen ohne fichere Antwort, jo iſt ihm auch die 
beftändige Sehnfucht, das unaufhörliche Verlangen gegeben, ohne 
daß ihm die Befriedigung gewährt wäre. Die Richtung des Men- 
fchengeiftes, felbft im roheſten und ungebildetften Individuum, ift 
nach oben, während feine Flügel nur einen geringen Aufihwung 
zu nehmen vermögen, und auch hierbei von hundert lojeren oder 
ftrafferen Fäden nach unten feftgehalten werden. Für feinen gan- 
zen wefentlichen Inhalt findet daher der. Menfchengeift eine Löſung 
nur in der Unfterblichfeit, die Beantwortung feiner Fragen, Die 
Befriedigung feiner Schnfucht, die ganze Erfüllung feines Weſens, 


wie aller feiner Hoffnungen. Defjen kann fich auch der. materiell 


gefinntefte Zweifler nicht entfchlagen, dag er mit der Unfterblichfeit 
fi) jelbit aufgibt, und da dies eben Niemand vermag, lebt wider 
feinen Willen in feinem Herzen diefe Hoffnung fort, wacht, unter- 
drückt, immer wieder auf, und frägt fich, allem Zwange gegenüber: 
möchte es nicht dennoch fo fein?! — Endlih I) ift in die Tiefe 
des menfchlichen Geiftes Unendlihes und Unergründliches gefenkt, 
welches ein unbegrenztes Dafein vorausjeßt, wir nennen es die 
Liebe. Was au der Gegenftand der Liebe fei, und wie fie fi 
biernach modifizive, immer wird fie im Menfchen ein Aufgeben fei« 
ner ſelbſt, ein unerfhöpflicher Quell der Selbjtaufopferung, alfo 
ein Göttliches an Inhalt und Grenzenloſigkeit. Was im Thiere nur 
das Nothwendig-Sinnliche zur Yortpflanzung und zur Erhaltung 
der Jungen ijt und fich hierauf nothdürftig beſchränkt, das wird 
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im Menjchen zur großartigften, lauterften und rein geiftigen Er- 
ſcheinung, über alles Sinnliche unendlich hinausreichend, ja, zulegt es 
gänzlich abftreifend, ohne alle phyfifche Anfnüpfung, da die Liebe auch 
das ihr Nicht- Angehörige, und ebenfo einen rein ideellen Inhalt 
mit derfelben und mit noch größerer Energie er- und umfaßt. In 
der That, wie das Licht der Bote der fernften Weltförper an diefe 
Erde ift, das Band, das fie auch an diefe Fnüpft, fo verbindet die 
Liebe das Göttliche, Himmlifhe, Unendliche, enfeitige mit dem 
Menfhen, ift in dem Menjchen das zweifellos Göttliche und damit 
Zeugnig und Bürgfchaft, dag der Menfchengeift dem MWeberirdifchen 
angehört, fomit mit feinem irdifchen Theile zugleich nicht endet, 
dag er Elemente in ſich birgt, welche an ſich unendlich und unbe- 
grenzt, über die Marffteine der Erde hinausreichen und ein neues 
Leben ihm aufbauen, wenn der Körper längft in feine Atome zerfallen 
it. Darum, wenn fchon die Erfenntnig eine unabgegrenzte ift und 
für das Denfvermögen des Menfchen eine Fortdauer nach dem 
Diesjeits verlangt, und die gleiche Forderung von der Sittlichfeit 
für die Willenskraft wird: fo thut dies audy die Liebe Überhaupt 
für das Gefühlsvermögen, noch mehr aber an fich durch ihr Weſen, 
durch ihre göttliche Natur. Iſt in allen dreien dem Menfchengeifte 
eine unbegrenzte Entwidelung gegeben, welche nach ihren Anfängen 
im Erdenleben eine weitere Entfaltung nothwendig verbürgt, jo liegt 
in der Liebe felbft ein Dauerndes, das nicht untergehen fann, und 
in jeiner Unerfchöpflichfeit eine beftändige und eine immer unbe- 
dingtere Erfüllung und Befriedigung in fich trägt. So fagt auch 
die h. Schrift von der Liebe: „Die Liebe, ihre Glutben, 
Feuergluthen, jind Gottesflamme! Nicht vermögen 
die Liebe viele Waffer zu löfhen, Ströme überflutben 
fie nicht.“ (H. L. 8,6.7.) (Ueber die Unfterblichkeitslchre durch 
alle Perioden des Judenthums f. Beilage 3.) 

5. Das Wefen des Menfchen als folchen beftcht alfo in der 
Verbindung des vorzüglichit gebauten Körperd mit der Gott eben- 
bildlihen, fi) immerfort entwidelnden und unfterblichen Seele. 
Diefe Verbindung ift die enafte, fo daß der Menich die möglichſte 
Einheit beider Naturen, beider Wefenarten darftellt, umd in diefer 
höheren Einheit, in diefer Harmonie, in welche der Dualismus von 
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Geift und Körper aufgeht, das Charakteriftifum für die menfchliche 
Gattung beftcht, und auf diefe Weife der Menfch die höchſte Schöpfer- 
fraft Gottes erweiſt. Diefe Verbindung zeigt fih 1) in der außer- 
ordentlichen Einheit innerhalb der Ihätigfeiten, welche durch die 
Konkurrenz beider vor fich gehen.!) Das Gebiet diefer Thätigkeiten 
find erftend die Sinnesorgane, wo der Körper das Vorwaltende 
ift, und zweitens die Willensthätigfeit, wo der Geift das Borwal- 
tende ift. Mit Bligesfchnelle bringen die Förperlichen Sinnegorgane 
die Eindrüde, die fie von der. Außenwelt empfangen zum Geifte, 
welcher diefe als Borftellungen in fih aufnimmt. Daß jene Ein- 
drüde auf die Sinnesorgane an fich verfchieden und getrennt von 
den Borftellungen des Geiftes find, erfennt man daraus, daß, wenn 
z. B. der Geift präoffupirt, wie man fagt, abweſend ift, jene Eindrüde 
der Sinnesorgane nicht zu Borftellungen des Geiſtes, von diefem 
gar nicht bemerkt werden, bis etwa die Stärfe jener Eindrüde den Geift 
wect, feine Aufmerkfamfeit zurüdruft, und die legten Strahlen jener 
Eindrüde unvollfommene Borftellungen bewirken, die der Geift durd) 
nochmaliges Fragen, Hinbliden u. dal. nun zu ergänzen jucht. 
Mit gleicher Bligesfchnelle wirkt die Willensfraft des Geifted auf 
die förperlichen Organe, und nöthigt diefe zur Ausführung jenes 
Willens, wenigſtens zum Berfuche, menn etwa die förperliche Kraft 
nicht ausreicht. Diefe Einwirkung der Willenskraft auf unfern 
Körper ift jogar noch unbedingter, als die der Sinnesorgane auf 
den Geift, weil eben hierbei eine Abweſenheit des Geiftes nicht 
vorhanden und der Körper fich nicht willfürlich dem Geifte entziehen 
kann. Nur ein frankhafter Zuftand des Organs, eine Lähmung, 
hebt dieſe Unterwürfigfeit des Körpers auf. 2) Bethätigt fich dieſe 
Einheit in den Wirkungen, welche Geift und Körper wechfelfeitig 
auf ihre Beichaffenheit ausüben. Es ift Nichts ficherer, als daß 
gewiſſe Beichaffenheiten des Geiftes und des Körpers im Allgemei- 
nen immer nebeneinanderlaufen und einander entfprechen, und da 
daher gewiffe Charaktere oder Temperamente fih zugleich in Geift 


1) Alle übrigen Thätigfeiten find entweder rein Förperliche, die dem Willen 
gänzlich entzogen find, wie 3. B. die Verdauung, oder rein geiftige, auf welche 
der Körper feinen unmittelbaren Einfluß übt, wie das Denfen, 
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Körper auf beſtimmte Weife darftellen, wie z. B. mit der phlegma- 
tischen Anlage des Geiftes ein mwohlgenährter, ftarfer Körperbau 
immer verbunden fein wird. Das förperliche Leben wirft auf das 
des Geiftes, und das geiftige Leben auf das des Körpers. Es ge- 
jhicht dies langſam und allmälig, dann aber wiederum raſch und 
plöglih. Die meiſten leidenfchaftlihen Erregungen des Geiſtes 
bringen in fichtbarfter Weife förperliche Veränderungen und Vor— 
gänge mit fich, oder wie Schred, Aerger, Furcht, Angſt augenblid- 
lich einen innerlihen und äußerlichen Berfall des Körpers oder 
wenigjtend momentane förperliche Unordnungen hervorbringen, iſt 
Sedermann befannt. Ebenſo iſt e8 unverborgen, daß eine fortge- 
fette ausihweifende Lebensart den Geiſt in allen feinen Kräften 
und Vermögen abfhwäht, wir auch eine einmalige Ausihweifung 
einen einmaligen Mangel an Geiftesfraft bewirkt. Nicht minder übt 
eine fortgelegte, übermäßige Geiſtesanſtrengung einen aufreibenden und 
zerftörenden Einflug aufden Körper aus. — Je fihtbarer aber diefe 
außerordentliche Erfcheinung einer Berbindung zweier an ſich ent- 
gegengeiegter Naturen zu einer höheren Einheit iſt, defto mehr if 
ung die Art diefer Verbindung ein Geheimnig. Wir wijfen, daß 
es das Nervenfyitem ijt, welches Geiſt und Körper mit einander 
verbindet; die Nerven ſind es, welche allen Funktionen des Körpers 
vorftchen, welche daher auch die Eindrüfe der Sinnesorgane zum 
Geifte leiten, und wiederum den Willen des Geijtes auf die Bewe— 
gungen des Körpers übertragen; in neuerer Zeit vergleicht man die 
Ihätigfeit der Nerven mit der eleftro:magnetiihen Strömung — 
weiter aber ift man nicht gefommen und wird man nicht fommen; 
der eigentlichjte Incidenzpunkt it darum um Nichts klarer. Wieſo 
der geiftige Wille eine eleftro-maynetiihe Batterie vermittelt der 
Nerven in Bewegung jest, um dadurch die förperlihen Ocgane feinem 
des geiftigen Willens Inhalt gemäß in Bewegung zu bringen, und 
wiefo die Eindrüde der Außenwelt auf die körperlichen Sinnesor— 
gane eine elefrro-magnetiihe Batterie in Bewegung fegen, um ver- 
mitteljt der Nerven im Geiſte bejtimmte, entſprechende Voritellungen 
hervo rzu rufen — das iſt die eigentlihe Frage, die, weil unjerer 
Beobachtung entzogen, ungelöjt bleibt. 
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Eine Grundlehre der Gotteslehre ift: daß die menſch— 
lihe Seele rein und jhuldlos aus der Hand des Schöps 
fers bervorgebt. Sie weilt daher dad Dogma der Erbfünde, 
mit welcher die Seele im Menichen geboren werde, weit von ih, indem 
fie eine folhe durdy dıe erfte Sünde des erften Menſchenpaares (den ſo— 
genannten Sündenfall) über alle Menfchenfeelen gefommen, nicht ans 
nehmen fann, da jeded Yndividuum allein füc feinen eigenen Fehl eins 
treten fann, im andern Falle der Menich gar nicht mehr zur Rechenſchaft 
gezogen werden dürfte, die fittliche Freiheit des Menſchen aufgehört hätte, 


noch dazu, da die größere Zahl der Menſchen früher und auch jegt noch 


von diefem VBorgange gar nichts erfahren hat. Wie die Erzählung 
vom PBaradieje zu verftehen und nichts anderes bedeute als die Daritels 
lung, wie der Menſch zur eriten Sünde fam und fommt, wird weiter 
unten beiprochen werden. Schon Philo (de Aleg. f. 708.) jpricht e8 
aus, daß der Geift rein und gut ift, bevor er mit dem Körper verbunden 
worden, „die Seele iſt ein Kind des himmliſchen Palaſtes“, heißt es 
Ber. rabb. 12. Wajikr. r. 9. R. Simlai ſagte (Nidd. 30 e.): „Richt 
eher verläßt der Menſch den Mutterleib, als bis man die Seele beſchwo— 
ren: Sei gereht und wiſſe, daß Gott ein reines Weſen ift, daß feine 
Diener rein find, und daß die Seele, die er dem Menſchen giebt, rein 
it.” R. Saadja Gaon erflärt in Emun. wed. 6., daß die Seele rein 
ift wie das Weſen der Sphären, ja noch reiner. Daher in den tüglichen 
Morgengebeten der Sag: „Mein Gott! die Seele, die du in mich gege- 
ben, fie ijt (an fih oder fie war) rein.“ Darum wird die Seele des 
Menihen „eine Leuchte de3 Ewigen“ (Spr. Sal. 20, 24.) genannt 
(Sabb. 30, 2.). 

Hingegen it es feine bibliihe, ſondern erit fpäter in das Fudenthum 
hereingefummene, aber innerhalb deffelben viel verbreitete Anſicht, daß 
die Seele des Menſchen fhon eriftire, bevor fie im 
Körper lebe. Dieje Anficht, daß der menschliche Geift nicht erit mit 
dem Entitehen des Körpers geichaffen werde, fand befanntlih im Alters 
thume ihren erften beredten Verkündiger und Bertheidiger in Blato, ob» 
gleich er fie erſt aus der pythagoräiſchen und einer älteren aſiatiſchen Lehre 
entnommen hatte. Die Gründe, die er aufitellt, find etwa folgende. Es 
fei unmöglich, zu begreifen, wie der menſchliche Geiit in den eriten Jahren 
feines Daſeins auf Erden eine fo außerordentlihe Menge von Begriffen 
und Kenntniſſen mit fait wunderbarer Schnelligkeit zu erfaffen vermöge, 
da cr jpäter ſich jo langjam neuer Voritellungen und Urtheile bemächtige, 
wenn micht angenommen würde, dag das Lernen in der Jugend cben 
mehr ein Erinnern aus früherem Leben als ein ganz neues Kennenlernen 
und Begreifen fei. Noch unerklärliher wäre es fait, dag bei manchen 
Menihen fih eine ganz aufergewöhnliche Anlage und Befähigung für 
irgend eine Kunft, eine Waiſſenſchaft, eine technijche oder geiftige Fertige 
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feit, wie Muſik, Malerei, Rechnen, Mathematif überhaupt u. f. w., und 
zwar von Kindheit an zeigt, während derjelbe Menſch in allen an— 
deren Dingen nur mittelmäßig oder gar geringfügig fi erweift, wenn 
diefe Seele diefe Kunſt, in der fie jo Außerordentliches leiftet, nicht ſchon 
vordem gefannt und geübt hätte. Endlich zieht Plato noch die Zu- und 
Abneigung hierher, welche oft plöglih und ganz ohne Grund und Ur— 
fache beim Zufammentreffen mit Perfonen und Dingen in und erwacht 
und faft unmiderftehlich fich unferer bemeiftert, ohne daß wir uns felbit 
darüber Rechenfhaft zu geben vermögen, Perſonen und Dinge, die ung 
deshalb bereits in einem früheren Leben begegnet und in einem befonderen 
Berhältnig zu und geftanden fein müßten. Der Erfte, der innerhalb des 
Judenthums diefe Präerifteng der Seelen lehrte, war daher der platoni= 
firende Philo, der 3.8. de somn. 5, 62. fagt: „Der Raum zwifchen der 
Erde und dem Monde ift mit Luft erfüllt, und diefer ift der Aufenthalt 
der Seelen, ehe fie in einen Körper eingefchloffen werden.“ Nach den 
Rabbinen wurden alle Seelen, die einen menſchlichen Körper dereinit be> 
wohnen follten, am erften Schöpfungstage erfchaffen (Beresch. rabb. 8) 
und befinden fi an einem Orte, den fie rm} nennen, und der fehr ver- 
fhieden definirt wird, 3. B. im höchften oder fiebenten Himmel (Abod. 
sar. 65, 1, Nidd. 13, 2, Jebam. 63, 2, Chag. 12, 2). Man fchrieb 
fogar der Seele des ungeborenen Menſchen eine große Wifjensfraft, wie 
auch das Erlernen der Thorah zu, fobald aber das Kind das Licht der 
Welt erblide, fchlage ein Engel ed auf den Mund und made es Alles 
vergeffen (Nidd. 30, 2.). Es war daher fehr natürlich, daß die fpäteren 
Kabbaliften insgefammt die Präexiſtenz der Seelen, die ihnen fo vielen 
Stoff zu myftifher Auffafjung gab, begierig aufnahmen. Wir wollen 
von ihren vielen grotesken Aufftellungen, z. B. daß jede Seele eines 
Mannes zugleich die Seele eines Weibes enthalte, welche fegtere von der 
erfteren fi) trennt, wenn die Seele zur Erde herabgelangt, abſehen und 
nur die eine Stelle aufführen (Sohar Abſchn. Wajechi): Alle Seelen 
eriftirten bei Gott feit Erfchaffung der Welt in eben derfelben Form und 
Geftalt, die fie einft auf Erden haben follen, und zur Zeit, wo die Seele 
bereit ift, berabzufteigen in einen Mutterleib, fteht fie in derfelben Ge- 
ftalt vor Gott, die der Menſch auf Erden haben wird. Da ermahnt fie 
Gott, feine Gebote zu halten und feine Verbote nicht zu übertreten. 
Ebenfo ftanden alle Seelen, die noch nicht auf Erden geboren waren, am 
Sinai in derjelben Geftalt, die fie einft auf Erden annehmen werden, 
und ebenfo fah fie Adam allefammt.” — (Bal. auch Gideon Brecher, die 
Unfterblichkeitsichre des israelitiihen Volkes, Leipzig 1857.) 
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14. 


Welches ift das Verhältniß Gottes zum Menfchen? 
Ein unmittelbares. 


Während alle Wefen, die wir kennen, lediglich den von Gott 
in fie gelegten Naturgefegen, nach welchen jie wurden und find, 
unterworfen find, und ihnen gemäß von Gott geleitet werden, zus 
gleich in der durch jene beftimmten und abgegrenzten Art und Ge- 
ftaltung verbleiben, fo daß alfo das Verhältnis Gottes zu allen 
diefen Weſen ein durch die Naturgefege vermitteltes ift, das Ber- 
hältniß des Schöpfers zum Gefchöpf, des Meifters zu feinem Werfe: 
fo ift das Verhältniß Gottes zum Menfchen ein anderes. Denn 
jenen gegenüber ift dem Menfchen Freiheit des Willens, Selbit- 
beftimmung, freie Entichliegung, hervorgehend aus feinem Selbft 
bewußtfein und dem Bewußtſein des Verhaltens der Dinge gegen 
ihn, gegeben, und zugleich die Fähigkeit der Entiwidlung im Ein- 
zelnen, wie in der Geſammtheit verliehen. Deshalb reichen die 
Naturgefee bezüglich de3 Menſchen nur fo weit aus, wie der 
Menfch in feiner Förperlichen Exiſtenz jenen ebenfalls unterthan it, 
wohingegen da, wo fein Bewußtfein, die Freiheit feines Willens 
und feine Entwidlungsfähigkeit beginnen, die Naturgefege nur 
noch einen fefundären oder indireften Einfluß auf ihn üben fünnen. 
Deswegen ift das Verhältniß Gottes zum Menſchen ein ganz ver- 
ſchiedenes, und dies bezeichnen wir als ein unmittelbares, und 
fagen: mährend Gott zu den übrigen Gefhöpfen mittelbar, d. h. 
vermittelft der Naturgefege ift, it er zum Menſchen unmittelbar, 
jowie wir umgekehrt das Verhältnig des Menſchen zu Gott als ein 
unmittelbares erkannten „indem der Begriff der Gottheit im Men— 
jchen vorhanden ift, und alle feine Beziehungen bejtimmt und be- 
herrfht.” (©. Th. IL, ©. 7.) 

Die Momente der Unmittelbarfeit Gottes zum Menfchen find: 
die Borfehung, das göttliche Gericht und die Offenbarung. Dem 
freien Willen des Menjchen gegenüber bedarf es einer planmäßigen 
Zeitung, um feine Entwicdlungsfähigfeit zu einem beſtimmten 
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höheren Ziele zu führen. Es handelt fich nicht bei ihm, wie bei 
den übrigen Wefen um die bloße Eriftenz, fondern um die Er- 
füllung einer höheren Beftimmung, die auf dem Wege der freien 
Entwicklung erfüllt werden foll. Diefe Leitung des Menſchen durch 
Gott läßt daher die Naturgefege weit hinter fih und muß jo als 
eine unmittelbare bezeichnet werden. Aus dem Selbſtbewußtſein 
und freien Willen des Menfchen geht ferner fein fittlicher Werth, 
fein fittliches Dafein hervor, ganz verichieden von den anderen 
Weſen, die weil fie nur den Naturgefegen folgen, nicht fittlich, 
weil auch nicht unfittlich, fein fünnen. Die Sittlichfeit des Men- 
fehen aber vor der Allheiligfeit Gottes und vor dem Willen Gottes 
mit dem Menfchen bedingt nothwendig ein göttliches Gericht, d. h. 
einentheils bejtimmte Folgen, welche mit den sittlich guten und 
böfen Handlungen des Menfchen verbunden find, anderen Theild 
das bewußte Berhältnig des individuellen Menfchen zu Gott und 
die dem erjteren daraus refultirenden Empfindungen der Zufrieden- 
heit oder der Unruhe in deren verfihiedenen Graden (das Gewiſſen.) 
Wenn demnach von einem göttlichen Gericht über die anderen Wefen 
gar nicht die Rede fein kann, fo enthält es für den Menjchen 
ficher eine ganz unmittelbare Beziehung Gottes zu ihm. Um diefer 
für den Menfihen entjiheidenden Momente willen aber war es 
nothiwendig, daß dem Menfchen und feiner fittlichen Entwicklung 
durch eine bejtimmte Erkenntniß Gottes und der fittlihen Grund- 
gefege zu Hülfe gefommen werde, nemlich durch die Offenbarung, 
welche al® unmittelbare göttliche Einwirkung (ſ. Th. IL, ©. 39) 
die Unmittelbarfeit Gottes zum Menfchen ſchon in ihrer Definition 
trägt. Diefe drei Momente zufammen genommen füllen das Ber- 
hältniß Gottes zum Menfchen aus. Die israelitifche Religion, wie 
fie das Über diefe Momente in den heidnifchen Religionen ftatt- 
findende Schwanfen beſeitigte, und durch klare und firirte Be— 


1) Nichts ift verworrener ald der Begriff der Vorfehung in ſämmtlichen 
beidnifchen Religionen. Denn weun fie einerleits ein geheimnißvolles Fatum, 
eine ’Avayaz, Nothwendigfeit, erfennen, die felbit die Götter beherricht, wenn 
fie ferner 3. B. Leben und Tod in der Gewalt befonderer Gottheiten (Mören, 
Parzen, Wallfyren) glauben, jo Haben andererfeits die einzelnen Götter vermits 
telit ihrer befondern Macht großen Einfluß auf die Schickſale der Menjchen, die 
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griffe erſetzte, fie alfo eigentlich der Menfchheit zuerit verkündete, 
führte auch die Unmittelbarfeit Gottes konſequent durch, während 
3. B. das Chriſtenthum in mehreren der wichtigften Punkte, wie 
in der Sündenvergebung, von ihr abwich, und damit das göttliche 
Weſen felbft befchränfte. (9. weiter unten.), 


15. 


ie bezeichnet die heilige Schrift das unmittelbare Der- 
hältnig Eottes zum Menfchen? 


Als das des Vaters zum Kinde. 


Das Verhältniß zwiſchen „Vater“ und „Kind“ ſchließt die Be— 
jiehung des Schöpfers zum Gefchöpf, des Urhebers des Lebens zu 
dem, der diefes empfangen, ein, bildet es aber zugleich zum ins 
nigften und unmittelbarften aus, zu einem ſolchen, wo Nichte 
dazwiſchen liegt, Nichts fich dazwifchen drängt, fondern beide in die 
engite Nähe verſetzt find, ja fnüpft ganz perſönliche Beziehungen 
an. Indem wir aljo Gott als unfern Bater anfehen, durchtränfen 
wir den mit dem Berjtande erfaßten Begriff der Unmittelbarfeit 
mit den wärmften Empfindungen; wir fühlen ung aus der unends 


fie oft nach den Eingebungen ihrer augenblicklichen Leidenſchaften beitimmen und 
verändern. In den aflatifchen Religionen, wo die aroßen Prinzipiengdtter des 
Guten und Böfen mit ihrem gefammten Anhang von guten und böjen Geijtern 
immerfort im Kampfe mit einander find, kommt es auf den Sieg der einen 
oder der andern Partei an, um Segen ‚oder Fluch über die Menfchen auszus 
ftreuen. Der Gedanfe, duch Opfer aller Art die Götter zu beitechen, ihre 
Gunft zu erwerben, ihren Zorn abzuwenden, ift ein vorherrſchender. — Was 
das göttliche Gericht betrifft, To Dachten die Alten es fich als ein Gericht nad 
dem Tode. So die Aegypter. Nach dem Tode fteigt die Seele in die Unter— 
welt, in deren Vorhof Dfiris mit 42 Todtenrichtern, die über die 42 Todſünden 
wachen, Gericht hält; das Herz. des Todten wird gewogen und nach dem Er— 
gebniß wird er entweder in das Reich der Finfterniß oder in das Gefilde des 
Sonnengottes gefandt. (S. Dunder Tb. J. S. 70.) Die Griechen glaubten 
bekanntlich an ein ähnliches Todtengericht in der Unterwelt, aus drei Richtern 
beitehend. — Auch von göttlichen Offenbarungen und Eingebungen finden fich 
mannichfache Spuren in den Mythofogieen der Alten, ohne jedoch ald Grund» 
lage und Kundmachung der Religion felbit neltend gemacht zu werden. 
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lichen Tiefe, in der wir uns unter Gott begreifen, auf den 
Schwingen der Liebe zu ihm hinaufgetragen und zu unbejchränfter 
Hingebung uns bejeligt; wir fühlen uns Gott nahe, um ihm ge- 
troft all unfer Sein und Heil zu überantiworten. 

„Shr Seid Kinder dem Ewigen, eurem Gotte.“ 
(5 Mof. 14, 1.) 

„So erfenne mit deinem Herzen, daß, wie ein 
Mann feinen Sohn ziehet, dich der Ewige, dein Gott, 
ziehet.” (5 Mof. 8, 5.) 

„Denn du bift der Ewige unfer Vater, unfer Er- 
löfer ift dein Name von Ewigfeit ber.“ Jeſ. 13, 16.) 

„Nun aber, Ewiger, unfer Bater bift du, wir der 
Thon, du unfer Bildner, und deiner Hände Werf 
wir Alle“ Geſ. 64, 7.) 

„Haben wir nicht Alle Einen Bater, hat und nit 
Ein Gott gefhaffen?“ (Mal. 2, 10.) 

„Wie ein Bater der Söhne ſich erbarmt, erbarmet 
fih der Ewige derer, die ihn fürchten.“ (Pf. 103, 13.) 

„Nabe bift du, Ewiger, und alle deine Gebote 
find Wahrheit.“ (Pf. 109, 151.) 

„Nahe iftder Ewige Allen, die ihn anrufen, Allen, 
die ihn anrufen in Wahrheit.“ (Pi. 145, 18.) 

„Die Nähe Gottes thut mir wohl, ich ftelle auf 
den Herrn, den Ewigen, meine Zuverſicht.“ Pf. 73, 28.) 

„Du bift mir nahe zur Zeit, da ih dich anrufe.“ 
(Klal. 3, 5. 7.) 

Auch in dem israelitiihen Gebetbuche wird Gott ald „Vater“ aller 
Drten gefeiert; „unfer Vater“, „allbarmherziger Vater“ ift eine Anrede, 
die in den täglichen Gebeten wiederholt vorfommt, wie denn auch das 
am Neujahrs- und Verfühnungsfefte und in den Bußtagen rezitirte Gebet 
(1350 2N) alle feine Säge mit „unfer Vater“ beginnt. Wir heben 
dies den oft gehörten Behauptungen unmiffender Theologen und Lehrer 
nicht jüdifcher Religion gegenüber, daß „Die Juden Gott nicht ald Vater 
fennen und ihre Gebete nicht an den Vater richten“, hervor. 
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16. 


Welches ift demnach die nächfte Eigenfchaft Gottes, die 
ſich ung hier ergiebt? 


Gott ift allwifjend. 


Da Gott allgegenwärtig ift (ſ. $. 7), ferner da Alles in ihm 
feine Urfache hat, und Alles nad) feinem Willen gefchieht, da end- 
lich für Gott Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft identiſch 
find (ſ. $. 6), fo muß Alles in feinem Bewußtfein vorhanden fein, 
d. h. er muß wiffen, was je geſchah, geichieht und gefchehen wird. 
Diefes Wiſſen und Vorauswiſſen findet auch hinfichtlich des menſch— 
lichen Geiftes jtatt, und fteht mit dem freien Willen, mit der aus 
ſich felbit gefchöpften Entſchließung defjelben durhaus nicht in 
Widerſpruch. Wenn ich einen Menfchen, feinen Charafter, feine 
Gefinnungs- und Handlungsmeife, jo wie feine Verhältniſſe genau 
fenne: fo fann ich recht gut und mit ziemlicher Gewißheit voraus: 
fehen, was er in gegebenen Fällen thun werde, ohne daß ich da- 
mit die Freiheit feiner Gedanfenentwidelung und feiner Ent: 
ſchließung irgendwie befchränft hätte. Alle Borausberechnungen der 
Staat3- und Lebensklugheit gründen fich hierauf, und wenn aud) 
der Menfch wegen der Mangelhaftigfeit feiner Kenntnig der Men- 
hen und Berhältniffe vielfachen Irrungen ausgefegt ift, jo erlangt 
er dennoch auch fehr bedeutende Erfolge auf diefem Gebiete, und 
die menſchliche Welt könnte ohne dergleichen Wiffen und Berechnen 
nur einen ſehr bejchränften und bedingten Fortgang im Kleinen 
und Großen haben. Ein ausgezeichneter Schachipieler, der die 
Spielmeife feines Gegners fennt, wird hierdurch, fo wie durch feine 
eigenen Züge, vermittelft welcher er den Gegner in eine beftimmte 
Lage bringt, im Stande fein, die Züge des Gegnerd lange im 
Voraus zu berechnen und vorauszumiffen, in wie vielen Zügen 
und durch welche diefer matt werden wird, ohne daß er hiermit 
der Freiheit feines Mitfpielers, zu ziehen wie es ihm beliebt, zu 
nahe tritt. Fe unvollfommener alles Dies bei dem Menfchen ftatt- 
findet, deſto leichter kann er irren und fehlgreifen: immerhin ift 
aber dadurch erwiefen, daß das Vorauswiſſen deffen, wozu fih ein 
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Menſch entfchliegen werde, mit der Freiheit deijelben nicht in 
Widerſpruch ſtehe. Erwägen wir nun, das Gott einerfeits die 
Verhältniſſe jedes Menfchen, in die er von Geburt an eintritt und 
durch die von Gott gefügte Verkettung feiner Lebensereigniſſe ge— 
räth, felbjt anordnet, andererjeits die allgemeinen Gefege des menſch— 
lihen Denkens, Fühlen und Wollens vollftändig weiß, da er 
ſelbſt fie fo angelegt, und nun die Geiftesbefchaffenheit jedes ein- 
zelnen Menfchen vollfommen fennt: jo kann es ung nicht zweifelhaft 
jein, dag er auch alle Entichliegungen des Menjchen im Voraus 
fennt, daher auch Alles im Voraus weiß, was in der menfchlichen 
Welt geſchehen wird, ohne daß damit die Selbitbeftimmung des 
Menichen aufgehoben würde. Wenn aljo jede Begrenzung der 
göttlichen Borausficht oder Allwijjenheit eine Befchränfung und Ber 
endlihung des göttlichen Wefens wäre, fo ijt aus obiger Darftel- 
lung aud klar, dag die Freiheit des menjchlichen Willens nicht 
mir ihr in Widerfpruch fich befindet, daß vielmehr beide mit einan- 
der bejtehen. Ohne jene Allwijjenheit würden aber Vorſehung und 
Bergeltung unmöglidy fein. 

„Der das Ohr gepflanzt, follte der nit hören? 
der das Auge gebildet, follte der nicht fehen? der 
dem Menſchen Erfenntnig lehrt, der Ewige, fennt 
der Menjhen Gedanfen“ (Pi. 94, 9—11.) 

„Ewiger du erforfcheit mich und weißt, du fennft 
mein Sigen und mein Aufftehen, verftehft mein 
Denken ſchon von ferne Mein Wandeln und mein 
Lagern jchauft du und bift vertraut’ mit allen 
meinen Wegen. Iſt doch fein Wort auf meiner 
Zunge, fieh, Ewiger, du fennjt es ganz. Zu wun— 
derſam ift folh Erfennen mir, erhaben, ich erreidh’ 
es nicht. Du ſchufſt ja meine Nieren, wobſt mid in 
meiner Mutter Schooß. Nicht war mein Weſen dir 
verhohlen, da ih gebildet im Berborgenen ward, 
gewirfet in des Ird'ſchen Tiefen. Mich unentwidelt 
jahen deine Augen fhon, und alle waren im dein 
Buch verzeichnet, die Tage, die gebildet wurden, ber 
vor vonihneneinerwar“ (Pf. 139, 1--4. 6, 13. 15. 16.) 
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Beide Pſalmſtellen heben als Beweisgrund für die Allwiſſenheit 
Gottes, namentlich aller Gedanken und Empfindungen des Menſchen— 
geiſtes, hervor, daß Gott dieſem ſowohl die Erkenntnißkraft gegeben, als 
auch die Sinnesorgane anerſchaffen hat, ſomit ebenſo die ſinnlichen 
Wahrnehmungen des Menſchen und ihre Eindrücke auf den Geiſt, wie 
auch die Entwickelung der Gedanken und Gefühle innerhalb deſſelben 
kennen muß. Maimuni (Mor. Neb. III. 17.) findet daher diejenigen 
Philofophen widerlegt, welche annehmen, daß, da Gott feine Sinne 
habe und nur durch die Vernunft auffaffe, er die einzelnen Wefen nicht 
kenne, „denn“, fagt Maimuni, „Fein Werfmeiiter Tann ein Gefäß hervor— 
bringen, wenn er feine Borftellung bat von dem, wozu das Gefäß ge— 
braucht werden ſoll.“ Hat Gott aljo das Ohr und das Auge gebildet, 
das menſchlicht Hören und Schen demnach hervorgebracht, jo iſt er auch 
völlig defjen Fundig und gewiß, was das Hören und Schen auf den 
menschlichen Geift einwirkt, welche Borftellungen fie hervorrufen und welche 
Urtheile und Schlüffe fih daran fnüpfen. — Der Palm 139 zieht ferner 
noch einen Beweis für die Allwiffenheit aus der Allgegenwart durch die 
bereits zu Paragraph 7 zitirten, hier darum ausgelafjenen Verfe 7—12. 

Die Berfe des 139, Pſalms legen zuerft dar, wie Gott alles Denken 
(B. 2.). alles Sprechen (2. 4.) und alles Thun (B. 3.) des Menſchen 
wiffe. V. 1. „und weißt“, yın finnig ohne Suff., alfo allgemein gebal- 
ten. V. 2. „Sigen und Auffteben“ nicht als Handlungen, fondern als 
Wirkungen eines Gedanfens „von ferne”, d. b. che der Gedanke gedacht 
worden. — Bon DB. 13 ab als Beweis für die Allwiffenheit Die 
Schöpfung des Menſchen durch Gott, das geheimnißvolle Werden des 
Menfhen im Mutterihooße ſowohl binfichtlich feines geiftigen („Nieren“ 
ald Sit der Empfindungen) ald auch des leiblichen Wefeng (2D8y). Gott 
fab und fannte den Menſchen ſchon im unentwidelten Zuflande (DI 
Embryo), legte da die Keime feiner fpäteren Entwidelung — wie jollte 
er diefe nicht im Voraus ſchon überfchauen ? (Die legten Worte des BD. 
16.5. zum folg. $). — So ift es eine in der heiligen Schrift überall 
hervortretende Anihauung, daß Gott die innerften Gedanken des Mens 
ſchen fennt, daß fein Blid in die geheimſte Werfftätte des menſchlichen 
Geiftes fällt, und all das Wollen, all die Triebfedern und Abfichten des 
Menichen ihm niemals verborgen find. Die große Einwirfung, welde 
dieje Lehre auf den Menſchen haben müffe, wenn fie ihm ſtets gegene 
wärtig wäre, wiffen unjere Weifen wohl zu ſchätzen, und Rabbi ipricht 
fie mit den Worten Pirk. Ab. 11. 1 aus: „Erwäge drei Dinge, und Du 
wirft nicht zur Sünde kommen: wiffe, was über Dir ift, ein allſehendes 
Auge, ein allbörendes Ohr, und daß alle Deine Thaten in ein Bud auf: 
gefchrieben werden“, d. h. die Allwifjenheit Gottes, in defjen Bewußtſein 

Alles ſteht, was geſchieht, und verbleibt, was geſchehen ift. 1) 


1) Die Frage, ob die Aflwiffenheit Gottes mit der Freiheit des menschlichen 
Bhilippfon, Srael, Religionslehre, IL. . 7 
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17. 


Welches ifl das erſte Moment der Unmittelbarkeit 
Gottes zum Menfchen? 


Gott ift die Vorfehung, d. h. er beitimmt die Schick— 
fale der Menfchen nach feinem Plane, um die Gejammt- 
heit wie die Einzelnen zur Vervollkommnung zu führen. 


Wir haben in der Einleitung (Th. I. ©. 125—140) ausführ- 
lich dargeftellt und erwiefen, daß in der gefammten Menſchheit plan- 
mäßig der göttliche Gedanke fih verwirklicht: die Menfchheit in 
fortfohreitender Entwidelung zur VBervollfommnung 


Willens in Widerfpruch ftebe? beantwortet auch Saadja in Emunoth we-Deoth 
IV. 12, indem er die Frage formulirt: „Wenn Gott in feiner Allwiffenheit des 
Menfhen Thun und Laſſen, nod ehe er ein Sein ift, weiß, jo muß er doch 
auch folgerichtig davon ein Wiffen haben, daß der Menfch ihm widerftreben wird, 
nun muß aber der Menfch nothweudig widerftreben, da font das Wiſſen Gottes 
ein unvollitändiges wäre, folglich it der Menfch nicht frei.“ Er widerlegt dies 
aber, indem er zeigt. Daß das Wiffen Gottes von den Dingen nicht zugleich 
die Urfache ihres Seins ift, fondern dap Gott die Dinge nur in der Wahrheit 
ihres Seins weiß, und zu diefer Wahrheit gehört auch das Sichändern der 
Dinge, und wenn der Menfch aus innerer Freiheit etwas wählt, jo weiß es 
Gott, weil er das Sein in Wahrheit weiß. Wir dürfen nicht jagen: wenn Gott 
3. B. weiß, daß diefer Menfch fprechen wird, wie kann diefer denn aus Freiheit 
fchweigen? fondern wir müſſen fagen, wenn der Menfch, anftatt zu forechen, aus 
Freiheit fhweigt, jo weiß Gott des Menichen Schweigen im Voraus, Denu 
Gottes Alwiffenheit ift das Wiſſen von dem Werden des menfchlichen Thuns 
durch den Gedanfen, der die Freiheit beftimmt,. ohne von dem Maß der Zeit 
abhängig zu fein. — Nicht jo Maimuni, der fowohl in Hilch. Thesch. V. 
4—5, als auch in Mor. Neb. Ill. 20 die Vereinbarung der göttlichen Allwiffen- 
beit mit der menfchlichen Freiheit für uns unbegreiflich hält, fie aber darum 
für dennoch richtig erklärt. weil beide Thatſachen find, Gottes Keuntniß aber 
von und eben je wenig wie das Welen Gottes begriffen werden könnte. Er 
fagt: Der Stein des Anſtoßes jei die Voransfegung, es finde zwifchen unferem 
und dem göttlichen Wiſſen ein Verhältniß ftatt. Es fei aber ebeuſo wenig Ge— 
meinfthaftliches zwiichen unferer Keuntniß und der feinigen, wie zwifchen unferer 
und feiner Wefenheit. Das Wiffen Gottes hebe die Möglichkeit zweier Fälle 
nicht auf, obwohl er genau weiß, welcher von beiden wirklich werden wird. 
Sowie wir trog der Unfenntnig, in welcyer wir uns Über Gottes wahre Weſen— 
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zu führen. : Mögen in früheren Jahrhunderten hieran Zweifel 
beitanden haben, entweder weil eine gefchichtliche Entwidelung wirf- 


beit befinden, dennoch überzeugt find, daß er das vollfommenfte Wefen ift, an 
welchen weder Mangel, noch Veränderung, noch Leiden haftet: ‚ebenfo haben 
wir, wiewohl uns die Einfiht in die Beichaffenheit feiner Keuntniß, da fic mit 
feiner Weſenheit zufammenfällt, abgeht, nichts defto weniger die Meberzeugung, 
daß feine Kenntniß nicht in Grenzen eingefdiloffen ift, daß feines von allen 
Weſen ihm verborgen bleibt und endlich, daß feine Vorausfenntniß des Ge— 
ichehenden die Natur der Dinge nicht aufhebt, vielmehr das Mönliche in feiner 
Natur beharrt. Diefer Anficht fchliegt fihb auch Albo Seph. Ikkar IV. 3 an, 
Mir Recht aber wird fie von Rabd getadelt. Sie konſtatirt nichts, als daß Die 
Allwiſſenheit Gottes eine nothwendige Prämiffe und die Willenäfreiheit des 
Menjchen eine Thatſache fei, deren Vereinbarung und unbegreiflich, weil das Wiffen 
Gottes vom Wiſſen des Menfchen verfchieden und daher für uns unbegreiflich fei. 
Maimuni it Hiermit im Widerfpruche mit der von der Sihrift gelehrten Eben— 
bildlichkeit des menjclichen Geiites mit Gott. Es muß nach diejer allerdings eine 
Analogie zwifihen dem menjchlichen Geifte und Gott ftattfinden, wie ja auch eine 
folche zwifchen dem Kleinften und Größten möglihb if. Wir haben nun im 
Texte nachgewieien, daß auch der Menſch Handlungen von Menfchen, deren Ver— 
hältniffe, Charakter und Anfichten er genau feunt, wohl voraus wifjen kann, 
ohne daß hiermit dieſen Menjchen die Freiheit ihrer Handlungen bejchräuft iſt. 
Hieraus iſt es uns völlig begreiflich, daß das vollfommene Wiſſen Gottes Lie 
freien Entichliefungen der Menfchen volitändig voraus wiſſe, ohne daß fie auf 
hören, freie Entjchliegungen zu fein. Uufer innerites Gefühl lehrt uns dies 
auch vollitindig. Wir legen z. B. einem theuren Weſen, einer Gattin, einem 
Kinde, ein fchwered Opfer auf; wir wiffen voraus, daß Diefes in der Liebe zu 
uus gebracht wird. Minvdert dies etwa die Daunfbarfeit, Die wir dafür begen, 
da doch Diefe Dankbarkeit gar nicht ftattfinden würde, wenn jenes Opfer nicht 
als aus freier Entichließung nach ſchmerzlichem Kampfe hervorgegangen, von 
ung betrachtet würde? Hiermit ſtimmt auch Mendelsjohn, der fehr richtig 
fagt: „Das Vorberjehen Gottes ändert nichts in deu freien Entfchliefungen 
vernünftiger Gejhöpfe, ob es gleih mit der vollfommeniten Gewißheit von 
Ewigkeit her Alles umfaßt, wozu fih dieſe in aller Zukunft entfchließen und 
nicht entichließen werden,“ Auch Meudelsjohn zieht den Beweis dafür aus dem 
Vorauswiſſen der Minichen, ohne daß mit Diefem irgend eine zwingende Gewalt 
für den Thäter erfolge, nur daß das von ibm angezogene Beilpiel nicht gan: 
richtig it. Er jagt: „Wenn Jemand ein Schiff im vollen Laufe betrachtet und 
mit aller möglichen Gewißheit vorausfiebt, daß, fo wie der Steuermann den 
Kauf Deffelben richtet, es nothwendig anf der mächiten Sandbauk jcheitern und 
zu Grunde geben muß, jo hat dein Vorberwifjen nicht den mindeſten Einfluß 
auf die Uumwiffenheit oder Uubejonuenheit des Steuermauns.“ Das Beifpiel 
* 
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lic) noch nicht ftattgefunden hatte, wie zur Zeit Koheleth's (1, 9—11))), 
oder weil der Einblid in den Zufammenhang der gefhichtlichen Er- 
eigniffe noch nicht geivonnen war, wie es Mendelsfohn erging 
(Serufalem) 2): wir fünnen und müſſen diefe Erfenntniß jegt als 
eine unbeftreitbare „Ihatfache betrachten. Allerdings ift auch uns 
das Ziel diefer Entwidelung noch nicht erfennbar. Denn wir 
müffen niemals vergeffen, dag wir die ganze Natur des Menfchen- 


trifft darum weniger zu, weil der Zuſchauer erſt aus dem Laufe des Schiffes 
das Schickſal deffelben vorausfieht, dies alfo ein Schluß ift, während, um es 
voraus zu wifjen, das Schickſal des Schiffes aus der Kenntniß der Unwiffenheit 
des Steuermanns hätte erfolgen müffen. Das hauptfächlichte Moment liegt in 
dem richtig von Saadja angegebenen Argumente, daß das Vorauswiſſen nicht die 
Urfache des Gefchebenen ift und beide in gar feinem Kaufalfonnez ftehen. So 
heißt es auch Pir. Ab. III. 19: „Alles wird gefchaut, aber der freie Wille ift 
gegeben“, d. b. nichts gefchieht ohne das Vorauswiſſen Gottes, aber dieſes hebt 
die Freiheit des menſchlichen Willens nicht auf. — 

1) Das Buch Koheleth hat ſeine Wurzel in der Läugnung des geſchichtlichen 
Bewußtfeins, die, dem nationalen Bewußtfein des Mofaismus und dem men— 
fchengefchlechtlichen des Prophetismus gegenüber, in der trübfeligen Zeit der per- 
fifchen Herrichaft, wo der Druck und die Xeere des afiatifchen Despotismus, die 
Gejunfenheit und Armuth des nationalen Lebens in der israelitifhen Kolonie 
zu Jeruſalem und die Täuſchung der Hoffnungen, die bei der Wiedergründung 
derjelben jo lebhaft geweien, den Mangel jedes gefchichtlichen Bewußtſeins her— 
vorrufen mußten, ſich geltend machte. Die ſeitdem verfloffenen faft dritthalb 
Sahrtaufende mit ihren unermeßlihen Reichthum an Gefchehenem Haben über 
diefe Läugnung hinweggeholfen. ©. unfere Erklärung des erften Kapitel Ko— 
heleths (111. S. 703 ff.) und die Einleitung zum B. Koheleth (af. S. 746 ff.) 
in unferem Bibelwerfe, 

2) Jeruſalem I. ©. 317 ff. (Ausg. bei Brodhaus 1843), Mendelsſohn 
erkennt dajelbft nur die Erziehung des einzelnen Menjchen, „um fich der Boll- 
kommenheit jo viel zu nähern, als einem Jeden befchieden und zugetheilt worden“, 
an, aber von „einer Erziehung des Menfchengefchlechtd hat er feinen Begriff.“ 
Vielmehr glaubt M., daß „das Menfchengefchlecht im Ganzen nur kleine Schwin- 
gungen mache, und nie einige Schritte vorwärts that, ohne bald nachher mit 
gedoppelter Gejchwindigkeit in feinen vorigen Stand zurüdzugleiten.“ Daß dies 
fhon mit einem rechten Begriff von der adttlichen Vorſehung nicht Überein- 
fimmt, fondern diefelbe in einem fo großen Dafein, wie das der Menjchen- 
gattuug, ganz ohne Zweck und Abficht läßt, ift erfichtlih. Es it befannt, daß 
es unferm herrlichen Mendelsfohn an allem Sinn für Gefchichte gebrach, To daß 
er fih in einem Briefe einmal dahin ausließ, daß er ein Geſchichtswerk nur 
leſen fünne, wenn die Form ſchön ift, fonft mache es ihm nur Langeweile. 
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geichlechtes, alle Phafen, die in ihr möglih und vorhanden find, 
ihre gefammte Entwidlungsfähigfeit durchaus nicht vollftändig zu 
überfhauen vermögen, und daher auch außer Stande find, ſchon 
jest alle die vielen großen Streitelemente, die noch in ihr verborgen 
liegen, und in der Zukunft noch zu überwinden fein werden, zu 
ermeifen 1). 

Wir müffen und daher noch heute mit den großartigen Bildern 
begnügen, welche die Propheten von dem Ziele der Bölferent- 
wiclung entwerfen (ſ. Th. I. ©. 173 ff.), ohne genaue und fiharf- 
gezeichnete Umriſſe bereits zu fordern: aber wir find doch fchon fo 
weit gelangt, dieles von den Propheten verfündete Endziel nicht 
mehr blog als Glauben hinnehmen zu müſſen, fondern als ein 
Wiffen, ald eine auf Thatjachen beruhende Weberzeugung zu be- 
jigen. Wir wiſſen, daß die Menfchheit in fortichreitender Ent- 
wicfelung begriffen ift, wir haben auch erfannt, dag die Richtung 
diefer Entwiellung mit den von den Propheten verfündeten Zielen 
übereinjtimmt, und es fommt daher nicht darauf an, ob wir von 
der Gegenwart an bis zu jenen Zielen die Pfade noch nicht über- 
ſchauen. Die Hauptfache ift nun, dag aus diefer gefchichtlichen Er: 
fenntnig die Ueberzeugung von der planmäßigen Xeitung des 
Menjchengefchlechtes, d. i. von der göttlihen Vorſehung uner: 
jchütterlich geworden. Denn wenn fihon an fich die Entwidlung 
ein Gedanke ift, der fein urfächliches Moment ſchon in der erften 
Anlage des Menichengefchlechts, in der Schöpfung der Gattung, 
aljo ven Gott haben mußte: fo ift, um die zahllofen einzelnen 
Glieder des Menfchengefchlechtes in höherer Harmonie nah Einer 
Richtung hin zu vereinigen, Glieder, deren divergirende Wege zu 
jo vielen, an fich verfchiedenen Endpunften führen, eine immerfort 


ı) Wir erinnern nur daran, wie vor anderthalb Jahrzehenten die Prole— 
tauchte, und einitweilen wieder, ohne gelöft zu fein, in den Hintergrund getres 
ten iſt; wie aber gegenwärtig in bedrohlichiter Weife der Racenfampf die 
Nationen in den Streit führt, und, fofern er entarten würde, die ganze Civi— 
lifation auf's Aeußerſte gefährden könnte. Wie vor der erfteren Frage die ge- 
fellichaftliche Freiheit, fo weicht vor der zweiten der Kosmopolitismus zurüd, 
und wir werden fo fort und fort gemahnt, daß troß alles Fortjchrittes die be— 
dentendften menjchengefchlechtlihen Fragen noch feine Löſung erhalten haben. 
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fortige Leitung nothrvendig, welche durch die Zufammenfügung ver- 
mitteltft des Zufammentreffens fo vieler einzelnen, aus freiem Willen 
der Thäter entiprungenen Greigniffe, da8 große Ganze erwirkt. Dies 
haben wir ung alfo zu denfen. Das erfte Moment ift, das das 
Gejeß der Entwicelung in der Gefammtheit gewiſſe Gefege, nach 
welchen die Entwidelung in Bölferfamilien, Völkern und Beit- 
räumen vor fich gehe, vorausfegen muß, wie das Gefeß der Aftion 
und Neaftion, des Vorwärts- und des Rückwärts- oder Stillitands- 
triebes und der gegenfeitigen Einwirfung diefer beiden Triebe auf 
einander; das Geſetz des Organismus in den Nationen, wonach 
Entfaltung, Blüthe, Manneskraft, Ubiterben und Tod wie auch in 
den mannichfaltigften Nuancen aufeinanderfolgen, dennoch hier auch 
mit der Möglichkeit von Verjüngungs- und Wiederbelebungspro- 
zeffen bereichert. Das zweite Moment ift dann die verfchiedene 
Anlage und damit Aufgabe oder Miſſion, melde den Nationen 
durch ihre Abftammung, fo wie durch ihre geographifhe und klima— 
tiſche Lage gegeben wird, die daher den eigentlihen Grund und 
Boden darbieten, auf welchem nach jenen Gefegen der Entwidelung 
diefe, alfo die Ausbildung jener Anlage und die Erfüllung jener 
Aufgabe, vor fich gehe. Hierzu fommt num als drittes Moment der 
gefhichtliche Verlauf, beftehend theild in den Zuständen, die ſich von 
innen heraus entwideln, theils in den Impuls gebenden Individuen, 
welche in der Nation geboren und gebildet werden, theils in den 
Berhältniffen zu den benachbarten und anderen Nationen und Staaten 
und infonders in all den mannichfaltigen Greigniffen, die ſich durch 
ven Zufammenftoß, durch die Komplikation aller diefer Momente 
ergeben. Man erfennt leicht, daß man. hier von einer Nothwen— 
digkeit nur in fehr fefundären und mittelbarem Maße fprechen 
fönnte, das Gefeg der Entwidelung ift ale Schöpfungsgedanfe der 
ganzen Gattung gegeben, die Anlage und Aufgabe find als Echöp- 
fungsgedanfen der Nationalität gegeben, der gejchichtliche Verlauf 
die Berhältniffe zu den Nachbaren, die Individuen, die Ereigniffe 
find Fügungen, die zwar zum Theil Ergebnijfe aus Vorhergegange- 
nem find, zum größten Theil aber von der providentiellen Leitung 
abhängen und nur aus ihr erflärlich find, da fie zulegt in ihrer 
Planmäpigfeit begriffen werden. 
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„Thörichtes, unmweifes Bolf! Iſt's nicht dein Ba- 
ter, der dich gefihaffen, dein Schöpfer, der di be- 
gründet? Gedenfe der Tage der Vorzeit, erwäget 
die Jahre Gefhlehts auf Geſchlecht: Sike gab der 
Höchfte den Nationen, ſchied voneinander die Men- 
ſchenſöhne.“ (5 Mof. 32, 6—7.) 


Daß das Werden der Völker, ihre genetifche Anlage, ihre geographiſche 
Stellung und ihr geichihtliches Verhältniß zu den anderen Nationen 
von Gottes Beftimmung ausgehen und als Wurzel zu allen ihren Ge- 
ſchicken dienen, wird hier auf's Lebhafteite ausgedrückt. ba in®. 8. 
bedeutet localiter „Sig geben“, infofern es aber überhaupt das be- 
zeichnet, was einer Nation innerlich und äußerlich erb- und eigenthümlich 
ift, deutet es ebenſo auf die genetifhe Anlage und die geichichtliche Miſ— 
fion des Volkes hin. Deutlicher noh fagt dies Jeih. 41,4. aus: „Wer 
hat Died gewirft und gethban? Der die Menſchengeſchlech— 
ter berufen von UAnbeginn, ich, der Ewige“ 


„Bird ein Land an einem Tage geboren? oder ein 
Bolf miteinem Male zur Welt gebracht? Geſ. 66, 3). 


Der Br. ipriht es aus, daR was ein Volf wird, der Erfolg einer 
langen Entwidrlung und Borbereitung, der Ausfluß einer großen Ver— 
kettung der Umftände und Ereigniffe iſt. 

Die Lehre, daß die Gefchide der Bölfer von Gott geleitet werden, daß 
fie von feiner Vorſehung ausgehen, von ihm beitimmt werden, ift fo 
durh und duch Lehre der Schrift, daß es überflüffig wäre, fie durh 
Stellen zu erweifen. Daher jtellt die Schrift diejenigen Männer, weldye 
Großes in der Welt vollbringen, als „von Gott berufen, erwedt, er: 
foren“ dar, und was fie vollbringen, thun fie „im Dienite Gottes.“ So 
Rebuhadnezar, da er Tyrus lange Zeit belagert hatte und nun gegen 
Aegypten zog: „Als feinen Sold, um den er gedient, har 
ih ibm das Land Mizrajim ertbeilt, da fie für mid ge 
arbeitet.” So Kyros von Perſien, von dem e8 heißt: (Jeſ. 41, 2): 
Wer hat vom Aufgang ber den erwedt, dem Sieg be— 
geanet auf dem Fuß, der Bölfer vor fih niederwirft, 
Könige ftürze, zu Staube macht ihr Schwerdt, zu ver: 
fliegender Spreu ihre Bogen?“ (Byl. 45, 1—3.) 

Auch felbft von den bei den Völfern mit mächtiger Lebenskraft bis— 
weilen vorfommenden, durch große Kriien herbeigefübrten Berjüngungen 
wiſſen ung die Propheten zu lehren. Nicht an Israel allein — denn 
bei der feinem Zwede gemäß ihm zugefprohenen Ewigkeit verfteht es 
fi von felbit, und die Propheten verfünden „einen neuen Bund Gottes“ mit 
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ibm, wo das ganze Herz Israels der Gotteslehre angehören werde 
(Siem. 31, 31 ff.), wo ein „neuer Geift und ein neucd Herz“ Israel ge 
geben fein werde (Jch. 11, 19. 18, 31.), fondern auch von der Wie- 
dergeburt anderer Völker, die durch das über fie gefommene Strafgericht 
Gottes bewirkt werde. So von Aegypten (Firm. 46, 26. ech. 29, 13.). 


Das Leben der Menfchheit befteht aus dem Leben der Bölfer, 
und diefeg aus dem Leben der Individuen. Hat aber ſchon in der 
Natur jedes einzelne Wefen nicht bloß als Glied der Gefammtheit, 
fondern als Einzelwefen den Selbſtzweck des Dafeind: fo tritt der 
Menſch als Individuum vollberechtigt für jich jelbit auf, da er mit 
Selbftbewußtjein und freiem Willen begabt, dadurch ein fittliches 
Weſen, in feiner Individualität einen vollen Selbſtzweck hat, und 
zwar, da der Menfch die Anlage und Fähigkeit der Entwidelung 
bat, nicht mehr den Selbjtzwed des bloßen Dafeins, jondern der 
Entwicdelung. Die fortfchreitende Entwidelung ift nicht bloß der 
gefammten Menfchheit, fondern jedes einzelnen Menfchen Zwed, 
und zwar wiederum nicht blog um der Gefammtheit willen, die nur 
durch den Fortfchritt aller Individuen fortichreitet, ſondern um ſei— 
ner felbit willen, um das Gefe der Entwidelung, welches die Idee 
des Menfchendafeins ift, (ſ. $ 13.), zu erfüllen. Ueberſchauen wir 
das Leben aller Individuen, jo tritt uns diefe Entwidelung zu 
geiftiger Vervollfommnung als Thatſache entgegen, und zwar in 
intelleftueller wie fittlicher Beziehung ald Entfaltung der gei- 
ftigen Kräfte, fo daß, mag die Entwidelung zum fittlih Guten 
oder Böſen, zum intelleftuell Wahren oder Irrigen fich wenden, 
immer eine Entfaltung, Förderung, Stärfung der geijtigen Kraft 
itattfindet. Mit der Erfenntniß diefes Zweckes, der das Leben des 
menfchlichen Individuums ausfüllt, ift aber auch zugleich die gött- 
liche Vorfehung in ihrer Waltung über die Geſchicke aller Indivi— 
duen geſetzt. Denn wie diefer Zweck nothivendig den Gedanken 
des Schöpfers vorausjegt, und daß diefer jedes Individuum dazu 
befähigt gefchaffen, fo macht auch die Erreichung diefes Zieles, die 
Erfüllung diefer Aufgabe die höhere Leitung nothivendig, weil Zwed 
und Zufall fich geradezu ausſchließen. Unter der göttlichen Vor- 
jehung ift daher die planmäßige VBorausbeftimmung der Schidjale 
aller. menschlichen Individuen zu verſtehen, um ihnen die für ihre 
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Individualität am meijten pafjende Bahn zu eröffnen, den zur Ent- 
faltung ihrer Kräfte angemefjeniten Spielraum zu bereiten. 

Wenn aljo die Beitimmung des Menfchen ald Individuum 
ſchon von vorn herein die göttliche Vorſehung als nothwendig er- 
weilt, fo fragen wir, auf welche Weife thatfächlih Gott im Dafein 
des Einzelmenfhen waltet. Es geichieht dies wiederum durch drei 
Momente: 1) durch die förperliche und geiftige Anlage, mit welcher 
jeder Mensch in die Welt eintritt, und die von vorn herein feine 
Individualität begründet; 2) die Verhältniſſe, in welche er mit 
der Geburt eintritt, die auf ihn in feiner ganzen erſten Entwicke— 
lungszeit iwefentlic einwirken, und ſich äußerlich und innerlich wie 
ein rother Faden durch fein ganzes Leben ziehen; endlich 3) durch 
die Fügung der Umstände und Ereigniſſe, fo weit fie von der Ab— 
jicht und dem Willen des Menfchen unabhängig eintreten. Ob die 
förperlichen und geiftigen Eigenthümlichfeiten, welche am und im 
Menſchenkind fchon ausgeprägt oder im Keime vorhanden find, 
jehwächeren oder jtärferen Maßes, ganz befonderer oder mehr ge- 
wöhnlicher Art, und in geijtiger Beziehung mehr dem Berftande, 
dem Gefühle oder der Einbildungsfraft angehören, fann uns hier 
gleichgültig fein, genug, dag fein Menſch ohne folche geboren wird, 
dap fie ihm ald eine Mitgabe für das Leben zuertheilt find, die 
nicht in jeiner Wahl fteht, von der er fih niemals ganz losmachen 
fann, und welche vielfach beftimmend oft von großer Tragweite, 
ja enticheidend für ihn find. Ebenfo find Zeit, Vaterland, Geburts- 
ort, Eltern, deren Bildungslage, Stand» und VBermögensverhältniffe, 
Gefhwilter, Berwandte Überhaupt, Jugendgenoffen, Erzieher und 
Lehrer jowie alle auf feine kindliche und jugendliche Entwidelung 
eimwirfenden Momente ihm von der göttlichen Vorſehung bereitet 
und völlig unabhängig von ihm, auch unveränderlich durch Abficht 
und Plan. Hierzu fommt nun der zu aller Zeit des Lebens ein- 
tretende Zufammenftoß der größeren und Eleineren Ereigniffe, das 
Zufammentreffen mehr oder minder beftimmender Berhältniffe, die 
ganze Kette mehr oder minder wichtiger Exlebniffe, foweit fie von 
dem Menſchen weder beabfichtigt noch berechnet find. Dies Alles 
it das Werk der Borfehung und, wer genau nachiieht, dem kommt 
es zum Bewußtſein, wie erftaunlich groß die Menge der Thatfachen 
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im menfchlichen Leben ift, welche von einer, augerhalb des Indivi— 
duums liegenden Macht herrühren. Demungeachtet ift auch die 
Hebung des freien Willens, der Selbftbeftimmung groß genug. 
Innerhalb aller jener aus der Vorſehung erfloifenen Verhältniſſe 
bat der Menſch fort und fort zwifchen verfchiedenenen entgegenge- 
jeßten Bethätigungen feines freien Willens zu wählen, und fann 
thun oder lafjen nach feinem eignen Rathſchluß. Es iſt ihm gleich 
fam ohne feinen Willen der Boden gegeben, auf dem er fih zu 
bewegen hat, wie aber, umd wohin er fich auf demfelben bewege, 
jteht ihm frei. Hundertmal üben wir am jedem Tage diefe Selbſt— 
beftimmung unmillfürlih, ohne genauere Erwägung; häufig laffen 
ir ung von den Impulſen unierer Neigungen oder Xeidenfchaften 
leiten, oft aber auch unterziehen wir unſer Thun im einem gegebe- 
benen Falle einer genauen Abwägung des Für und Wider, einer 
forgfältigen Bedachtnahme, aus welcher ein beftimmter Entfchluß 
refultirt. Sobald ein Entihluß gefaßt und mehr oder weniger zur 
That geworden, fällt diefe wieder der göttlichen Vorfehung anheim, 
und diefe iſt es, welche durch ihre Fügungen, durch das, was fie 
mit unferer That zufammen treffen läßt, die Folgen der leßteren 
beftimmt. An diefe knüpfen ſich nun wieder mannichfaltige Momente 
für die Thätigfeit unferes Willens. Die beiden Yaftoren für das 
Leben jedes Individuums find alfo die göttliche Vorfehung und die 
Selbftbeftimmung des Menſchen. Sie beide, immerfort in einan- 
dergreifend und ſich verfetiend, bringen das mannichfaltige Gemebe 
hervor, welches wir unfer irdifches Leben nennen, und das in feinen 
Einzelheiten für einen Jeden ebenſo unendlich verfchieden iſt, wie 
die Einzelmenfhen ſelbſt. Wohl können wir vielfach die Fäden 
unterfcheiden, welche die Vorſehung als Einſchlag von denen, melde 
unfer eigner Wille als Durchzug zu diefem Gewebe hergegeben hat, 
aber ungleich öfter vermögen wir Died nicht, da und eben vorzugs— 
weile nur diejenigen unferer Entfchlüffe in der Erinnerung bleiben, 
welche ung einen größeren inneren Kampf gefoftet, oder die be- 
deutfamere Folgen nach fich gezogen. Es ift daher natürlich, das 
wir bald der Vorfehung Alles zufchreiben, was ung betrifft, na- 
mentlich, wenn e8 ungünftiger Art ift, bald unferer eigenen Willens: 
und Thatkraft, befonders wenn die Erfolge rühmlih oder nüßlich 
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find. Wir beurtheilen in der Regel unfere augenblidliche Lage, je 
nachdem fie angenehm oder unangenehm, Bortheil oder Nachtheil 
verfprechend, feheint; von allgemeinen Grundſätzen und von der 
Tragweite in die Ferne gehen wir dabei felten aus, weshalb 
das Planmäßige in unferem Leben ung wenig Far wird und zum 
Bewußtiein fommt. Bleibt «8 und nämlich deshalb fehon meift 
verborgen, was eigentlid aus und, vom höheren Standpunft aus 
beurtheilt, geworden ift, find uns die eigentlich wirkſamen Urjachen, 
durdy welche wir dies geworden, undeutlich: um fo weniger wiſſen 
wir ung die Frage zu beantworten, wozu dies aus und geworden? 
Hier ift es, wo, mit dem Pjalmiften zu fprechen, erit nach längerem 
Zeitraume und bei bedeutenderen Abſchlüſſen ung Licht aufgeht über 
die Zweckmäßigkeit und Abfichtlichfeit in unferer Wanderung durch 
das Leben. Hierbei müſſen wir nur im Auge behalten, dag die 
Dorfehung weder ein Syitem, noch eine fonjequente Anlage, einen 
in geraden Linien abgezeichneten Plan aus dem Leben des Indivi— 
duums machen will, fondern eben nichts Anderes zur Abficht hat, 
ala uns durch die mannichfaltigften Komplifationen, durch die ver- 
fchiedentlichften Wirren und Berwidelungen die Entfaltung und 
Stärkung aller unferer geiftigen Kräfte zu ermöglichen und ung jo 
zu einem bejtimmten Ziele unferer Entwidelung zu führen. Wer 
von diefem Gefichtspunfte aus fein vergangenes Leben überfchaut, 
wird die leitende Hand Gottes nicht verfennen, dem wird auch die 
Zweckmäßigkeit in dem Verlaufe feiner Geſchicke deutlich wer- 
den. Allerdings vermögen wir oft erſt in fpäter Zeit die eigent- 
liche Wichtigfeit oder Unwichtigkeit eines Ereigniſſes einzufehen, in 
wie weit dafjelbe auf die fernere Gejtaltung unferes Lebens ma- 
teriell oder fittlich eine nachhaltige Einwirfung geübt, aber nimmer 
wird es und entgehen, daß folche jtattgefunden, und daß fie jo recht 
aus der Verfettung der Vorſehung und der Selbſtbeſtimmng her- 
vorgegangen. Alles dies liegt auch, abgejehen von dem Bewußtſein 
ſchon in der unbewußten Anſchauung unferer Seele. Wenn die 
Erwartung auf der berechnenden Thätigfeit des Menfchen beruht, 
fo ift e8 die Hoffnung, welche auf das Werk der Vorſehung zählt; 
wenn die Furcht mehr dem Bewuptjein defen, was aus dem Bor- 
ausgegangenen folgen werde, angehört, fo entfpringt hinwiederum 
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Sicherheit und Sorglofigfeit zumeift aus der Zuverficht auf die 
Vorſehung. Welche große fittliche Bedeutung die fefte Neberzeugung 
von der göttlihen Vorſehung hat, und wie tief eine folche felbft- 
geitaltend in unfere Schiejale eingreift, werden twir im folgenden 
Abſchnitte erörtern. Soviel geht hieraus hervor, daß die Vorfehung 
zugleich VBorausbeftimmung ift, indem nicht angenommen werden 
ann, daß die Entfchließung Gottes für das Weitere fich erft jedes— 
mal an die Entichliegung des Menfchen nad der von ihm getrof- 
fenen Wahl fnüpfe, weil dies Gott vom Menfchen abhängig machen 
würde, und weil dann an eine Planmäßigfeit und Zweckmäßigkeit 
des ganzen Lebens nicht zu denken wäre, und endlich thatfächlich 
oft ſchon längft vorbereitet ift, was eintritt; der Zweifel aber, der 
hieraus über den freien Willen des Menſchen entipringt, iſt bes 
reits im vorhergehenden Paragraphen gelöft, indem das Vorausbe— 
jtimmen durch das Vorauswiſſen der menſchlichen Entichliegung, un« 
befihadet der freien Selbſtbeſtimmung vor fich geht. 

Es giebt Leute, melde die Vorfehung leugnen, indem fie 
meinen, daß Gott, in deifen Händen das ganze Weltall ruht mit 
allen den zahllofen Weltförpern und den Gefchöpfen auf ihnen, viel 
zu groß fei, um fih um das kleinliche Treiben der Fleinen Menjchen 
auf diefem Sandforne im Univerfum, Exrdball genannt, zu fümmern. 
Er laffe es gehen, wie es gehen will, da es doch auf die Exiſtenz 
des Weltalls feinen Einfluß übe. Diefe fehen ‚nicht ein, daß fie 
Gott, anftatt groß, kleiner machen, daß fie ihn befchränfen und 
feine Unendlichkeit nicht begreifen, die eben fo fehr in der Wirf- 
famfeit im Kleinen wie im Großen befteht, und welcher daher ebenjo 
wenig das Kleinfte wie das Größte entgehen darf. Und dann ver- 
geifen fie auch, daß ein Unterfehied zwifchen Großem und Kleinem 
vor Gott gar nicht beftehen fann, am wenigften die räumliche Größe 
irgend eine Bedeutung vor ihm hat, und daß ein Gedanke oder 
eine fittliche That eines freien Weſens höhern Werth befist, ala 
die größte blos materielle Eriftenz. 

Diefer Meinung gegenüber läßt der Fatalismus, wie er 
aus der altfabbäifchen Anbetung der Geftirne in den Islam über- 
gegangen, alles Gefchehende allein aus der göttlichen Boraus- 
beftimmung dermaßen hervorgehen, daß das Thun der Menfihen 
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jelbft wirfungslos auf den Gang der Ereigniffe bleibe, es daher 
ganz gleichgültig fei, ob und was er thue, alfo die freie Wahl und 
Selbftbeftimmung des Menfchen nur fiheinbar fei und eigentlich 
gar micht eriftire. Es fei daher ganz gleichgültig, ob man die 
deuersbrunft zu löſchen ſuche oder nicht, fie wüthe in beiden Fällen 
gleich weit, je nad) dem es von Gott beftimmt worden; ob man im 
Kampfe fih zur Wehr fee oder fliehe, das Schwert oder die Kugel 
des Feindes jehlage da ein, wo Gott es im Voraus bejtimmt 
habe . Die Widerlegung diefer Anficht iſt nach der obigen Aus: 
einanderjegung nicht nöthig. Die fataliftifche Lehre muß die völlige 
Indolenz des Menfchen bewirken, und fteht fomit mit der Anlage 
und Beſtimmung des menfchlichen Wefens in völligem Widerfpruch. 
Auch verleugnet der Fataliſt im wirklichen Leben feine eigne 
Meinung, ſonſt würde er 3. B. weder pflügen nad fäen, jondern 
fih mit dem begnügen, was Gott von jelbft wachen laffe, nad) 
ihm wäre jede menjchliche Thärigfeit eine Verlegung des göttlichen 
Waltens, das allein berechtigt und wirkſam fei. 


Die heilige Schrift lehrt die göttliche Vorſehung in jehr zahlreichen 
Kernſprüchen, und entwirft außerdem ſehr faßbare und eindringlicye Ge— 
mälde; welche und das Jneinandergreifen der PBrovidenz und der Selbit- 
beftimmung, jowie das allmälige und lang vorbereitete Eintreten der Er— 
eigniffe, das große Gefpinnit der göttlichen Vorſehung anfchaulich machen. 
Zeigt fich died am merfwürdigften in der ganzen Geihichte Israels 1), 
fo ift und in der Geſchichte Joſephs ein bejonders treffendes Bild in 
tleinem Rahmen gegeben. Es handelt fih darum, die Familie Jakobs 
nah dem fremden gehäffigen Aegypten zu verfegen, um dort ifolirt und 
ungeftört zu einer Bolfsmenge heranzuwachfen. In den erften Schritten 
Joſephs zeigen fich fowohl die Anlage und die bei der Geburt gegebenen 
Berhältniffe, ald auch die freie Handhabungsmweife des Knaben, an deren 
Bereinigung fi der Hab der Brüder und deren daraus entfpringende 
That, als ihnen die Vorſehung den Joſeph in die Hände liefert, fnüpft. 


1) Der ftrenge Fonfequente Fataliamus wurde infonderd von der einen 
großen Sekte des Islam's, den Sunniten, feitgehalten. Sie ftügen fich dabei 
auf Ausfprüche des Koran’s, wie (Sure 17); „So haben wir jedem Dinge: feine 
klare und deutliche Beftimmung gegeben. Einem jeden Menfchen haben wir fein 
Geſchick beſtimmt. —“ (Sure 37): „Gott hat erfihaffen ſowohl euch wie Alles, 
was ihr thus.“ GVergl. Tornau, ee Recht, S. 21.) 

22) Th ©: 
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That der letzteren ift ed wieder, daß die ismaclitifche Karawane eintrifft, 
dag dieſe den an fie verkauften Jüngling nad Aegypten führt und an 
Potiphar verfauft. Durch die Handlungsweife Joſephs erbebt er fi 
im Haufe feine® Herrn, widerfteht den Berlofungen der Herrin und 
fommt jo in das Gefängniß. Aber Sache der Vorichung ift es wieder, 
das er da mit dem Obermundſchenk zufammentrifft, ihm den Traum deutet, 
und fo fort. So fpielen hier görtlihe Vorjebung und menschliches freies 
Thun immer in einander, um die Verpflanzung der Jsraeliten nah 
Aegypten zum Rejultat zu haben, woraus dann wieder die völlig plan- 
mäßige Verknüpfung aller diefer Einzelheiten zu dem bezeichneten Zwede 
jonnenflar erjcheint. Da heißt e8 denn auch zum Schluffe (1 Moi. 50, 20): 
„Ihr zwar dachtet Böſes wider mid, Gott aber gedachte 
es zum Guten, damit geſchehe, wie's ward andieſem Tage, 
am Leben zu erhalten eingroßes Volk.“ — So betont die h. 
Schrift überall den Zweck, den Gott in den verſchiedenen Ereigniſſen zu 
Tage treten laffe; wo aber Zwed vorhanden ift, muß eine abfichtliche 
Leitung beftehen. 

„In dein Buch waren fiealle verzeichnet, Die Tage, die 
beitimmt waren, bevoreinervonihnen ward.“ (Bialm 139, 
16). Die göttliche Vorfehung wird unter dem Bilde eines Buches (Bgl. 
2 Mof. 32, 33) ausgedrüdt, in welchem alle „Tage“, das find Schid- 
fale im voraus verzeichnet find, noch ehe irgend eines derfelben zur Aus— 
führung fommt. 

Ein anderes Bild, welches in der Schrift für die göttliche Borfehung 
gebraucht wird, it das des Hirten, der den Menſchen aus Mangel, Ger 
fahren und Kämpfen zu Ruhe, Ueberflug und Heil auf den Wegen der 
Gerechtigkeit, alfo den Gerechten Gott vertraunenden, Gott anhangenden 
führet. Nirgend ift der Ausdrud hierfür fo innig und fhön bis auf das 
geringfte Detail voll Sinned und Erhebung wie in Pi. 23: „Der 
Ewige ift mein Hirt, mir mangelt’! nit. Auf grüne 
Auenlagertermid, zu Waſſern der Rubeleitet er mid. 
Meine Seele labter;er führt mich in des Rechts Geleiſen, 
um feinegNRamend willen. — Auch wenn ichgeh' im Thal 
des Todesfhatteng, fürchte’ ich fein Leid, denn du bift bei 
mir: dein Steden und dein Stab, fie tröften mid. Du 
rüfteftvor mireinen Zifch,imAngefihte meiner Dränger, 
falbt mit Del mein Haupt, mein Becher fließet über. Nur 
Glück und Liebe folgen mir all! meine Lebenstage, id 
wohnein des Ewigen Haufe lange Zeiten.“ — Dieier Pſalm 
ift der prägnantefte Ausdrud für die echt-israclitiihe Anihauung von 
der göttlichen Borfehung. Die Hut Gottes ſichert vor allem Mangel, 
führt die Wege der Gerechtigkeit, fhügt in Gefahren, bringt Fülle und 
fchafft Heil durch das ganze Leben. Dies fpricht der Pſalmiſt aus. Aber 
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er fpricht e8 aus im Bewußtſein, daß auch der Gottbehütete Feinde und 
Gefahren des Todes zu beiteben hat. Er fpricht es aus im Bilde Gottes 
als Hirten, der den Gerechten weidet und den rechten Weg führt. Die 
Deutung des Einzelnen |. unſer Bibelm. B. UL ©. 63. 


18. 


Welches ift das zweite Moment der Unmittelbarkeit 
Gottes zum Menfchen? 


Gott ift der allgerechte und allbarmherzige Ver- 
gelter. 


Dies heist: 1) Gott richtet das Thun des Menfchen, und 
zwar 2) in Gerechtigkeit, indem er das Gute belohnt und das 
Böſe beftraft, aber 3) dem Sünder, wenn er aufrichtig bereuet, 
vergiebt und deſſen Schuldhaftigfeit auslöfcht. 

„Denn jede That bringt Gott in das Geridt 
über alles Berborgene, fie fei gut oder böfe“ 
(Koh. 12, 14.) 

„Gott vergilt dem Menfhen nah feinem Thun 
und trifft einen jeglihen nah feinem Wandel; 
fonder Zweifel Gott verdammt Niemand mit Un- 
recht, und der Allmächtige beuget das Recht nicht.“ 
(Sjob 34, 11. 12.) 

Die Wahl der Bezeihnung „der Allmächtige“ in den Schlußmworten 
deutet an, daß Gott zwar vermöge feiner Allmacht auch das Recht beu- 
gen, aljo Unrecht zulaffen, ja tbun könnte, aber vermöge feiner Gerech— 
tigfeit in vollfommenfter Weife dag Recht wahrt und übt. 

„Der Ewige, der Ewige, Gott, barmberzig und 
gnädig, langmüthig und voller Huld und Wahr- 
heit, bewahrend Huld den Taufenden, vergebend 
Sünd’ und Mifjethat und Schuld, läßt aber Nichts 
unbeftraft, ahbnend Sünde der Bäter an Kindern 
und Kindesfindern, am dritten und vierten Ge- 
fhleht.* (2 Mof. 34, 6. 7.) 

„Denn ic der Ewige, dein Gott, bin ein eifriger 

Gott, abnend die Schuld der Bäter an Kindern am 
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dritten und vierten Geflecht, denen, die mid 
halfen, aber Gnade übend am taufendjien Ge- 
fhlechte, denen, die mich Lieben, und meine Ge- 
bote beobachten.“ (2 Mof. 20, 5. 6.) 


Diefe große Berfündigung (2 Moſ. 34, 6. 7.) wurde von der Schrift 
in einer wunderfamen Erfcheinung nad der Berfündigung Israels dur 
das goldene Kalb am Fuße des Sinai feierlich eingeführt, daß fie es zu 
einem Befenntnigworte (vgl. $.5.) ftempelt. Wir werden die aus— 
führliche Erklärung weiter unten geben. 


1. Das Gericht Gottes ift eine Forderung, die aus dem 
Begriff Gottes und des Menfchen nothwendig hervorgeht. Indem 
Gott dem Menfchen eine fittliche Welt gefchaffen, und ihn zu einem 
fittlichen Wefen gemacht, das bei freier Selbftbeflimmung Gutes und 
Böfes thun und laſſen kann, fo darf Gott das Thun des Menfhen 
nicht unberüdfichtigt und ohne eine Ausgleichung des Böfen durch das 
Gute laffen. Ferner, da Gott dem Menfchen die Beftimmung ver 
liehen, fih zum Guten zu entwideln und daſſelbe fortfchreitend zu voll- 
führen, find, wie die guten Handlungen diefer Beſtimmung ent- 
fprechend jo die böfen ihr entgegenlaufend und im Widerfpruch mit 
Gottes Willen und That. Das Zweckwidrige kann aber Gott in 
feiner Welt nicht dulden, und wenn er ed um der Freiheit des 
Menfchen willen zuläßt, jo muß er doch eine, das thätige Indi— 
viduum felbit betreffende Ausgleihung herbeiführen. Endlich liegt 
es im Werfen Gottes, das Gute im Menfchen zu fördern, und das 
Böſe dur ihn abwehren zu laſſen. 

2. Diefes Gericht Gottes kann nur in allgerechter Weife voll- 
zogen werden. Eine jede Handlung des Menfchen, gute oder böfe, 
umfaßt die Abficht, den Willen und die Anftrengung; die Abficht, 
aus welcher fie hervorgeht, der Wille, der fih aus diefer beftimmt 
bildet, und die Anftrengung, welche die Ausführung koſtet; denn, 
je größer die lette fein muß, defto Fräftiger muß der Wille fein, 
und die Stärfe des Willens bedingt wieder eine intenfivere Abficht, 
durch welche jener motivirt wird. Hieran erft Schließen ſich die 
Wirkungen oder Folgen der Handlungen. Es iſt nun offenbar, 
daß der Menfch die Handlungen feines Mitmenfchen zunächſt nad) 
deren Wirkungen, alsdann nach den darauf verwendeten Anſtren— 


Die Vergeltung. 113 


gungen oder Opfern zu beurtheilen im Stande ift. Von hier aus 
folgert er auf Wille und Abficht, kann jelbftverftändlich nur ſchwache 
Blide in die Tiefen des menschlichen Geiftes werfen und ift dabei 
taufendfachen Irrungen ausgefegt, jo dag Wille nud Abfiht nur 
in oberflächlihem Maße eruirt werden Fünnen, Es kommt hinzu, 
daß wir unfern eigenen Willen umd unfere eigenen Abfichten in 
vielen Fällen nicht einmal fennen, oder nicht in ihrem ganzen 
Umfange, und befonders nicht, wie fie in und entftanden, woraus 
fie fi in uns entwidelten. Der Flug der Gedanken und Gefühle 
ift zu vafch, die Erregtheit des Augenblicks verdunfelt unfer Selbit- 
bewußtjein und endlich, ift die Selbftbeobadhtung und die freie Selbit- 
beurtheilung nur weniger Menſchen Sache. Das Urtheil der Men: 
fchen, ſelbſt vorausgefegt, daß völlige Umparteilichfeit und das 
Streben nach Gerechtigkeit vorhanden ift, kann daher nicht anders, 
als oft durchaus falfch, oder theilweife irrig oder einfeitig fein, und 
der menfchliche Gerichtshof wird Lohn und Strafe immer durch 
die hervorgebrachten Wirkungen und Folgen modifiziven laſſen; er 
unterfcheidet zwifchen vollbrachter That, vollendetem Berfuh und 
begonnenem Berfuch, und fann den bloßen Willen oder gar die 
Abficht allein nicht zu feiner Kognition ziehen. So kann es der 
Menfch beim beiten Streben nur zu einer fehr unvollfommenen 
Gerechtigkeit bringen. Anders bei Gott. Bor ihm bedeuten die 
Folgen und Wirkungen der Handlungen gar nichts, weil dieje doc) 
nur nad) feiner Fügung ſich an die eigentlichen feelifchen Momente 
fnüpfen, vielmehr bilden die Abficht, der Wille und die Anftrengung, 
letztere, weil in ihr zugleich Wille und Abſicht ſich verjtärken, die 
eigentlichen Glemente der Beurtheilung. Bei der Allwijfenheit 
Gottes, welche Gegenwart und Vergangenheit in gleichem Maße 
durchſchaut, und vor der alle Tiefen der Seele offen Tiegen, iſt e8 
nicht einmal die augenblidliche Abficht, welche das Urtheil begründet, 
fondern die Art ihres Entitehens, nicht bloß der momentane feelifhe 
Zuftand, aus welchen die Abficht hervorgeht, fondern, wie Diefer 
Zuftand Fam, alfo die ganze Vergangenheit diefes Menfchen, feine 
Anlage, Erziehung und Lebensgefchichte, alle diefe werden Elemente 
des Urtheils über Berdienft oder Strafbarkeit. Ebenſo unterliegt 


der Wille einer befonderen Beurtheilung, indem es auf die Kraft 
Philippſon, Iſrael. Religionslehre. I. 8 
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und Gewöhnung des Individuums, ankommt, den Willen fihnell 
oder langfam an die Abjicht zu Fnüpfen, ihn ſchwach oder energifch, 
veränderlich ‚oder ausdauernd zu machen, und jo auf jehr verfchie- 
denen Wegen zur That werden zu laffen. Die Gerechtigkeit‘ wird 
endlich die That nicht aus dem Zufammenhange der gefammten 
Lebensthätigkeit des Individuums reißen, fie alfo nicht ifolirt be- 
trachten, fondern wie fie mehr oder weniger fih in die Richtung 
und Handlungsweife des ganzen Lebens eingliedert. Vermögen wir 
uns auch hiermit nur ein ſchwaches Bild von der göttlichen Ge— 
rechtigkeit zu entwerfen, jo genügt es doch, uns mit Zuverficht zu 
füllen, wenn wir ung guter Motive bewußt find, und uns Furcht 
einzuflößen, fo ung das Döfe in und zu überwältigen droht. 

3. Wir haben fhon Th. J. ©. 140, ausführlich dargeftellt, 
wie die Weltgefhichte ung durch zahllefe Erweife befundet, daß 
eine gerechte Vergeltung durch das Leben der Staaten, Bölfer 
und der in diefen hervorragenden, fie beherrfihenden und leitenden 
Perfönlichkeiten geht, dag auch in dem Leben der Nationen die 
großen Gefebe der Sittlichkeit den Beſtand derfelben begründen und, 
daß die Verlegung oder gar Vernichtung jener die Mißgeſchicke, das 
Berderben, ja den Untergang der Staaten und Völker herbeiführt. 
Nicht minder wird es Jedem, der offenen Auges fich im Leben der 
Einzelnen umfchaut, Far, daß das Gute immer fih lohnt, das 
Böſe fich ftraft; es ift zulegt immer doch Wahrheit und Tugend, 
welche felbit im vwerweltlichten Leben fiegen, und Trug und Sünde, 
die mit Schmach und Unheil begraben. Demungeachtet lehrt die 
Erfahrung, daß vielfach die guten Handlungen unbelohnt, die Ver— 
gehen und das Unrecht unbeftraft bleiben. Noch mehr. Wir fehen 
nicht felten den Gerechten und Schuldlofen großen Leiden unter: 
worfen, während das Leben deffen, der in ſchnöder Selbitfucht feine 
Tage verbringt, oder gar mit Sünde und Frevel befleckt ift, eine 
Kette von freudigen Exlebniffen, von glüdlichen Um- und Zujtänden 
zu fein ſcheint. Es iſt daher ſchon eine uralte Frage: wie dies 
mit der Gerechtigkeit Gottes übereinjtimme? was mun wieder 
überhaupt die Frage einfchließt: wie gefchieht das Gericht 
Gottes? Die Religion beantwortet fie. in folgender Weife. 

a. Das Gericht Gottes ift an feine befondere Zeit gebunden. 
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Müffen wir überhaupt alle die Findlichen Borftellungen, welche die 
früheren Zeiten vom Gerichte Gottes: hatten und phantaftiich aus— 
malten, nad) welchen diefes wie vor einem menfchlichen Gerichtöhofe 
mit Ankläger, Bertheidiger und Richter gefchieht,!) von und mweifen, 
jo ift es unzufömmlich irgend einen befondern Tag oder Zeitabfchnitt, 
oder ein befonderes Ereigniß ald den Anfnüpfungspunft des gött- 
lichen Gerichts zu betrachten. Wenn das talmudifhe Judenthum 
Roſch⸗Haſchanah ala den Gerichtstag PT oy, und die darauffolgende 
Zeit für die Gerichtözeit angiebt, jo bedeutet es nichts Anderes, 
als daß wir ung in diefer, der Buße beftimmten Zeit ganz befon- 
ders das göttliche Gericht zum Bemwußtfein bringen, uns von den 
Gedanken daran erfüllen laſſen follen.?) Bielmehr zieht ſich das 
Gericht Gottes durch das ganze menfchliche Leben hindurch, wirft 
fowohl in unferer Seele, als auch in den Fügungen Gottes immer- 
fort, und tritt nur von Zeit zu Zeit durch irgend ein folgenſchwe— 
res Greigniß beftimmter und für uns fasbarer hervor. 

b. Lohn und Strafe treten nicht alsbald nach der That ein, 
fondern nach dem Rathſchluſſe Gottes früher oder fpäter. Hat Gott 
dem Menfchen fittliche Freiheit gegeben, jo darf diefelbe in Feinerlei 
Weiſe beihränft werden. Unmittelbare Belohnung und Beftrafung 
würde die fittliche Freiheit nur fcheinbar beftehen laffen, wie etwa 
das Kind während der Erziehung durch Eltern und Lehrer nur 
einen geringen Grad von Freiheit befigt, fondern durch die zu hof— 

1) Wie es oft gefchehen, wurden auch bier vifionärzallegorifche Darftel- 
lungen, wie bei Secharjah, oder felbit nur dichterifche Einfleidung, wie bei 
job, von den fpäteren buchftäblich genommen und als Eonfrete Wirklichkeit ge- 
glaubt. Es findet dies namentlich vom jew Statt, der bei Seharjah und Jjob 
nur die allegorifche Perfonififation der Anklage der Menfchen vor Gott gleich- 
fam der himmlifhe Staatsanwalt ift. Eine wirkliche Eriftenz als Princip des 
Böen und abgefallener Engel ift durchaus unbibliih. Siehe unferen Kommentar 
zu 1 Chron. 21, 1 (Tb. I. ©. 1036.) 

2) Das mofaifche und prophetifche Judenthum weiß hiervon nichts. Wenn 
die Mifchnab Rosch. Hasch. 1,2 fagt: pm aaa 2b ymaıy Dbıyı wa 59 mw wenn 
„am Rosch. Hasch. gehen Alle, die in die Welt gefommen, vor dem Throne 
Gottes vorüber, um gerichtet zu werden,“ fo liegt darin der Wideripruh, daß 
an diefem Tage alle Menſchen gerichtet werden jollen, während das Felt mit 
feinem ganzen Juhalte nur den Fsraeliten geboten worden, und nur für fie 
beſteht. 

8* 
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fende Belohnung und die zu befürchtende Beftrafung fo fange ge— 
leitet wird, bis es durch das erwachte Selbſtbewußtſein und die 
Gewöhnung zur Selbitftändigfeit berufen if. Am daher dem Men- 
ſchen die fittliche Freiheit zu fichern, muß ihm auch in femer freien 
Thätigkeit von Gott ein größerer Spielraum gelaffen und die Trieb- 
federn des Lohnes und der Strafe dadurch abgefchwächt werden, daß 
fie nicht in ſichtlicher Weife unmittelbar an die That ſich reihen. 

Das nicht fhnell erfolgt die Strafe böfer That, 
darum füllt fihb der Menschen Herz in ihnen, 
Böſes— zu thbun: aber mag ein Sünder hundertmal 
Böfes thun, und Er fieht ihm nah, dennoch weiß 
ih, dag e8 gut ergehen wird den Gottesfürchtigen, 
da fie vor ihm fi fürchten, und gut ergehen wird 
e8 nicht dem Frevler, und wie der Schatten nicht 
lange dieſer leben, da er vor Gott ſich nicht Fürd- 
tet.“ (Kohel. 8, 11—13). 

Indem bier die Thatfahe, daß Lohn und Strafe nicht unmittelbar er- 
folgen, hervorgehoben und damit betont wird, daß dadurch die Böfen 
vor der Sünde nicht zurüdgefchredt werden, d.h. der Menſch eine größere 
Freiheit behält, joll doch zugleich gewarnt werden, darum das Gericht 
Gottes nicht wegzuleugnen, ſondern die Ueberzeugung von Lohn und 
Strafe dur die einzelnen Erfcheinungen im Leben nicht erfchüttern zu 
laffen. — Sehr oft hebt der Pfalmift hervor, daß die Frevler, weil fie 
eine Zeitlang unbeftraft bleiben, über das Gericht Gottes fpotten und es 
höhnend über ſich beraufrufen — ja in feiner augenblidlihen Erregtheit 
wird der Pjalmift bisweilen ungeduldig über das Ausbleiben des gött- 
lichen Gerichte — aber immer fieht er es wieder fiegreich eintreten und 
die Bergeltung der Miffethaten erfolgen. (Dal. Pi. 10.) 

e. Das Gericht Gottes ift daher auch nicht auf das Leben 
de8 Menſchen auf Erden abgegrenzt, fondern geht mit der geiftigen 
Perfönlichkeit des Menfchen in das Jenfeits über, und beginnt da 
erit reht. Die Ausgleihung zwiichen unfern Handlungen und der 
darauf folgenden Belohnung und Beftrafung ift niemal® mit dem 
Erdenleben abgefhloffen, und konnte dies nicht fein. Sowie die 
ganze Perfönlichkeit mit dem Tode in das Jenſeits hinüber tritt, 
und dort eine neue Bahn der Fortbildung beginnt, fo muß jene 
die Verantwortlichfeit umd ihr Anfpruc auf Cohn und Strafe be- 
gleiten und dort erft in den eigentlichen Vordergrund treten. 
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Aus diejen drei, hier aufgezählten Momenten beantwortet ſich 
den auch die Frage: warum ergeht es dem Guten und Gerechten 
oft jo übel, während dem Sünder und Schulöhaftigen fo glücklich 
im Leben? Denn die nächte Folgerung ift, dag ein jedes Glück 
des Menjchen hienieden durchaus nicht ald Kohn feiner guien, und 
ein jedes Unglück nicht als Strafe feiner böfen Handlungen be- 
trachtet werden darf. Es würde fih auch font jeder Unglüdliche 
als Frevler gebrandmarft, jeder Glüdliche als Tugendheld aus- 
gezeichnet jehen. Ein Umjtand, dem jede Erfahrung aufs Nach 
drücklichſte widerfpricht. Vielmehr muß vorausgefeßt werden, daß 
Glück und Unglüd nicht in menfchlicher Einfeitigfeit von Gott aus— 
getheilt werden, fondern daß fie zwar im Ginzelmen oft den Lohn 
und die Strafe ded Guten und Böſen enthalten, im Allgemeinen 
aber nody einen ganz andern Zwed für den Menfchen haben. Denn 
wenn einerfeits das Leiden des Frommen und Gerechten durch das 
Bewußtſein, frei von Schuld zu fein, erleichtert, das Glück des 
Sümderd und Berbrecherd aber durch den Druck des Schuld- 
bewußtſeins fehr vermindert wird: jo dient andererſeits dag Mip- 
gefhi des Tugendhaften zur Entwidelung und Kräftigung des 
Guten in ihm, während dem Frevler. in feinen glüdlichen Verhält- 
nijfen der Spielraum gegeben iſt, vom böfen Wege umzufehren, 
oder fih auf ihm zu beftärken. Wenn ſchon im Leiblichen, fo noch 
mehr auf geiftigem Gebiete ftärft und erweitert jede Arbeit, jede 
Anjtrengung, jede Mühfal, jeder Kampf die vorhandene Kraft und 
Befähigung, und es wäre fehr irrig anzunehmen, daß diejelbe Kraft 
und Fähigkeit vorher wie nachher dagewejen wäre. Aber diefe An: 
jtrengung und diefer Kampf müſſen, um eine dauernde Stärkung 
und Erweiterung der Kraft und Befähigung hervorzubringen, ſich 
öfter wiederholen, um endlich in einer großen That, fei fie activer 
oder pafjiver Art, fich gewiſſermaßen zu vollenden und abzufchliegen. 
Im Gegenfat gewährt dem Frevler das Glüd einen weiteren Spiel- 
raum zu feiner Entwidelung; mit feinem Glüde dauert und ver- 
größert fih feine Unabhängigkeit; er hat die Veranlaffung und 
Gelegenheit, fein fündiges Weſen von ſich abzumerfen oder weiter 
zu treiben; jedes neue glückliche Ereignig Fann ihm eine Mahnung 
fein, für all das Gute dankbar zu werden und Gutes zu thun, oder 
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auch eine Beſtärkung in feinem Uebermuth, in feiner Selbſtſucht 
und Verachtung alles Göttlihen. Glück und Unglüd haben alfo 
den höheren Zweck für den Menfchen, ihm zur Erziehung, zur 
Bildung und Entwidelung zu dienen. Im diefem Sinne ift 
das menfchlihe Leben auf Erden als eine höhere Erziehungsanftalt 
zu betrachten, in welche Gott den Menfchen verfegt hat, um inner— 
halb des ſich mwandelnden Geſchickes die Kräfte feines Geiftes, ins— 
befondere die fittlichen, zu entfalten, zu ftärfen und zu erweitern. 
Hierzu tritt nun andererfeits, daß das Dafein des Menfchen von 
der Erde in das Fenfeits hinüber reicht, der wahre Lohn des Ge- 
rechten und die volle Strafe des Frevlers erjt im Senfeits zur 
Ausgleihung, zum höheren Abſchluß fommt. Bor diefen Erfennt- 
niffen können die angeregten Zmeifel nicht beftehen, und enthalten 
jene in. der That die volle Löſung der aufgeworfenen Frage. 


Wir haben jhon Th. I. ©. 65. auseinandergefegt, wie die obige 
Stage im Buch Jjob aufgeftellt und beantwortet wird. Im erften Theil 
de8 genannten Buches wird die alte Lehre von der firengen Gerechtigkeit 
durch die Freunde Jjobs behauptet und vertheidigt, von Sjob aber durch 
fein eignes Beifpiel und die Erfahrung des Lebens miderlegt und be- 
jeitigt, indem er zu dem Schluffe fommt, daß der Menſch überhaupt feine 
Einfiht in das Ueberfinnliche habe (Kap. 28.). Diefem entgegen trägt 
im zweiten Theile Elihu als die neue Lehre vor, daß die Schidiale des 
Menſchen den Selbftzwed, ihn „zum Lichte des Lebens“ zu erziehen haben, 
welche dann durch die Hinmweifung auf die Natur, in der jedes Gefchöpf 
feine Beftimmung für fih ohne Beziehung auf den Menſchen beſitze, 
befräftigt wird. — 

Die Zufendung von Keiden, fehweren Kämpfen in der Kollifion ver: 
ichiedener Pflichten, die zur Entwidelung der fittlihen Kraft im Men- 
chen dienen foll — alſo durchaus nicht als Strafe für vollbrachtes Un- 
recht anzufehen find, drüdt die heilige Schrift mit dem Worte 7DJ aus 
„Bott verfuchte”, worin das Beifpiel Abrabam’s, da ihm die Opferung 
feines einzigen Sohnes geboten worden, als leuchtendes Beijpiel voran- 
gejtellt wird, 1 Mof. 22, 1. (S. unjer Bibelw. Th. I. ©. 100.) Wir 
haben dabei die Ausdrüde „prüfen“, „Gott will jehen“ u. dgl. nicht als 
eine Befhränfung der göttlichen Allwiffenheit zu betrachten, fondern nur 
als anthropomorphiftifche Ausdrüde für den Gedanken, daß Gott die 
ſchweren Drangfale dem gerechten und frommen Menſchen zufhidt, um 
ihm Gelegenheit zu geben, feine Hingebung an das Gute und Göttliche 
durch die That zu erweifen, hierin feine eigene Kraft zu fleigern und zu 
ftärfen nnd Anderen zum Vorbild zu dienen. 
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d. Es bleibt daker hier noch die Frage übrig: wo- 
rin beiteht das Gericht Gottes? Eine jede Handlung befteht, 
wie wir oben gezeigt, in ihrem geiftigen Unterbau, der Abficht und 
dem Willen, und in der fonfreten That, d. i. der Anftrengung und 
Ausführung. Lohn und Strafe müfjen daher auch zwiefacher Art 
fein, theils die Befriedigung oder Beunruhigung der Seele, theils 
die guten und böfen Folgen der Handlung, wie in naher oder fer‘ 
ner Zeit jene fih bald nothwendig an diefe fnüpfen, bald durch die 
göttliche Fügung fich daran fchließen, was im fpeziellen das „Straf— 
gericht Gottes“ genannt wird. Es liegt num in der Natur der Sache, 
daß jene Befriedigung oder Beunruhigung unferer Seele bei den 
verfchiedenen Menfchen in fehr verfchiedenem Grade eintreten, indem 
es auf die oberflächlichere oder tiefere Empfindungsfähigfeit, Gefühle- 
jtärfe und Grfenntniß anfümmt, ob ein klares Bewußtſein und eine 
tiefere Herzensbewegung über die von uns vollbrachte That in ung 
erwache. Dann aber fann jene Befriedigung zu einem Gefühte 
wahrhafter Beglückung, fo wie jene Beunruhigung zur höchſten Ge— 
wiffensqual, zur bitterften Folter der Seele ſich fteigern. Ebenio 
oft fann aber auch das fittlihe Gefühl des Menſchen fo verftoct 
fein, daß felbft das größte Verbrechen, wenn es verübt ift, noch 
feine dauernde Erregung der Seele hervorbringt. Wie aber in den 
einzelnen Menfchen verfhieden, fo ift die Gemüthsbefchaffenheit deſ— 
felben Menfchen auch in der Zeit verfchieden, und hierin tritt nun 
die Waltung Gottes wieder ein, indem durch Eindrüde und Ereig- 
niffe, die oft ganz außerhalb der Berechnung liegen, bisweilen felbit 
ſchon durch eine, nach Gottes Willen geweckte Jdeeenverbindung die 
Feſtigkeit ſelbſt des Verſtockteſten, plößlich gebrochen wird, und die 
Fluth des Echuldbewußtfeind durch das geöffnete Herz hereinftrömt. 
Mas nämlih nah vollbrachter That die ihr entiprechende Un— 
ruhe des Gemiffens verhindert, ift theild die Verbildung des fitt- 
lichen Gefühls und Bewußtſeins, fo daß wirflid dem Ihäter ein 
richtiges Urtheil über die fittliche Bedeutung feiner Handlung gar 
nicht einwohnt, theils der unermüdliche Trieb des Menfchen ſich zu 
entfchuldigen und zu rechtfertigen eben fo jehr vor fich ſelbſt wie 
vor Andern. Diefer bringt, fo lange «8 ihm nur möglich ift, 
Gründe für die That herbei, welche fie ganz oder theilmeife recht- 
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fertigen oder doch entjchuldigen. Es ift dies gewiſſermaßen der Selbſt— 
erhaltungstrieb der Seele, der diefe vor geiftiger Vernichtung, ja 
ſchon vor jedem heftigen Leide bewahren will. Man weiß, wie 
Fünftlich oft das Schugdach bereitet und aufgeführt ift, unter wel— 
ches fih die Seele des Thäters vor dem fengenden Strahle des 
Schuldbewußtſeins rettet. Und wie naiv demungeachtet, ſelbſt der 
klarſte Geift fi dies gefallen läßt. Da treffen denn ungeahnte 
Schläge des Geſchickes ein, welche jene Unwiſſenheit durchlichten oder 
dieſes Fünftliche Gebäude zertrümmern, und die That, die vielleicht 
fhon lange Zeit hinter ihm liegt, in ihrem ganzen Werthe, in ihrer 
vollen Bedeutung bewußt machen, dann aber die Gewiffensqual um 
fo erdrüdender hereinbrechen laffen, je mehr und je länger fie zu- 
rücgehalten worden war. Stellen wir und nun vor, daß mit dem 
Tode alle weltlichen Berhältniffe und Rüdjichten, alle Befangenheit, 
welche die körperlichen Bedürfniffe und Schmerzen mit fich führen, 
all’ die Derblendung der Selbitfuht und der aus ihr ftammenden 
Selbftwertheidigung, und endlich all’ die Verſtocktheit des fittlichen 
Gefühle niederfallen von der Seele, diefe fih nunmehr in dem 
Elarften Spiegel ganz und gar und nad voller Wahrheit erblidt: 
fo jieht man, daß im Jenſeits mit der vollen Selbiterfenntnig auch 
die ganze Gewiſſensqual über das verlorene, ja gefihändete und 
verdorbene Leben, über die felbitgemordete Schuldlofigfeit, über die 
wider die göttliche Beftimmung und den heiligen Willen Gottes 
verübten Thaten eriwachen und fich immerfort verftärfen muß, fo daß 
es durchaus feiner finnlichen Bilder von Fegefeuer und Höllenmar- 
tern bedarf, um eine Borftellung von der Beitrafung der fündhaften 
und verbrecherifchen Seele zu gewinnen. Wenn nun im Gegenfab 
die menfchliche Seele während des Exrdenlebens von allen Handlun— 
gen der Gerechtigkeit, von aller Hingebung und Selbftaufopferung 
mit den Gefühlen des Glüdes, der Erhebung, der ſüßeſten Auf 
wallung erfüllt wird, Empfindungen, die hienieden nur durch den 
fteren Wechfel der Wahrnehmungen und darum der Gedanken und 
Gefühle, durch die auf den Menfchen immerfort anftürmenden Sor- 
gen und Arbeiten und durch den Mangel an jener Dauerhaftigkeit 
der Berhältniffe und Stimmungen fo ſehr gefhwächt und verkürzt 
werden: um wie viel mehr müſſen fie zur hohen und höchſten 
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Slüdfeligfeit aufflammen im Jenſeits, wo alle hier aufgezählten 
hindernden und durchkreuzenden Momente aufhören, umd die lich- 
tefte Erfenntnig, die reinfte Liebe und die lauterfte Luſt im unfere 
Seele fommen. — Hier ift aber num wohl zu beachten, daß ebenfo 
ſehr jedes Glück wahrhafter Liebe und Gerechtigkeit auf die Men- 
ſchenſeele zugleich eine heiligende Kraft ausübt, fo daß fie aus dem- 
felben reiner, edler, geheiligter hervorgeht, ald fie vorher war, wie 
Hinwiederum jede einfchneidende Gewiſſensunruhe zugleich läutert, 
und indem fie einen Sieg ded Guten über das Böfe im Menfchen- 
geifte bedeutet, jenem eine nachhaltige Kraft verleiht. Die Be- 
ftrafung der Seele durch die Qualen des Gewiſſens ift demnach zu- 
gleich ein Läuterungs- wie jedes beglückende Selbitbewußtfein zu- 
gleich ein Heiligungsprozeß tft, ein Satz, der ſchon auf das Dieffeits 
wo doch noch jo viel Störendes eintritt, um wie viel mehr auf 
das Jenfeitd anwendbar ift, und uns die eigentliche Perfpektive in 
die fortfchreitende Bervollfommnung der individuellen Seele eröffnet. 


Die heilige Schrift, die und in der Geſchichte Kajins und Hebels die 
erite Entwidelung der menfhlichen Gefellfichaft, der in ihr entfpringenden 
Leidenschaften und daraus entfließenden Verbrechen fchildert, zeichnet 
au in tieffinnigfter Weife die Seelenbewegung, welche in Kajin nad 
vollbrachtem Brudermorde vor ſich ging, und damit ein zutreffendes Bild 
aller folber Vorgänge. Zuerſt nach der That noch der Nachhall der Reis 
denfhaft, darum Unflarheit über die Bedeutung des Gefchehenen, Ab— 
wehr aller Anklage, Selbitentfhuldigung, Leugnung, alles dies in Vers 
9. angedeutet. Nicht blos von Anderen mußte Hebel vermigt werden, 
fondern auf Kajin felbft drang das Gefühl, daß fein Bruder nicht mehr 
da fei, ein. Dies bezeichnen die Worte: „Wo iſt Hebel, dein Bruder %* 
Selbit der an fich unnöthige Zufag „dein Bruder“ deutet auf die lang 
unterdrüdte, nach dem Tode um jo mehr wieder aufwahende Bruder: 
liebe, welche fchmerzlih empfand, daß Hebel nicht mehr da fei. Hiergegen 
aber bäumt ſich der Selbiterhaltungstrieb des Verbrechers, und vor ſich 
ſelbſt wie vor Anderen fpricht er in Herzenshärtigfeit die Zeugnung der 
That aus, indem er von dem Dafein oder Verſchwinden Hebels nichts zu 
wiſſen vorgiebt, wie er fi darum auch nicht fümmere und fich zu küm— 
mern auch nicht die Pflicht habe. Dies mit den Worten: „Nicht weiß 
ih es. Bin ich denn der Hüter meines Bruders?“ Aber der ſchuld— 
bewußte Verbrecher thut eben mehr, wenn er die That leugnen will, als 
ex follte, und verräth fich dadurd felbit. Würde er einfach (‚Richt weiß 
ich es“) die That leugnen, jo erwartete man immer noch ein wahrhaftes 
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Erſchrecken, ein Beforgtfein um das Schidfal feines Bruders, das fi in 
Wort und That fund gebe. Anftatt defjen zeigt er ſich nicht allein unbe— 
forgt darum, fondern daß cr es übel nehme, die Frage an fich gerichtet zu 
fehen, die er unwillig mit der Wegleugnung aller Beziehung und Pflicht 
binfichtlich feines Bruders beantwortet. Wie gefagt, hiermit hat er ſich 
felbft verrathen, und wie jeder Uebertreibung eines Gefühld um fo 
rafcher und vollftändiger das entgegengefegte folgt, fo ſtrömt nun au 
das ganze Bewußtſein feiner That auf den Verbrecher ein. („Was haft 
du gethan?“ B. 11.) Es bedarf faum anderer Zeugen, ſchon die Stätte 
der That ruft in ihm die ganze Bedeutung diejer in ihn wach, und mit 
diefem Bewußtſein beginnt zugleich die Strafe derjelben. Wir müffen 
wohl bemerken, daß, der außerordentlihen Kürze des Ausdruds in 2. 9. 
gegenüber, in der Schilderung des Schuldbewußtwerdens und der Strafe 
3. 10—12. das h. Wort fehr ausführlidy wird. Diefe Stätte der That, 
wenn auch die geliebte Heimath, muß den Verbrecher in zwiefacher Hinſicht 
von ſich ftoßen, einerfeits,indem er nicht mehr in Arbeit, Erwerb und Ge— 
nuß mit ihr verbunden fein fann, andererſeits, verfolgt von der Erinne- 
rung feiner That, von dem blutigen Schatten feines Bruders, überhaupt 
nicht mehr auf ihr zu weilen vermag. Se verftodter aber das Gemüth 
des Verbrechers vor der Aufdekung feiner That war, je energiicher es ſich 
gegen diefe auflehnte und verwehrte, deſto niedergebeugter fühlt es ſich 
nad ihr, dejto willenlofer gibt e8 fih dem Drude des Schuldbewußtieingd 
und der Strafausfikt hin. Daher fpricht Kajın nunmehr B. 13: „Zu 
groß ift meine Schuld, um fie zu ertragen,” (wobei zu bemerfen, daß 
Ny zugleich die Bedeutung „Strafe“ einfchlict,) ; und je lauter die Stimme 
des Gewiſſens, jemehr diefe ihn verurtheilt, defto lebhafter malt ihm die 
verdüfterte Einbildungsfraft feine ganze Zufunft aus und vergrößert ihm 
die ihn erwartende Strafe, Momente, in welchen allen diefe Strafe am 
meiften verwirklicht wird. 


„Die Frevler find wie das aufgeregte Meer; denn 
niht zu ruhen vermag es, und feine Gewäffer regen 
Koth und Schlamm herauf. Kein Friede, ſpricht 
mein Gott, den Frevlern. Geſch. 57, 20.) 

Bewegt fich dies im Innern des Seelenlebens, fo haben wir 
nun die That in ihrem fonfreten Theile in Betracht zu ziehen. 
Wir erkannten hier einerfeits die an diefelbe nothwendig fich ſchlie— 
genden Folgen, andererfeitd die dur die Fügung Gottes herbei- 
geführten. Im Allgemeinen werden die Folgen der guten Hand: 
fung gute und fegengreiche, die Wirfungen der böfen nachtheilige 
und verderbliche fein. Gott greift bier niemals mwillfürlich ein, hält 
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den Lauf der Ergebniffe nicht auf, fondern läßt Urfache und Wirfung 
in ihrem natürlihen Zufammenhang. Aber allerdings fann dies 
‚infofern nicht in einfeitiger Konfequenz erfliegen, als eine Ihat 
vorzugsmweife durch ihre Abficht fittlich geftempelt wird, diefe Abficht 
aber mit einem Irrthum über die Wirklichkeit verbunden fein fann, 
folglich eine gute Abficht eine Ihat mit fchlimmen Folgen, eine 
böfe Abficht eine That mit guten Folgen verüben fann. Wie oft 
irren wir uns und befchädigen bei der beften Abficht diejenigen am 
meiften, welchen wir die innigfte Liebe gewidmet haben, und oft 
genug wählt der verbrecherifche Plan des Böfewichts gerade ein 
Mittel, durch welches er das Opfer feines Entwurfs zum Glüde 
führt. Weiterhin tritt aber hier die allwaltende Vorſehung Gottes 
ein, und fnüpft felbft an die größte Schandthat früher oder fpäter 
die jegensreichite Wendung. Wenn die Brüder Fofephs diefen zum 
Sklaven verkauften, jo haben fie ihm allerdings die größten Leiden 
und Mühfale, in denen er feine ſchönſte Jugendzeit vertrauern mußte, 
zugefügt, aber zulett entiprang daraus durch die Fügung Gottes 
das größte Heil für ihn und für „ganze Völker“. — Aber abgefehen 
von diefen Selbftwirfungen der That, erkennen wir aus der Er- 
fahrung, daß die göttliche Vergeltung, indem fie ſonſt auseinander- 
liegende Greigniffe zufammentreffen läßt, über den Gerechten 
und Gottesfürdtigen, ihm zum Lohne, beglüdende Gefchehniffe, 
über den Sünder und Verbrecher aber unglücliche und vernichtende 
herbeiführt. Hierbei müfjen wir allerdings nicht außer Acht laſſen, 
daß es auf die jubjeftive Auffaffung nicht wenig anfommt. Denn 
Geſchicke, die anderweitig eben nur als folche betrachtet und ertragen 
werden, erfcheinen und zwar in richtigem, fubjeftivem Verſtändniß 
als Lohn für den Guten und Strafe für den Böfen, und werden 
dies in der That ſchon dadurch, dag fie jo aufgefaßt, empfunden 
und gedacht werden. Es ift 5. DB. erfichtlih, dag ein fittlih ent 
artetes Volk, das durch Heppigfeit, Ausfhweifung, Gewaltthätigfeit 
nah außen und innen feine Kraft vergeudet, fein Lebensprinzip 
verloren, die Feindſchaft der Völker und die innere Zerrüttung ſich 
zugezogen hat, nicht immer erijtiven fan, Aber wie lange fünnte 
es fein Dafein in vegetirender Weile noch friften, wenn nicht die 
göttliche Vergeltung, welche den Schauplag auf Erden nicht auf 
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lange Zeit von entnervten, verfommenen und verbrecherifchen Ge- 
fihledhtern einnehmen laffen will, andere, Ffräftigere, ihre Miffion 
erfüllende Völker heranbringt, welche das Zufammenbrechen der 
erfteren bewirken. Sit es fchwieriger, daß in einer entarteten Nation 
große Geifter und feite Charaktere auftweten, welche den nahenden 
Untergang ihres Bolfes noch aufzuhalten vermögen, jo fann dies 
doch gefchehen,; aber der Herr läßt die dem Berderben geweihete 
Nation gerade an ihren verkehrten Führern und Herrfihern unter: 
gehen. Gleiches fpiegelt fih in dem Leben Einzelner ab, und wo 
die natürlichen Folgen der guten Handlungen nicht ausreichen, den 
gerechten Mann zu ſchützen, läßt Gott ihm aus dem Zufammen- 
treffen der Verhältniſſe Rettung erftehen; und wo die Wirkungen 
der böfen Thaten nicht genügen, den Frevler zu entwurzeln und in 
die Würte zu fihleudern, da ift es wiederum die Fügung Gottes, 
welche das Unheil über fein Haupt heraufführt, und, in der Regel 
gerade durch das Lafter, welches den Sünder in die Höhe gebracht, 
ihn ftürzen läßt. Vieles kommt hierbei ſelbſtverſtändlich auf die 
ſubjektive Auffaffung an, da die dem Gerechten zuftoßenden Glüds- 
fälle ihm und Andern als Lohn von Öott, die den Frevler treffen- 
den Mißgefchiefe ald Strafe von Gott erfcheinen. — Wie aber ſchon 
in der blos geiftigen Sphäre, jo hat auch in der Welt der Erfchei- 
nung und Erfahrung die göttliche Strafe, und wenn ſie noch fo 
fonfret ift, nicht den Zwed, daß das Böſe an feinem Thäter gerächt 
werde, fondern daß fie ihm zur Warnung, zur Demüthigung, zur 
Erkenntniß, zur Läuterung diene, fo daß auch in der Züchtigung, 
die von Gott ausgeht, nur das Heil des Bejtraften lieget, und, 
ivenn er von derfelben zur wahrhaftigen Umkehr fich bejtimmen und 
anleiten läßt, ihm der reichte Segen daraus erwächſt. 

Schon auf den erften Seiten der heil, Schrift erfcheint und Gott als 
Richter der menfhliden Handlungen, fowohl dem Bergehen des erften 
Menfchenpaares ald dem Verbrechen Kajins und der Entartung des gan— 
zen vorfluthlichen Menfhengefhlechts gegenüber. Schon Abraham benen- 
net Gott „Richter der ganzen Erde,“ (I Mof. 18, 25.) als dieſer das 
Strafgeriht über Sodom und Amorha vollitreden wollte, wie er ſolche 
auh an Pharao und den Aegyptern vollzieht (DEw). Daher ift an 


unzähligen Stellen ein Beiwort Gotted 73 „gerecht.“ — Alle Straf: 
gerichte Gottes aber follen entweder den Gerechten aus der Mitte der 
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Frevler retten und hervorheben, oder diefe zur Befferung und Läuterung füh— 
ren. Infonders find es daher die durch den Abfall und die Entfittlichung 
Iöraeld unumgänglich gewordenen, über dieſes hereinbrechenden Straf: 
gerihte, welche den Fall Jeruſalems, den Untergang des Königthumg, 
das Berderben vieler Israeliten und die Wegführung der Uebriggebliebe- 
nen in die Gefangenschaft befaffen, welche Die Läuterung, die Umfehr, 
und nunmehrige Olaubenstreue und Heiligung Israels zum eigentlichen 
Zwed und Ziel haben. Dies ſprechen die Propheten immerfort aus, und 
endigen die Verfündigungen über das immer mehr nahende Berderben 
immer wieder durch die Boransfage der zukünftigen Wiederheritellung. 
Mit der Zeit z. B., wo der Fall Zions vorNebufadnezzar unzweifelhaft ift, 
läßt Jirmejah die Strafreden fallen und fpricht von dem dereinitigen 
Sturze Babels und der Rückkehr Jsraels. — Eine Andeutung, daß jede 
göttliche Strafe doch nur den höchſten Segen enthält, wird ung ſchon in 
der Gefchichte des VBaradiefes gegeben. Das h. Wort weiß die großen 
Segnungen der Arbeit, ja des Fleißes hoch zu ſchätzen, wie eine Menge 
von Ausfprüchen darüber vorliegen. Kaum war die Erde gefchaffen, jo 
wird ald die Beftimmung des Menfchen ausgejprochen, „die Erde zu be— 
arbeiten.“ (1 Mof. 2, 5.) Wenn aljo das. 3, 18. 19, die Bearbeitung 
der Erde dem Menſchen als eine Strafe auferlegt wird, jo gefhieht dies 
eben nur aus dem Momente heraus, und in der Tiefe lieget für und um 
fo mehr die Zuficherung, daß jede göttliche Strafe für den Menjchen von 
den beglüdendften Folgen ift, und in ihre die höchſten Zwede verfolgt 
werden. — 

Die h. Schrift ift das Buch der Wirklichkeit, wie dieje bejihaffen, aber 
auf ein ideales Ziel gerichtet ift — nicht aber das Buch einer idealifirten, 
nebulirenden Welt. Darum jpricht fie es nachdrülih aus, daß Gott als 
Richter feiner Menfchenwelt die Folgen der Handlungen, die Wirkungen 
der guten wie der böjen Thaten eintreten läßt, nnd darum die Segnungen 
eines gerechten Lebens, jowie der Fluch eines verbrecheriihen Wandels 
auf viele folgende Gefchlechter ſich erftreden. Dies ift der Sinn des viel- 
fach angefochtenen und mißverftandenen Ausſpruches (1 Mof. 20, 5. 6.): 
„ahndend die Schuld der Bäter an Kindern amdritten 
und am vierten Geſchlechte, denen, die mich hafjen, aber 
Gnade übend am taufendften Gefhlehte, denen, die mid 
lieben und meine Gebote beobachten.“ Die täglihe Erfahrung 
zeigt, daß dem alfo ift und nicht anders fein kann, und müffen daher diefe 
Worte der Schrift eine lautfprehende Warnungstafel für alle Eltern jein, 
um nicht durch frevelndes Beginnen Unheil über noch ungeborene Ge- 
fhledhter zu breiten. Wenn der Sparfame, Fleißige, Schäge für feine 
Kinder fammelt, fo werden im Gegentheil den Nachkommen des Verſchwen— 
ders die Güter nicht zurücfgegeben, die er vergeudet hat, und die Armuth 
wird ihren Drud defto mehr auf fie üben, je weniger fie für diefe erzo— 
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gen worden. Der ausfchmweifende Menfch vergiftet das Geflecht, das er 
erzeugt, daB es ein Leben der Schwachheit und des Leidens erbt.: Wäh- 
vend die Kinder ded Mannes, der ſich Berdienfte oder den Ruhm der 
Ehrenhaftigkeit, der Redlichkeit, der Wohlthärigfeit, der guten Sitte und 
Gaſtfreundſchaft erworben hat, überall offene Herzen und Thüren, viel 
Vertrauen und Erleichterung auf ihrer Lebensbahn finden: verfolgt die 
Nahfommen des Ehrlojen, des wegen Unredlichfeit, Betrugs u. dgl. Ge— 
brandmarften der Auf ihrer Eltern und verfchließt ihnen den Zutritt zu 
Umgang und Erwerb. Das gute Beifpiel im elterlichen Haufe wirft mehr 
als alle Belehrungen, und fo fchafft der würdige Vater, die tüchtige Haus- 
frau bis auf Enfel und Urenfel die Erneuerung ihrer Tugenden; wie 
nit minder durch das fchlechte Borbild ruchlofer Eltern das Lafter immer 
wieder das Lafter, die Sünde wieder die Sünde gebiert. So im gewöhn- 
lichen Leben, nicht minder in dem der Füriten und Völker. Ludwig XVI, 
an fih ein ehrliher, das Glück feines Volkes anjirebender, wenn aud 
wohl harafterfhwaher Mann, mußte um der Sünden feiner Vorfahren 
willen dad Haupt auf das Schaffot legen, und fein Sohn verfam unter 
den Mißhandlungen eines Schuhmachers. Erit die jpäteren Gefchlechter 
eines, der Unfittlichfeit und Gewaltthätigfeit fih ergebenden Bolfes haben 
die ganzen vernichtenden Folgen, die traurige Erbihaft ihrer Bäter zu 
tragen. Dies Alles ift unvermeidlih und entipricht der göttlichen Ge 
rechtigfeit im höhern Sinne, welche nicht willkürlich in die Entwidelung 
der irdifchen und menschlichen Dinge eingreifen, fondern ihren Berlauf 
nad) den von der Borfchung felbit beftimmten Gefegen hemmen will; uns 
aber muß es abermals zum Danfe ftimmen, daß uns die Schrift die Wahr: 
beit verfündet, die Wirklichkeit in fharfen Umriffen zeichnet, nicht aber 
mit weichlihen Farben überpinfelt. — Demungeadhtet dürfen wir nicht 
überjehben, daß die Schrift in beitimmtefter Weife ung darauf hinweiſt, 
daß es allerdings den Kindern möglich ift, die böfen Folgen der Hand- 
lungen ihrer Eltern von ſich abzumälzen und durch fortgejegten tugend- 
‚haften Wandel die von ihnen fo tief empfundenen Schäden zu heilen; 
wie im Gegentheil auch die beiten Früchte vom Stamme der Eltern durch 
entartete Kinder verdorben und vernichtet werden. Darum fügt fie hinzu, 
daß. die Ahndung der Schuld der Väter infonders bei den Kindern eins 
tritt, „die Gott haffen,“ d. h. gottlos, in Abfall und Untreue handeln; 
während die göttliche Gnade, welche die Väter verdienten, an den fpätes 
ſten Enfeln fich bethätigt, wenn fie „Gott lieben und feine Gebote beob— 
achten.“ Auch das wollen wir nicht überfehen, daß jene Ahndung für das 
dritte und vierte Gefchleht, die Segnung der Gutthaten aber bis ind 
taufendfte Gefchlecht verfündigt wird. 


4. Gott ift aber auch nicht allein der gerechte, fondern auch 
der :allbarmherzige Richter des Menfchen. Wenn der Sünder zum 
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Gefühle und zur Erfenntniß feiner Bergehungen fommt, die ganze 
Qual des Schuldbewußtſeins feine Seele durchdringt, fie mit auf 
richtiger Neue erfüllt und in diefer alles Andere, felbft Begierde und 
Leidenschaft überwindenden Empfindung zu dem feſten Vorfage der 
Beſſerung und dann zur wirklichen That der Beſſerung fchreitet, 
indem er ſowohl möglichit die von ihm angerichteten Schäden heilt 
und erſetzt, als auch dem Lafter zu fröhnen aufhört, und die Tugend 
zu üben fräftigit verfucht: fo vergiebt ihm Gott feine Schuld. Diefe 
Barmherzigkeit Gottes ift ebenfo unendlih wie alle feine Eigen- 
Ichaften, und e8 giebt daher eben fo wenig einen Fehl, den fie 
nicht vergeben, wie einen noch fo tief gefunfenen Menichen, den fie 
nicht erreichen, und von feiner Schuldhaftigkeit erlöfen könnte. 
Auch hierin mus die Unmittelbarfeit Gottes zum Menfchen von 
uns ftreng anerkannt werden, und es giebt weder ein höheres 
Wolfen, noch einen Menihen, die irgend eine Art VBermittelung 
zwifchen Gott und dem Menſchen übten, fondern unmittelbar 
muß der reuige Menfh fein gebeſſertes und ſich läuterndes 
Herz vor Gott ausfhütten, und unmittelbar erfolgt dann gött- 
liche Bergebung und Verfühnung Nicht ein drittes Wefen 
vermag durch jein Thun oder Leiden, durch feine Neue oder Gebete 
dem unbupferfigen Sünder eine Erlöjung von feiner Shuldhaftigkeit 
zu bereiten, ſondern hier kann nur jeder Menſch für fih allein ein- 
treten, und muß die Bedingung der Neue, Buße und Beſſerung 
ſelbſt erfüllen. Man Eönnte hier die Frage aufwerfen: wie fich die 
Gerehtigfeit und die Barmherzigkeit Gottes übereinſtimmend zu 
einander verhalten, da jener die Bejtrafung Dejjen, der gefündigt 
hat, diefe die Vergebung Deffen, der bereut, verlangt. Diefer 
Widerſpruch, der in anderen £Religionen die Aushülfe einer Der: 
mittelung hervorgebracht hat, iſt doh nur fiheinbar, und wird von 
unferer Religion folgendermagen gelöſt. Vom allgemeinen Gejihts- 
punkte erfordert gerade die Gerechtigkeit die Erwägung, daß, indem 
der Menich als jirtlich freies Wolfen die Neigung zum Böjen "wie 
zum Guten in jih tragen mußte, durh die Sinnlichkeit aber, an 
die er gefejfelt, duch die Natürlichkeit feiner finnlihen Begierden, 
durch die Leidenſchaften, welche die gefellihaftlihe Welt, für die er 
beftimmt war, wecken mußte, der Antriebe zum Böſen viele und 
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heftige hatte, welche zu beherrfchen und zu überwinden große Kraft, 
Anftrengung und Feftigkeit erforderte, e8 Gottes ift, Tangmüthig 
und huldreich auf ihn zu fchauen, jede Umkehr zu fördern, und 
aufrichtige Neue durch die DBergebung der Sünde zu lohnen. In 
allem Befonderen aber ift es die Gerechtigkeit Gottes, welche die 
Folgen der böfen Handlungen unaufhaltfam eintreten läßt, die gött- 
liche Barmherzigkeit aber, welche die Schuldhaftigfeit der Seele ver- 
giebt und auslöfht. Dem tieferen Blick wird es nämlich nicht ent- 
gehen, daß bei jeder Sünde, außer der Verlegung des eigenen Ichs 
und aufer der Wirfung auf unfre Mitmenjchen und Mitwelt auch 
eine Verlegung Gottes felbft, ein Bruch in dem Berhältniffe Gottes 
zum Menfchen ftattfindet. Diefe lettere kann dur irgend welche 
Beftrafung, durch das Erleiden noch jo ſchwerer und bitterer Folgen 
nicht behoben werden. Wie das Kind, welches feine Eltern gefränft 
und verlegt hat, auch bei erlittener Strafe, fich von feinen Eltern 
durch feinen Fehl immer noch geſchieden fühlt, immer noch em- 
pfindet, daß Etwas zwilchen feinen Eltern und ihm ftehe, daß es 
ihre Liebe, ihre Befriedigung, ihr Wohlgefallen noch immer nicht 
wieder habe: fo auch zwifchen Gott und dem fündigen Menfchen. 
Dies ift die Schuldhaftigfeit der Seele. Wie aber dann ein reu- 
müthiges Kind durch ein aufrichtiges Schuldbefenntnig, durch eine 
innige Bitte, durch ein ungeheucheltes Gelöbniß der Befferung die 
Vergebung der Eltern gewinnt, dag Alles wieder ſchwindet, was 
fie von ihm trennte, daß die ganze elterliche und Findliche Liebe die 
Herzen wieder durchmwallt, und erft hiermit auch die Wunde im 
Herzen den Kindes geheilt ift: fo löfhet Gott die Schuldhaftigfeit 
des reuigen Sünders aus, und läßt feine geläuterte Seele ſich 
wieder nahe kommen, daß alfo auch die innerjte Verlegung des 
eigenen Ichs im Sünder wieder heilet. 

„Wie ein Bater der Söhne fih erbarmt, erbarmt 
fih der Ewige derer, die ihn fürhten. Denn er 
fennt unfer Leiden, eingedent, dag Staub wir 
find.“ (Pf. 103, 13.) 

„Er aber ift barmherzig, vergiebet Schuld, und 
tilget nicht, oft wendet feinen Horn er ab, und 
weckt nicht feinen ganzen Grimm. Denn er gedenkt, 
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daß fie Fleifh, ein Haud, der gebt, und nimmer 
wiederfehrt.“ (Pi. 78, 38. 39.) 

„Nehmt Worte mit euch, und fehret zum Emwigen, 
iprehet zu ihm, vergieb alle Schuld, und nimm 
es gut an, daß wir die Jarren (der Schuld) mit 
unfern Lippen entrichten.“ (Hof. 14, 3.) 

„Die fündige Scele, diefe wird fterben; der Sohn 
foll night tragenander Schuld des Vaters, und der 
Baternihtander Schuld des Sohnes; des Gerechten 
Gerehtigfeitwirdanihm fein und des Frevlers Fre— 
velmwirdanihmfein. So der Frevlerzurüdfehrtvon 
all’ feinen Sünden, dieervollführte, und all’ meine 
Sapungen wahrei und Recht und Geredtigfeit 
übet: fo wird er leben, nicht fterben. All’ feiner 
Miffethat, die er vollführte, wird ihm nichtgedadt, 
durdfeine Gerechtigkeit, die er übte, wirderleben. 
Sollt’ ih denn Wohlgefallen am Tode des Frevlers 
haben? fpricht der Herr, der Ewige; nit daß er 
zurüdfehrte von feinem Wandel und lebe?“ (Se 
hesfel, 14, 20—23.) 

Bgl. das ganze 18. Kap. — Dieſer beftimmt formulirte Ausipruc des 
Pr. ſteht nicht im Widerfpruch mit der oben erflärten Stelle über die Ahn— 
dung der Sünden der Väter an den Kindern, da es ſich bei jenen nicht 
um die Folgen im materiellen Reben, jondern um das Seelenheil handelt, 
welches der Prophet mit „leben“ bezeichnet, wohingegen „fterben“ den Ber- 
luft des Seelenheiles, die Beitrafung, foweit fie die Seele felbit betrifft, 
bedeutet. Die böfen Wirkungen des Unrecht und der Gottlofigfeit erben 
auch die nachfolgenden Geſchlechter, aber hinfichtlich des Seelenheils fteht 
jeder Menſch für fih ein, und felbft der größte Böfewicht kann es durch 
aufrichtige und thatkräftige Umkehr wiedererlangen. 


„Meine Sünde thatih Dir fund, meine Schuld 
verdedt’ ich nicht, ih ſprach: auf meine Miffethat 
will ih dem Emwigen befennen — da vergabft Du 
meine Sündenfhuld.“ (Pf. 32, 5). Bal. Pf. 51. 

„Sn kurzer Erregung verlieg ich did, aber in 
großem Erbarmen nehm’ ih dih auf. Inder Wuth— 


Fluth verbarg ich mein Antlig vor dir einen Augen= 
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blid, aber in ewiger Gnade erbarm’ich mich dein, 
fpriht der Ewige“ Geſch. 54,8, 9.) 

„Der Frevler verlaffe feinen Weg, der Mann der 
Sünde feine Gedanken; er fehre zum Emigen, der 
wird fein fih erbarmen, zu unferm Gotte, denn der 
ift veich im Vergeben.“ (Jeſch. 55, 7.) 


Ueber alle diefe und viele andere Ausſprüche gleihen Inhalts erhebt 
fih die jchon oben angeführte Derfündigung 2 Mof. 34, 6.7. Wir 
haben fie als ein Befenntnißwort aufgeftellt, und dazu find wir durch den 
Umftand berechtigt, daß fih ihre Worte wie ein rother Faden durch die 
ganze heil. Schrift ziehen, vgl. 5 Mof. 4, 31. Joel 2, 13. Jonah 4, 2. 
Pſas86, 15. 103, 8. 1414. 112, 4. 116,5.,145, 8, Nech 9, 17. 
9, 31. 2 Chron. 30, 9; ſowie auch daß die Synagoge ſelbſt fie als ſol— 
ches gewürdigt, fie in jedem einzelnen Worte ausgedeutet und an die 
Spite aller Bußgebete geftellt hat. Allerdings ſchnitt fie mit dem Worte 
73 ab, den des Nachdrucks wegen vorangeftellten Infinitiv vom Berbum 
finitum (mp3 5b) trennend, wodurd freilich der entgegengejege Sinn 
(ev läßt ungeahndet ſtatt er läßt nicht ungeahndet) hervorgebracht wird. 
Diefen Theil der Verkündigung nun benennt fie die 13 MID, oder na: 
dentitel nämli: 1) 7 2) 'n 3) 7n 4) DinN 5) ur 6) DDN IN 7) 
“on 39 8) non 9) Diebnd Ton 83 10) Typ ws 11) ya 12) 
nom 13) 79H. — Die Verfündigung verläuft in zwei Theilen, indem 
fie im erften (Bers 6) die Eigenihaften Gottes im Allgemeinen ausipricht, 
im zweiten (Berd 7) fie auf die Menjchenwelt anwendet. Voran der 
Begriff Gottes ald ewiges, unveränderlihes Sein 47, wiederholt, um 
diefen als die Grundlage der wahren Gotteserkenntniß nachdrücklich zu 
betonen, alddann Gott in feiner Allmacht gedacht I; Gott in feiner 
Allliebe zuerjt bei feiner Vollkommenheit, die Unvollfommenheiten und 
Schwächen der Geſchöpfe ausfüllend DIMY, dann aus feiner unendlichen 
Fülle den Mangelnden Befriedigung ſchaffend 97, ferner fehllos und in 
ewiger Ruhe die Fehler und Fehltritte der Weſen ohne Leidenſchaft er- 
tragend DEN TAN, endlich in feiner Gnadenfülle die Werfen führend zu 
Beglüdung TOM II und zu den Zielen. der VBervollfommnung MON‘. 
Diefer ewige, allmächtine und allliebende Gott läßt das Gute, das er 
allein will, von Geſchlecht zu Geſchlecht wachen, daß es immer wieder als 
Urfache eine neue Wirfung, als Frucht einen neuen Stamm hevvorbringt 
zu Erweiterung und Beglüdung ’Ddnd DM 81); zugleich die durch 
Sünde, Miffethat und Frevel bewirkte Verſchuldung der Seele vergiebt 
und aufhebt,und diefe zur Reinheit und Schuldlofigfeit zurüdführt INOMI 
vred 1y 03; aber im feiner Gerechtigkeit die verderblihen Wirkungen 
der böfen Thaten eintreten und auf Geſchlechter hin fortwirfen läßt 
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np N> MPN. Diefe Verfündigung rüdt alfo die Bethätigung der 
Barmherzigkeit und der Gerechtigkeit Gottes dicht aneinander, beide in 
die höhere Einheit der göttlichen Allliebe aufgehen. laffend. Sie läßt 
alfo zwifchen beiden weder einen Wideripruch zu, noch zu irgend einer 
Bermittelung Raum. Bal. unfer Bibelw. Th. I, ©. 512 f. 

Aus den angeführten Schriftitellen, die noch-vielfach vermehrt werden 
fönnen, erfieht man, wie falfch die immer wiederholte und abfichttich her— 
vorgehobene Infinuation der Gegner des Judenthum's ift, wenn fie ber 
haupten, daß unfere h. Schrift einen Gott ded Zorned und der Rache 
lehre, während ihr die Allliebe und Barmherzigkeit fern fei. Sorgfältig 
erwogen, fünnen wir den Vorwurf gerade umfehren, denn eine Lehre, 
welche die Barmherzigkeit Gottes an einen beitimmten Glaubensſatz bin- 
det, und alle Andersgläubigen im Jenſeits ausschließt, begreift fiher den 
Gott der Liebe als einen ſehr befchränften, ausſchließenden und zugleich 
ungeredhten. Wenn in der Schrift für den Begriff der göttlihen Bergel- 
tung ftarfe und fchroffe Ausdrüde vorfommen, wie „verzehrendes Feuer,“ 
„Bott der Rache“ u. dgl. fo find fie rhetorifche Formeln, die aus der 
Erregtheit des Augenblicks hervorgehen, oder Ergüffe des bedrängten 
Sänger’d, immer bezwedend, auf den Hörer einen warnenden Eindruf 
zu üben, des objeftiven Lehrcharakter's entbehrend. Als eine Ausnahme 
hiervon fönnte Ip IN „eiftiger Gott“ angeſehen werden, da dies im 
zweiten der zehn Worte, aljo an objeftiver Stelle gebraucht wird. Es iſt 
aber zu bemerken, daß diefer Ausdrud nur an Stellen vorfommt, wo, der 
Anbetung des einzigen unförperlichen Gottes gegenüber, die Israeliten 
vor Gögendienft verwarnt werden, (nämlih: 2 Mof. 20, 5. 34, 14. 
5 Mof. 4, 24. 5, 9. 6,15.) Er fol daher ausfagen, daß Gott gegen 
folhen Abfall, der in feinem Gefolge die Befeitigung aller göttlichen Ge— 
bote, Sittenlofigfeit und Frevel hat, nicht gleichgültig fei, fondern ihn 
im ftrengen Gericht verfolge. Man darf nicht außer Acht laffen, daß an 
diefen Stellen nicht vom Götzendienſt überhaupt, fondern von den ſich 
ihm ergebenden Feraeliten die Rede ift. 

Nach diefen Auseinanderfegungen brauchen wir nur anzudeuten, daß 
Lehren, wie don der Erbfünde, welche ebenfofehr eine Ungerechtigfeit 
Gottes wie den Wegfall der Verantwortlichkeit der Menfchen involvirt, 
von einer DBermittelung zwifchen Gott und dem Sünder, die jedenfalls 
eine Bejchränfung der göttlichen Barmherzigkeit enthält, von der Sün— 
denvergebung durch den Tod eines Dritten, durch die Macht der Kirche, 
durch Priefter und Ablaß, von der israelitifchen Neligion abgewieſen 
werden, und allen Grundlehren derfelben widerfprechen. !) 


1) Die von der h. Schrift immer und immer wieder gepredigte Vergel— 
tungslehre mußte darum in allen Phajen des Judenthums ald ein wefentliches 
Glaubensmoment erfcheinen, wie denn auch ſowohl Maimuni, als auch Albo 
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19, 


Welches ift das dritte Moment der Unmittelbarkeit 
Gottes zum Menfchen, 


Gott ist der Offenbarer der Wahrheit und des Rechts 
durch das Gewifjen, die Gejchichte und das geoffenbarte 
Wort. 


Der Menſch ift nur dadurd ein fittliches Wefen, dab er das 
Bemwußtfein feines Wollens und Thuns hat und die fittliche Be— 
deutung deffelben fennt. Er mußte alfo die Fähigkeit, das Rechte 
vom Unrehten, das Gute vom Böfen zu unterfcheiden, befigen 
und diefe Fähigkeit immer fort entwiceln fönnen. Da aber Recht 


fie als vymya may way vriyn awb an Dar „Belohnung und Beitrafung 
unter die Grundlehrſätze (Ikkarin) aufnahm. Selbſtverſtändlich wurde aber die 
Vergeltung in den verfchiedenen Zeitaltern im Speziellen nach den vorherrſchen— 
den, mehr oder weniger bejchränkten Anfichten modifizirt gedaht. So wurde 
infonders die Vergeltung Maß um Maß betont (Tb 7233 7) nad dem Spruce 
Hilſlels (P. A. I. 7.) „Derſelbe ſah einit auch einen Schädel auf dem Waſſer ſchwim— 
men, er redete ihn fo an: Weil du ertränkt haft, haben fie dich wieder ertränft, 
und die dic, ertränften, werden am Ende wieder ertrinfen;“ wobei danı gewöhn— 
lich auf den Untergang Pharaos im rothen Meere, nachdem er die israelitifchen 
Knaben im Nil hatte ertränfen laffen, auf Ahab, defien Blut auf derfelben 
Stelle, wo das Blut des unfchuldigen Naboth gefloffen war, von den Hunden 
geleft ward umd dergleichen hiugewiefen ward (Ikkar IV, 9). Um dem Lefer 
ein klares Bild von den, auch bei den Denkern verbreitetiten Anfichten zu geben, 
jEizziren wir bier, wie Albo die Frage über das Glück des Gottlofen und die 
xeiden des Frommen beantwortet (daj. IV, 12,) Er stellt dafür vier Urfachen 
aufs 1) wenn die Vorſehung über die ganze Nation, welcher der Ruchloſe ans 
gehört, Gutes beitimmt hat, jo daß auch dem Leßteren daraus Segensreiched er— 
fließt, oder wenn der Böfewicht unter einer guten Konftellation der Geftirne *) 
geboren ift, „wenn nämlich die Verderbtheit defjelben nicht fo groß iſt, daß jein 
Verhänguiß fih vom Guten zum Böfen umgeftaltet, Es entjteht nämlich durch 
die allgemeine Ordnung, welche beftimmt, daß, wer unter jenem Sternbilde ge- 
boren wird, glücklich fein Fol.“ 2) entiteht das Wohlergehen des Frevlers 
daran, daß er irgend etwas Gutes gethan bat, wofür er nun binieden belohnt 
wird, um für feine Frevelthaten defto mehr im Jenſeits beftraft zu werden, „jo 


*) Bon den ———— Philoſophen huldigten Viele dem damals allgemeinen aftrologi- 
ſchen Mberglauben, fo 3. B. Aben-Esra. 
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und Unrecht, Gutes und Böfes in den Berhältniffen und dem 
Berhalten des Menfchen zu Gott, zu fih felbft, zu feinen Mit 
menfchen und Mitmwefen beruft, fo mußte der Menfh auch alle 
diefe mehr oder weniger zu erkennen befähigt fein, weil ohne eine 
ſolche Erfenntniß, wie diefe auch geartet fei, eime ſittliche Be— 
ziehung nicht möglich und gar nicht vorhanden wäre. In der 
Natur einer folchen Befähigung mußte es aber eben liegen, daß 
fie nody feinen beftimmten, zwingenden Inhalt habe, weil jie jonft 
feine Freiheit, alfo auch feine fittliche Bedeutung gehabt hätte. Se 
genauer wir dies erwägen, je klarer wir ung daher den Menfchen 
als ein mit der bloßen Fähigfeit des Erfennens und des fittlichen 
Handelns verfehenes, darum immerwährend dem Irrthum und der 
Berfündigung unterworfenes Weſen vorftellen: defto einleuchtender 
wird e8 ung, dag Gott diefem Wefen, um es im Einzelnen wie 


daß er anf die Seeliafeit im Himmel feinen Anipruch habe.“ 3) verbängt die 
Borfehbung Gutes über den Nuchlofen um Anderer willen, theils um Guter 
willen, um diefen durch jenen Segen zu erweifen, wie oft Kindern, um der tugend— 
haften Eltern willen und umgekehrt, theils um Böfer willen, um als Werkzeug 
zur Beltrafung diefer zu dienen, wie vom Sanherib, Nebuchadnezzar und u. U. 
gefagt wird. 4) die Vorfehung läßt endlich dem Ruchloſen Angenehmes und 
Glückliches widerfahren um ihrer felbit und der Frommen willen, entweder um 
ihr Gemüth zu veritoden, damit fie fich nicht befehren, wenn fie widerivenftig 
waren, oder umgekehrt, um fie durch feine Nachficht und Langmuth zur Buße 
aufzufordern.” Um der FZrommen willen: indem durch das Wohlergehen der 
Frevler bei ihrer fteten Ruchlofigfeit der Lohn der gleichzeitigen Frommen, die 
das mit anfehen, und dennoch in ihrer Unschuld verharren, um fo größer wird. Würde 
nämlich der Frevler nach begangener Sünde alsbald beftraft werden, fo wäre 
das Verdienst der Frommen, die Gott aus Liebe dienen, nicht fo groß, denn 
man fünnte ja ihre Tugend nicht der Liebe, jondern der Furcht vor der Strafe, 
welche augenjcheinfich den Frevler trifft, zufchreiben; nun aber die Nuchlofigfeit 
der Frevler nicht fo ſchnell beftraft wird, giebt man fich leicht dem Wahne bin, 
es würde fie in Ewigkeit feine Strafe treffen, und deshalb thut Feder, was ihm 
aut dünkt.“ — 

In gleicher Weife erklärt Albo die Leiden des Frommen und Gerechten aus 
vier Gründen, die denen gleich oder ähnlich find, welche wir foeben als Er— 
Färungsgründe für das Glück des Zrevlers aufgeführt haben, Im Speziellen 
werden dabei noch Anfichten geäußert, wie: der Fromme wird dahin gerafft, 
wenn er unterlieg für das Heil einer Nation zu beten; oder: das Mißgefchick 
eines Gerechten ift bisweilen die Sühne für ein ganzes Volk u, dgl. m. 
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im Ganzen feiner Beftimmung gemäß zur Vervollkommnung zu 
führen, fowohl gewiffe Anleitung, um zur Wahrheit und zum 
Recht zu gelangen geben, als überhaupt die Wahrheit und das 
Recht fo feſt ftellen mußte, dag ed in feiner Entwidlung diefen 
immer näher fommen fonnte, ohne an feiner Freiheit zu verlieren. 
Wie der Schöpfer den gefihaffenen Pflanzenfeim, follte diefer zu 
einer vollftändigen Pflanze ſich entwiclen, nicht ohne Licht und Luft 
laſſen durfte, alfo mit dem bloßen Schaffen des Keims und deſſen 
Keimfraft ſich nicht begnügen konnte: jo durfte er den Menfchen 
nicht ohne die Offenbarung der Wahrheit und des Rechts laſſen, 
wenn Ddiefer nicht fehon im Beginn jeiner fittlihen Entwidlung, 
wie die Pflanze ohne Licht und Luft, verfommen follte. 

Diefe Offenbarung der Wahrheit und des Reches geihah num 
zunächit durch das dem Menjchengeiite von Gott eingejchaffene Ge— 
fühl des Guten und Böfen, das wir Gewilfen nennen. (©. Th. J., 
©. 164.) Die oben bezeichnete Fähigfeit nämlich wird mit dem 
eriten Erwachen des Selbftbewußtfeing, unter den erſten Eindrüden 
der Berhältniffe und bei den erften Aeußerungen des firtlichen 
Willeng zu dem Gefühle des Unterfhiedes von Recht und Unrecht, 
von Gutem und Böfem, welches Gefühl ſich von da ab unter allen 
geiftigen Einwirkungen und Lebensbeziehungen immerfort entwidelt. 
Gerade darum ift das Gewiſſen außer einer allgemeinen Anerfen- 
nung von Gut und Böfe ſchlechthin, nur fubjeftiv, in jedem In— 
dividuum individuell geartet, und feine Kraft fowohl zu guten 
Handlungen anzutreiben, und von Böſen zurüdzuhalten, als auch 
nach dem DBollzug mit Selbitzufriedenheit oder Gewifjfensunruhe zu 
erfüllen, in jedem Einzelmenfchen durchaus verfchieden. Die man— 
nichfaltigen Eindrücke von Augen, die Begriffe, zu denen der Ein- 
zelne gelangt, die herrfchende Volksſitte und Zeitſtrömung, vor 
Allem aber die mehr oder weniger überwuchernde Selbitjucht machen 
das Gewiffen zu einem an Inhalt und Herrfihaft überaus ſchwan— 
fenden Gefühle, fo daß, wenn auch die urfprüngliche Reinheit 
durch alle fittlihen Um- und Mißgeftaltungen hindurch jpielt, das 
Gewiſſen allein ein fehr fchwacher Träger der fittlichen Bervoll- 
fommnung wäre. 
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Die heilige Schrift ſtellt dies in großartigen Umriffen innerhalb der 
vorfluthlichen Gefchichte (1 Mof. 2—6) dar. Denn nahdem in der Ge- 
Ichichte des Paradiejes jowie Kajin's und Hebel's gezeigt worden, wie der 
Menih aus der Sinnlichfeit und aus den gejellihaftlichen Beziehungen 
heraus zur erften Sünde fam, wird berichtet, wie das Gefchledht der 
Menfihen in der vorfluthlichen Zeit allein den Regungen und der Ent— 
widelung des Gewiſſens überlaffen, völlig entartete, und in Wolluit, 
Tücke und Gewaltthätigfeit gänzlich verfant, Dies ift der Sinn der Worte 
(8, 21): „denn das Bilden des Menſchenherzens ift böfe 
von feiner Jugend an,“ fowie (6, 5): „und alles Bilden der 
Gedankten feines Herzens nur böfe allezeit,“ nämlich: fobald 
der Menich den Gefühlen feines Herzens allein überlafjen, obne jedweden 
anderen Regulator ift, erlangen feine Leidenichaften die Herrſchaft über 
ibn, und, wie Böſes das Böſe, Unrecht das Unrecht gebiert, iſt die Ent— 
widelung zu Entartung und Berfunfenheit vorhanden, und es tritt ein, 
was die Schrift jagt: „Und Gott jah die Erde, und ſiehe! ſie 
war verderbt, denn verderbt hatte alles Fleiſch feinen 
Wandel auf der Erde.“ (1 Mof. 6, 12.), worauf dann das vor- 
bandene Gejchlecht mit jeiner ganzen Kultur untergeht, wie dies am Ende 
des Alterthums auch geſchah. Die Schrift hatte hiermit die Nothwendig— 
feit der Offenbarung nachgewiefen, 

Wie dem aber auch fei, immer ift und bleibt das Gewiſſen 
eine Offenbarung Gottes im Menfchen, die durch die Anerkennung, 
dab es für die Natur des Menfchen ein Gutes und Böſes giebt, 
Zeugenfhaft ablegt. Jedes Beifpiel, daß in einem verjtodten 
Sünder, wenn auch noch fo fpät die Anklage des Gewiſſens zum 
Durchbruch kommt, und ihn vor ſich und Anderen zur Selbſtver— 
urtheilung antreibt, iſt ein umwiderlegbares Zeugniß für die Anlage 
der Menfchennatur zu Wahrheit und Recht, und für die Anleitung 
Gottes, zu ihnen zu gelangen. )) — Hieran fihliegt fih, was man 
das öffentliche Gewiffen nennen fan, daß nämlich zu aller Zeit in 
der Gefammtheit der Menſchen ein gewiſſes Urtheil über den Charak— 
ter. der menſchlichen Handlungen, über das Gute und Schlechte in 


1) Dies ift der Sinn des Ausfpruches P. Ab. IV, 22: „Schöner ift eine 
Stunde in Buße und Befferung, als das ganze Leben der zufünftigen Welt,“ 
nämlich die aus eigenem Antriebe hienieden vollbrachte Buße und Befjerung bat 
eine viel tiefere Bedeutung und höheren Werth, als alle im Jenſeits nach Ab- 
ftreifung alles Körperlicben und Sinnlichen, fei es durch das göttliche Straf— 
gericht, fei ed durch die eigene Erkenntniß gejchehende Läuterung. 
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ihnen vorhanden ift, ein Urtheil, das jich zwar zeit- und theilweiſe 
verderben läßt und gewaltthätig zurüdgehalten werden fann, zulegt 
aber die Fünftlihen Schranken wieder durchbricht, und ſchließlich die 
Weltgefhichte zum Weltgeriht macht. Daß diefes öffentliche Ge: 
wiſſen feine fortfchreitende Entwicklung hat, feinem Inhalte nad 
immer beftimmter und in feiner Anerfennung und Geltung immer 
fräftiger wird, erweift fih durch die mannichfaltigften Thatfachen. 
Bor ihm muß fich zuleßt der hartnädigfte Despot beugen, und 
das eingewurzeltfte Uebel Heilung zulaffen und erftreben. 

Die zweite Offenbarung Gottes gehet in der Gefchichte vor 
ſich. Wie in derfelben die göttliche Vorſehung und Vergeltung ſich 
fundthut, und dieſe in fortfchreitender Entwicklung die Menfchheit 
zu Wahrheit und Recht führen, haben mir bereitd nachgewielen 
(Th. IL, ©. 144). Uber auch eine Menge anderer Wahrheiten 
bringt die Gefchichte, jemehr ihr Inhalt, dur die anwachſende Ver- 
gangenheit reicher, ihre Lehre durchfichtiger, ihr ungeheures Ma— 
terial geordneter wird, zum Bemwußtfein. Die Vergänglichfeit und 
Abhängigkeit alles Irdiſchen führt fie ung in zahllofen Beifpielen 
vorüber; fie ftellt dem fihärferen Beobachter den fortwährenden 
Kampf des Geiſtes mit dem Materiellen und den immer ficherern 
Sieg des erfteren über das legtere in Flaren Umriſſen dar; fie ers 
fennt, daß durch die Fahrtaufende hindurch der Irrthum und dag 
Unrecht, fo oft fie fich auch wiedergebären und fo mächtig fie auch 
zeitweife die Herrfchaft üben, vor der Wahrheit und dem Rechte 
immer wieder unterliegen, und daß zwar nad; jedem Siege der 
Kampf äußerlich und innerlich mit nachhaltigerer und tieferer Kraft 
wieder beginnt, nur aber um nach erbittertem Streite den Triumph 
der Wahrheit und des Rechts defto ficherer zu machen. Alle diefe 
Erfenntnifje find zwar erft fpät die Ausflüſſe der Ihatfachen, aber 
das Gefühl und die Wirkſamkeit derfelben geht ihnen und ihrem 
Bewußtſein lange voran, uud dienen der Menfchheit zu Yührern 
und Wegmeifern. 

„Daft du nit gehört, daß vor ferner Zeit ih 
dies bereitet, feit der Bormwelt Tagen es veran- 
ftaltet habe? Jetzt hab’ ich's fommen laffen, daß 
zu verwüſten fei’n in öde Trümmer feſte Städte; 
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und ihre Bewohner, ohnmächtig, verzagten und 
wurden zu Schanden, fie wurden wie Pflanze des 

Feldes und grünes Kraut, Gras der Dächer, Brand- 

forn vor dem Halm.“ (Sefh. 37, V. 26. 27.) 

Je ſchwankender aber das Gewiſſen, bingegeben der Beein- 
fluffung der Selbftfucht und den wechſelnden Strömungen der Ans 
fhauung und Gefinnung, und je lanafamer die Ergebnifje der 
Gefchichte zu allgemeinerer Erfenntniß gelangen, je unficherer daher 
für die Menfchheit der Pfad zu Wahrheit und Necht war: deſto 
mehr leuchtet uns auch die Unentbehrlichkeit des geoffenbarten Wor- 
tes, alfo der eigentlichen Offenbarung durch eine unmittelbare Ein- 
wirkung des Gottgeiftes auf dazu erwählte Menfchengeifter ein. 
Den Begriff, das Wefen und die Nothmwendigfeit diefer Offen— 
barung haben wir (Th. J. ©. 39) ausführlich befprochen. Ihre 
Refultate unterfcheiden fich von der Wirkſamkeit des Gewiſſens und 
von den Ergebnijfen der Gefchichte dadurh, daß fie in beftimmt 
formulirten Ausſprüchen, in firirten Lehrſätzen und Vorſchriften 
zum Ausdruck fommen, und fo, unverändert im Wort, von Ge- 
ſchlecht zu Gefchlecht überliefert werden. Sind fie alfo an fih un— 
wandelbar, jo unterliegen doch auch fie der Entwidlung in zwie— 
facher Beziehung, erſtens was ihr Verſtändniß, ziveiteng mas die 
Ausbreitung ihrer Herrichaft über die Menfchen betrifft. In menfch- 
fiher Sprache, in einer bejtimmten, jegt ſogar todten Sprache ge- 
geben, mußten die Lehren und Borfchriften der Offenbarung fehr 
verfchiedentlicher Auffafjung unterliegen, von dem wechjelnden Geifte 
der Zeiten ergriffen, durch menfchliche Zufäße und Auslegungen 
verunftaltet, den mannichfaltigiten Erfcheinungen in der Menfchen- 
welt angepaßt und zu Triebfedern und Motiven für die irrthüm- 
lichften und verbrecherifhiten Handlungen gemißbraucht werden. 
Dafür finden fich in der Gefchichte Israels fchon, noch mehr in 
der Gefchichte der anderen Völker die vielfachiten Belege. Hier 
aber mußte der Segen des firirten Wortes und die Siegesfraft der 
Wahrheit ſich um jo mehr bethätigen. Das Licht des geoffenbarten 
Wortes, weil es an fich nicht getrübt und nicht gemindert werden 
fonnte, durchdrang immer wieder die darum gelagerten Nebel, und 
mit dem Wachsthum der lauteren Forſchung und Wiſſenſchaft er- 


138 Gott und der Menſch. 


hellte fich und jehwindet immer mehr das Gewölf, das man darum 
gehäuft. Nicht minder dehnt in allmäligem Anwachs äußerlich 
und innerlich die Herrfchaft des göttlichen Wortes fih immer mehr 
aus, troß den Hinderniffen und felbit dem Mißwillen der Men- 
ſchen; äußerlich, indem die heilige Schrift Israels immer weiter 
verbreitet und immer mehreren Bölfern zugängig gemacht wird, 
innerlih, indem die Fdeen des geoffenbarten Wortes die Geifter 
und die gejellihaftlichen Einrichtungen in der Menjchenwelt immer 
mehr durchdringen und beherrfhen, zugleich aber auch nicht blos 
jeinen Gegenfag im heidnifchen Philofophemen, ſondern auch die 
heidnifhen Elemente, die ihnen außerhalb des reinen Judenthums 
bei den Völfern beigemifcht worden, immer mehr überwinden und be- 
jeitigen. Es gefchieht dies vielfach in einer den Menſchen unbewuß— 
ten Weife, ja in Zeiten, wo eher das Gegentheil ftattzufinden ſcheint. 
Indem man nämlich das Zultuelle und Firchliche Xeben mit den 
Ideen des Gottesiwortes, ihrer Wirffamfeit und Herrihaft ver 
wechielt, wähnt man die legtere vermindert, wenn jenes im Ent- 
wicelungsfampfe des Geiftes ichtwächer geworden. Beides ein Irr— 
thum, denn da das kultuelle und kirchliche Wefen die Ideen der 
Dffenbarung durch fonfrete Geftaltung zu binden ſucht, wird es 
mit der Zeit zu einer Feſſel, welche der fortichreitende Geift zu 
iprengen ringt, worin er zulegt immer obfiegt, jo jedoch, daß ſich 
aus dem gewonnenen Rejultate allmälig eine neue kultuelle Ge- 
jtaltung immer wieder entwidelt, da die Religion der fonfveten Er- 
scheinung nicht entbehren fann. Es ift alfo nur eine Täujchung, 
wenn mit der Abſchwächung des firchlichen Lebens eine Verdrängung 
der Dffenbarungsideen eingetreten geglaubt wird, während das ge 
vade Gegentheil jtattfindet, und die legteren, nachdem fie die firch- 
lichen Feſſeln gebrochen haben, neue und tiefere Bahnen im Leben 
der Geifter und der Gefellichaft fich eröffnen. Die Offenbarung 


) Wenn der Monotheismus, die Gottebenbildlichkeit des menſchlichen Geiites, 
Die Heiligung, die Nächitenliebe, die Zehmmworte, der Sabbath u, ſ. w. weltbe- 
berrjchende Ideeen der Offenbarung geworden, wenn die b. Schrift das Erzieh— 
duch der Menichen in der Gefammtheit und für den Einzelnen, ein unerjchöpfe 
licher Born für Katheder und Kanzel, für die Jugendbelehrung, für das Alter 
Stärkung, für das Unglück Tröftung geworden: jo wollen wir hier nur nod) das 
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hat daher ſowohl ihrer inneren Wurzelung als auch ihrer äußeren 
Berbreitung nach auch ihre große Geichichte, die mit dem Augen- 
blide begann, wo fie zum Worte ward. Aber diefe Gefchichte geht 
vorzugsmweife auf dem Pfade durch die Verdunfelung zum Lichte, 
zum immer weiter verbreitetem und lautererm Lichte. Die Offen: 
barung, „das Erbtheil für die Gemeinde Jakobs“ (5 M. 33, 4), 
wird immer mehr das Eigenthum der Menfchheit, der jichere Führer 
zu Wahrheit und Recht, dem Einzelnen wie dem gefammten Men- 


fchengefchlechte. 

„Die Xehre des Ewigen tft vollfommen, erquidt 
das Gemüth; das Zeugniß ded Ewigen wahrhaft, 
macht weile die Einfältigen. Die Befehle des Ewigen, 
gerade, erfreuen das Herz; das Gebot des Emigen, 
lauter, erleuchtet die Augen. Die Furcht des Emwigen, 
rein, bejtehet ewig, die Rechte de3 Emwigen, Wahr- 
heit, gerecht allzumal.” (Pfalm 19, 8—10.) 


Die Dffenbarung ift bier in dreien Sägen immer zuerft in ihrem Wefen 
und dann in ihrer Wirkfamkeit bezeichnet, zugleich aber in jedem Sage vom 
Allgemeinen in der eriten Vershälfte in das Befondere in der zweiten 
hinübergeführt. Zuerft MVN, der ganze Lehrinhalt, im Befonderen ala 
My Zeugniß zwifhen Gott und Menfchen gefaßt. Daher auch in ihrer 
allgemeinen Wirkjamfeit in der Befriedigung, die fie dem menſchlichen 
Gemüthe, und in der Weisheit, die fie dem Geifte, und zwar einem jeden 
nach Anlage und Fähigkeit verfchafft. Aus diefem Lehrinhalt werden die 
den Lebenswandel des Menichen betreffenden allgemeinen Vorſchriften 
DvTıpD hervorgehoben, welche im Befondern zu beftimmten, Pflichtgeboten 
MISD werden; auch hier ift es zuerft die allgemeine Freudigfeit, welche 
die Erfüllung der göttlichen Vorfchriften durch das menſchliche Herz aus— 
ftreut, im Befonderen aber die Erleuchtung über Zwed und Beitimmung 
alles menſchlichen Handeln’s, welche die Beobachtung der jpeziellen Gebote 
mit fich führt, die der Sänger um jo mebr betont, als zu aller Zeit die 
blinde und gedanfenlojfe Ausübung der Gebote nah ihrem Buchſtaben von 
Dunfelmännern gefordert worden. Aus diefem praftifchen Theile der 
Religion wird nun fhließlih das Berhalten zu den Mitmenfchen hervor— 
gehoben, das zuerit in feiner Allgemeinheit auf der Gottesfurcht beruhen 
muß, welche den Menfchen in dem Gedanken an die Allgegenwart und 








Eine hervorheben, daß in der jüngften Zeit der mofaijche Rechtsfag: „ Ein Ge— 
feß und ein Recht für Alle“ zum Editein der modernen Gefellichaft fich immer 
mehr ageitaltet. 
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Allwiffenheit Gotted vor allem Böfen wahrt und daher dauernden Bes 
ftand bringt, im Befonderen aber ſich als die beftimmten Rechtsjäge dars 
jtellt, die, aus der wahrbaften Erfenntnig aller menſchlichen Beziehungen 
erfloffen, die gegenfeitigen Rechte und Pflichten Aller in gerechtefter Weiſe 
feſtſtellt. 

Wenn ſchon die göttliche Vorſehung und Vergeltung in der 
Geſchichte der Menſchheit und im Leben der Einzelnen ein unmittel— 
bares Verhältniß Gottes zum Menſchen, motivirt durch die ſittliche 
Natur des letzteren, wie dieſe namentlich als Gewiſſen hervortritt, 
konſtatiren: ſo iſt die Offenbarung dieſe Unmittelbarkeit Gottes 
zum Menſchen in höchſter Potenz, da jene durch eine unmittelbare 
Einwirkung des Gottgeiſtes auf Menſchengeiſter geſchehen und das 
beſonderſte Intereſſe der Gottheit an der ſittlichen Vervollkommnung 
des Menſchengeſchlechtes ideell und thatſächlich bekundet. 

In der h. Schrift wird die Unmittelbarkeit durch das Wort 
„Nähe (Map), nahe“ (a5) bezeichnet. So die Nähe Gottes 
in der Borjehung und PVergeltung: „Nah’ ift mein Beil, 
meine Hülfe gehet auf, meine Arme richten die Böl- 
fer, meiner werden die Länder harren und hoffen 
auf meinen Arm“ (eich. 51, 5.), ruft der Herr Jerael zu; 
insbefondere im Gerichte: „Nah’ift, der mir Recht ſchafft.“ 
(Seih. 50, 8.) Die Nähe Gottes in den Regungen des Ge- 
wiffens: „Gebrochenen Herzen ift der Ewige nahe, 
gebeugten Geiftern hilft er.“ (Palm 34, 19.) Die Nähe 
Gottes in der Offenbarung: „Nahe bift Du Emiger, und 
Wahrheit alle Deine Gebote.“ (Pialm 119, 151.) 
Darum zufammenfaffend: „Doch ich, die Nähe Gottes tit 
mir gut,icd ftellte auf den Herrn, den Ewigen, meine 
Zuverfiht, alle Deine Werke zu verfünden.“ (Pſalm 
73, 28). | 
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20. 


Mit welchem Worte faßt die h. Schrift alle Eigenfchaften 
des göttlichen Wefens zufammen? 


Mit dem Worte „wrıp“ heilig: Gott ift Heilig. 


Alle Eigenschaften Gottes find Vollfommenheiten, aljo un- 
endlich, darum für den Menfihen denkbar, aber nicht zu erfaſſen. 
Jede Vollfommenheit, wie jede Unendlichkeit ift dem Menjchengeifte 
als eine Borftellung möglich, aber fie zu begreifen, ihr Weſen voll- 
ftändig zu fallen, vermag er in feiner Begrenztheit nicht. Fit 
demnach fihon die einzelne Eigenſchaft Gottes für den Menfchen 
unfaßbar, fo bleibt bei der angejtrengtejten Forſchung der Vernunft 
und bei dem lebhafteiten und gehobenjten Gefühle im Wefen Gottes 
eine unendliche Tiefe übrig, in die fich der Menfchengeift nicht ver— 
jenfen, die er nicht zu ergründen vermag. Dieſe Erfenntniß, die 
fih allen denfenden Menfchen zu aller Zeit aufdrängen mußte, ver- 
anlaßte in den übrigen Religionen, den alter heidnifchen, wie den 
neueren, und in vielen Philofophemen, zu welchen wir auch die jü- 
diiche Kabbalah zählen müſſen, die verjchiedenartigiten „Myſterien“, 
das find Geheimniffe oder Geheimlchren, zu erfinden und einzufegen, 
in welchen man die Schnfucht des Geijtes nach einem vollitändigen 
Begreifen des göttlichen Weſens durch Phantafiegebilde, phantaftiiche 
Ausſprüche und Geremonien zu befriedigen fuchte, die aber ftets 
noch mehr Berdunfelung als Aufklärung bewirkten, und zulegt in 
Uberglauben ausarteten. Das h. Wort weis Nichts von diefem, 
jondern bezeichnet jich jelbft, wie wir ſchon öfter angeführt, als dem 
menschlichen Geiite „nahe“, ſelbſt dem Einfältigen verftändlih, und 
allem Geheimnigvollen und Entlegenen fern. (5 Mof. 29, 28. 
30, 11.) Indem es aber ung lehren will, dag das Wefen Gottes 
weit hinausragt über das menfchlihe Faſſungsvermögen, daß mir 
bei den Elaren PVorjtellungen, die es uns von den Eigenjihaften 
Gottes verfchafft, nicht vergeffen dürfen, wie wenig wir dabei von 
dem Wefen der Gottheit begriffen haben; indem uns das h. Wort 
zu verftchen geben will, daß, wenn wir in Gebet und Andachtsübung 
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und noch fo fehr erheben, dennoch noch weit ab vom göttlichen Wefen 
find, indem e8 ferner und verwarnen will, bei allem Streben nad) 
Tugendhaftigfeit die Gebrehen und die Schuldhaftigfeit unferes 
Wefens, die zwifchen uns und Gott ftehen, nicht zu vergeffen, und 
ichlieglih uns immer in die Erinnerung rufen will, da wir end- 
liche begrenzte Wefen vor dem Unendlihen, Unbegrenzten, Voll 
fommenften find: lehrt es uns, daß Gott heilig ift, in diefes Wort 
Alles Faffend, was von der Gottheit und unfaßbar, unerreichbar, 
von unendlicher Größe und Tiefe if. Das h. Wort hat uns dies 
mit diefem Worte wiederum als eine Boritellung hingegeben, die 
wir mit unfrer Vernunft durchdenfen und mit unferm Herzen durch 
fühlen follen, ohne ung damit zu phantaftifcher Geheimdeuterei und 
Myſtizismus verleiten zu laffen. | 
„Heilig, heilig, heilig ift der Ewige der Heerichaaren, 
vollift die ganze Erde feiner HerrlichFfeit!“ Geſch. 6, 3.) 
Diefer Ausſpruch, der in der Berufungsvifion Jeſchajah's den Ser 
raphim in den Mund gelegt wird, it für ung zu einem dritten Bekennt— 
nißworte (j. $ 5. 18.) geworden. Indem nämlich ein Sterblicher zum 
Sendling Gottes, des Allheiligften an die entarteten, entheiligten Israe— 
liten berufen werden foll, tritt die Frage ein, wie ein fündiger Menſch 
dies werden könne? worauf denn Jeſchajah zu diefem Berufe durch Ent- 
fühnung gebeiligt wird. Um diefen Gegenjag nachdrücklich hervorzuheben, 
verfünden beim Beginn der Bifion die Seraphim die Allbeiligfeit Gottes 
mit den Worten unjeres Textes. Derjelbe enthält aber außerdem den 
Hinweis, dag die materielle Welt, „Erde“ bezeichnet, infofern feinen Ge— 
genfag zur Heiligkeit Gottes bildet, daß fie etwa als unheilig anzufehen 
wäre, indem fie vielmehr „der Herrlichfeit Gottes voll“ iſt, d. b. an ihr 
die Allmacht, Allweisheit und Allgüte Gottes fich bethätigt und verwirf- 
licht hat, eine Lehre, die ganz im Charakter der israelitiihen Religion 
liegt, im Widerftreit zur buddhaiften, jabbäifchen u. a. Religionen. Biel: 
mehr bejteht cin Gegenjag zur göttlichen Seiligfeit nur in der Sündhaf— 
tigfeit des Menſchen; „ein Mann unrein an Rippen bin ich, und inmitten 
eines Volkes unrein an Rippen wohne ich.“ (B. 5,) Das dreimalige 
„heilig“, um die Heiligkeit Gottes als unendlich, unbegrenzt zu bezeichnen. 
(Dreimalige Wiederholung defjelben Wortes, um einen jtarken Nachdrud 
bervorzubringen, fommt öfter in der Schrift vor, wie Jirm. 7, 4. 22, 
29. Jech. 21, 32, und widerlegt jo die Auslegung Älterer Chriftologen, 
welche die Trinität darin finden wollten, einfah und fchlagend.) Die 
: Synagoge hat diefen Ausſpruch zu einem der weſentlichſten Mittelpunfte 
der Liturgie gemacht, und benennt dies die Wp. — Die Heiligkeit 


Die Heiligkeit. 143 


Gottes ift aber bereit3 Lehre und Berfündigung der Torah, wo fie 
aber nicht geradezu ald Gegenfag zum Menfchen erfcheint, ald vielmehr 
ald Ideal des Menfhen, welchem er ſich durch Heiligung, Reinig- 
feit und Reinigung moralifh und jpmbolifh immer mehr anzunähern 
fireben ſoll: „Ihr foltcud heiligen, denn ib, der Ewige, 
bin heilig“ — ſo daß die Heiligkeit Gottes die Wurzel aller Heili— 
gung des Menſchen, alfo aud feiner ganzen Sittlichfeit wird, wie 
wir gehörigen Drted auseinanderfegen werden. Immer wiederholt fommt 
daher bei Moſcheh der Ausſpruch 7 UN WITP ’D „denn ich der Ewige 
bin heilig“ vor. Bei Jeſchajah, fowohl dem erften als dem zweiten, ift 
nen wıap ein ſehr häufiges Beiwort Gottes, womit er den von Israel 
ale das allerheiligfte Wefen erfannten und angebeteten Gott bezeichnet, 
der aber hinwiederum Israel ald Volk der Erfenntnik und Anbetung hei— 
ligt. Auch die Pfalmiften bedienen fich diefer Benennung, fowie Jirmejah 
an einigen Stellen. — 
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Die Gottesverehrung. 
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21. 


In welchem Ausfpruch beſtimmt die h. Schrift den In— 
halt ver Gottesverehrung ? 


Sn dem Worte 5 Moſ. 10, 12: „Und nun, JIsrael, 
was fordert der Ewige von dir, als dag du Ehrfurcht 
habeit vor dem Ewigen, deinem Gotte, in feinen Wegen 
wandelft, ihn liebejt und ihm dieneft von deinem ganzen 
Herzen und deiner ganzen Seele.“ 


Die Verehrung Gottes (vgl. Th. J. ©. 193) umfaßt das 
ganze Verhältnig der einzelnen Menſchenſeele zu Gott; fie ift vor- 
zugsiweife die fubjeftive Seite der Religion, und mündet erjt da 
in ein Allgemeines, wo durd die Theilnahme am öffentlichen Got- 
tesdienjte dag Individuum fich wieder ald Glied einer religiöfen 
Gemeinfamkeit fühlt und bewußt wird. Sie enthält alle die Be— 
ziehungen und die Stellung, in welche fich jede einzelne Menfchen- 
feele ald Individuum zu Gott gebracht hat, all’ die Höhe oder 
Tiefe, in die fie ſich verfenfte, all’ die religiös-fittlihe Bildung, 
die fie fich gewann. Die Gottesverehrung beruht auf der Ge- 
fühls- und Empfindungswelt des Menfchen, wenn fie auch der 
Refler der Erfenntnig Gottes ift, von den Gedanken der Bernunft 
vielfach gewedt und genährt wird, und wiederum ihre Einwirkung 
auf jene übt, indem fie Zweifel und Unglauben von vornherein 
abwehrt und die Ueberzeugung fhügt und feitigt. Mit dem eriten 
Begriffe, den das Menfchenfind von der Größe und den Wohl: 
thaten Gottes empfängt, erwacht auch das Gefühl der Bewun— 
derung und der Dankbarkeit in der Kindesfeele, der dunkle Drang 

10* 
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nach Höherem und das Dafein von etwas Höherem anzuerkennen, 
als fie wahrnehmbar um fich hat. Dieſe Gefühle wachfen mit dem 
Kinde, insbefondere unter forgfältiger Pflege der Eltern und Er— 
zieher, und vermögen im jugendlichen Herzen die tieffte Innigkeit zu 
gewinnen, welche heiligend das ganze Weſen des jungen Menichen 
trägt nnd emporhebt. Jemehr aber die Aufmerkſamkeit des Kindes 
auf die finnlichen und weltlichen Dinge fich richtet, je früher und 
nachhaltiger die vorwiegende Entwidelung feines Verftandes eintritt 
und gefördert wird, je mehr feine ganze Jugend auf das Erlernen 
materiellen Wiſſens und das Griverben technifcher Fertigkeiten ver: 
wendet wird, je mehr zugleich Genuß, Begierde, Leidenſchaft in 
ihm erwachen und in feiner Seele Platz greifen, je weniger endlich 
im Haufe der Eltern ein frommer Sinn vorwaltet und böfes Bei— 
ſpiel ihm fern bleibt, im Gegentheil fogar antireligtöfe Schriften 
und Umgebungen ägend einwirfen — defto mehr erfalten die Ge- 
fühle der Gottesverehrung in dem jungen Menfchen, feine Seele 
wendet fich ab und zerſtreut ſich. Allerdings find die Geiſter im 
SJüngling und in der Jungfrau noch ſehr empfänglich für Alles, 
was fie über das Gewöhnliche hinauszuheben, was in ihnen eine 
höhere Flamme der Begeifterung zu zünden, einen Aufihwung nad 
oben hervorzubringen vermag, und freudig lüften ſich die Schwingen 
ihrer Einbildungsfraft, auf welchen fie fi in das „Herz des Him— 
mels“ erheben, in das Unendliche verfenfen. Dahingegen treten 
an Beide gar zu bald die Arbeit und Sorgen des bürgerlichen 
Lebens, jowie die Genüfje und Zerjtreuungen der finnlichen und 
weltlihen Vergnügungen; jene ziehen den Geift nur allzufehr, nur 
allzu gebieterifh in die materiellen Beichäftigungen und fpinnen ihn 
dahinein, diefe bedrohen den Jüngling mit Leidenjchaft und Aus- 
ihweifung, die Jungfrau mit der ganzen Leerheit derer, die ſich 
ihnen gefangen geben. Hier ift es, wo man unferer Zeit bedeu- 
tende Nachtheile nicht abiprechen fann und darf. Die außerordent— 
liche Entwidelung der Induſtrie und des Lebensgenufjes, die ge: 
fteigerte Mannichfaltigkeit und Verwirrung der Verhältniſſe, Die 
große Wandelbarfeit des Beſitzſtandes, die vorwiegende Richtung 
auch in der Wiſſenſchaft auf das Neale, felbit das allgemein ge 
wordene Bewustjein der Gleichheit vor dem Gejege und die des— 
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falfige Theilnahme am politischen Leben, alle diefe und noch meh: 
vere Momente wirken in unferer Zeit darauf Hin, den Geiſt vom 
Höhern, Weberfinnlichen, Göttlihen abzuziehen, und ihn lediglich 
in die Betrachtung und Verfolgung der weltlichen Beziehungen und 
finnlihen Genüffe zu verjenken, und man ihut daher unferer Zeit 
nicht Unrecht, wenn man ihr mehr als früheren HYeitperioden eine 
Religionslofigfeit, d. h. den Mangel an aufrichtiger und um— 
faffender Gottesverehrung zufchreibt. Hiervon fünnen aber auch 
die Kreife nicht ausgenommen werden, im welchen die jtrenge 
Hebung der veligiöfen Formen noch heimiſch iſt, da, unter dem 
Einfluffe des modernen Lebens, auch ihnen die rechte veligiöfe Ge- 
fühlsinnigfeit abhanden gekommen. Es ift dies die Schattenfeite 
des neueren Lebens, welches im großen Entwidelungsgange der 
Menfchheit vorzugsweife für die Durcharbeitung des Nealen be- 
ftimmt ift, damit aber eine fpätere Entfaltung zu vichtigerem Maße 
in den beiden großen Geijtesrichtungen nicht abfpricht. Daß der: 
artige Einflüffe auch auf das ganze übrige Leben einwirfen, umd 
das veligiöfe Bedürfniß auf ein geringes Maß befchränfen, ift felbit- 
verftändlich. Aber in dem Uebel liegt doch wiederum ein Heilmütel. 
Die vielfachen Sorgen, das ununterbrochene Streben und Ringen 
auf dem Gebiete des Erwerbes, die vielfachen Bedrängnijje und 
Berlufte, der ganze lebhafte Wechſel des Geſchicks mit feinen 
Täufhungen und Kränfungen, dann die mit dem Anwachs der 
Familie jtets verbundenen Leiden, Siechthum, Sterbefälle, Anfein- 
dungen, Unfriede — alles dies führet den Geift des Mannes umd 
des MWeibes nah und nach wieder von dem blos Weltlichen ab, 
wecket mehr als je in ihren Herzen die Gefühle der Abhängigkeit, 
der Hinfälligfeit und Hülflofigkeit, wendet ihren Blick öfter in die 
Höhe, „von wannen allein die Nettung fommt und der Beiftand“, 
und läßt fie wieder Aufrichtung, Troft und Stärfung in dem Ge- 
danfen an Gott, in dem Gefühle feiner Nähe, in der Gotteöver- 
ehrung fuchen. Hierzu fommt, daß felbjt unbewußt in den Herzen 
der Eltern das Gefühl wohnt, ihren Kindern den großen Schatz 
der religiöfen Bildung, der Gotteserfenntnig und Gottesverehrung 
nicht vorenthalten zu dürfen, ein Gefühl, daß fie ſelbſt wieder zur 
Religion zurückführt, und im Angefichte der Kinder das Religiöfe 
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zu chren und zu üben antreibt. Daraus fliegt denn auch die eigen- 
thümliche Erfheinung, daß, je weiter der Menſch in feinem Leben 
vorichreitet, je mehr er fich dem Greifenalter nährt, die religiöfen 
Gefühle in ihm wieder mächtiger werden, und der Greis, ſowohl 
Mann als Weib, zur Stärke und Natürlichfeit der Findlichen Ge- 
fühle in der Beziehung zu Gott zurüdfehrt. Gern macht der Greis 
die Hebung der Gottesverehrung wieder zu einer umfafjenden Be- 
fhäftigung feines Lebens, die aus dem Quell wieder ermwachter res 
ligiöfer Gefühle entipringt und ihm die Föftlichjte Befriedigung 
ihafft. Mag er auch noch mit ftarfen Fäden am Irdiſchen und 
MWeltlihen bangen, die Vergänglichfeit alles Irdiſchen, die er durch 
eine jo große Menge an ihm vorübergegangener Erſcheinungen er- 
fannt hat, die Abihwähung der Leidenfchaften, die ihm mögliche 
geringere materielle Befchäftigung, der ihm immer wiederkehrende 
Rückblick auf feine eigne Vergangenheit, wie diefe auch geartet ge- 
weſen, das Gefühl der Schwäche und endlich die Nähe des Todes, 
der „feine Schatten vor fich herwirft:“ alles dieſes zufammen ge- 
nommen bewirkt in dem Greife allmälig eine Umfehr und leitet 
ihn zur Gottesverehrung zurüd. Geſchieht es ja dadurch nicht jel- 
ten, daß Greiſe ſelbſt zum Wberglauben ihrer Kindheit wieder 
zurüdfommen und das alleinige Heil im äußeren Formenweſen 
juchen. — So erkennen wir, daß in der Seele jedes einzelnen 
Menfchen die Gottesverehrung mit ihren theils natürlichen, theils 
anerzogenen Forderungen einen Kampf zu beftehen hat mit der 
Religionslofigfeit, die aus dem jinnlichen und weltlichen Leben 
nothwendig ſich Eingang jchafft in die innere Geifteswelt und jene 
durch Abſchwächung der Erkenntniß und Gefühle zu verdrängen 
ſucht. In diefem unumgänglihen Erfolge des Lebens liegt aber 
zugleich die Nothiwendigfeit der Gottesverehrung, die unendliche 
Wichtigkeit der ihr zu Grunde liegenden Gedanken und Gefühle, 
und die Unentbehrlichfeit alles deſſen, wodurch fie in ung gepflegt, 
gefejtigt und zum wahren Bedürfnig erhoben wird. Niemand, der 
vorurtheilslos und aufrichtig prüft, wird leugnen, daß die Gottes: 
verehrung theoretifch und praftifch der wahre fejte Grund und Un: 
terbau des ganzen menfchlichen Wefens und Lebens, jowohl des 
Einzelnen, als auch der Familie und der Gefellichaft ift, das von 
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ihr allein die rechte Wärme des Herzens und die fchaffende Kraft 
des Geiftes ausjtrahlt, das fie am fräftigften zur aufopfernden Er- 
füllung aller unferer Pflichten begeiftert, daß fie darum die Mutter 
aller wahrhaft großen Ihaten und Werke im Kleinen wie im 
Großen, das fie die Gärtnerin alles Schönen und Edlen in der 
Menſchheit ift, daß fie das ödeſte und vereinfamtefte Leben noch 
mit Blüthen und Früchten zu verfehen vermag und daß, wer fie 
ganz verloren, auch die Kraft zu fchaffen und zu wirken, verloren 
und ohne Feitigkeit, im Guten zu beharren, bleibt. — 

Der Ausfpruch der heiligen Schrift, den wir an die Spitze 
unferes Paragraphen geitellt, giebt den Inhalt der Gottesverehrung 
als einen vierfachen an: 1) die Ehrfurcht vor Gott, 2) in feinen 
Wegen zu wandeln, 3) die Liebe zu Gott, und 4) den Öottes- 
dienft. 


22. 
Was heißt Ehrfurcht vor Gott? 


Bon der Bewunderung feiner VBollfommenheiten, 
Ihaten und Werfe und von der Gewißheit feiner un- 
endlichen Liebe erfüllt jein und diefe Gefühle im Leben 
bethätigen. 


Furcht heißt die Anerfennung größerer Macht und Eigen- 
jchaften, als wir befigen, die aber unſerer Meinung nad zu uns 
ferem Schaden angewendet werden. Ehrfurcht heißt die Aner- 
fennung größerer Macht und Eigenſchaften, als wir befißen, die 
aber nach unjerer Meinung zu unferem Nutzen angewendet werden. 
Wir fürchten den Tyrannen, der feine Herrichergewalt anıvendet, 
und zu unterdrüden, ung an Freiheit, Gigenthum und Xeben zu 
ſchädigen; wir ehrfürchten aber den weifen und gerechten König, 
von dem wir überzeugt find, daß er die ihm verliehene Macht zum 
Heile aller feiner Unterthanen, zur Abwehr alles Unrechts, zur 
treuen Uebung der Gerechtigkeit gebraucht. So iſt Alles, von dem 
wir einen Nachtheil vermuthen, Gegenſtand unferer Furcht, wenn 
wir diefen Schaden nicht vollftändig abzuwehren die Kraft ung zus 
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trauen, und es kommt nicht darauf an, ob diefer Gegenſtand eben 
nur in einem einzigen Punkte diefe unfer Vermögen überwiegende 
Kraft befitt, in allen anderen Eigenfihaften weit hinter uns zurüd- 
iteht, 3. B. der tolle Hund, der Schierling und dgl. Ebenfo 
haben wir Refpeit, Hochachtung, Ehrfurcht vor Allem, was dur 
irgend eine höhere Eigenfchaft, die wir und nicht zufchreiben, heil- 
jam auf uns wirft. Wenn nun zwar gleicher Weife Furcht und 
Ehrfurcht fich fteigern, je größer der Schaden oder der Nutzen ift, 
der uns erflieht, jo findet doch der Unterfchied ftatt, dag die Furcht 
fich lediglich an die jhädliche Eigenschaft hält, während die Ehrfurcht 
ſich vergrößert, jemehr höhere igenfchaften wir in dem Gegen- 
jtande erkennen, jelbit wenn dieſe auf uns eine Einwirkung nicht 
haben. Wir fehen alſo, daß Furcht und Ehrfurcht ein zweifaches 
Moment enthalten, nämlich die Anerkennung einer höheren Macht, 
als wir befigen, und hierin find ſich beide gleih, und die Er— 
wartung von Schaden oder Nutzen, und hierin ftehen beide fich 
gegenüber. Die Ehrfurcht vor Gott ift daher eine unbegrenzte, 
ſowohl weil wir Gott als das höchfte und vollfommenite Weſen er- 
fennen, als auch weil wir von ihm nur das Beſte, das höchſte 
Heil für und erwarten. Jemehr wir uns daher in die Forſchung 
und Erfenntnig des göttlichen Weſens und feiner Vollkommenheit 
verjenfen, jemehr wir uns der Beobachtung al’ der herrlichen 
Werke, die er in feiner Natur gefchaffen, und aus denen und im 
Großen wie im Kleinen die ganze Majeftät feiner Weisheit und 
Liebe entgegenftrömt, hingeben, und jemehr Aufmerkfamfeit wir 
auf die Thaten Gottes im Leben der Menichheit und der Völker, 
wie in unferem eignen als Borjehung und Vergeltung, verwenden: 
defto größer wird die Ehrfurcht, deito erfüllender die Bewunderung 
fein, die wir vor ihm empfinden; und jemehr wir dann die Wohl- 
thaten anerfennen, die er aus dem unerichöpflichen Borne feiner 
Gnade von unferem erjten bis zu unferem legten Athemzuge uns 
jpendet, defto mehr werden wir uns hingerijfen fühlen vom An- 
ftaunen feiner Größe, defto mehr wird umfer ganzes Denken, 
Sprechen und Thun hiervon beherrfcht und geleitet werden. 
„So habet doch ja Ehrfurcht vor dem Emwigen und 
dienet ihm in Wahrheit mit eurem ganzen Herzen, 
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denn ihr fehet ja, welche große Dinge er für eud 
gethan.“ (1 Schem. 12, 24.) 
Das Wort Schemueld hebt ald Motiv der Ehrfurcht richtig fowohl die 

Größe der göttlichen Thaten, ald auch daß Gott fie zum Heile des ganzen 

Volkes vollbracht, hervor. 

Die Gottesfurcht (I ANY, DIN Dä) iſt daher nach der 
Heiligen Schrift das weſentlichſte Erforwdernig, die ganze Ber 
dingung eines veligiös-fittlichen Lebens. Wie aber ſchon aus dem 
angeführten Spruche Schemuel's, wie aus dem an die Spige dieſes 
Abſchnittes gejtellten Ausipruche Moſcheh's hervorgeht, wo die Ehr- 
furcht vor Gott mit der Liebe zu Gott aufs engfte verbunden wird, 
wie überhaupt auch daraus erhellt, dag die Gotteslehre, die Liebe 
zu Gott mit noch nachdrüdlicheren Worten als die Ehrfurcht ihren 
Bekennern empfiehlt (ſ. $. 26), die Liebe aber zu einem Gegen- 
jtand der Furcht nicht möglich ift, enthält die Gottesfurcht Nichte 
von einer knechtiſchen Furcht, Nichts von einer Anbetung aus ver 
Beängftigung um Schaden und Berderben. Die Gottesfurcht be- 
fteht vielmehr in dem beftändigen Gedanfen und fteten Gefühle, 
daß wir immerfort vor Gott wandeln, daß fein „allfehendes Auge, 
in die geheimften Triebfedern, in die verborgene Werkſtätte unferes 
Willens hineinblickt, daß er unſer Thun beachtet und richtet, umd 
dag diefer Gott die unendliche Liebe und Barmherzigkeit, aber aud) 
der gerechte Bergelter ift. Von bier aus erklärt daher die heilige 
Schrift die Gottesfurdt für „den Anfang der Weisheit 
(nasn) und der Erfenntnig (ny7)“ Bi. 111, 10. Spr. L, 7. 
2,5. 9, 10., die „Weisheit" als praftifche Lebensklugheit, die 
„Erkenntniß“ als theoretiihe Einjiht und Auffaſſung veritanden. 
Die Gottesfurcht ift alfo hiernach die Baſis aller menjchlichen Be- 
ftrebungen und Erfolge; jeder, der praftiiche oder theoretifche Rich— 
tung und Zivede verfolgt, muß von ihr ausgehen, in ihr beharren, 
um zu einem gedeihlichen und richtigen- Ziele zu gelangen. Denn 
wer fie in feinem Herzen trägt, wird, wenn auch nicht vor Irr— 
thum ficher, im Leben ſtets im rechten Pfade fich erhalten, den 
Fehltritt bald erfennen und die Kraft finden, ſich von ihm abzu- 
menden und zum Guten zurüdzufehren, wird bei feinen For— 
fhungen den Zweifel zu überwinden und den Weg des Unglaubens 
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zu vermeiden im Stande fein. „Des Em’gen Furdt iſt 
Böſes haſſen, Hoffahbrt und Hochmuth und böfen 
Wandel.” (Spr. 10, 27), wo „Böfes“ und „Hoffahrt“ eben fo 
auf die Sebſtüberſchätzung des Denfers wie auf die Sittenlojigkeit 
in den Handlungen zielt. Darum wird die Gottesfurdht als die 
„Quelle des Lebens“ bezeichnet; — „des Emwigen Furcht 
ift Quell des Lebens, des Todes Schlingen fern zu 
bleiben.“ (Spr. 14, 27. PBgl. 19, 23.) — fowie als die „Zucht 
zur Weisheit“ (Spr. 15, 33.), d. h. als die Erzieherin und 
Führerin zur wahren Zebensweisheit. Darum fichert die Gottes- 
furcht den Beſtand des Menichen, verlängert feine Tage und er— 
wirbt ihm auch die äußern Glücksgüter des Neichthums und der 
Ehre, indem fie ihn überall zu dem anleitet, was Gott und Men- 
ſchen wohlgefällig ift. „Die Furcht des Ewigen ift lauter, 
bejtehet ewig.“ (Bi. 19. 10.); „die Gottesfurdht ver- 
mehrt die Lage (Spr. 10, 24.); „der Lohn der Demuth, 
Gottesfurdt ift Reichthum, Ehr' und Leben“ (Spr. 22, 
4.); „In des Ewigen Furcht ift mächtige Zuverfidt, den 
Kindern wird fie noch Zuflucht fein (Spr. 14 26). — 
Bei diefer Bedeutung der Gottesfurht für das ganze menjchliche 
Leben ergeht daher immer wiederholt ſchon von Mofcheh, nament- 
lich in feinen großen Reden vor feinem Tode (5 Mof.) die Auf: 
forderung „den Ewigen zu ehrfürdhten“, und nod die legten 
Sfribenten der heiligen Schrift, wie der Chronift, richten die Mah— 
nung zur Öottesfurcht ernitlic an das Vol. So fihließt auch der 
Prediger: „Das Ende der Sache, das Ganze lajlet uns 
hören: Gott fürdhte und feine Gebote wahre, denn dies 
iit der ganze Menfch.“ (12, 13.) Im gleicher Weiſe ſpricht 
jih Sirah über die Gottesfurht aus, inſonders L, 18 —19: 
„Die Furcht des Herrn iſt ein gottfeliges Willen. Die Gottielig- 
feit behütet und rechtfertigt das Herz, giebt Wonne und Freude. 
Wer den Herrn fürchtet, dem wird es wohl gehen, und am Tage 
jeiner Vollendung wird er gejegnet fein.“ (Bol. IL, 7 ff.) Nicht 
minder fehreiben die Talmudiften die Gottesfurht (oow vo) als 
eine der weſentlichſten Lebensregeln vor, und zu aller Zeit wurde 
fie, die MRY, bei den Juden als die Wurzel und der Mapitab 
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der Heligiofität angefehen. „Die Gottesfurcht fei auf euch.“ (P. 
Ab. L, 8.) 


2% 
Welche Empfindung fließt aus der Ehrfurcht vor Gott? 


Die Demuth, d. h. das Gefühl, dag wir fchiwache 
Gefchöpfe aus und in der Hand Gottes find. 


Je mehr wir unfern Geiſt von der Ehrfurcht vor Gott durch— 
dringen lafjen, je höher, je heiliger uns fein Wefen erfcheint, je 
mehr wir feine Eigenfchaften in ihrer Vollkommenheit, feine Werfe 
und Thaten in ihrer Weisheit und Größe erfennen: defto mehr 
aehet die Demuth durch unfere Seele, d. h. deſto geringer erfcheinen 
ung unjere eigenen Fähigkeiten, defto ſchwächer unfere Erfolge, deſto 
mangelhafter unfere Werfe und Ihaten. Schon alles Menjchlichen 
Schwäche und Geringfügigfeit wird uns bewußt, wenn wir es mit 
der Unendlichkeit Gottes vergleichen; und mitten in der großen Ge- 
fammtheit fehen wir ung, unfer Wollen und Bollbringen nur ale 
ein Fleineg, jlüchtiges an, das mit dem Tage gefommen und mit 
dem Tage geht. Dennoch iſt die Demuth nad dem Sinne der 
Schrift und der israelitiſchen Religion nur der Gegenfaß aller 
Selbſtüberſchätzung des Dienfchen im Allgemeinen und der Hoffahrt 
im Einzelnen, nicht aber die Selbftvernichtung und Selbitverachtung 
welche in anderen Religionen al& Demuth ausgegeben wird, der 
menfchlihen Natur widerſpricht und zulegt doch nur zu einer 
falfchen Demuth, ja zur Heuchelei führt. Die heilige Schrift ſtellt 
den Menfchen als folchen ſehr hoch (Bal. Pi. 8, 6 ff.), weift aber 
andererfeits nachdrüdlich auf feine Schwächen hin G. B. in den 
Reden JIjob's), und führt oft genug aus, wie jeder Hochmuth zur 
Sünde und zum Sturze führt, wie daher die Demuth die wahr: 
haftige Führerin zu Recht und Eittlichfeit if. Die Demuth foll 
und daher nicht die Achtung vor unferen Mitmenſchen und vor 
ung jelbjt nehmen, nicht die Kraft zum Handeln entziehen, indem 
fie ung daffelbe als nichtig betrachten lehrt, fondern fie giebt ung 
das rechte Mag, das Menfchliche zu würdigen und in feinem be— 
dingten Werth zu erfennen. Bor Allem lehrt fie daher, daß wir 
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und Alles, was wir haben und fünnen, nicht durch ung felbit ae- 
worden, fondern durch Gott verliehen, und daß wir defjelben nicht 
bleibend mächtig find, fondern e& von Gott abhängt, wie dauernd 
der Befig fein folle, 
„Dem Ewigen Gräuel iſt jeder Uebermüthige, die 
Hand darauf! es bleibt nicht ungeſtraft“ (Spr. 16, 5.) 
„Demüthige leitet er im Rechte und lehıt De 
müthigen feinen Weg“ (Bf. 25, 9). 


Mit Der Demuth ift die Hebung des Rechts, ſowie überhaupt der gott- 
gefällige Wandel innigit verbunden, ſowohl weil die Demuth den Blid 
ftet8 auf Gott gewendet hält, als auch die richtige Lebensanſchauung, die 
maßvolle Würdigung des Frdifchen enthält. 


Suchet den Ewigen, all ihr Demüthigen des Lan- 
des, die ihr fein Recht geübt, fuhet Gerechtigkeit, 
ſuchet Demuth, vielleiht daß ihr geborgen — 
am Zorntage des Ewigen (Jeph. 2,3). 


Faffen wir den „Zorntag” als die Zeit, wo nah dem Verhängniß 
Gottes Gefahr und Mißgeſchick über und kommen, fo ift es die Demuth, 
welche den Menfchen, ftatt feine Zuverficht allein auf feine eigenen Kräfte, 
über die er fo oft verblendet ift, zu fegen, feine Reitung bei Gott, und 
daher in dem eifrigen Streben, gerecht zu werden, Unrecht aus feinen 
Händen zu entfernen und fo auf die Hü’je Gottes Anſpeuch zu haben, 
juchen läßt. Während der Hochmuth durch ir iſche Mittel die Gefahr. ü 
zu überwinden glaubt, weiß der Demüthige, daß jene nur fehr unzuläng- 
fih und allein dur) die Fügung Gottes zu Rettung und Sieg führen 
fönnen. Darum beißt e8: „Gott verleihet Gunft den Demü- 
thigen” (Spr. 3, 34. Nach Keri). 

„Bor der Ehre gehet Demuth her“ (Spr. 15, 33. 18, 12.). 
D. h. die Demuth ift der Weg zur Ehre, Dies ift der Triumph der 
Demuth wie aller Tugenden, daß fie, ohne es zu beabſichtigen, auch in 
der Menichenwelt gerade zur Erlangung deffen führen, was der gegen: 
jägfiche Fehler vergebens zu erſtreben ſucht. Während die Hoffahrt, von 
den Menfchen gemißbilligt und angefeindet, in Schmach endet, wird der 
Demüthige mit Anerkennung und Ehre gefrönt. 
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24, 
Wer fündigt gegen die Ehrfurcht vor Goit? 


1) Wer eine Sünde im Geheimen thut, 2) wer von 
Gott, feinen Einrichtungen, feinen Anftalten und Geboten 
leichtfinnig oder gar verächtlich fpricht und 3) wer un- 
nüglih oder gar falſch ſchwört. 


1. Wer eine Sünde im Geheimen begeht, alfo vor den 
Augen der Menfchen verborgen, der bezeugt hiermit, daß er fi 
vor den Menjchen mehr fürchtet, als vor Gott; denn er fiheuet die 
Derantwortlichfeit vor den Menjchen und deren Strafe, während er 
die Berantwortlichfeit wor Gott und deſſen Gericht nicht ſcheut. 
Eine jede geheime Sünde ift alſo, abgefehen von ihrem thatjäch- 
lichen Inhalte, noch befonders eine Sünde gegen die Ehrfurcht 
vor Gott, die uns lehren follte, das Urtheil der Menjchen zwar 
nicht zu verachten, aber doch dem Urtheile Gottes weit nachzufegen. 
Es ift daher ein jündhaftes Gefühl der Sicherheit, wenn der 
Menih, vor dem Späherauge ‚feiner Mitmenfchen geihüst, ſich 
unbeforgt dem Laſter ergiebt oder ein Verbrechen begeht. Bielmehr 
joll uns die Gewißheit, das das Auge Gottes überall und er- 
ihauet, von allen Fehlen zurüdhalten. Hierzu fommt roch ein 
zweites, das it: die Heilighaltung unferer inneren Geifteswelt. 
Es giebt viele Menſchen, welche vor einer böfen That fich fcheuen, 
ohne jedoch vor böſen Gedanken zurüdzufchreden; die ihre Ein: 
bildungsfraft willig fich mit Dingen befchäftigen laſſen, welche jie 
zur That zu machen niemals unternehmen würden. Auch dies it 
Sünde; denn abgefehen, daß fie den fittlichen Zuſtand ihrer Seele 
untergraben und die Scheu vor dem Lafter in fich ſchwächen, ver- 
legen fie die Heiligkeit des Allwiſſenden, der auch im den jtillen 
Kammern des Geiftes weilt, und auch die Seele des Menſchen— 
geiſtes heilig gehalten haben will. 

„Der Ewige ift mit mir, ih fürchte nichts, was 
fann ein Menih mir thun.“ (Bi. 118, 6.) 

„Fürchtet niht die Schmähungen der Menſchen, 
vor ihren Läſterungen bebet nicht.“ (ef. 51, 7.) 
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In der h. Schrift, namentlich im 5. Moſ. und Jeſch. wird daher immer 
wiederholt zur Gottesfurcht aufgefordert, die Menſchenfurcht aber fahren 
zu laffen. Nicht vor mächtigen Nationen, nicht vor viel zahlreiheren 
feindlihen Bölfern foll Israel ſich fürchten, denn „Gott ift mit ihm.“ 
(3. B. 5 Mof. 7, 18. 20, 1. Jeſch. 43, 5. und a. v. D.) Ebenſo 
jagen die Talmudiften: „Smmerdar fürchte der Menſch Gott im Geheimen 
(AND2)“, und fundig der Schwäche der Menſchen, rufen fie ihnen zu: 
„Eure Furcht vor Gott fei fo groß wie die Furcht vor den Menſchen.“ 

2. Bon dem großen Naturforiher Iſak Newton wird er- 
zählt, daß er, fobald er auch im gewöhnlichiten Geſpräche das Wort 
„Gott“ auszufprechen hatte, immer vorher eine Fleine Weile inne- 
hielt. Um ven Grund befragt, antwortete er: er könne niemals 
den Namen dieſes allerheiligiten Weſens ausfprechen, ohne wenig- 
fteng einige Augenblide vorher zu bedenken, was unendlih Großes 
er da über die Lippen zu bringen habe, und welchen tiefgefühlten 
Dank wir in unfrem Herzen dafür zu hegen hätten, daß Gott uns 
gewürdigt hat, ihn zu fennen, und mit Namen zu belegen. Diefes 
Beifpiel eines der größten Geifter, eines der erfolgreichiten Forſcher, 
der das Grundgefeg des gotterichaffenen Weltalls erkundet hat, be- 
ftärfe ung in der Ehrfurcht, mit welcher wir jtets von Gott, und 
über Alles, was von ihm ausgehet, ſprechen mögen. Dies ift eine 
der Schwächen und Uebel der neueren Zeit, daß die Scheu vor dem 
Göttlihen und Heiligen aus der Seele gefehwunden, während freilich 
in früheren Zeiten dieſe Scheu vor Gott und feinen Werfen all- 
zufehr auf Sagungen und Einrichtungen von Menfhen bis zum 
Gögendienft Übertragen worden. Gegen die Ehrfurcht vor Gott 
fündigt daher Jeder, der von ihm, feinen Werfen, Einrichtungen 
und Geboten leichtfertig, oder gar verächtlich fpricht, um fo mehr, 
als er damit nicht nur ſelbſt die Ehrfurcht vor Gott außer Augen 
ſetzt, ſondern auch Andere, die noch einen frommen Sinn ſich be- 
wahrt haben, in diefen lauteren Gefühlen ſchwächt, und fie zu 
gleiher Sünde verleitet. Bor Allem müffen fi daher Diejenigen 
biervor hüten, welche irgend ein Anfehn bei Anderen haben, und 
darum durch ihr Gebahren und Sprechen um jo mehr Einwirkung 
befigen, Eltern, ältere Gefchwifter, Lehrer, ältere Perfonen überhaupt. 
Mögen fie wohl bedenken, daß fie leicht in den Herzen der Jün- 
geren oder Untergebenen ein Heiligthum zerſtören fönnen, das fie 
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nicht wieder aufzubauen vermögen, und defjen Verfall für die bethei- 
ligten Berfonen von dem größten Nachtheil fein muß. Sie ſelbſt 
haben vielleicht Kraft und Mittel, um ſich aus ihrer Leichtfertigkeit 
wieder herauszuarbeiten, um die Verlegung der göttlihen Majejtät 
wieder zu fühnen, Mittel und Kräfte, die den Anderen vielleicht 
abgehen, jedenfalld aber erſt nach fchweren Kämpfen die Oberhand 
gewinnen werden. Sind Zweifel in Deinen Geift eingezogen, 
ihwanfft Du zwifchen Glauben und Leugnen, zwifchen Erken— 
nen und Derneinen, jo fei Dir der überlieferte Glaubensſchatz, die 
von fo vielen Individuen und Menjchengefchlechtern getragenen Er: 
fenntniffe immerhin heilig, da du ſelbſt mit Gottes Hülfe wieder 
dahin zurücfehren wirft, den Kampf jelbit als einen tief ernften 
vor jeder Befleckung durch Leichtfertigfeit zu ſchützen haft, jedenfalls 
aber ihn Anderen erfparen mußt. Gott, göttlihe Schöpfung, Ver: 
geltung, Gotteslehre, Gottesgefeg müffen daher, wo wir davon 
jprechen, wie und wann wir auf diefelben fommen, immer mit Ehr- 
furcht, mit rücdjichtsvollfter Befonnenheit, mit Ernjt und Würde be— 
handelt werden. Handelt es fih um Kampf und Gtreitigfeiten 
über religiöfe Anfichten oder religiöfe Formen und Einrichtungen, 
jo müfjen diefe, jelbit wo es geanerifhe Meinungen zu befehden 
gilt, niemals in den Staub gezogen und mit Koth beworfen wer- 
den; wir müſſen fühn und männlich Gotteslehre und Menfchen- 
fagung, Ewiges und Zeitliches, Bleibendes und Beränderliches un: 
terfcheiden und unfere Meberzeugung vor Gott und Menſchen be- 
fennen, aber alle Perfünlichfeiten, fanatiſche Berfegerungen, nie- 
drigen Spott und gemeine Schmähfucht nachdrüdlich vermeiden. — 
Die Leichtfertigfeit in religiöfen Dingen äußert fich zumeift in Spott, 
der die Meberzeugung Anderer mit Berachtung zu überfchütten ſucht; 
leicht ift aber dann ein weiterer Schritt, der zur Läfterung führt, 
und hiermit zum Abgrunde des Unheild und des fittlichen Verder— 
bend. Die Oottesläfterung wurde daher zu aller Zeit als ein 
Verbrechen angefehen, dejjen Wirkung fih nicht auf den Thäter 
jelbft befchränfe, fondern eine Verlegung der ganzen Menfchheit 
enthalte. 

„Bereitet find den Spöttern Strafgerichte, Schläge 

dem Nüden der Thoren.“ (Spr. 19, 29). 
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In den Pfalmen, Sprüchen und bei den Bropheten wird öfter der Reli- 
gionsfpötter gedacht, derer, welche die Lehren von der göttlichen Vor— 
fehung und Vergeltung verhöhnen, ihrer, heißt es dort, „ſpottet der 
Ewige” (z. B. Spr. 3. 34.), aber diejer Spott heißt nichts Anderes, 
als dag fie bald zu Schanden werden und gerade an ihnen fich Die 
Bergeltung am eheften bethätigt. Darum heißt es ſchon Pjalm 1, 1.: 
„Heildem Manne,dernidhtjigetaufdem Site der Spöt- 
ter”, wo dem religiöfen Forſcher und Verehrer der Öotteslehrer (B. 2) 
gegenüber die „Spötter” infonders die Religionsſpötter bedeuten. 


„Bott läftere nicht!“ (2 Moj. 22, 29.) 


DyYdn wird an diefer Stelle wie immer als „Gott“ verftanden von 
Midraſch, Raſchi, Abarbanel u. A. während Andere es hier ald „Richter“ 
erflären. Die inneren Gründe für die erftere Auffalfung |. in unjerm 
Bibelm. Th. I, ©. 437. 


„Sedweder, fo er feinem Gotte fludht, trägt er 
feine Schuld. Und wer den Namen des Ewigen 
läfternd ausfpricht, getödtet foll er werden, fteini- 
gen foll ihn die ganze Gemeinde, ſei's Fremdling, 
fei's Einheimifcher, fo er läfternd den Öottesnamen 
ausfpricht, joll er getödtet werden.“ (3Moj. 24,15.16.) 


Dieſes Gefeg wurde bei Gelegenheit einer in der Wüjt: vorgefommes 
nen groben Gottesläfterung gegeben. Es ift charakteriftifch, daß, nach— 
dem der Vorgang erzählt und die Steinigung des Verbrechers verordnet 
worden, das obige Gefeg ertheilt und damit der Ausjpruc über die 
Todesitrafe des Mörders, d.e Strafe des Erfages für die Tödtung eines 
Vieh's und die angemeffene körperliche Beftrafung deſſen, der einen Anz 
deren förperlich verlegt hat, verbunden und dann exit über die Ausfüb- 
rung der Steinigung an dem Öottesläfterer erzählt wird. Offenbar 
follte hiermit die Öottesläfterung nicht blos als ein Kapitalverbrechen 
bezeichnet, fondern auch als Seelentödtung dem Morde gleichgeitellt 
werden. Der Gottesläfterer führt gleihfam einen Todtſchlag an der 
Seele derer aus, an die er die Gottesläfterung richtet. Man erwäge 
hierbei wohl, daß, bei der Geiftesbefchaffenheit des israelitiichen 
Bolfes in der Wüſte, wo die Ootteslehre nur erft noch jo ſchwache Wur— 
zeln gefaßt, die Gottesläfterung einer wahren Erſchütterung der ganzen 
Lehre und Gottesverehrung gleih fam, die im Keime erjtidt werden 
mußte, wenn fie nicht die gefährlichiten Folgen haben jollte. Die ftrengen 
Geſetze gegen Alles, was zum Gögendienfte Aberglauben und Abfall 
vom einigen Gotte führen konnte, müffen von diefem Gefihtspunfte aus 
beurtheilt werden. Die traditionelle Auffaffung milderte diefe Straf- 
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beftimmung dadurch, daß fie, indem fie das an obiger Stelle gebrauchte 
71 0%, 88 von YMdN unterfcheidend, betonte, fie nur den mit dem Tode 
beitrafen ließ, der den vierbuchſtabigen Namen Gottes ſelbſt bei der Läſte— 
rang ausfpräche, nicht aber den, der einen Beinamen Gottes läflerte 
(Sanhedr. 56, 1 f.). Einen inneren Grund fönnte man hierfür darin 
finden, daß in den damit verbundenen Vorſchriften über den Todtſchlag 
zwifchen diefem, einer Körperverlegung und der Tödtung eines Viehes 
hinfichtlich der Strafe unterfchieden wird. Jedenfalls wurde hierdurch die 
Beftrafung des Oottesläfterers eine fehr jeltene. 


3. Wenn fchon der Name Gottes nur mit Ehrfurcht über 
unjere Lippen fommen fol, um wie viel vorfichtiger müffen wir 
bei einem Schwure fein. Der Ullerbeilige hat e8 ung nachgegeben 
zur Berficherung der Wahrhaftigkeit da, wo fein anderes Mittel 
vorhanden it, feinen Namen zu gebrauchen, bei feinem Namen zu 
ſchwören (5 Mof. 13, 10, 21). Um fo gewiffenhafter und rüd- 
jichtsvoller müfjen wir in und bei dem Gebrauche des Gottesna- 
mens zu Ddiefem Zwecke fein. Wir haben hier den Eid bei dem 
Gelöbniß einer zufünftigen Handlung und bei der Verficherung der 
Wahrheit einer Ausfage zu unterfcheiden. In beiderlei Eiden liegt 
demnach ein zwiefaches Moment, indem der Eid einerfeits das Da- 
fein Gottes ſelbſt anruft: fo wahr Gott ift, fo wahr foll fein, was 
wir geloben, oder fo wahr ift, was wir ausfagen; andererſeits die 
Allwiffenheit und das Gericht Gottes, infofern Gott die Wahrhaf- 
tigfeit oder ihr Gegentheil kennt und darüber richtet. Der Eid 
bruch und der falihe Eid enthalten demnach, eine Leugnung des 
Dafein’s Gottes, fowie zugleich feiner Allwiſſenheit und feines Ge- 
richtes. Die Heiligkeit des Eides verbietet uns alſo zuerft jeden 
leihtfertigen Gebraud. Wir dürfen ihn nur in zwei Fällen 
uns geftatten, 1) auf das Verlangen der Obrigkeit und 2) wenn 
wir ohne denfelben in Gefahr jtünden, einen unerfeglichen Verluſt 
zu erleiden, indem wir z. B. bei einem Gelöbniß Fein Bertrauen 
fänden, daß wir ein uns amvertrautes Gut nicht zurüderjtatten 
fönnten oder ein einem Sterbenden zu thuendes Berfprechen 
nicht ausführen würden; oder im Falle einer Ausfage feinen Glau- 
ben bei uns höchft intereffirenden Perſonen und in einer für ung 
und für Andere höchft wichtigen Angelegenheit erlangen würden. — 
Durch Nichts find wir verpflichtet, ein Freiwilliges rc zu thun. 
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Es wid von uns auf Ffeinerlei Weife verlangt; deſto Heiliger 
foll ung die Ausführung derfelben fein. Gin bei Gott gethanes 
Gelübde, ein Eidſchwur auf ein künftiges Verhalten muß für 
uns die ſtrengſte Richtſchnur fein, für deren Einhaltung wir 
die gröpten Opfer zu bringen bereit find. Ein gebrochenes Gelübde 
iſt einestheild ein Treubruch, eine Veruntreuung nad) dem mate- 
viellen Inhalte des Gelöbnifjes, andererfeits aber eine ſchwere Ver— 
fegung der Ehrfurcht vor Gott. Denn da die Anrufung Gottes 
bei einem Gelübde nur gefhteht, um die höchite und unbedingteite 
Zufiherung zu geben, weil eine ſolche Anrufung ald das unver- 
letzlichſte Moment betrachtet wird, jo ift der Bruch des Eides nichts 
Anderes, ald eine entgegengefegte Erklärung. 

„nallftrid dem Menfhen ift, Heiligung voreilig 
auszufprechen, erſt nah Gelöbniffen zu unterfu- 
hen.“ (Spr. 20, 25.) 

„Mebereile nicht deinen Mund und dein Herz fei 
nicht vorfhnell, ein Wort auszufprechen vor Gott.“ 
(Kol. 5, 1.) | 

‚So du ein Gelübde gelobeft dem Emigen, deinem 
Gotte, zögere nicht es zu erfüllen, denn fordern 
wird e8 der Ewige, Dein Gott, von dir, und es 
wird an dir Sünde fein. Und fo du unterläffeit zu 
geloben, wird an dir nit Sünde fein. Den Aus— 
ſpruch deiner Lippen wahre und vollziehe, fo wie 
du gelobt dem Ewigen, deinem Gotte.“ (5 Mof. 23, 
22—24. vgl. 4 Mof. 30, 3). 

Wenn du ein Gelübde Gott gelobeft, zögere nicht], 
es zu erfüllen: was du gelobeft, erfülle. Belfer ift, 
daß du nicht gelobeft, als daß du gelobeft und nit 
erfülleft.“ (Koh. 5, 3, 4.) 

Es werden in der h. Schrift Gelübde für das Heiligthum (wrpb), an 
andere Perfonen und ſolche unterfchieden, duch die wir und den Ge— 
brauch und den Genuß einer Sache abfagen. Was die eriteren betrifft, 
wenn fie einen Menfhen, ein Vieh, Haus oder Feld dem Heiligtbume zu— 
fprechen, f6 werden fie nach gewiffen Normen, die im 3 Mof. Kap. 27 


feftgeftellt werden, durch Geld Tosgefauft. (S. unfer Bibelw. Th. I, ©. 
819), wobingegen die beiden anderen Arten durhaus erfüllt werden 
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müffen. Solange eine Tochter im Haufe ihres Vaters lebt, und diefer, 
wenn er früher oder jpäter zum erften Male vom Gelübde feiner Tochter 
hört, dafjelbe für ungültig erklärt, ift fie ſchuldlos; hat er aber dazu ge- 
ihwiegen, fo ift das Gelübde gültig, und er fann es fpäter nicht aufheben. 
Gleiches gilt bei dem Verhalten eines Mannes hinfichtlich der Gelübde 
jeiner Ehefrau; das Gelöbniß einer Wittwe oder einer Gefchiedenen muß 
jedenfalls erfüllt werden (4 Mof. 30.).“ — Auch von den Nabbinen wird 
das feichtfertige Geloben, betreffs gleichgültiger Dinge ala fündhaft be» 
zeichnet und nahdrüdlicd davor gewarnt, wohingegen die Erfüllung eines 
gethanen Gelübdes, infonderd wenn der Name Gottes dabei angerufen 
wurde, als heilige Pflicht betrachtet wird. Gelübde aber, die uns felbft 
betreffen, fönnen aufgehoben werden, wenn hierdurch nicht irgend ein 
Gebot verlegt wird, doch darf dies, falls bei dem Geloben Gott ange 
rufen worden, nur in der äußerſten Noth geſchehen. Die Aufhebung 
findet jtatt, indem der Gelobende vor drei Männern feine Reue über das 
Gelübde befennt, oder ein ftihhaltiger Grund für die Aufhebung des 
Gelübdes gefunden wird. Die drei Männer jprechen dann zu Jenem 
dreimal: 7? MD, und hiermit ift die Aufhebung gültig (©. Jor. Deah 

88 203 fj.). Es iſt diefe Einrichtung ficherlich getroffen worden, um 
der Kollifion der Pflichten zu Hülfe zu fommen, worüber wir in der 
vierten Abtheilung ausführlich handeln werden. 1) 


Wir ftellen daher für die Gelübde folgende Vorfchriften auf: 

1) Thue ein Gelöbnig nur auf obrigkeitliches Berlangen oder 
aus einem ummwiderjtehlihem Drange deines Innern; 

2) gehe ein Gelöbnig nur mit dem fefteften Vorſatze treuejter 
Ausführung ein; 

3) vollführe dein Gelöbnig nah allen feinen Theilen auf's 
Gewifjenhafteite ; 


1) Aus demjelben Motive ift das in außerjüdifchen Kreifen vielfah miß— 
gedentete und jelbit zu Verfolgungen als Vorwand benugte Eingangsgebet zum 
Borabend des Verfühnungstages 773 5> entftanden. Es verfteht fich von felbit, 
daß durch dafjelbe weder Eidbrud noch Meineid nachgefehen, bejchönigt oder 
vergeben werden follte. Damit würden fih ja die Juden untereinander felbit 
dem größten Schaden ausgelegt haben. Vielmehr liegt ihm die fchöne Fdee zu 
Grunde, an den Berfühnungstag nicht eher heranzutreten, als bis man fih von 
der Sünde aller leichtfertigen Betheuerungen, Gelöbniffe zc. gereinigt habe. Die 
Schwäche der menfihlichen Natur läßt auch den Gewiffenhafteften das Fahr hin— 
durch zu dergleichen fommen. Diefe Idee würde uns beitimmen, die Beibehal- 
tung des gedachten 173 55, welches in neuerer Zeit von vielen Gemeinden jenes 
Mipverftändnifjes halber abgefchafft worden, zu befürworten, wenn ihm eine 
klarere und bejtimmtere Faſſung gegeben würde. 
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4) halte dich eines Gelübdes nur enthoben, wenn es einen 
Anderen betraf, mit deſſen Zuftimmung, wenn es dich allein ans 
ging, fall es dir einen außerordentlichen Schaden brächte. — 

Wenn die Wahrhaftigkeit an ſich eine unferer bedeutenditen 
Pflichten ift, und wir fie zur Richtfehnur in unferm Thun und 
Sprechen machen follen, jo noch in höherem Grade, ſobald es fich 
um einen Schmwur handelt. Ob Zeuge oder Partei, wir dürfen 
einen Eid nur unter den Bedingungen leiften‘, wenn ein obrigfeit- 
liches Verlangen oder ein überaus wichtiger Gegenftand, der ohne 
Beeidigung nicht zum Ziele geführt werden fünnte, zu Grunde 
liegt, und wenn wir die Wahrheit wifjentlih auch nicht im Ent: 
fernteften verlegen. Das Weſen des Meineides liegt in der Ber- 
ficherung des wiſſentlich Falſchen. Ein Irrthum, den wir weder 
feichtfertig noch abfichtlich begehen, kann hierbei nicht entfcheiden, 
wenn wir uns bemüht haben, jeden Irrthum zu vermeiden, wes— 
halb auch die Jurisprudenz nur einen fahrläfjigen und einen ge— 
fliffentlichen Meineid fennt, den leßteren für bedeutend ftraffälliger, 
den erfteren für durchaus nicht ftraflos erflärend. Durch den Mein- 
eid wird außer dem faftifchen Unrecht, das am Nebenmenfchen be- 
gangen wird, das allgemeine Vertrauen, die allgemeine Uebereinkunft 
der Menfchen, den Eid als die unbedingte Verficherung der Wahr: 
heit zu betrachten, getäufcht, fomit der menfhlichen Gefellichaft ein 
unberechenbarer Nachtheil zugefügt, zugleich die Majeftät Gottes 
zum Werkzeug des Betrugs gemißbraucht, und eine Leugnung des 
Dafeins, der Allwirfenheit und Allgerechtigfeit Gottes ausgefprochen. 
Der Meineid ift jomit eines der gröbjten Verbrechen, insbeſondere 
gegen die Ehrfurcht vor Gott. 

„And ihr follt nicht fhwören bei meinem Namen 
zur Lüge, daß du entweiheft den Namen deines Got- 
te8: Ich bin der Emige.“ (3 Moj. 19, 12.) 

„Du follft niht ausfprehen den Namen des Emwi- 
gen, deines Gottes, zum Falſchen, denn nit un- 
geitraft wird laffen der Ewige, den, der ausſpricht 
feinen Namen zum Falſchen.“ (2 Mof. 20, 7.) 

Es fällt bei diefem dritten der Zehnworte auf, daß eine Strafandrohung 
hinzugefügt it. Außerdem aber, daß dur dielelbe dem Verbote ein 
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befonderer Nachdruck im Allgemeinen gegeben werden fol, war wohl das 
Motiv, eine Fräftige Verwarnung da eintreten zu laffen, wo, weil es fi 
um den „Namen“ Gottes handelt, man fi des Borwandes bedienen 
konnte, e8 fände eine Verlegung des „Weſens“ Gottes nicht ftatt. Zu: 
gleich bewegt fich das Verbot in weitgehaltenen Ausdrüden, um ſowohl 
den vergeblichen als auch den falfchen Eid zu treffen, denn in beidem 
Sinne wird das N1W gebraucht, wie auch daß bei dem Eide in feinerlei 
Weife entheiligende Umftände ftattfinden dürfen. 

Aus den oben angeführten Stellen (5 Mof. 6. 13. 10, 20. 21.), daß 
man bei Gott und feinem Anderen ſchwören folle, hat man gefolgert, daß 
in dem Schwure bei Gott zugleich eine Anerfenntntß und ein Bekenntniß 
deffelben liege. Auch ftellt die h. Schrift mehrere Rechtsfälle auf, in 
welchen der Eid gefordert werden foll, und wurde außerdem der Zeuge 
wegen feiner Ausjage befhworen, d. 5. der Richter jprad eine Schwur— 
formel, und der Zeuge ein Amen dazu (3 Moſ. 5, 1. vgl. 4 Moſ. 
5,19 ff.) Die h. Schrift fegt jedoch Feine beftimmte Strafe für den 
Meineidigen feft, fondern fie bleibt nad dem Ausſpruch im dritten 
der Zehnworte, dem Gerichte Gottes überlaffen. Kam ein Meineidiger, 
der das Eigenthum eines Andern durch einen falſchen Eid benachtheiligt 
hatte, zur Erfenntniß feines Vergehens, jo hatte er Erjag nebit einem 
Fünftel des Werthes mehr zu leiten und ein Schuldopfer zu bringen 
(3 Mof. 5, 22 ff.) Die entwidelteren Zuftände fpäterer Zeit, welche 
den Eid immer mehr zu einem wichtigen, juridifchen Momente machten, 
nöthigten auch zu einer äußeren Strafe für den Meineid, nämlich Geiße— 
fung (Scheb. 29, 2.) In der traditionellen Juriftif wird der Schwur 
ganz nach den in der 5. Schrift vorfommenden Stellen in vier Klaſſen 
unterfchieden: 1) "O2 NN2W womit man ſich etwas verſchwört, 2) ‘2w 
NY womit man entweder etwas beſchwört, was als nicht jo befannt iſt, 
oder was ohne des Menſchen Schwur konſtatirt iſt (z.B. daß der Himmel 
Himmel iſt), oder ein Gebot nicht zu thun, oder etwas zu thun, wozu 
man die Kraft nicht bat; 3) par 2 der eigentliche Belafiungseid 
in allen Fragen ded Cigentbums; 4) MIyn /2w der Zeugeneid (Ramb,. 
M. Th. Hilch. Scheb. Abschn. 1. vgl. unfer Bibelw. Ih. I. ©. 414.) 

Sowohl auf biblifehem als rabbinifch talmudifchem Standpunfte bedarf 
der Eid zur vollen Heiligkeit und Gültigfeit Feinerlei Förmlichkeiten. 
Doch führten die ſpäteren jüdiſchen Rechtslehrer den Gebrauch ein, bei 
Leiſtung eines juriſtiſchen Eides die Hand an einen geheiligten Gegen— 
ſtand, wie eine Bibel, zu legen. (par nup2), ohne daß jedoch die Heilig— 
feit des Eides davon bedingt wäre. Auch ift es gleichgültig, welcher Re- 
figien, welchen Geſchlechts derjenige jei, der den Israeliten beſchwört, 
und in welcher Sprache dies geſchehe; Tobald diefer Amen geſprochen, ift 
der Eid gültig (5. Maimonideg Hilch. Scheb. II. 1. Jore Dea 237, 2. 
Choschen Mischpath 87, 15 Anmerf.). Es war daher nur eine der Be— 
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Drüdungen ſeitens der mittelalterlichen Ehriftenheit mehr, wenn, theils 
um fih vor vermeintlicher Benadhtheiligung durch die Juden vermittels 
heimlicher Vorbehalte (reservalio menlalis) zu ſchützen, theils um die 
Juden zu fränfen und zu demüthigen, ſowohl in die Eidesformel die ent= 
ehrendſten Ausdrüde gebracht, als auch die Eidesleiftung mit ſchmach— 
vollen Formen umgeben ward, was man einen Eid more judaico nannte, 
und von denen die neuefte Gefeßgebung der meiften Staaten gegenwärtig 
die Juden befreit hat. Im Gegentheil fann man im Ganzen der jüdi- 
ſchen Maffe anerkannter Weife eine ftrenge Gewifjenhaftigfeit bei Eides— 
feiftungen nicht abfprechen, die fogar bisweilen in eine nicht zu billigende 
Beinlichkeit und Furcht ausarter, während doch ein wahrhaftiger Eid 
(DON ’IW) und geftattet ift, wenn man ihn auch jedenfall® ungern 
leiſtet. 

Es fließen hieraus für den Eid folgende Vorſchriften; 

1) Leiſte einen Eid nur auf obrigkeitliches Verlangen oder 
bei dringendſter Nothwendigkeit; 

2) prüfe die Sachlage auf's Genaueſte, und mache dich mit 
Allem, was darauf Bezug hat, möglichſt bekannt; 

3) ſage als gewiß nur aus, was du als gewiß weißt; was 
dir ungewiß erſcheint, bezeichne als ungewiß; 

4) du darfſt nichts verſchweigen, was die Sache betrifft; 

5) verbanne bei deiner zu beſchwörenden Ausfage Gunft und 
Ungunft, Freundfchaft und Feindfchaft, Vorurtheil für oder gegen 
eine bezügliche Perſon aus deinem Herzen, fondern halte dich ftreng 
an die Wahrheit; 

6) Betrifft die Sache deinen eigenen Vor- oder Nachtheil, fo 
laſſe dich in Feiner Weife hiervon beftimmen, und übernimm lieber 
jedmöglichen Schaden, ald dag du der Wahrheit zu nahe treteft. 

Im Pfalm 14 wird die Frage beantwortet: Wer ein wahrer 
Gottesverehrer feit Unter anderm heißt es Vers 4: „er 
ſchwört zum Schaden fih und ändert nicht den Eid,“ 
d. 5. er beeidigt die frengfte Wahrheit, felbft wenn diefe ihm 
zum Schaden gereicht. 
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25. 
Was heißt in den Wegen Gottes wandeln ? 


Wir jollen in den Wegen Gottes wandeln, d. h. 

Im nahahmen, nacheifern oder aud in den Wegen, die 

ott uns zu wandeln vorgejchrieben hat, d. h. ihm ge- 
horjam jein. 


Der Ehrfurcht ſchließt fich unmittelbar, ja unbewußt die Nach— 
ahmung, die Nacheiferung an. Wen mir bewundern, verehren, 
deſſen Eigenfchaften eignen wir uns wie von ſelbſt an, foweit wir 
vermögen, weil es diefe find, die ung an dem Gegenftande un— 
jerer Ehrfurcht groß und bedeutend erfcheinen. Kommt es doch 
vor, dag die Schüler jelbft die äußere Erfcheinung des Lehrers an- 
nehmen, um wie viel mehr auf dem Gebiete der Sittlichfeit. Gott 
lebt in dem Herzen des frommgefinnten Menfchen als das Ideal 
alles Guten und Edlen, und das Gedenken an ihn wirkt fehon 
von ſelbſt läuternd auf unſere Triebfedern, auf die Bezähmung 
unferer Xeidenfchaften, auf die Neinheit unferer Urtheile, auf 
die Erhebung und den Adel unferes ganzen Weſens. Machen 
wir aber nun erjt die Nacheiferung Gottes uns zum be 
wußten Gedanken, ſtreben wir nach Gerechtigkeit, weil und mie 
Gott gerecht ift, nad Güte und Barmherzigkeit, weil Gott gütig 
und barmherzig ift, juchen wir unferem ganzen Wandel, unferem 
Sprechen und Thun den Charakter der Weisheit aufzuprägen, im— 
mer die beiten Zwede und Ziele uns zu fegen, und diefe durch die 
angemejjenjten Mittel zu erreichen: jo wird dies zu einer praf- 
tifehen Gottesverehrung, die und und umferer ganzen Umgebung 
zum höchiten Seile gereicht. Die Nacheiferung Gottes ift darum 
die lauterfte, weil fie gänzlich jene Eiferfucht ausfchließt, welcher 
der Menfch gegen den Menfchen, und wenn er ihm noch fo ergeben 
ift, fih nicht ganz entziehen fan. Je weniger aber der Menfch 
Gott zu erreichen denken kann, je ferner jener diefem immer noch) 
bleibt, jemehr hier das DVerhältnig des Kindes zum Vater in feinen 
reinjten Beziehungen obwaltet: deſto weniger mifcht fich irgend 


168 Die Gottesverehrung. 


eine andere Empfindung in diefe innere Welt ein. Wie demnad) 
die Nachahmung Gottes den Menfhen im Geifte ihm nahe rückt 
und das engite Verhältnig zu ihm andeutet, fo it fierauch die 
höchfte Aufgabe, welche die Religion dem Menichen ftellt, und 
deren Gedanke, wenn er auch im Einzelnen nicht weiter formulirt 
wird, doc wahrhaft befruchtend auf ihn einwirkt. 

Nicht minder natürlich ift es, dag die wahrhafte Ehrfurcht ich 
unmittelbar im Gehorfam bethätigt. Wen wir bewundern, deilen 
Vorſchriften werden wir völlig ausführen. Das Wohlgefallen deſſen 
zu erringen, den wir verehren, werden wir willig feine Gebote 
befolgen. Die Anbetung Gottes fchließt einfach die Heilighaltung 
jeines Willens ein, und fo ift der Gehorfam gegen Gott ebenfalls 
die praftifche Seite der Gottesverehrung. Es verfteht fih von 
ſelbſt, daß diefer Gehorfam gegen Gott für uns oft ein fchweres 
Werk it und eine mühevolle Anftrengung erfordert, daß wir ihm 
das Begehren unfered Herzens, die Triebe unferer Natur, ja die 
realen Güter des irdifhen Dafeins opfern müffen, und ftellt darum 
die heilige Schrift die jedenfalls mit großem, innerem Kampfe, mit 
gewaltiger Gelbftüberwindung verbundene Willigfeit Abrahams, 
feinen einzigen Sohn dem Berlangen Gottes hinzugeben, ung zum 
Borbilde auf. Würde der Gehorfam gegen Gottes Willen und 
Geſetz nicht ſolche Opfer, die Bezwingung unferer liebſten Wünſche, 
das Aufgeben theurer Hoffnungen erfordern, ſo würde er auch nicht 
die läuternde und erhebende Kraft und Einwirkung auf uns üben, 
ſo würden wir uns dadurch nicht über uns ſelbſt und alles Niedrige 
in uns und unſer Haupt aus dem Staube der Erde in den reinen 
Aether des Himmels erheben. Es iſt daher eine arge Täuſchung, 
wenn gewiſſe Männer den Gehorſam gegen Gott als eine Art 
Knechtſchaft, die des Menſchen unwürdig ſei, wenigſtens als eine 
kindiſche Befangenheit, die nur auf einer niederen Stufe der 
Geiſtesentwickelung ſtatthaben könne, auszugeben ſuchen. Gerade 
im Gegentheil die höchſte Freiheit des Menſchen bewährt ſich in der 
Selbſtüberwindung, in der eigenwilligen Unterordnung ſeiner Leiden— 
ſchaften unter die höhere Vernunft der uns von Gott gegebenen 
Beſtimmung des göttlichen Willens und Geſetzes. Eine niedere 
Stufe iſt es vielmehr, wenn der Menſch ſeiner ſelbſtiſchen und ſinn— 
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lichen Natur freien Lauf laſſen will, und die Forderungen eines 
idealeren Daſeins zurückweiſt. Selbftverftändlich ift hier nicht von 
dem Gehorfam gegen dad Gebot Gottes aus der Erwartung eines 
Lohnes oder aus der Befürchtung einer Strafe heraus die Rede. 
Obſchon auch diefe Motive in dem Menfchen niemals fehlen werden 
und fönnen, fo follen doch die eigentlichen Triebfedern feines Han- 
delns in dem höhern fittlichen Verhältnig zu Gott beruhen, und 
der idealen Auffaffung entfließen. Das Gebot Gottes, wie es 
theild durch die Gotteslehre in beftimmter Faſſung formulirt ift, 
theils aus dem Geifte derfelben entipringt, und in der Gewiſſens— 
anlage des Menfchen feinen Wiederhall und feine Hebereinjtimmung 
findet, fpiegelt die Eigenfchaften Gottes nach der Natur und den 
Verhältniffen des Menfhen und für diefe ab, und fomit fallen die 
Nacheiferung Gottes und der Gehorfam gegen Gott, tiefer aufge: 
fabt, zufammen, und vereinigen ſich die beiden Yuslegungen des 
„Wandelns in den Wegen Gottes“ als faktifch gleich bedeutend. 
Die Gebote, welche gerecht zu fein uns auferlegen, laſſen in ihrer 
Uebung uns die Gerechtigkeit erlangen, welche wir in Gott als 
Vollkommenheit ſchauen; die VBorfehriften der Liebe erfüllen in ihrer 
Verwirklichung unfer Herz immer mehr mit den Empfindungen der 
Liebe, welche in Gott ihre unerfchöpflihe Quelle findet. So prägt 
fich die Nachahmung Gottes als Gehorfam gegen fein Gebot aus, 
und dieſer ift feinerjeitS der eigentliche Träger jener. 

Wir finden für das „Wandeln in ven Wegen Gottes“ in der Schrift 
einen dreifachen fpezielleren Ausdrud. Bei Noach heißt es (1 Mof.6,9.): 
„Mit Gott wandelte Noach;“ bei Abraham (1 Mof. 17, 1.); 
„WBandele vor mir;“ den Israeliten aber wird befohlen (5 Mof. 
13, 5): „Dem Emwigen, eurem Öotte, wandelt nad.“ Der 
Midrajch erklärt diefe Berfchiedenheit in einem ſchönen Gleichnig: Wäh- 
rend ein Vater fein noch zartes Kind an der Hand fafjet und es mit fi 
führet, läßt er das ältere Kind vor fich hergeben, um, über feinen Wandel 
genau wachend, ihm ftet3 die unmittelbare Weifung über den einzufchla- 
genden Weg zu geben und e8 bei jeder Abweichung vom rechten Pfade, 
bald drohend, bald verheißend im rechten Geleife feitzuhalten; dem er- 
wachſenen Sohne aber befiehlt er nur, ihm auf feinem Wege nad zu 
folgen, und überläßt e8 demjelben, dies zu thun oder nit. Der Mi- 
drafh will hiermit die drei religiöfen Entwidelungsftufen in Noach, 
Abraham und dem Bolfe Israel angedeutet finden. In der Tiefe der 
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Ausdrudsweife aber können wir den Blid noch erweitern, alle Drei treffen 
in der Vorſchrift zuſammen, „in den Wegen Gottes zu wandeln,“ und es 
kommt nun auf die mehr oder weniger freie Auffaffung an, die hiermit 
verbunden wird. Entweder man faſſet das Gebot Gottes in feinem 
budhitäblihen Sinne und befolgt es hiernach ohne weiteres Motiv, als 
weil es eben Gebot ift — die unterfte, die Eindliche Stufe; oder man übt 
dafjelbe aus der Erwartung des Lohnes und der Befürdtung der Strafe 
heraus, und fehrt aus diefen Triebfedern immer wieder zu ihm zurüd — 
die mittlere noch unfreie Stufe; oder aber man befolgt die Vorſchriften 
der Gotteslehre aus der idealen Auffaffung, um Gottes Willen in der 
Beftimmung des Menfchen zu erfüllen, um die höhere Entfaltung des 
Geifted und das Ziel zu erlangen, um die Befriedigung des höheren 
menschlichen Wefensd zu gewinnen — die höhere Stufe der wahren reli- 
giöjen Freiheit. Dieſe legtere ift cd denn auch, welche die Gotteslehre 
ihren Befennern als die zu erftrebende binftellt,; darum ruft Moſcheh 
zum Schluffe der Offenbarung das Wort der Freiheit zu: „Siehe ich lege 
dir vor das Gute und das Böfe, das Leben und den Tod, wähle das 
Leben !! — 

Wie verſchieden au die Erflärer das 22. Kap. des 1 Moj. im Ein» 
zelnen auslegen ff. unjer Bibelw. Th. I. S. 99 ff.), darin ftimmen Alle 
überein, und darauf legte die Synagoge von jeher das größte Gewicht, 
daß die Opferung Jizchak's, wenn fie auch vor der Ausführung unter- 
bleiben follte, Abraham das höchſte Borbild der Hingebung anden 
göttlihen Willen für alle Zeiten, zunächſt für das israelitifche Volk 
in feiner Gejammtheit und in feinen Individuen aufitellte. Weit mehr 
als duch die etwaige Aufopferung feines eigenen Lebens übte und be- 
währte er jene duch die, wenn auch mit tiefitem Baterfchmerz verbundene, 
dennoh von Abraham nicht beanftandete Hingabe feines Sohnes. Die 
h. Schrift betont dies, indem fie in V. 2 fo fchlicht wie nachdrücklich 
jagt: „Nimm doch deinen Sohn, deinen einzigen, den du 
liebt, ven Jizchak ff.“ DVergegenwärtigt man fi, dag Abraham ſchon 
die Hoffnung aufgegeben, einen Sohn und Erben zu erhalten, daß diejer 
ihm wiederholt verheißen, aber bis im hohen Alter erwartet worden, und 
nun er ihm gegeben war und vor jeinen Augen aufwuchs, follte er jelbit 
ihn zum Tode führen! Erinnert man fih aber, wie Abraham von der 
Zeit an, da ihm geboten wurde, fich von jeinem Baterlande loszureißen — 
(auch da eine folhe uahdrüdlihe Aufzählung -1 Mof. 12, 1) — von 
Kampf zu Kampf bid hierher feine Frömmigkeit zu bethätigen und in 
diefer Bethätigung zu entwideln hatte, jo bezeichnet die Opferung Jiz— 
chaks den Höhepunft feines Lebens, mit welchem dieſes auch abſchloß, 
da er von hier ab nur noch fein Haus zu beftellen hatte durch die Erwer— 
bung eines Erbbegräbniffes und die Berheirathung feines Sohnes, worauf 
er itarh. Als der wahrhafte Inhalt der Hingebung an den Willen Gottes 
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ericheint alfo hiermit die fehmerzensreiche und dennoch willige Auf: 
opferung des höchſten irdifchen Gutes, ohne Ausficht auf einen Erjag. 


26. 
Was heißt Gott lieben? 


Wir jollen Gott lieben über Alles, ihm ung immer: 
fort nahe fühlen, jein Wohlgefallen als unfer höchites 
Gut ſchätzen, und für feine Lehre und unfere Heberzeugung 
jelbit das Leben zu opfern im Stande fein. 


„Liebe den Emwigen, deinen Gott, mit deinem gan- 
zen Herzen, mitdeiner ganzen Seele und mit deinem 
ganzen Bermögen“ (5 Mof. 6, 5.) 


Wir haben diejen Spruch als das vierte Bekenntnißwort (f. $. 5, 
$. 18, $. 20) der israelitiſchen Religionsichre zu betrachten, wozu ihn 
ſchon der große Nahdrud berechtigt, der in den Zufagworten enthalten 
iſt (vgl. 2 Kön. 23, 25). „Mit deinem ganzen Herzen, mit deiner gan- 
zen Seele und mit deinem ganzen Bermögen“ foll die unbegrenzte Hin— 
gebung, Erfüllung unferes ganzen Weſens durch die Liebe zu Gott aus: 
drüden. „Mit deinem ganzen Herzen“ heißet mit allen Gefühlen und 
mit aller Innigfeit diefer Gefühle; „mit deiner ganzen Seele‘, mit allem 
übrigen Geiftespermögen, infonderd dem Erfenntnigvermögen; und „mit 
deinem ganzen Vermögen‘, mit allen unjeren übrigen Kräften, mit un- 
jerem Willen, unferem Wort, unferer That, in allen Beziehungen un— 
ſeres Lebens, in all’ unferer Wirffamfeit auf die Welt außer und. Denn 
wenn auch die Liebe vorzugsweife Gefühl und zwar das innigfte, tiefite 
Gefühl ift, jo kann e8 doch durch Bedenken und Erwägen aller der Mo- 
tive, aus denen wir Gott mit aller Liebe, derer wir fähig find, zu ums 
faſſen haben, gewedt, genährt und verftärft werden, alfo auch durch das 
Erkenntniß- und Denfvermögen. Diefe Liebe fol dann nit blos inner- 
halb unferes inneren Seelenlebens bleiben, ſondern durch Alles, wodurd 
wir mit der Außenwelt in Verbindung und Wirkſamkeit ftehen, zur 
Aeußerung, zur Bethätigung, und hiermit auch zur höchſten Steigerung 
fommen, Died ift „mit unjerem ganzen Vermögen. — Der Talmud 
Berach. 84, 1.) erflärt „mit deinem ganzen Herzen‘ mit den beiden 
Neigungen deines Herzens, zum Guten und zum Böfen; „mit deiner 
ganzen Seele” auch in Lebensgefahr, mit „deinem ganzen Vermögen‘ 
in Glück und Unglück“. (Noh andere Erfl. ſ. unf. Bibelm. Th. L, 
©. 380). 
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Wenn die Bewunderung der göttlihen Bollfommenheiten und 
Werke unfere Seele mit tiefiter Ehrfurcht erfüllt, unfer Haupt und 
unfer Knie in Demuth vor dem Allheiligen beugt, uns zur Nach— 
eiferung entflammt, uns zum hingebenden Gehorfam gegen feinen 
Willen antreibt: fo ijt es feine Allgüte, feine unendliche Liebe, 
welche, uns zu Gefühl und Bewußtiein fommend, unfer Herz mit 
unbegrenzter Liebe zu ihm durchftrömt. Da er den Quell der Liebe 
als das wahrhaft Göttliche in uns (ſ. ©. 8.) gelegt hat, jo bedarf 
es nur des Wiſſens von Gott, feiner Vatergüte, feinen unzähligen 
Wohlthaten, feiner gnädigen Leitung für und, um fofort feinen 
Quell nach ihm hin zu öffnen, und unfere ganze Seele mit den 
Empfindungen der Liebe für ihn zu durchtränken. Wie er ung ins 
Dafein rief, förperlich mit allen Borzügen unferer Gattung aus- 
rüftet, eine gottebenbildliche, unjterbliche Seele mit diefem Leibe in 
hoher Harmonie verband, wie er und zu einem individuellen Leben 
mit gewiſſen geiftigen und Eörperlichen Anlagen verfah, vor un: 
jerer Geburt fchon liebende Eltern, Verwandte oder deren Stellver- 
treter zu unferem Empfange antrieb,; unjere Kindheit, die gefähr- 
detite Zeit des menfchlichen Lebens, jchügte, für unfere Entwide- 
lung die vielfältigiten Mittel bereitete, unferen Xebensweg innerhalb 
gewiſſer Verhältniffe ordnete und durch mechjelnde Gefchide ver- 
mannichfaltigte, uns ftärkte, aufrichtete, rettete, und, wenn wir 
fehlgegangen, aber die Erfenntnig deſſen in und erwachte, und 
immer wieder zu fich berief und uns vergab — wie follte dies 
Alles, mehr oder minder Elar gedacht, tiefer oder oberflächlicher er— 
wogen, nicht unfer Herz mit Liebe erfüllen? So erhebt ſchon das 
Kind, fobald ihm nur mit wenigen herzlichen Worten angedeutet 
worden, daB al’ das Gute, was es genießt, von Gott, dem 
Dater im Himmel, herrühre, mit tiefer Innigfeit Auge und Hand 
zum Himmel empor, die Kammern des Findlichen Herzens von un— 
fäglicher Liebe durchwallt. Und wenn auch den fpäteren Menfchen 
die Verftandesfühle und das zerjtreuende Leben feltener zu diefen 
Empfindungen kommen laffen, der Odem jedes Frühlings, der 
Hauch jeder Freude, der Sonnenblid jedes Glüdes, ſelbſt ſchon 
das Bollgefühl des Lebens felbft, feiner Tüchtigkeit, feiner Wirk— 
famfeit öffnen die verfchloffenen Pforten unferes Herzens, daß die 
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Gefühle der Liebe in reicher Fülle zu Gott emporftrömen. Und 
mag auch der Menjch auf der Höhe diefer Empfindungen fich nicht 
lange zu erhalten vermögen, und führt der Wellenichlag des Herzens 
und des Lebens ihn bald wieder wo anders hin: ſolche Momente 
der Erhebung kehren immer wieder und erlangen mit jeder Wiederfehr 
eine größere Herrichaft über den Menſchen. — Die Liebe an fich, 
it, weil in der Gefühlswelt beruhend und von nicht zu ermeſſen— 
der Tiefe, nicht zu Ddefiniren. Sie befteht infonders in dem Ge- 
fühle der Gleichartigfeit oder Aehnlichkeit, wodurd eine mehr oder 
minder ftarfe Anziehungskraft entfpringt, welche bis zur Leiden- 
Ihaftlichfeit anfchwellen fann. Hierbei kommt es nicht darauf an, 
daß troß dieſer Aehnlichkeit auch viele Ungleichheiten und Ber: 
Ichiedenheiten fattfinden, wenn nur der Grundtypus des Wefens 
und Charakters ein ebenbildlicher ift, auf welchem dann die Liebe 
beruht. Jemehr aber die Aehnlichkeit wächſt, durch An- und 
Nachitreben in ſtarken Zügen gefteigert wird, defto mehr wächſt 
aud die Liebe, jo daß durch die größere Verähnlihung die Liebe, 
und durch die jtärkere Liebe die Aehnlichkeir vermehrt wird. So 
unendlich daher auch die Verfchiedenheit zwifchen dem Menfchen und 
Gott, jo weit es vom Menfchen zu Gott ift, nach dem Worte der 
heiligen Schrift, „wie der Himmel hoch über der Exrde:“ fo ift doch 
der Menfchengeift Gott ebenbildlih (ſ. F. 13), und Gott immer 
ähnlicher zu werden, foll die Aufgabe fein, die der Menich ſich 
jtelle ($. 24). Iſt hiermit die der Liebe zu Grunde liegende Gleich- 
artigfeit zwifchen dem Menſchen und Gott gegeben, jo muß die 
Anziehungskraft, welche Gott auf den Menfchen übt um fo größer 
jein, jemehr Ddiefer dem Menſchen in feiner Bollfommenheit er- 
jheint und in feiner Allliebe ihm offenbar wird; defto näher wird 
der Menfch fich Gott fühlen, eine Nähe, welche durch Sünde und 
Vergehen unterbrochen und vermindert, durch Tugend und gute 
Werke immermehr geftärkt und durch Neue und Beſſerung wieder 
hergeftellt wird. — Die Liebe bethätigt fich endlich dadurch, daß 
das Wohlgefallen, die Befriedigung des Weſens, das die Liebe 
umfaßt, uns theuer und ſchätzbar, um fo theurer und jchägbarer, 
je größer unfere Liebe, ift, und daß wir für den Gegenitand un- 
jerer Liebe Opfer, wiederum nah dem Maße derjelben immer 
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höhere Opfer zu bringen im Stande find, ja, in diefen unfere 
eigene, wahrhafte Befriedigung finden. Die Liebe zu Gott wird 
und daher fein Wohlgefallen, d. h. die immer größere Weberein- 
ſtimmung unſeres Denkens, Sprechens und Thuns mit dem Willen 
Gottes als das theuerjte und unfhägbarfte Gut anfehen lafjen ; 
und wenn es uns nicht möglich ift, für ihn felbit irgend Etwas 
zu thun, fo wird es feine Lehre, fein Befenntnig, das was und 
über ihn, fein Wefen und feinen Willen zur Weberzeugung gewor— 
den, fein, wofür wir die größten Opfer zu bringen, ſelbſt das 
Leben hinzugeben, die Liebe uns befähigen wird. Wenn daher im 
Allgemeinen ſchon der tugendhafte und fromme Lebenswandel, ifo 
wie die innige Anbetung und Berherrlihung Gottes eine Be- 
thätigung der Liebe zu Gott ift, fo findet diefe doch im eigent- 
lichften Sinne in der umnerfchütterlichen Glaubenstreue ftatt, die 
einerfeitd im wärmſten Eifer für die reine Gotteslehre, für das 
innere und äußere Wachsthum ihrer Würdigung und Anerken- 
nung, andererjeits in der Aufopferung aller irdifchen Güter und 
Hoffnungen, ja des Lebens felbft, um von dem Befenntnig Gottes 
nicht zu weichen und abzufallen, beiteht. Hatte ſchon die Geburt 
ale Akt der göttlichen Vorſehung, dann das Vorbild unferer 
Väter, ferner der Inhalt unjerer Erkenntniß und die Wahrhaftig- 
feit, die wir dieſer fchuldig find, fo wie die Ehrfurcht vor Gott, 
die jeden Mißbrauch des göttlichen Namens als Berbrechen jtem- 
pelt, ung die ftrengfte Verpflichtung zur Glaubenstreue auferlegt, 
fo erhebt die Liebe zu Gott diefelbe zu einem unwiderſtehlichen Ge- 
jeg umferes Lebens, welchem wir ohne zu fragen und ohne zu 
deuteln auch bei den ſchwerſten Entſagungen und in den fihtwierig- 
iten Verhältniffen Folge leiften. Die Liebe zu Gott beiteht eben 
in der innigften und feiteften Anhänglichfeit an Gott; jede Ver— 
(egung der Glaubenstreue ift aber inſonders ein Abfall von Gott, 
eine weite Trennung, die unter Umftänden wenigſtens im Erden— 
feben nicht wieder aufgehoben , eine Kluft, die nicht wieder ausge 
füllt werden fann. Wenn auch die Zeit der blutigen Verfol— 
gungen um unfered Glaubens willen vorüber ift, und ſich nur hier 
und da bisweilen noch Gemwaltthätigfeiten, an Jsraeliten aus re 
figiöfem Fanatismus verübt, wiederholen: jo laſtet doch noch man: 
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nihfaher Drud auf uns, und find wir immer noch berufen, die 
Liebe zu Gott, Religion und Wahrheit durch bejondere Opfer zu 
bethätigen. Denn es tt immer erjt noch ein Fleiner Theil der 
eivilifirten Welt, in welchen die Vorurtheilslofigfeit den Glauben 
und die Abjtammung ganz ohne Berückſichtigung läßt, in den 
meisten Ländern find die Juden noch mancherlei Beſchränkungen 
unterworfen; vielfache Laufbahnen ihnen verfchloffen, und gerade, 
wo fie an Zahl in größter Menge vorhanden, find die meijten 
Ausnahmegefege noch über fie verhängt. Meberall aber warten ge- 
ſellſchaftliche Ausſchließungen, Hintenanfeßungen, Spott und dal. 
immer noch ihrer. All Dies müffen wir aus Liebe zu Gott und 
in der Treue am Glauben willig ertragen; ohne zu ſchwanken, 
und höher das Gut fehäßen, welches wir um folhen Preis uns 
wahren. Die Liebe zu Gott, alfo auch die Glaubenstreue muß 
uns eben höher ftehen, als alle irdiſchen Güter, und es giebt 
daher von diefen Feines, welches auch nur eine Entfchuldigung für 
den Abfall darböte. — 

Die israelitifche Religionslehre will alfo eine innige Verfehmel- 
zung der Ehrfurcht vor und der Liebe zu Gott. Bor diefer Verei— 
nigung der beiden erhebenditen Gefühle des Menſchen kann weder eine 
knechtiſche Furcht beftehen, noch andererfeits eine zu vertrauliche und 
nach Menfchenart gefaßte Liebe die Ehrerbietung vor Gott abſchwächen. 
Wir dürfen ebenfowenig Gott al einen gejtrengen Gebieter und Rächer 
anfehen, wie als einen Ichwächlichen, ſtets nachgiebigen Vater, welcher 
die Berirrungen des Kindes ohne Nachfolge und Strafe läkt. 

Aus diefem Grunde verbindet Sirady in feinen Sprüchen die Gottes— 
furht und die Liebe Gotted mit einander (2, 18 — 20.: „Die den 
Herrn fürchten, mißtrauen feinen Worten nicht, und die ihn lieben, be- 
wahren feine Wege, Die den Herrn fürchten, fuchen fein Wohlgefallen, 
und die ihn lieben, find vom Gefeg erfüllt.“‘ 

27. 
Worauf gründet ſich die Liebe zu Gott? 
Auf die Dankbarkeit gegen Gott. 


Die Dankbarkeit gegen Gott bejteht in der freudigen Aner— 
fennung alles Guten, das er ung ertheilt, und daß wir dies Alles 
ala ein unverdientes Gefchenf feiner Güte anſehen. 
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Danket dem Emwigen, denn er ift gütig, denn ewig 
währet feine Liebe.“ (Pf. 118, 1.) 

„Biel zu gering bin ich für alle Woplthaten und 
alle Treue, die du deinem Knecht erwiejen haft.“ 
(1 Mof. 32, 11.) 

Wie die Liebe zu Gott ihr früheites und bedeutfamftes Motiv 
aus der Dankbarkeit für die unerihöpflihe Fülle der Wohlthaten, 
die er ung fpendet, hat, haben wir in dem vorhergehenden Paragraphen 
Schon ausgeführt. Die Dankbarkeit gegen Gott hat aber nun zwei be- 
fondere Momente. Denn eritens, ift e8 die Freudigfeit, mit der 
wir diefe göttliche Gnadenfülle anerkennen, welche jene charakteriſirt. 
Wo wir Wohlthaten und Gefchenfe, Hülfsleiftung und Rettung 
aus der Hand von Menfchen, und feien fie unfere Eltern und 
Geſchwiſter, entgegen zu nehmen haben, da find fie von einem 
drücfenden Gefühle begleitet, das um fo ſtaͤrker ift, je weniger mir 
fie zu vergelten vermöchten, das geradezu unerträglich wird, wenn 
der Geber hoffärtig fih gegen ung benimmt, oder unfer Feind 
war. Gott aber ift fo hoch über uns erhaben, jede Gleicherachtung 
liegt hier fo fern, jede Vergeltung ift jo unmöglih, und endlich 
wiffen wir, daß Gott mit allen feinen Gaben ſich felbit Nichts 
entzieht, daß das Gefühl der Dankbarkeit gegen ihn ein reines, 
unbedingtes, und darum freudiges ift. Mögen wir daher unjer 
Dankgefühl ftill in unfer Herz verfchliegen oder es laut ausjubeln 
in Wort und Gefang, es ift felbft eine Beglüdung, welche uns 
um fo befeligender erfüllt, als es zugleich die Bürgſchaft für die 
Zukunft, Zuverfiht und Sicherung umſchließt. Zuzweit aber ift 
ein wefentliches Moment der Dankbarkeit gegen Gott das Gefühl, 
dab Alles, was er uns verleihet, eine unverdiente Gabe feiner 
Liebe if. Das Höchſte, welches er ung ertheilt, das Leben felbit, 
fommt uns zu, wenn wir noch gar feinen Anfprud darauf, wenn 
wir es weder verdient noch deſſen ung unmwürdig gemacht haben 
fonnten; und ebenfo gewährt er uns unzählige Wohlthaten felbit 
dann noch, wenn wir durch frevelhaftes Beginnen derjelben un- 
werth geworden. Verdienen wir alfo eine Wohlthat, wenn wir 
entweder durch unfere Lage und Verhältniſſe, ſowie durch unfer 
Betragen einen Anfpruh und erworben haben, oder im Stande 
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find, diefelbe thatſächlich zurüdzuerftatten oder zu vergelten, fo 
fällt Beides hinfichtlih der Wohlthaten, die wir von Gott empfan- 
gen, hinweg, und es gehört deshalb zur wahren Dankbarkeit gegen 
Gott, uns dies flar und bewußt zu machen. 


28. 


Welche find die Wirkungen der LFiebe zu Gott? 


Erſtens die Freude an Gott, defjen Werfen und 
Wirken. 


„Sreut des Emwigen euh und jauchzet, Gerechte, 
jubelt Alle, die ihr geraden Herzens ſeid!“ (Pf.32, 11.) 
Die Liebe ift die Mutter der Freude an Allem, was ihren 
Gegenftand verherrlicht. Je bedeutender die Eigenſchaften, je vor- 
züglicher die Ihaten und Werke, je fegensreicher das Wirken deſſen 
erfcheinen, den unfer Herz mit Liebe umfaßt, defto innigere Freude 
an ihm erfüllt unferen Geift. Wie follte nicht die Freude an dem 
Gotte, den wir ald den Schöpfer des Weltall, als den Leiter der 
Menfhheit und als unferen liebevollen Bater im Himmel erfennen, 
unfere Seele durchzucden, unfer Herz erfüllen! Wenn die Morgen- 
röthe am öftlichen Himmel aufflammt, oder die taufend Leuchten 
durch die Schleier der Nacht glänzen, wenn der Frühling die Ylur 
mit Blüthen überfehüttet, oder um Mittag die Lavinen donnernd 
von den Eisjtirnen der Bergriefen ſtürzen; oder wenn mitten durch 
das Völkergewühl der Weltgefchichte das Richterſchwert Gottes leuch— 
tet, und unterdrücte Nationen zu Freiheit und Selbititändigfeit 
auferftchen macht; oder wenn in unferem eigenen und derer Leben, 
die ung umgeben, fo recht erkennbar das Recht zu feinem Rechte, 
die Noth zu ihrer Hülfe, die Unfchuld zu ihrer Ehre durch die 
Fügung des göttlichen Gefchides fommt; oder wenn ein Wort der 
geoffenbarten Lehre, ein Wort der Wahrheit und der Weisheit ung 
aus Schwäche und Zweifeln ruft, in der Stunde der Berfuhung 
unfer ſchwankendes Herz trifft, am Tage der Prüfung das Dunkel 
um uns durchlichtet — wie follte die Herrlichkeit und der Sieg 
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und den Strom der lauterften Freude durch unſer Herz ziehen 
laſſen! — Doch macht das angeführte Pſalmwort nachdrücklich dar- 
auf aufmerkfam, daß es eben nur die „Gerechten“, die Menfchen 
„geraden Herzens“ find, welche diefe Freude an Gott, an deſſen 
Werfen und Wirfen zu empfinden vermögen. Denn vor nichts 
muß dieſe Freude eher entfliehen, ja in ihren Gegenfaß ſich wan- 
dein, als vor dem Bewußtſein der Schuld, ald vor der Furcht, die 
Vergeltung Gottes über fich hereinbrechen zu jehen. Die Freude 
an Gott ift das Loos und der Vorzug der Unſchuld, alsdann der 
Schuldlofigkeit; und darum kann fie uns den beften Prüfftein für 
unferen eigenen Geelenzuftand abgeben: fie wird jich nur einftellen 
bei und, wenn und fo lange wir der Gerechtigkeit theilhaftig find 
und alle krummen Wege vermeiden. 


29, 
Welche ift die zweite Wirkung der Liebe zu Gott? 


Das Vertrauen auf Gott, das fi zur Ergebung 
in den Willen Gottes fteigert. 


„Befegnet der Mann, der vertraut auf den Emi- 
gen, und deß Bertrauen der Ewige ift. Er ift wie 
ein Baum,am Waſſer gepflanzt, zum Strome ftredt 
er feine Wurzeln, der nimmer fieht, daß Gluth 
fommt, fein Zaub bleibt grün, im Jahr der Dürre 
bangt er nicht, und hört nicht Frucht zu bringen 
GUL dr 172.70 83 

Der Prophet drüdt den Segen des Öottvertrauend aus, indem er 
den von ihm befeelten Menfchen einem am reichen Wafferquell gepflanz- 
ten Baume vergleicht, deffen Wurzel immerfort von der Feuchtigkeit ge- 
nährt wird, fo daß der frijche Saft durch alle Theile des Stammes bis 
in das Laub dringt; fommt dann die Zeit des Verhängniffed und Miß— 
geihides, jo verdorret der Baum nicht, fondern treibt und reift feine 
Früchte wie vorher. 

Wälz' auf den Ewigen deinen Weg und trau auf 
ihn, er wird's vollbringen.“ (Pf. 37, 5.) 

„Wälz' aufden Ewigen deine Werke, und deine 
Pläne werden feft.“ (Spr. 16, 5.) 
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Während der „Weg“ das Gefhik bedeutet, fo daß alſo der Menſch 
hinfichtlich defjelben auf Gott vertraue, der es zu einem gedeihlichen Ziele 
führen werde („er wird’3 vollbringen“‘), bezeichnet „deine Werke‘ die 
menſchlichen Handlungen, die wir nah Pflicht und Gewiffen unterneh- 
men, deren Ausgang und Erfolg aber Gott überantworten ſollen; in 
folcher Zuverficht werden wir in unjeren Entfchlüffen nicht ſchwanken. 


Mehr als die Bewunderung großer Eigenfchaften und die 
daraus hervorgehende Ehrfurcht ift es die Liebe, die unmittelbar in 
ihrem Gefolge das Vertrauen hat. Wo die Liebe waltet und vor- 
ausgefegt wird, da haben wir weder Zweifel noch Bedenken, fondern 
vertrauen ung und unfer Gefhie unbedingt an. Darum muß die 
Heberzeugung von der göttlichen Vorſehung, von der Leitung, die 
Gott jediwedem Menſchen, um ihn zur Entfaltung, zur Vervoll- 
fommnung und dadurch immer mehr zur Glückſeligkeit zu führen, 
angedeihen läßt, wie diefe Borfehung wiederum nichts anderes ala 
die unendliche Liebe ift, aus und mit welcher Gott jeden Menfchen 
geboren, herangebildet und zu einem gewilfen Ziele gebracht wer- 
den läßt, ein feſtes, ja ein unerfchütterliches Gottvertrauen in ung 
hervorrufen. Freilich genügt hier nicht ein bloges Wiſſen, oder 
ein flüchtiges Gedenken, vielmehr muß das Gottvertrauen unfer 
ganzes geiftiges Leben durchdrungen haben, muß wie von jelbit 
überall und zu aller Zeit aus den Schatten unferer Gedanken und 
Gefühle hervortreten, um die Stimmung unferes Geiftes mit feiner 
Kraft und feinem Balfam zu durchtränfen; dieſes Gottvertrauen 
muß gleichfam als Hebeamme bei der Geburt aller unferer ‘Pläne 
und Entſchlüſſe zugegen fein und fie großziehen helfen, muß alles 
was uns begegnet, aufnehmen und beherbergen helfen, jo daß 
feine Stunde unferes Lebens deffen baar fei. Das Werfen dee 
Gottvertrauens befteht in der Erkenntniß, dab Gott Alles zu 
unferem Guten leitet, daß felbft die Uebel und Leiden, die Müh— 
fale und Schmerzen, die über ung fommen, auch wenn wir fie in 
feinerlei Weife herbeigeführt und verfchuldet haben, uns nur zum 
Heile gereichen, fo daß fie nach zeitlicher und vergänglicher Bedräng- 
niß dauerndes Glück und Wohlfein, ja ewiges Heil uns, bereiten. 
Bon diefem Gefihtspunfte aus eriftirt für.den Menfchen eigentlich 
Böſes und Unglück nur für einige Zeit, ift es aus der Schuld des 
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Menfchen felbft entfprungen, fo muß er diefe durch Reue und Bei 
ferung befeitigen, umd dies ift dann fehon Heil genug; hat es die 
Fügung Gottes über ihn verhängt, fo muß es in der Heberzeugung, 
daß ed nur feinem furzfichtigen Blide als Trübſal erfcheint, ihm 
aber von Gott zur Erziehung, Entwidelung und Stärfung zuge 
jchieft worden, dann aber zu feinem Wohle ausgeführt werde, ge- 
duldig ertragen, der Hülfe des Herrn harren und des beften Aus- 
gangs gewiß fein. So wird das Gottvertrauen zu einer höheren 
Lebensanfhauung, in welcher alles Frdifche auf der Grundlage des 
Göttlichen ruhet, die fheinbaren Zufälligfeiten und Einzelfälle des 
Lebens zu einem geordneten, zufammenhängenden Ganzen mit Ab: 
fiht, Zwed und Ziel werden, und was während einer furzen Zeit 
unflar und verworren, zweckwidrig und bedeutungslos erfcheint, 
nach einem längeren Zeitraum als eine planvolle Fügung und Ber- 
fettung erfannt wird. — Leicht erfennen wir aus diefer Ausführung 
die außerordentlihen Wirkungen, welche dad Gottvertrauen für und 
auf ung hat, und die und dajjelbe zum höchſten unentbehrlichiten 
Gute machen. Hier ift es, wo die theoretifche Lehre der Religion 
am gewichtigften im das praftifche Leben eingreift. Denn das 
Gottvertrauen wird und nicht allein jedes Schickſal erträglich ma- 
chen, jeden Berluft, jedes Mühfal uns erleichtern, und noch in den 
trübften Stunden des Lebens der tiefgebeugten Seele einige Trö— 
tungen zuflüftern, einige Sterne in der dunfelften Nacht ung an- 
zünden, einige Hoffnungen in uns weden — fondern fie wird ung 
auch den Muth einflößen, um mit Yeitigfeit unfere Entwürfe aus— 
zuführen, und die Kraft verleihen, die Hinderniffe hinwegzuräumen 
und vor den Schwierigkeiten nicht zurüdzumeichen. Vom Gottver- 
trauen können wir daher vorzugsweife fagen, daß es der rechte 
Stab ift in unferer Hand, der nicht bricht, und die rechte Leuchte 
vor unferen Augen, die nicht erlöfcht. 


Neben der MN, der Gottesfurcht, ift es vorzugsweiſe das NO> 
das Gottvertrauen, welches im Judentbum ald Charakteriftiifum des 
wahrhaft frommen Sinnes gilt und vor Allem von der Religion gepflegt 
ward. Mmamb ı7 DI „Auch dies gereicht zum Guten“ ift darum ein alter 
Wahriprucd geworden, der im Munde des Volkes unendlich viel Gutes 

wirkte, und mit zu den Triebfedern ward, durch welche es den einzelnen 
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Juden möglich wurde, den furchtbaren Drud, an welchem fie ald Glieder 
ihrer Nation theilzunehmen hatten, in echt religiöfem Sinne zu ertragen. 
Und dennoch ift es an diefem nicht genug. Die alten Stoifer 
haben das Unglück geleugnet und behauptet, daß der Gleichmuth 
de8 rechten Mannes alle Borfommniffe und Schmerzen fo zu tragen 
vermöge, daß fie durchaus den Charakter des Uebels verlören. In 
"der That fommt e3 auch hierbei fehr viel auf die Vorftellung des 
Menſchen an, dag fie ihm fo wirklich erfcheinen, wie er fie anfieht. 
Aber es giebt dennoch der Gefahren, der Bedrängniffe, der ſchmerz— 
lichen Leiden und furchtbaren Zuftände nicht wenige, in welchen die 
Wucht des Wehes die Standhaftigfeit des Menfchen auf die fchwerfte 
Probe ftellt. Langes und ſchweres Siechthum, drüdende Armuth, 
in welcher man die theuerften Wefen hinfchmachten fieht, Verluft der 
Seinen, daß das vereinfamte Her; an der Gruft der geliebteften 
Wefen in die -ödefte Zukunft ſchaut, unverdienter Verluft der Ehre 
und daraus erfolgende Schmach für alle die, welche uns werth find, 
Untergang deffen, worauf man alle Kräfte und Hoffnungen feines 
Lebens gefeßt, und dann vor Allem die Schuldhaftigkeit, welche den 
Frieden unſeres Bewußtfeins veriheuht und uns alle Qualen des 
aufgeregten Gewiſſens fühlen läßt. Diefe und noch andere find 
wahrhafte Zeiden, die von feiner bloßen Borftellung oder Täufchung 
befeitigt werden fünnen, und unter denen die Herzen der Menichen 
gar leicht erliegen. Wer fünnte und wollte fie hinwegleugnen, hat 
fie doch Gott in tiefweiſen Abfichten in das menſchliche Erdenleben 
eingewoben, daß fie ihre Fäden dichter oder ſchwächer durch Die 
Tage jedes Menſchen hHindurchziehen. Da iſt es nun, wo das 
Gottvertrauen fih zur Ergebung in den Willen Gottes 
jteigern muß. Was heist das? Wenn du mit all’ deiner Kraft 
gegen die Gefahr, die Schreden und die Drangjale, die dich über— 
fommen haben, angefämpft haft, und fie nicht befeifigen kannſt, 
und, falls fich dir felbft ein Ausweg in ungerechten und jündhaften 
Mitteln darbietet, du diefe von dir wiefeft und der Berfuchung 
widerftandeft, dag du dann, fo dir felbft Feine Ausficht auf Aen— 
derung, auf Abwendung des furhtbarften Gefchides bleibt, nicht 
murreſt, nicht verzweifelit, ſondern, geduldig harreft, in Die 
Hand deines himmlifchen Vaters felbft, jeiner Hülfe gewärtig, dich 
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und die Deinen feinem Rathe überlaffend — dies heißt Ergebung 
in den Willen Gottes." Bemerfen wir wohl, zu feinem fündhaften 
Auswege greifen und mit Gelafjenheit das Schwerfte tragen, find 
die charakteriftifchen Merkmale diefer Ergebung. Allerdings foll die 
Hoffnung auf Gottes Hülfe niemald in unferem Herzen erfterben. 
Wie wenn wir in einen Felspaß und verirrten, rechts hebt fich die 
himmelshohe Klippenwand, links fällt der jähe Abfturz bis zur» 
bodenlofen Tiefe hinab, jo daß fein Pfad unferem Fuße ſich darbietet, 
der und wieder zu den Wohnungen der Menfchen führe, wir jtehen, 
und wiſſen nirgends und wohin zu wenden, und der Schwindel 
ergreift und und droht, uns in die Tiefe zu ftürzen — dies ift der 
Moment, wo, wenn unfere Seele wahrhaft von Gottesfurcht und 
Öottegliebe durchdrungen ift, unbewußt die Zuverficht auf den 
treuen Gott, die feſter ift und unerfchütterlicher ald jene Felfen, in 
und hervortritt und unferen Fuß ftählt und unfer Auge ftärkt, 
wir fehreiten vorwärts, wenige Augenblide und die Gefahr ift über: 
wunden, und der fihere Steg, den wir vorher uicht erblicdt, führt 
und zur lachenden Ebene hinab. Denn das ift der unſchätzbare 
Werth der Ergebung wie des Gottvertrauens überhaupt. Der Muth 
verläßt ung nicht, die ruhige Befonnenheit, darım die Fähigkeit, 
jedes auch das geringite Hülfsmittel, das fich darbietet, zu ergreifen 
und zu benußen, ſich niemal® verloren zu geben, ſich niemals 
aufzugeben. 

„Ob Jünglinge ermatten, ermüden, junge Män- 
ner ſtraucheln; die des Ewigen harren, erneuen die 
Kraft, fie heben die Schwingen wie Adler, fie lau: 
fen und werden nicht müde, fie wandeln und wer 
den nicht matt.“ (Seh. 40, 30. 31.) 

Der Prophet fpricht nahdrüdlich zwei Momente aus: 1) daß auch die 
bedeutendfte, frifchefte Kraft des Menſchen für das Leben nicht ausreicht, 
fondern im Kampfe mit den Hinderniffen ermüdet und endlich ganz er— 
mattet, daß aber Gottvertrauen und Ergebung die Kraft erneuern, ers 
frifhen, beleben, zu neuem Anlauf, zur ftärferen Anftrengung begeiftern, 
bis das Ziel erreicht wird. Beifpiele deffen können wir im Leben alle 
Tage haben; wo wir verlaffenen, halbvollbrachten Werfen begegnen, da 


waren es nur Äußerliche Kräfte, die verwendet wurden, und fie ermatteten 
und ließen ab; alle großartigen und dauernden Unternehmungen, welche 
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gediehen, waren mit Gottvertrauen begonnen, von Zuverfiht auf Gott 
getragen, mit Ergebung in feinen Willen immer wieder ins Auge gefaßt 
und in Angriff genommen. , 2) Daß Öottvertrauen und die Ergebung 
wahrhaft nicht darin beftehen, daß wir die Hände müßig in den Schoß 
legen, und Unterftügung, Rettung, Sülfe vom Himmel erwarten, fondern 
immer bereit zu thatfräftigem Handeln, und hierzu von der Zuverficht zu 
Gott leiten und befeelen laffen. 


„Harr’ auf den Emwigen! Sei ftark, dein Herz er- 
fräftge fih, und harre auf den Emigen.“ (Pf. 27, 14,) 

„Harr' aufden Ewigen, und wahre feinen Wen, 
jo wird er dich erhöh'n, das Land zu befigen, du 
fiehft der Jrevler Untergang mit an.“ (Pi. 37, 34.) 

Der Bjalmift jchärft ein, daß die wahrhafte Ergebung alle ungewechten 
und fündhaften Mittel von fih abweift, und den Weg, den Gott ung zu 
wandeln vorgefchrieben, getreulich einhält, dann aber auch zu glüdlichem 
Biele gelangt, während die Frevler untergehen. Darum ruft und die 
bh. Schrift wiederholt zu: „Die auf den Ewigen hbarren, werden 
niemals zu Schanden.“ (Jeſ. 49, 32. 1 Moſ. 49, 18), und als 
ein Vermächtniß unſeres Urahns Jakob fönnen wir e8 anfehen, wenn er 
in feiner Todesjtunde, ald cr feinen Söhnen die Zukunft verfündete, 
inne hielt und ausrief: „Auf deine Hülfe harre ih, o Ewiger!“ 
(1 Mor. 49, 18). 


30. 


Wer fündigt gegen das Vertrauen auf Gott und die 
Ergebung in feinen Willen? 


Wer mit feinem Loofe unzufrieden ift; wer im Un- 
glücke verzagt oder gar verzweifelt. 


Abgeſehen von den Schidfalen, welche der Menſch durch fein 
eigenes Handeln fich bereitet, und die, falls fie ungünftig find, er 
freilich zumeift auch auf Rechnung der göttlichen Vorfehung fehreibt, 
ift es allerdings Vieles, was uns zuertheilt wird von Geburt an, 
und das wir nicht zu ändern vermögen. Das Gottvertrauen lehrt 
uns nun, daß uns Gott nur zufchiet, was zu unferem Beſten ge- 
reicht, der Gottvertrauende wird daher mit dem ihm von Gott be 
fchiedenen Looſe zufrieden fein und aus ihm Alles machen, was er 
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in Gerechtigkeit vermag. Es ift dabei nicht von etivaigen einzelnen 
Momenten und Gefühlen die Nede, fondern von der gefammten 
Geftaltung unferes Lebens und feiner Verhältniffe. Eine Verlegung 
des Gottvertrauens ift e8 darum, dauernd unzufrieden mit feinem 
Geſchicke zu fein. Hierbei gilt die Erwägung: dab Gott einem 
jeden Menfchen, ohne Ausnahme, werfen Standes und Gefchlechts 
er fei, eine beftimmte Bürde, ein gewiffes Ma von Mühjalen 
zuertheilt, weil ohne diefes der Menfch feine Aufgabe nicht löfen, 
feine Beftimmung nicht erfüllen fann; dag Gott aber einem Jeden 
nur zuertheilt, was er zu tragen und zu leiften vermag, wozu er 
feiner Anlage und Entwidelung nah am meiften gefchidt ift — 
denn auch da, wo irgend Jemand feinen Fähigfeiten gemäß eine 
ander? Stellung, eine höhere oder niedere, ausgedehntere oder be- 
Ichränftere, einnehmen zu fünnen fiheinen möchte, walten ficherlic 
andere, auf die Allgemeinheit fowohl als auch auf die Perſönlichkeit 
bezügliche Rüdfichten bei der Borfehung vor. Man erinnere fi 
an die finnreiche Nabel, wie Gott einft einen unzufrieden Klagen- 
den in den Saal der Vorſehung habe führen laffen, um fich dafelbft, 
wo die Geſchicke aller Menfchen in Form von großen und Eleinen 
Säcken fich befinden, beliebig einen Sad auszuwählen, er prüfte 
und prüfte, die Bürden der Könige, Großen und Reichen, bis er 
endlich eine gefunden, die ihm leicht genug erichien, fie auf den 
Schultern zu tragen, geh hin, fagte der Bote des Herrn zu ihm, 
denn dag ift der Sad, den du von Kindheit an getragen. Wie 
der Unzufriedene fih auch die Freuden und Bortheile verbittert, 
welche mit feinem Schidfale verbunden find, welche Fülle von Ge 
nüffen, felbft bei hartem Looſe dem Zufriedenen noch vorbehalten 
find, werden wir an einer andern Stelle befprechen, hier wollten 
wir nur nachdrüdlih hervorheben, wie die Unzufriedenheit eine 
Sünde gegen das Gottvertrauen ift und Zeugniß ablegt, daß die 
Liebe zu Gott und die Dankbarkeit gegen Gott nicht in unferem 
Herzen wohnen. 

Noch ſchwerer ift die Verfündigung hiergegen bei dem, der im 
Unglüde verzagt oder gar verzweifelt. Diejenigen, welche im Glücke 
oder bei günftigen DVerhältniffen am meiften auf ihre eigenen Kräfte 
pochen und am eheften des Hinblicks auf eine höhere Macht ent- 
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rathen zu fünnen glauben, find e& in der Regel, die bei herein- 
brechendem Mißgeſchick am fcehnellften verzagen, den Muth ver- 
lieren, die Hoffnung aufgeben. Daß fie dadurd die rechte Kraft 
verlieren, um die ſich aufthürmenden Schwierigkeiten zu befämpfen 
und wo möglich zu überwinden, ift einfichtlih. Erſtarkt aber der 
Gegner doppelt, wenn wir fchwach find, fteigen daher die Gewitter 
wolfen um deſto dunkler herauf, jemehr und die Sonne des Gott: 
vertraueng und das Licht der aus ihm erflichenden Kräftigung un- 
tergegangen: fo pflegt auf die Berzagtheit um fo fchneller die Ver— 
zweifelung zu folgen, auf die Niedergefchlagenheit die dumpfe Hoff- 
nungslofigfeit, die jede Zukunft aufgiebt, jede günftige Wendung 
für verfchwunden hält. Dann bemächtigt ſich des Gemüths der 
Menſchen das vernichtende Gefühl des Berlorenfeins, niemals wie: 
der empor fommen, niemald wieder herftellen und die Schmach und 
das Elend, die nun fommen werden, nicht ertragen zu können. 
Lafjen wir und warnen zu rechter Zeit. Dies ift der unendliche 
Werth des Gottvertraueng, fo daß wer dies verfcherzt, nicht weiß, 
welchen unfäglihen Schaden er fich felbft bereitet. Denn wo es 
einmal entflohen, kann e8 nicht zu gelegener Stunde wieder zurüd: 
gerufen werden. Das echte Gottvertrauen ift eine zur Gewöhnung 
gewordene Anfhauung, wie ein Auge der Seele, dur das fie 
alle Dinge des Lebens anfchaut, und jo dies zerftört ift, kann es 
in der Stunde der Noth nicht wieder hergeftellt werden. Bor Ber: 
zagtheit und DBerzweifelung kann es aber allein nur fhügen, und, 
fo wir in unbewachten Stunden in diefelben verfallen, ung retten. 
Da Elärt es die Ausficht vor und, erhellt und jchärft den Blid, 
das man den feindlichen Elementen muthig ins Angefiht fchaut, 
wodurch fie die Hälfte ihrer Schreden verlieren, ſtärkt den Geiſt, 
um nad irgend einem Nettungsmittel fih umzuſchauen, und erfüllt 
das Herz mit Zuverfiht, um alle Bitterfeit der Empfindungen zu 
unterdrüden, und jo es nicht anders geht, wieder von vorne an— 
jufangen. 

Ein Bild der Unzufriedenheit, und zwar der ungerechtfertigten zeigt 
uns die h. Schrift in Jonah, der, als die Bewohner von Niniveh durch 
Buße und Befferung das Strafgericht des Untergangs von fih entfernt 
hatten, unzufrieden war mit feinem Berufe, jenen diefen vorher verfündigt 
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zu haben, ohne zu erwägen, daß fie fi) der Rettung würdig gemacht und 
daß es ein höherer Beruf ift, fündhafte Menſchen zur Umkehr zu bringen, 
als die Berwirklihung feiner Strafverfündigung zu erleben. Da fpricht 
er (4, 3.): „Und jegt, Ewiger, nimm doch meine Seelevon 
mir, denn bejfer ift’S, ich fterbe, denn ih lebe." Und die 
Antwort warnte ihn (B. 4.): „Iſt es recht, daß es did ver- 
drießet?“ 

Ein Bild der Berzweifelung rollt uns die h. Schrift in den Klagen 
Jjob's über feine unfäglihen Schmerzen, denen fi die Erinnerung an 
den Berluft aller feiner Kinder und Güter zugefellt, auf, befonders in 
Kap. 3, wo Zjob den Tag feiner Geburt verflucht und die Frage an Gott 
richtet, warum er ihn habe geboren werden laffen? Und wenn dies, warum 
nicht al® Fehlgeburt, und wenn er leben follte, warum er nicht vor dem 
Tage jeines Unglüds geftorben, oder doch jest, da er nach dem Tode rufe, 
ald der einzig möglichen Rettung? Ihm wird Belehrung, er demüthigt 
fih, befennt feinen Fehl, und in fpäterer Zeit verieiht ihm Gott an Kin— 
dern und Gütern mehr, al® er früher befeffen. 


3% 
Was heißt Gott dienen? 
Die Ehrfurcht vor Gott und die Liebe zu Gott 


durch beftimmte Handlungen bethätigen. 


32. 
Worin beftehen diefe Handlungen des Gottesdienftes? 
1) In folchen Ihaten, welche die Erhaltung, Be- 


feitigung und Berbreitung der Lehre Gottes, der Liebe 
und Gerechtigfeit unter den Menjchen bezwecen, 2) in 
häuslichen und öffentlichen Gebeten und der Beobachtung 
der Geremonialgejebe, 


„Darum befahl uns der Ewige, alle diefe Gebote 
zu üben, indem wir ſtets Ehrfurdt haben mögen vor 
dem Emwigen, unferm Gotte, und ung zum Seile 
alle Tage, und am Xeben zu erhalten, wie eg jest 
ift; auch wird es uns dabei zur Öottfeligfeit ange 
rehnet, wenn wir alle Gebote halten, wie er fie 
uns vorgefihrieben hat.“ (5 Mof. 6, 24. 25.) 
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In diefen Worten, welche ſich auf „alle Gebote“ beziehen, wird zunächſt 
die Quelle angegeben, aus der ihre getreue Befolgung fließen foll, die 
Ehrfurcht vor Gott, durch welche alle unfere Handlungen einen gottes— 
dienftlihen Charakter erhalten. Alsdann wird der Erfolg angedeutet, 
indem dur einen ſolchen Lebenswandel unfer Seelenheil immerfort ge- 
fördert, und Berderben und Untergang von und abgewendet werden. Zu— 
legt wird die Ausübung der Gebote ganz fo, wie fie vorgefchrieben find, 
als mp8 bezeichnet. Dies erklärt Maim. (Mor. Neb. II., 58), wenn 
wir um unfer Seelenheil zu fördern mehr thun, als das ftrenge Recht 
von und fordert, nämlich was die Tugend erheifcht. Nach unferer Stelle, 
ſowie nah 1 Mof. 15, 6, 5 Mof. 24, 13. bezeichnet es, was man fonft 
„religiöſes Berdienft” nennt, wenn wir in Erhebung zu Gott, um des 
Dienftes vor Gott willen mehr thun, als in der gewöhnlichen Art des 
Menſchen liegt. Von vielen Geboten, feien fie ethifcher oder Fultueller 
Natur, fünnen die Individuen oft Grund und Wirfung nicht erfennen, 
würden fie alfo nah der Gewohnheit der Menfhen nicht thun. Es 
wird demnach als „religiöfes Verdienſt“ bezeichnet, wenn wir ein Gebot 
auch ohne jene Einficht in vorgefchriebener Weife vollführen. 


1. Wenn die Gottesverehrung in den Gefühlen der Ehrfurcht 
und Demuth, der Liebe und Dankbarkeit, der Freude und des Ver: 
traueng vor Gott beſteht, jo muß natürlich jede Handlung, in 
welcher diefe Gefühle zum Ausdruck und zur Bethätigung kommen, 
eine Handlung der Gotteöverehrung, ſpeziell eine gottesdienftliche 
fein. Wie wir infonders die Ehrfurcht vor Gott zur Nacheiferung 
und zum Gehorfam werden jahen, jo fehließt ſich an die Liebe zu, 
die Freude an und das Vertrauen auf Gott unmittelbar der Got- 
tesdienft als Ausdruf und Ausflug jener an. Wir fommen bier 
aus dem Allgemeinften zum Belonderen und Befonderftien. Denn 
allerdings ift fchon eine jede Handlung, die wir mit dem Gedanken 
' an Gott, mit dem Aufblid zu ihm, mit der bewußten Abficht thun, 
hierin feinen Willen auszuführen, feinen Zwecken nachzufommen, 
jeinem Gebote zu genügen, eine gottesdienftlihe. Es Fann dies auf 
dem ganzen Gebiete, auf welchem wir ung befinden, nicht ver- 
wundern. Die Fäden ſchlingen fich hier überall in einander; Ge: 
danken und Gefühle find hier durchaus nicht nach einem Schema 
gefondert; daher wird jede religiöfe und fittliche That, die mit einem 
Herzen voll Ehrfurcht und Liebe gefchieht, zugleich zu einer gottes- 
dienftlichen. In engerem Sinne werden aber diefen Charakter alle 
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diejenigen unferer Werke und Thaten befigen, welche das beftimmte 
Ziel vor fih tragen, zur Erhaltung, Befeftigung und Verbreitung 
der wahren Lehre Gottes, ſowie der Liebe und Gerechtigkeit unter 
den Menfchen zu dienen, und damit die Anerkennung, Anbetung 
und Berherrlihung Gottes, ſowie die Herrſchaft des Friedend auf 
Erden zu fördern. Wie dies in der Sendung des gefammten Is— 
raeld liegt, fo ift e3 auch die Aufgabe jedes einzelnen Israeliten. 
Dor Allem wird daher das offenmüthige Bekenntniß feiner Reli- 
gion, die Vermeidung jeder Art von Verleugnung, jowie die ener- 
gifche Abwehr jeder Verläumdung und Begeiferung feiner, Religion, 
die Pflicht des FSraeliten fein. Der Jude foll fich weder zudring- 
fich noc) herausfordernd benehmen; er foll den Kampf mit Anders- 
gläubigen nicht geradezu fuchen, oder ſich in einen öffentlichen Streit 
unnöthiger Weife einmifchen; denn dies führt eher zur Berdunfe- 
lung und Beeinträchtigung des göttlichen Namens durch die Wir- 
fung von Hab und Leidenfhaft. Aber er joll ſich auch nicht feiger 
Weife verbergen, er fol nicht feheu entfliehen oder gar kriechend 
verleugnen, fondern überall offen feinen Glauben befennen, befonnen 
verfünden und muthig vertheidigen. 

„Bon deinen Zeugniffen will ich laut reden; Kö— 
nigen gegenüber, und mich nicht fcheuen“ (Pi. 
119. 46.) 

„Und er ſprach zu ihnen: Ein Ibri bin id, umd 
den Emwigen, den Gott des Himmels, fürdte ich, der 
das Meer und Trodene gefhaffen.“ (Son. 1, 9.) 

Wie wir in der Einleitung ausführlich erkannt haben, wur: 
den die Lehre und das Gejeg Israel übergeben, um dieſe zuerjt 
in feinem eigenen Schooße feſt wurzeln zu laffen, dann fie alle 
Zeiten hindurch zu haben, zu bewahren und zu bezeugen, bis die 
übrige Menfchheit zunächit zur Annahme eines Theiles, alsdann 
im weiten Laufe der Entwidelung zur Annahme ihres ganzen In— 
halts herangereift wäre. Sa, zu diefem Zwede wurden anderthalb 
Sahrtaufende jpäter die Juden aus ihrem Baterlande unter alle 
Nationen der Erde gefchleudert, um inmitten derjelben als die 
lebendigen Träger und Zeugen der ganzen Wahrheit und des gan- 
zen Nechts zu wirken. Gerade von diefem Gefichtspunfte aus 
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mußte es weder dem Geifte noch dem Zwecke des Judenthums 
wichtig erfcheinen, einzelne Berfonen aus anderen Bölfern und Be- 
fenntniffen zum Judenthume in deffen fpezieller und konkreter Ges 
ftalt herüber zu führen. Die Ziele Israels gingen auf das Große 
und Ganze, hatten die Berfündigung der Wahrheit und des Rechts 
für die ganze Menichheit zum Inhalte, aber es erfannte feine 
Ausfhliegung aus der Gnade und Barmherzigkeit Gottes um des 
Glaubens willen an, es fchrieb den Gerechten aller Völker auch bei 
dem Beharren in ihrer Religion die Seligfeit zu, und jo konnte 
ihm niemals an der Gewinnung einzelner Neophyten gelegen fein. 
Die Profelytenmadherei war daher zu feiner Zeit Sache des 
Judenthums. Zwar geftattete ſchon das moſaiſche Geſetz Jedwedem 
den Eintritt in die „Gemeinde des Ewigen“ (5 Moſ. 23, 2.), und 
jomit ſtand e8 auch allen, von Israel nicht Abſtammenden zu allen 
Zeiten frei, fih zum Judenthume zu befennen, wie dies denn 
auch in gewiffen Perioden, z. B. in Rom zur Zeit des Heiden- 
thums, fo zahlreich geſchah, daß römische Schriftiteller ſich heftig 
dagegen ausiprachen I), aber es war niemals das Gefchäft der jü- 
difchen Lehrer, zum Mebertritt zu bewegen, es mußte jeder äußere 
Impuls zum Mebertritt gänzlich fehlen, wenn diefer geftattet wer— 
den follte, und bei der eigenthümlichen Stellung der Juden unter 
den Bölfern erklärte der Talmud jeden Profelyten fogar für eine 
„Laſt.“ Nicht Mangel alfo an Menfchenliebe und an Eifer für die 
Wahrheit verurfachten den Wegfall der Befehrungsluft, fondern die 
Richtung, Wahrheit und Recht nicht zum bevorzugten Eigenthume 
Einzelner, fondern zum Beſitze der ganzen Menjchheit gemacht zu 
jehen, die Meberzeugung, daß dies nicht durch den Uebertritt Ein- 
zelner, fondern dur die Berfündigung an die ganze Menfchheit 


1) Zu Schelomoh's Zeit befanden fi) 153,600 Fremde im heiligen Lande 
(2 Ehron. 2, 16.), und Jecheskel befiehlt, den Fremden Eigenthbum an Grund 
und Boden zu geben (47, 22, 23.). Juvenal geißelt in feinen Satyren die dem 
Judenthum zugeneigten Römer in beißender Weile. Domitian übte Bedrüdung 
und Gewaltthätigfeit fhonungslofefter Art gegen jüdifche Profelyten. Schon die 
Hriftlich gewordenen römifchen und griechifchen Kaifer, noch mehr während der 
erften Zeit des Mittelalter erließen die Concilien, Päpſte und viele Bifchöfe die 
firengften Gefeße gegen den lebertritt zum Judenthum, wobei fie 7— auf 
vielfach vorkommende Fälle der Art hinweiſen. 
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und durch die allmälige Heranreifung diefer gefchehen werde, und 
daß es vielmehr die Beitimmung der zum ißraelitifchen Bekenntniß 
Gehörigen fei, einen fonzentrirten Mittel-, Schwer- und Hebel- 
punkt dafür zu bilden. So wenig daher die Israeliten dag Er- 
oberungsichwert zur Verbreitung ihres Glaubens jemals ziehen 
durften, jo wenig follten fie auch Drohungen, Belohnungen und 
jelbft Meberredungsfünfte anwenden, um den Webertritt zu ihrer 
Religion zu erwirken, fondern Wahrheit und Recht, unummwunden 
immer wiederholt, follten duch ſich jelbit die Welt überwinden. 
Wie aber die Israeliten noch bis auf den heutigen Tag die Ber- 
tretung des abjoluten Monotheismus und aller der Lehr- und 
Grundſätze, welche in der Offenbarung an Israel mit jenem ver- 
fündet wurden, alfo der Gottebenbildlichkeit des Menjchengeiftes, 
der Unmittelbarkeit Gottes zum Menjchen, der SHeiligung, der 
Nächſtenliebe und der Nechtsgleichheit aller Menfchen übernommen 
haben, fo find fie auch die Träger der Glaubens- und Gewiſſens— 
freiheit in deren langem Kampfe mit Fanatismus und Intoleranz, 
in welhem fie ſtets Prüfitein und Opfer gewefen, Träger der 
werfthätigen Liebe, deren erſte Verkünder und Förderer fie waren, 
jo daß ihrem Berufe und ihrer Stellung in der Völkergefchichte 
nah das Reich des allgemeinen Friedens zu repräfentiren und 
deſſen Herftellung anzubahnen fie vorzugsiweife beftimmt erfcheinen. — 
„Siehe, mein Knecht, den ich füge, mein Erfore> 
ner, an dem Gefallen meine Seele hat: meinen 
Geift legt’ ah auf ihn, das Recht foll er den Völ— 
fern bringen. Nicht ſchreiet er, nicht ruft er laut, 
läßt draußen feine Stimme nicht vernehmen. Ge— 
fnidtes Rohr zerbricht er nicht, glimmenden Docht 
verlöfht er nicht: mit Wahrheit foll das Recht er 
bringen. Nicht müde wird er,- nicht entrüftet, bis 
daß auf Erden er das Recht gegründet, und feiner 
Lehre die Länder harren.“ (Se. 44, 14.) 


Daß unter „Knecht Gottes“ durchaus Niemand anders als das Bolf 
Israel zu veritehen fei, haben wir in dem Kommentar zu diefer Stelle 
(. unjer Bibel. Th. I. S. 849.) erwiefen. Mit trefflich zeichnenden 
Worten wird nun ſowohl die Beitimmung Jsraels, den Völkern die Wahr- 
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heit und das Recht zu Ichren, als auch die Art und Weife gejchildert, 
auf welche dies gefhehen fol, nicht durch Lärmen und Gefchrei, nicht durch 
Gewalt und Unterdrüdung, fondern durch die Kraft der Wahrheit und 
des Rechts allein, die von jenem unermüdlich gelehrt und bezeugt werden, 
und deren Sieg in der Entwidelung der Völker langfam, aber fiher ift. 

Wenn der Fremdling (DI) vollftändig im die israelitiiche Religion 
(„Bund Gortes“) eintreten wollte, jo war es Bedingung, daß er mit allen 
Männlichen feiner Familie ich der Bejchneidung unterzog (2Moj. 12, 48.), 
dann hatte er die Pflichten und Rechte eined „Eingeborenen“, wie bei 
einzelnen Borfommniffen in der Thorah häufig noch befonders hervorge- 
hoben wird. — Die Tradition arbeitete das Gefeg der Aufnahme von 
Profelyten forgfältig durdy (©. Jor. Deah $$ 268— 270). Die Haupts 
vorsohriften ziehen mir folgendermaßen zufammen: 1) es darf fein äußer- 
liches Motiv zum Uebertritt befannt fein, wie, Geld zu empfangen, eine 
Heirath einzugehen (hinſichtlich des letztern Motiv's ift man in neuerer 
Zeit nachfichtig geworden); 2) Der fich zum Uebertritt Meldende muß 
nachdrüdlic abgemahnt werden, wie durch die Vorftellung von der gedrück— 
ten und ſchmachvollen Lage der Juden, von der Schwere der zu über- 
nehmenden Ber- und Gebote, und der Beitrafung ihrer Uebertretung, doch 
follen ihm auch die Vorzüge und Belohnungen des frommen Jsraeliten 
nicht verfchwiegen werden; 3) Er muß genau mit der Xehre und dem 
Gejege bekannt gemacht werden, und zwar in allmäligen Stufengange ; 
4) ift es ein männlicher Profelyt, fo muß er bejchnitten werden; und 
5) Brofelyt und Profelytin müffen in dem gefegmäßigen Bade untertauchen. 


2. Um nun fowohl der Religion ald Gemeinjamfeit eine be- 
ftimmte fonfrete Erſcheinung und einen Berband aller ihrer einzel- 
nen Bekenner zu verfchaffen, als auch jedem Einzelnen die Gottes- 
verehrung in thatfächlicher Weije zu formuliren, ihn zu ihr hinzu- 
leiten, und in ihr zu befeftigen, feine Verbindung mit Gott zu 
erhalten und zu ftärken, ift ein beftimmter Gottesdienft oder Kul- 
tus eingerichtet und nad allen feinen Theilen und Aufgaben ge 
ordnet. Diefer bejteht hiernach einentheild im öffentlichen 
Gottesdienfte, andererjeits im häuslichen und perfönlichen 
Gottesdienfte. Wie der jüdische Kultus von feinem erften Beginne 
an durch alle feine bisherigen Phafen hindurch bis auf den heutigen 
Tag fich geftaltete und umgeftaltete, werden wir in der umfäng- 
lichen Beilage zu diefer Abtheilung: „Die Gefhihte und 
Darftellung des jüdifhen Kultus“ ausführlich behandeln. 
Wie ung die heilige Schrift mittheilt, entitand der Kultus mit den 
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erften Regungen des gemerblichen und gejellfchaftlichen Lebens, und 
fo hat man auch kaum einen Volksſtamm, felbit auf der unterften 
Stufe der Entwidelung gefunden, der nicht einen irgendwie gear- 
teten Kultus der Gottheit ſchon beſeſſen hätte, und es überrafcht, 
fogar bisweilen bei den noch naivften Bölfern ſchon einen weithin 
durchgearbeiteten Kultus zu finden. Aber in tieffinniger Weife 
deutet die heilige Schrift an, daß bereits mit den erften Anfängen 
des Kultus auch der Kampf zwifchen dem, von reinen Gefühlen 
der Andacht durchdrungenen, aus der Ehrfurdht und Dankbarkeit 
entfpringenden und dem, aus ganz äußerlihen Momenten, 3. B. 
der Eitelfeit fliegenden und zu bloßem Formenwefen entartendem 
Gottesdienfte anhob, und wie aus dem gemißbrauchten Kultus der 
Bruderfampf der Menjchen erjt recht hervorging. Dies lehrt fie 
uns in der Gefihichte Kajing und Hebeld (1 Mof. 4, 3—5.). Im 
Verlaufe wird nun ein ziemlich weitläufiger Kultus in der heiligen 
Schrift verordnet, im Gegenjage aber von Propheten, Pfalmiften 
u. ſ. f. gegen das bloße kultuelle Formenweſen, gegen die ver- 
brecheriſche Heuchelei, welche Bosheit und Laſter durch ſtrenge 
Uebuug gottesdienſtlicher Formen decken und den Schein und das 
Verdienſt der Gottesfurcht aus dieſer ziehen will, proteſtirt und 
dieſe als Misbrauch der Religion und als Schmähung Gottes ge— 
brandmarkt, und zwar ſo ſehr, daß Jirmejah ſelbſt die Verpflich— 
tung zum Opferdienſte zu verneinen ſcheint (7, 21 ff.), jedenfalls 
fie al® untergeordnet der reinen Anbetung Gottes und der Befol: 
gung feines Willens erklärt (vgl. Th. J. ©. 158). In gleicher 
Weife verwirft ſchon Jeſchajah das „Nahen mit den Lippen“, wäh- 
rend „das Herz fern ift“, (Gef. 29, 13. 14.), alſo das leere und 
viele Gebetprechen, wovor auch Koheleth warnt (5, 1.). Aller 
dings darf man hierin nicht zu weit gehen, denn das wahrhaft 
findliche Gemüth findet in der Mehrung der Gebete und Ceremo— 
nien eine tiefe Befriedigung, eine Nahrung und Bethätigung feiner 
Gottesfurdht, die e8 mit Erhebung und Heiligung durchdringt, 
jelbft wo ihm das Berftändniß des frommen Gebraudyes und der 
Sinn des vorgefchriebenen Gebetes abgeht; und da im Gegentheil 
nur wenige Menschen befähigt find, fi) dauernd auf der Höhe der 
Erfenntniffe und der erhabeneren Gefühldbewegungen zu erhalten, 
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auch ohne daß fie durch äußere, immer wiederholte Impulſe ver- 
mittelft der religiöfen Uebung wieder dahin erhoben werden, fo 
gefchieht es nur zu leicht, daß mit der Bernachläfigung der: gottes- 
dienftlihen Formen der Menge der Menfchen auch die innere Re- 
ligiofität verloren geht. Es ift leicht, gegen die Fultuellen Formen 
zu eifern, wenn fie ohne Herz und Sinn geübt würden, und ein 
ſehr ausgedehntes religiöſes Formweſen ald zur Verdumpfung füh- 
vend und zur Heuchelei veranlafjend zu erklären; aber fehr ſchwer 
ift es, der Mehrzahl der Menfchen den Verluſt an religiöfen Ge- 
fühlen, der durch die DBefeitigung der gottesdienftlichen Formen 
herbeigeführt wird, zu erfegen., Die Propheten und Pfalmiften 
ermahnen daher bei all’ ihrer Verurtheilung der Heuchelei und der 
berzlofen Hebung dennoch immer wieder zu Opfer, Gefang und Ge- 
bet, durch welche wir, „wenn fie in Wahrheit gefchehen, ung Gott 
nähern“. Hierdurch ift uns-der rechte Weg vorgezeichnet: Ueber— 
jadung der gottesdienftlihen Formen und Gebräuche zu vermeiden, 
Heuchelei und leere Yormübung zu verurtheilen, in ung und An- 
deren die religiöfe Weihe zu entzünden und diefe durch die kon— 
freten £ultuellen Gebote, Gebräuche, Gebete und Ceremonien zum 
Ausdrud zu bringen, zu bethätigen und zu ftärfen, und hierdurch 
unfer eigenes Seelenheil anzuftreben und der israelitifchen Gemein- 
jamfeit ein lebendiges Glied zu fein. — 

Aus diefen Gefihtspunkten gehört der Gottesdienft, im mei- 
teren wie im engeren Sinne, zu den höchſten Attributen und 
Thätigfeiten de Menfchen. Er ift es, der das höhere Verhältnig 
des Menfchen ausprägt, und feine Erhebung über die materiellen 
Beziehungen in das rein Geiftige, Heberfinnliche enthält. In ihm 
bringt der Menfch feine Freiheit zur vollften Bethätigung, indem 
er fich frei macht von allen materiellen Bedürfniffen und Genüffen 
und diefe feinem Höheren Wollen und Streben unterordnet. Der 
wahrhaftige Gottesdienft ift für den Menſchen gleichſam die auf- 
rechte Stellung und der aufrechte Gang des Geiftes, dag er, auf 
der Erde ſtehend, den Blick aber in den Himmel gerichtet, die in 
ihm vorhandene Verbindung der irdifhen und himmlifchen Natur 
verwirklicht. Es ift daher eine arge Täufhung, wenn man in dem 


Worte „dienen“ eine Befchränfung der Freiheit, eine Herabſetzung 
Philippſon, Iſtael. Religionsiehre. IL 13 
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der menjchlichen Würde finden wollte, während der Gottesdienft 
den Menfchen von feinen materiellen VBerhältniffen frei macht und 
darüber hinaushebt. Erfennen wir vielmehr in ihm die Thatfache 
unjerer höheren Beſtimmung, unferer unmittelbaren Verbindung 
mit Gott, alfo mit dem Höchſten, Vollkommenſten, Heiligiten an, 
daß unfer Herz voll Danfes wird dafür, daß wir anzubeten, zu lob- 
preijen, zu bitten und zu danfen vermögen, zu unferer eigenen 
Derherrlichung Dem zu dienen, der alles Dafeins Urquell, Schöpfer 
und Bater ift! 

7 727 ift der Ehrenname, mit welchem zuerft Abraham (1 Mof. 26, 24), 
dann, und zwar durch die ganze heilige Schrift vorzugsmeife, Mofcheh, 
ferner auch Jehoſchuah nah feinem Tode (Jeh. 24, 29.), ſowie David 
und einige Propheten, endlich Folleftiv ganz Israel (im zweiten Theile 
Jeſchajah's) benannt werden. Es ift damit ſowohl die höhere Berufung, 
den religiöfen Zwecken in der Menſchheit nahdrüdlich zu dienen, ald auch 
die Hingebung an den Willen Gottes behufs diefer erhabenften Zwecke 
ausgeſprochen. 
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Beilagel 


(Zu 8 3. S. 8.) 
Die göttliche Fügung in der Uatur. 


Der alte griechiſche Philofoph Empedokles behauptete: Alles 
in der Welt fei geworden und werde durch Zufall; die natürlichen 
Dinge feien durch Zufall oft anders geworden, bis fie zufällig jo 
wurden, wie fie beftehen können; es habe erſt Menfchen mit zwei 
Köpfen, drei Füßen und dgl. gegeben, bis endlich zufällig folche 
wurden, wie fie jest find und bleiben. Sedermann hat diefe Lehre 
verlaht, Niemand fih die Mühe genommen, fie zu widerlegen. 

Sit aber nicht die entgegengefegte Lehre von der unbedingten 
Nothwendigkeit, dag Alles unbedingt nach der in ihm liegenden 
Nothwendigkeit wird, ebenfo lächerlih; ... Ich ſtehe hier auf einem 
der höchiten Gipfel des fchönjten Gebirgszuges; eine große Mannich— 
faltigfeit von Bergkuppen überfchaue ich, ihre Anmuth reizt, ihre 
Menge erftaunt die Seele; nad den verfchiedenften Richtungen 
jtreifen die Bergzüge; dazwifchen die mannichfaltigiten Vertiefungen, 
breite und ſchmale Thäler, Riſſe, Schluchten, dort treffen fie zu— 
fammen, und die Vorpoften von drei, vier Bergwänden berühren 
ih fat nachbarlich; welche Windungen, Winkel, Eden... fie 
alle überragt dann der hochrüdige Broden mit feinen glänzenden 
Schneefeldern noch jegt im Juni... . wie fann bier eine unbe- 
dingte Nothwendigfeit gewaltet haben, um einen folhen Wirrwarr 
an Form und Stoff hervorzubringen? ... Ein Stein wird von dem 
Haupte eines Felſen losgetrennt, theild durch fein eigenes Gewicht, 
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theild durch aufthauendes Eis, er ftürzt nieder, dies ift fein Geſetz, 
alfo nothwendig; daß er, wenn er auf Widerftand trifft, den er 
nicht überwinden kann, liegen bleibt, iſt auch fein Geſetz, alſo 
nothwendig; daß er aber nun wirklih auf folhen Widerftand in 
einer wenig fhiefen Fläche trifft, das ift feine Nothiwendigkeit, 
fondern „Fügung“ (Ihr fagt „Zufall!”), und Alles, was fih hieran 
fnüpft, gefchieht zwar einzeln nach Gefegen, aljo nothwendig, aber 
im Zufammenhang nur durh die „Fügung.“ Es reißen fih an- 
dere Steine los und bleiben an diefem erften liegen, jo daß fich 
ein Haufe bildet; durch einen dadurd entftandenen Riß fommt eine 
Quelle zu Tage, fie trifft auf jenen Feldhaufen, unterwühlt deijen 
Grund, und eines Tages ftürzt der ganze Felshanfen die Fläche 
hinunter in ‚das Thal und begräbt Alles, was er auf dem Wege 
findet, Menſchen, Thiere, Häufer; oder füllt auch das Thal an 
diefer Stelle, der Weg des Fluſſes ift verfperrt, das Waſſer jtaut 
ich, trifft auf eine niedere Höhe und überſchwemmt das nahe 
liegende Land, wühlt fi ein anderes Bett mit ganz anderem 
Laufe... Nun, Geſtein und Waffer ſtürzen und wirken einzeln 
lediglich nad ihrem Gefeße, alfo nothwendig; aber das Zufammen- 
treffen in den Urfachen diefer Wirkungen ift ledigliche „Fügung“, 
durchaus nicht nothiwendig, es Fünnte anders, es könnte taufend- 
mal anders fein. Der Spielraum diefer „Fügung“ ift aber un- 
endlich groß; die ganze Oberfläche der Erde erfiheint ald Wirkung 
jolder Fügungsurſachen; ja, wir erfennen alsbald: dag, wo be- 
ftimmte Gefege in unbedingter Nothwendigkeit wal- 
ten, Alles völlig gleihmäßig vor fi gehen muß, daß 
aber überall, wo Unregelmäßigfeit und Ungleichför— 
migfeit vorhanden, Fügungsurfahen thätig geweſen 
jein müffen. Sobald ein Kryjtall eine unregelmäßige Geftalt 
zeigt, ift die Abweichung zwar nach Naturgefeßen, aber durch die 
Einwirkung von anderen Fügungsurfachen gefhehen, z. B. einer 
Urfache fchnellerer Abkühlung an diefer Stelle Die Bahn der 
Kometen läßt fih nie ganz genau berechnen, weil fie dur die 
größere Nähe eines bedeutenden Planeten, in die fie gerade ge- 
vathen, von der eigentlichen Bahn etwas abgezogen werden, woran 
ih nun eine ganze Neihe zukünftiger Abweichungen fnüpft, und 
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diefe müſſen auf die allmälige Verdichtung dieſes Gasförpers, denn 
das ift der Komet, alſo auf die Stoffmajje und Geitalt diefer zu- 
“ fünftigen Erde einen großen Einfluß üben. Man denfe aljo, was 
Alles aus diefer einen Fügung, dag der Zeit nach der Komet in 
größerer Nähe bei einem gerade in diefem Theile feiner Bahn ſich 
befindenden Planeten vorüberging, unabjehbar erfliegt, Mit vollem 
Rechte müffen wir daher, was wir von der Oberfläche der Erde 
fagten, auch auf unfer ganzes Sonnenfyjtem anwenden. Alles 
läuft und gefchieht in ihm nach dem Naturgefeg, alfo nothwendig; 
daß aber die Befchaffenheit der Sonne diefe und feine andere it, 
ging aus dem Zufammentreffen vieler Umſtände hervor, melde an 
ſich durchaus nicht nothwendig waren, fondern auch ganz anders 
hätten fein können. 

Glücklicherweiſe haben wir für alles diefes einen bejtimmten 
Anhaltpunkt. Man hat fi im Altertum viel über die Ewigfeit 
der „Welt“, wie fie ift, geftritten. Wir ftreiten darüber nicht mehr. 
Die „Welt“ ift in beftändiger Beränderung im Kleinen und Großen 
begriffen; e8 werden und vergehen immerfort Weltförperz nichts 
Gefchaffenes ift dauernd. Für unjere Erde giebt es hierfür bejon- 
dere Data. Jedermann weiß, daß ſowohl aus der Pflanzen- wie 
aus der Thierwelt Reſte früherer Zeiten in großer Mafje vorhan- 
den find. Obgleich die früheren Pflanzen und Thiere den jegigen 
ähnlich (analog) waren, dafjelbe Prinzip der Drganifation damals 
wie jest vorwaltete, fo find fie doch an Maffen und Gejtalt un: 
geheuer verſchieden, an Geftalt ganz anderd. Die vorfluthlichen 
Thiere und Pflanzen haben Größenverhältniſſe, welche jest gar 
nicht mehr eriftiren fünnten, ohne die ganze Defonomie der Erde 
zu gefährden; unjere Elephanten waren damals Schooßhündchen, 
unfere Cedern Grashalme.. Da wir aber diefe Thierrefte noch jest 
in Menge haben, folche fogar mit Weichtheilen aus dem gefrorenen Bo- 
den Sibiriens zu Tage fommen, und die Pflanzenwelt jener Zeiten 
verjteint im Schooße der Erde ruht; fo ift nicht an einen all- 
mäligen Uebergang von damals zu jegt zu denken — fondern die 
damalige nahm ein plößliches Ende, und die jeige entjtand. Es 
fand alfo nothiwendig ein Schöpfungsaft der jegigen Pflanzen- und 
Ihierwelt ftatt. Wir haben hier feine Schöpfung nach Belieben 
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ad infinitum zurüd zu dativen, fondern ein ganz beftimmtes Datum 
einer Schöpfung, wobei es natürlich auf die Jahreszahl und die 
Zahl der Jahre nicht ankommt. Nun — wer will diefe neue, 
jesige Pflanzen» und Thierwelt als eine Schöpfung der unbedingten 
Nothiwvendigkeit ausgeben?... Hier im Sande friehen zu meinen 
Fügen ein Käfer mit braunen Flügeldefen und Schilden, ein 
Käfer mit goldgrünen, und daneben einer mit ganz fhwarzen . . 
natürlich alle drei mit noch vielen anderen DVerfchiedenheiten. Es 
fonnte bei der Schöpfung der drei Käfer Feine unbedingte „Noth- 
wendigkeit“ fie jo und nicht anders fehaffen, fondern es war eine 
„Fügung“, daß die Säfte in dem einen Käfer ſich fo mifchten, daß 
die braune, in dem andern die goldgrüne, in dem dritten die 
ſchwarze Farbe fichtbar ward; das Naturgefes, alfo Nothmwendige, 
liegt nur darin, daß eine gewiffe Mifhung auch eine gewifje Farbe 
hervorbringt. Kein komplizirter Mechanismus kann dur bloße 
Nothwendigkeit zufammen geeignet fein, gerade weil er zuleßt doch 
nur aus denfelben Grundftoffen befteht, wie die nur formell anein- 
ander lagernden Theile des Anorganifhen — fondern hier find 
diefelben Grundftoffe jo zufammen gefügt, daß fie ineinander: 
greifende Organe, befähigt zu höheren Lebensprozeſſen, werden. 
Ueberhaupt iſt es falſch, fich einzubilden, die Welt könnte nicht 
anders fein, als fie ift, als wir fie wahrnehmen. Wir können jie 
ung ganz anders denken, wir Fünnen fie uns viel einfacher, viel 
regelmäßiger denken. Diefer unendlich mannichfaltige Organismus 
unferes Sonnenſyſtems, wo die verfchiedenartigiten Bahnen bis zu 
den ertravaganten der Kometen, die verfchiedenartigften Stoffver- 
theilungen, Größen, Dichtigfeiten, und hieraus wieder die unab- 
jehbar verfchiedenartigen Schöpfungsverhältniffe ftattfinden — er 
fönnte nach regelmäßigen, einförmigen, ſymmetriſchen Verhältniſſen 
angelegt fein. Das warum es nicht fo ift, fünnen wir ung leicht 
erklären: von der Mannichfaltigkeit der Weltkörper und ihrer Ver— 
hältniſſe hängt die Mannichfaltigfeit der Gefchöpfe ab, und Mannich- 
faltigfeit ift ein unendlidy höherer Grad als Einförmigfeit. Genug, 
dab die Befchaffenheit der Welt und der Gefchöpfe ganz anders 
möglich war, daß felbft wir Menfchen mit unferer befchränften Er: 
fahrung und unferer an diefe Erfahrung gebundenen Phantafie ung 
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jene mannichfah anders denken und Fonftruiren können, jo daß 
hieraus hervorgeht: dag die Welt niht durch eine unbe- 
dingte Nothwendigkeit, fondern da fie zugleich überall 
Zwed und Einheit ausweifet, nah freier Wahl und 
Beftimmung eines überlegenden, ſchaffenden Weſens 
wurde und ift. Es giebt nur drei Fälle: entweder Zufällig: 
feit, oder Nothwendigkeit, oder freie Wahl und Beitimmung eines 
überlegenden Wefens. Da nun die Welt weder durch die erſte 
werden Fonnte, noch durch die zweite thatfächlich geworden, ift nur 
der dritte Fall möglich und wirklid.... 

Wenn dir dies einmal nicht genügend einleuchten folle, Be— 
wohner der weiten Ebene, die fich in umüberfehbarer Ferne dahin 
erſtreckt, fo zieh‘ in die Berge hinein, und fieh’ dir dort die bunte 
Welt der Formen und Stoffe an, welche das Geſetz der Civili— 
fation nicht zu gleichmäßigen, einförmigen, mathematifhen Figuren 
zerfchneiden konnte. ... 


Sei lau e 1 
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Skizzen über Atheismus, Pantheismus, Dogmatismus und 
Deismus. 


I 


Wir haben über den Atheismus lange nichts fo Treffendes 
gefunden, ald in einem Berichte Über den Nordamerifaner Barker 
in der U. U. 3., welchem wir daher an der Spige der Reihe von 
Sfizzen, die wir über die obigen Nubrifen geben werden, folgende 
Stellen entnehmen. 

„Es giebt gegenwärtig“, jagt ‘Parker, „manche Philofophen, und 
zwar ganz ausgezeichnete Männer, die fich felbjt in bejtimmten 
Worten Atheiften nennen, und die Wahrheit irgend einer. nur mög- 
lichen Vorftellung von Gott leugnen. Sie fagen, der Gottesbegriff 
fei nur ein Einfall der Menfchen, und Gott fei nicht eine Thatjache 
des Weltalld. Der Menfh habe eine Vorſtellung von Gott wie 
von einem Geift oder von einem Teufel; aber es fei eine reine 
Grille, Etwas, was er aus feinem Gehirn herausgefponnen, und 
es fei Nichts in der Welt, was derfelben entipricht. Diefe Männer 
wollen Andere nicht Fränfen. Sie tragen ihre Lehren mit der Ruhe 
und Beftimmtheit der Philofophie vor und ftellen den Atheismus 
als ihre Weltanfhauung auf. Es ift eine Schlußfolgerung, zu der 
fie mit Weberlegung gekommen find; fie fhämen fich derfelben nicht, 
fie verbergen fie nicht; fie prahlen nicht damit. Ich thue diefen 
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Männern fein Unrecht, wenn ich ihnen diefen Namen gebe, denn 
fie nehmen den Titel Atheiften für fih in Anſpruch, und lehren 
offenkundig den Atheismus. Es find nicht immer bigotte, fondern 
philofophifche Atheiften. Manche von ihnen find Männer von 
hohen Fähigkeiten, Männer von fehr großer geiftiger Bildung; fie 
ſcheinen mwahrheitsliebend und aufrichtig, gewiſſenhaft, gerecht, men- 
ichenfreundlich und befiheiden zu fein; es find Männer, die ihrer 
Natur, und zwar ihrer ganzen Natur treu zu fein ftreben. Sch 
fenne Einige derfelben; fie ftehen gewöhnlich auf Seiten des Men- 
ichen im Gegenfaß zu den Feinden des Menſchen; auf Seiten des 
Volks im Gegenfag zu feinen Tyrannen; fie ftehen, oder meinen 
es wenigſtens, auf Seiten der Wahrheit, der Gerechtigkeit und der 
Liebe. Ich werde feinen Stein auf diefe Männer werfen; ich werde 
feine Schmähungen gegen fie ausftogen; fie werden gefchmäht ge- 
nug, ohne daß ich dazu zu thun brauche. Sch fühle große Liebe 
und fehr großes Mitleid für fie, wofür fie mir nicht danfen werden, 
wie ich glaube. Einige derfelben kenne ich perfönlich, Andere ihrem 
Rufe nah, Einzelne aus ihren Schriften. Sch bin der An: 
ficht, daß fie in ihrem fittlichen und religiöfen Wachsthum über 
fehr vielen Männern jtehen, die immer zu Gott fagen: „Ich gebe, 
Herr“, und doch nicht vom led fommen. Es find Männer, die 
ſelbſt Opfer gebracht haben, um ſich treu zu fein; umd ohne es zu 
zu wiſſen, haben ſie viel praftifche Religiofität, fowohl in der fub- 
jeftiven Form der Frömmigkeit, als in der objektiven Form per: 
fönlicher und focialer Sittlichkeit.” Man fieht, die Atheijten dürfen 
fich ihm gegenüber nicht über Härte, Verketzerungsſucht, perfönliche 
Verfolgungsſucht ꝛc. beſchweren. Er bringt feine unehrlihen Waffen 
gegen fie in Anwendung, aber er windet hiermit zugleich auch ih: 
nen derartige Waffen aus der Hand; fie werden fich feinen An— 
griffen gegenüber nicht mit dem Nimbus unfhuldig Verfolgter um: 
geben dürfen. Eher werden fie in die eigenthümliche Lage fommen, 
ſich gegen feine Gerechtigkeit zu wehren. Denn er ift in der That 
gerechter gegen fie, als fie gegen fich jelbit find. Er erklärt aus- 
drüdlich: er glaube nicht, daß ſolche Männer wirkliche Atheiften 
feien, obfchon fie fich felbft dafür halten. Wenn Thoren fprechen, 
es jet fein Gott, fo müſſe man glauben, daß fie auch fo denken; 
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wenn aber ein Philojoph dafjelbe fage, jo fei anzunehmen, daß er 
es nicht wirklich denfe, fondern nur denfe, daß er es denke. Ein 
philofophifher und konſequenter Atheift fei nach feiner Anſicht eine 
eben fo große Unmöglichkeit, als ein Mathematiker, der nicht Zwei 
zählen könne, oder als ein rundes Biere, oder ald ein dreiedi- 
ger Kreis. | 

Parker betrachtet alfo den philofophifchen Atheismus von vorn 
herein als einen unhaltbaren Irrthum, als eine Selbittäufchung. 
Indem er die Befenner deijelben gegen ihr eigenes Bekenntniß ver- 
theidigt, erklärt er den Inhalt ihres Bekenntniſſes für einen Unfinn, 
für ein Hirngefpinnft. Was fie vom Gottesbegriff behaupten, be- 
hauptet er von ihrer Gottegleugnung. Der angeblihe Atheismus 
it für Parker theils ein blos formeller, theild ein wefentlicher. 
Sage Jemand, es fei fein Gott, betrachte aber als die Gefammt- 
fumme alles Seins die Natur, erfenne diefe als mächtig, weiſe und 
gut, als die Urquelle ihrer felbft und aller Ordnung und Schön- 
heit, aller Harmonie und Zwedmäßigfeit in ihr, jo fei die DBernei- 
nung Gottes nur eine formelle, feine weſentliche. Alle Eigenjhaf- 
ten Gottes würden zugeftanden, nur der Träger derfelben nicht 
Gott, fondern Natur genannt. Das fei ein bloger Namenwechiel, 
und ein folcher fei e8 auch blos, wenn Jemand den Inbegriff der 
göttlichen Eigenfchaften Himmel, Weltall, Materie, Geift, Allah, 
natura naturans, oder fonjt wie nenne. Er fünne eine ſolche 
Konfufion der Begriffe nicht billigen, denn es fei nothiwendig, 
jedes Ding beim rechten Namen zu nennen; gleichwohl jtehe er da- 
von ab, mit Gottesleugnern diefer Art wegen des bloßen Namens 
zu ftreiten. Seine Polemik richtet fich daher nur gegen den wefent- 
lichen Atheismus. Als folder gilt ihm die PVerleugnung irgend 
eines Gottes, eine Berleugnung des dem Gottesbegriff Entiprechen- 
den, wie dafjelbe auch immer heißen möge, eine Berneinung der 
Wahrheit aller möglichen Jpdeen von Gott. Auch diefer wefentliche 
Atheismus gilt ihm als ein Widerſpruch in fih, als Feiner Fonfe- 
quenten Ausbildung fähig. Derfelbe leugne, daß es überhaupt 
ein Wefen gebe, welches die Urfache und Vorfehung der Welt fei, 
und mit Abficht die Ordnung, die Schönheit und die Harmonie der» 
felben mit ihren regelmäßigen Thätigfeitsformen hervorbringe. Wolle 
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aber derfelbe konſequent fein, jo müffe er noch einen Schritt weiter 
gehen und leugnen, daß es überhaupt ein Gefeß, eine Ordnung, 
eine Harmonie und regelmäßige Ihätigkeitsform in der Welt gebe. 
Wer diefe Konfequenzen nicht ziehe, fei fein wahrer, fein wirklicher 
Atheift; wer fie aber ziehe, für den gebe es fein Unendliches, jon- 
dern nur endlihe Dinge; das Weltall, die ſinnliche wie die geiftige 
Welt, jei ihm nur ein endliches Ganzes, das aus endlichen Theilen 
bejtehe; jeder einzelne Theil fei umvollfommen, das Ganze fei un- 
vollftändig; das Ganze wie jeder einzelne Theil fei ohne Zweck, 
ohne Plan, ohne einheitlihen Zufammenhang. Gegen diefen fon- 
fequent ausgebildeten Atheismus, dem die extremen Nichtungen des 
modernen Materialigmus am nächiten kommen, richtet der Autor 
feine Polemik, indem er ihn einerfeits in feiner wifjenfhaftlichen 
Unhaltbarkeit und Troftlofigfeit, andererſeits in feiner Verderblich- 
feit für die Moral nachweiſt. 

Er zeichnet ihn zunähft von Seiten der Art und Weife, wie 
er die Sinnenwelt auffaßt. Der wirkliche Atheift, fagt er, muß 
erklären, dag die Materie von Ewigfeit vorhanden, aber ohne Ge- 
danken, ohne Willen ift; er muß von fämmtlichen Dafeinsformen 
behaupten, daß fie rein „zufällig“, d. h. durch den zufälligen Zu- 
jammenftoß der Materie, die feinen Gedanken oder Willen hat, 
alfo ohne Plan, ohne Endzweck, ohne Borfehung entjtanden find. 
Wie aber, fragt er nun weiter, entjpricht diefer Vorftellung die 
wirkliche Welt? Sie ftehe damit geradezu im Widerfprud. Bliden 
wir zunächſt auf die Welt im Großen, namentlich auf das Sonnen- 
ſyſtem, fo finden wir hier umgekehrt die entichiedenfte Ordnung, 
Planmäßigkeit, Geſetzmäßigkeit. Die Gefege, die hier herrfchen, 
find fo beftimmt, daß „ein Ajtronom, der die Störungen eines ent— 
fernten Planeten unterfucht, deſſen Erfiheinungen fich dur die At— 
traction der als vorhanden gefannten Körper nicht erflären laſſen, 
auf das Borhandenfein eines andern Planeten jchließt, der die un— 
erklärlichen Erfcheinungen veranlagt. Fa, durch Berechnung beftimmt: 
er feine Stelle und feine Größe, und fchließt auf die Thatſache des 
neuen Planeten, der fich außerhalb des äußerjten Ringes des Son— 
nenſyſtems befindet; in einer beftimmten Stunde wendet er fein 
Teleffop der berechneten Stelle zu, und zum erftenmal zeiat fich der 
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Stern Leverriers dem Auge des ſelbſtbewußten Menſchen.“ ) Zu 
welcher Annahme ijt nun der Atheift dem gegenüber genöthigt? Er 
muß behaupten, daB „diefe Gefammtordnung des Sonnenfyitems 
durh einen zufälligen Zufammenjtoß der Materie hervorgebrasht 
wurde, und von feiner Weltfeele, feinem Plan und feinem End- 
zweck im Weltall zeugt. Das ift thöriht. Man könnte eben fo 
gut das thatfächlich vorhandene Gefeg des Sonnnenſyſtems oder 
das Borhandenfein der Sonne oder feiner felbjt in Abrede ftellen, 
als leugnen, daß die Thatſachen, die eine ſolche Ordnung befunden, 
nicht won einem Geift Zeugniß ablegen, einen Plan verfünden, und 
einem im Voraus berechneten Zweck dienen.“ Ganz in derfelben 
Lage befindet fich der Atheift allen übrigen gejegmäßigen Natur- 
erfcheinungen, 3. B. den Thätigkeitsäußerungen der Luft gegenüber, 
deren Zufammenfeßung genau den Zwecken entjpricht, denen wir fie 
dienen fehen; denn ändert man diefe Zufammenjegung, fo ändert 
man auch ihr Vermögen ald Mittel der Ausdünftung, der Begeta- 
tion, der NReiniguug, des Athemholens, der Verbindung durch Licht 
und Schall, und der Berbrennung. Der Atheift muß auch Dies, 
wie Alles, für einen bloßen Zufall, für die Folge eines zufälligen 
Zufammenftoßes der Materie erklären. „Wenn ich fagen wollte,“ 
fährt Barker fort, „daß diefer Bortrag durch den Zufammenftoß der 
Materie entftanden wäre, daß ich legten Montag Tinte, Feder und 
Papier in einen Schreibtifch geſchloſſen, und heute den Bortrag 
gefunden hätte, der durch den zufälligen Zufammenftoß von Tinte, 
Feder und Papier entjtanden wäre, fo würde Jedermann denken, 
ich fei jehr thöricht. Und dennoch würde ich nicht eine fo große 
Thorheit begehen, als wenn ich jagen wollte, die Zufammenjegung 
der Luft füme von dem zufälligen Zufammenftoß von Atomen her; 
denn es erfordert einen größern Geift, um die Luft zufammenzu- 
fegen, welche in einen Fingerhut geht, ald alle Vorträge und die 
ganze Literatur der Welt hervorzubringen. Wenn aber etiwa der 
Atheiſt fagt, in der Materie befinde fich der denfende Geift, welcher 
die Planeten ordnet, ihre Entfernungen, ihre Umdrehungen, ihre 
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bejtändigen Ihätigkeitsformen regelt; und diefer denfende Geift in 
der Materie ordne auch die Elemente in der Luft, fo dag fie alle 
die genannten Funktionen und noch viele andere verrichten — dann 
it er feinem Atheismus untreu, denn er leugnet nicht mehr die 
Eigenfchaften Gottes, fondeın nennt fie nur mit anderm Namen.“ 
Nah dem Atheismus müßte die Welt ein bloger Miſchmaſch von 
einzelnen Theilen ohne Zufammenhang fein. Ein folcher ift fie 
aber thatfächlich nicht. Mithin ift die ganze Welt und jeder Theil 
des Weltalls ein Beweis gegen den Atheismus als Weltanfhauung. 

Der Redner entwirft num ein Bild davon, wie fih im Auge 
des Atheiften das menfchlihe LZeben ausnehmen muß. Für ihn 
gebe e8 in der Welt feinen ſelbſtbewußten Geift als Menſchengeiſt, 
und der ſei ziemlich Flein und unklar. Der Menſch treibe in dem 
Weltall dahin, und wife wenig von fich felbit, nicht, wohin er ge 
fommen, noch wohin er fahre. Es gebe feinen Geift, feine Vor— 
ſehung, feine Macht, die es beffer wiſſe; es gebe Nichts, was den 
Menfchen leite, während er ziellos dahintreibe, Nichts, was die 
Welt lenke, indem fie fich in der freifenden Zeit umherwälze. Das 
ganze Leben habe feinen Zwed. Man fet fröhlich, die Freude fei 
recht hübſch, aber fie führe zu Nichts. Man fei traurig und leide, 
das fei ſchlimm, aber es ftehe mit feinem Plan in Verbindung, der 
zu etwas Weiterm führen folle. Wenn das Menſchenthum aufhöre, 
und der Leib fich auflöfe, fo führe dies Alles zu nichts Beſſerem. 
Es diene Jemand der Menfchheit, und ernte dafür im Leben nur 
Haß und Berahtung; dagegen fei Feine Abhülfe im Tode. Aus 
dem lebendigen Menſchen werde ein todter Leichnam — das fei 
Alles, was Jemand von feiner Tugend habe. Ein Anderer fei ein 
tapferer Mann, er gehe in die Schlacht, fterbe den Tod für das 
Daterland. Damit fei es mit ihm vorbei. Er fei ein Haufen 
Staub, den bald anderer Staub bededen werde, fein Heldenmuth 
fei dahin, fei Nichts. Zu derfelben Zeit fei ein Dritter ein Feig- 
ling gewefen; als die Kriegstrompete erflang, fei er hinter den 
Dfen gefrochen. Nun Alles vorüber, fomme er mit heiler Haut 
wieder hervor, fchreite zufrieden und freudig über des Andern un- 
begrabene Gebeine, und fage: „Ein rechter Thor, fein Leben für 
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mich zu opfern und Nichts dafür zu haben!“ Und der Atheift fage, 
er habe Recht. 

Nenne man dem Atheiften die Seele, fo antworte er: „Sprich 
mir nicht von Deiner Seele! Ich habe den Menfchen mit dem 
Seeirmeffer in der Hand und mit dem Mifroffop unterfucht, und 
habe feine Seele gefunden. Der Menfch befteht aus Knochen, Blut, 
Eingeweiden und Gehirn. Der Geift ift Materie. Zweifelſt du 
daran? Hier ift Arnold’3 vollftändige Gehirnkarte: da ift feine 
Seele angegeben, nichts als Nerven!“ 

Nachdem der Redner diefes Bild in die einzelften Züge mit 
den lebendigjten Farben in feiner ganzen Troftlojigfeit ausgemalt 
hat, wirft er die Frage auf: ob eine folhe Weltanfhauung be- 
friedigen könne? Darin, dag fie dies nicht kann, fieht er den Haupt- 
bemweis ihrer Unmwahrheit, ihrer Unhaltbarkeit; eine anderweitige, in 
wiſſenſchaftlicher Form geführte Widerlegung hält er hier nicht für 
nothiwendig. Dagegen werden freilich die Materialiften verächtlic, 
die Achfel zuden, und e8 nicht ald einen Beweis gelten lafjen. 
Aber gleichwohl werden fie die Wirkung einer folchen Beweisfüh- 
rung ſchwer empfinden; denn in der That ift nichts fo geeignet, 
den Atheismus in feiner Nichtigkeit zum Bewußtſein zu bringen, 
als in ähnlicher Weife, wie es von Parker gefchehen, einen Blid 
in feine innere Dede und Leere zu eröffnen. Es giebt für den 
Atheismus feinen gefährlichern Gegner ala ihn ſelbſt. Er ift die 
abfolute Negation, die fich felbit negirt. 

In nicht minder treffenden Zügen malt der Redner den praf- 
tifchen Atheismus. Wie es theoretifche, ſpekulative Atheiften giebt, 
die in ihrem praftifchen Leben feine find, die religiöſer, fittlicher, 
gottgemäßer handeln, als fie es eigentlich ihren atheiftifchen Mari- 
men nach müßten, fo giebt e8 umgekehrt auch praftifche Atheiften, 
welche fich zwar vielleicht nicht offen zur Theorie des Atheismus 
befennen, aber wenn nicht durchaus, doch größtentheile fo handeln, 
wie wenn fie Atheiften wären. Diefe praktiſchen Atheiften gelten 
dem Nedner als die verwerflichiten, ald die gefährlichiten. Für fie 
wird die Gottesleugnung mit allen ihren Konfequenzen zum Grund- 
faß ihrer Handlungsweife. Der praftifche Atheift muß nothiwendi- 
ger Weife glauben, daß der Menfch feine natürliche und abfolute 
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Verpflichtung hat, wahr zu denken, recht zu handeln, menichenfreund- 
lich zu fühlen und heilig zu leben. Er muß in Abrede ftellen, daß 
es eine folche Pflicht gegen Gott giebt, weil er das Dafein Gottes 
leugnet, oder weil er das Dafein der Eigenfchaften Gottes leug— 
net; und er muß leugnen, daß er diefe Berpflichtung gegem fich 
jelbjt hat; denn da der Menich fein eigener Geiſt, feine eigene Ur— 
fache, feine eigene Borfehung, fein eigener Gefeggeber und Führer 
ift, fo ift auch jede Neigung des Menfchen gleichfalls ihre eigene 
Urfache, ihr eigener Geift, ihr eigener Gefegeber und Führer, Des- 
wegen ift die Leidenfchaft der Vernunft und dem Gewifjen eben jo 
wenig verantwortlich, als die Vernunft und das Gewiſſen der Lei— 
denfchaft verantwortlich find. Die Theile find dem Ganzen eben 
fo wenig verantwortlich, als das ganze einem Theil. Der Menſch 
ift endlih, und es giebt fein höheres Wefen über dem Menfchen; 
eben jo giebt es fein höheres Geſetz, als die Laune irgend einer 
Leidenſchaft oder irgend einer Berechnung. Der Menſch kann Alles 
wollen, was er will, und es wird fein Gefeg fein. Es giebt aljv 
für den praftifchen Atheiften feine Rechtsidee, fein Sittengefeg, Feine 
Religion, feine Ehrfurcht und feine Liebe. Er kennt nichts Höhe- 
res, als die Sinnenwelt, nichts Höheres, als die Befriedigung fei- 
ner Launen und Begierden. Die vollendete Selbftfuht ift fein 
Lebensprincip. 

Nach diefer Schilderung des praftiichen Atheismus in feinen 
allgemeinen Zügen zeichnet ihn der Nedner, wie er fich in den ver- 
fihiedenen Formen des perfönlichen, häuslichen, gejellfchaftlichen, 
nationalen und des allgemein menfclichen Lebens offenbart, und 
zeigt, daß die vollendete Selbftfuht, zum Prinzip erhoben, in allen 
Sphären nur zerftörend wirken könne. Ex vergleicht diefelbe mit 
einer Kreuzſpinne. „Die franzöfiihen Philoſophen im legten Jahr: 
hundert“, erzählt er, „dachten, daß die Spinne noch nicht ihre ganze 
Aufgabe erfüllt habe, fondern daß man fie zu Zweden der Fabri- 
fation und Manufaktur unter den Menfchen brauchen fünne, Sie 
dachten, fie fönnen vom Mund der Spinne den Faden eines Ge- 
webes gefponnen befommen, der noch feiner wäre, als der des 
Seidenwurmd. Die Spinne lebt nicht heerdenweile; die Philo- 
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fie in einem Zimmer ein, und liegen fie anfangen zu weben, indem 
fie fie mit Fliegen und anderer Nahrung fütterten, wonach die 
Spinnen verlangten. Nach einigen Tagen war nur noch eine 
einzige Spinne übrig; fie fämpften mit einander, bis die Königs— 
ſpinne die einzige Übrige war, und die Selbitfucht fich aufgefrejfen 
hatte,“ 

II. 

Herr Barker hat es ſich leicht gemacht, indem er feine Polemik 
nur gegen die beiden äußerften Extreme, den Atheismus und den 
Kirhenglauben, melden legteren er Dogmatigmus nennt, richtet, 
was allerdings viel leichter ift, als dem Pantheigmus und Deis- 
mus zu Leibe zu rüden, um fo mehr, als fein Theismus doch nur 
ein Gemifh von Pantheismus und Deismus tft, jo dag er feine 
eigenen beiten Argumente hätte hingeben müjjen, wenn er jene 
hätte befämpfen wollen. Allerdings nennt er den Kirchenglauben 
mit nicht vollem Rechte Dogmatismus. Diefer Name gebührt 
eigentlich jeder Lehre, welche pofitive Sätze aufitellt, weshalb die 
alten Sfeptifer alle philofophifchen Schulen außer der ihrigen fo 
benannten. Sie fahen nicht, dag fie felbit doch auch Dogmen auf 
ftellten,; denn indem fie dem menschlichen Geiſte die Erkenntniß— 
fähigkeit abfprachen und die Wahrnehmungen der Sinne für Trug 
erklärten, hatten fie hiermit erft zu erweifende Lchrfäße aufgeftellt. 
Konfequenter Weife mußten fie diefe ihre eigenen Lehrſätze und ihre 
Beweisführung bezweifeln, und wenn fie den Sat ausfprachen: 
„es iſt nichts wahr“, jo durfte auch diefer Sag ihnen nicht als 
wahr gelten. Der Geift der Verneinung endet ſtets mit der Selbit- 
vernichtung und der Fonfequente Skeptizismus fann nur in dem 
Aufhören alles Wahrnchmens und Denkens feinen Schluß finden. 
Doch kehren wir zu Parker zurück. Er will den Namen Dogma— 
tismus auf die Lehre anwenden, welche eine vernunftgemäße Ber 
gründung und Beweisführung ihrer Säge nicht geſtatten will, 
deren Dogmen als Myſterien dem unbedingten Glauben übergeben 
werden, auf den Kirchenglauden. Man erficht hieraus fihon, daß 
die Polemik Parfer’3 nicht gegen das Judenthum, fondern allein 
gegen das Chriſtenthum gerichtet fein kann. Denn wenn auch das 
Judenthum feine beitimmten Dogmen wie jede 'pojitive Religion 
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und jede Philofophie Hat, jo geitattet e8 nicht nur, fondern ver- 
langt auch eine vernunftgemäße Erfenntniß derfelben; ja die heilige 
Schrift, indem fie Gott ald den allweifen und allgütigen Schöpfer 
aller Dinge lehrt, fordert ung oft genug auf, diefe Wefen zu „be— 
fragen“, zu diefen Himmelsförpern aufzufchauen: „wer erfennet 
nicht an allen diefen, daß des Ewigen Hand fie gefchaffen “ 
Mögen die Philofophen immerhin behaupten, daß es dem Menfchen 
nicht möglich fei, eine vollfommene Beweisführung für diefe Lehren 
zu Stande zu bringen, fo geben fie doch Alle zu, daß diefe Lehren 
der Bernunft nicht widerſprechen, day wir alfo eine vernünftige 
Begründung nicht abzuwehren und den unbedingten Glauben nicht 
zu Hülfe zu rufen haben. Die Lehre des Judenthums ift der aus 
der Offenbarung geflojfene und durch die Gefihichte getragene Deis— 
mus und hat demnach mit dem von Parker befämpften Dogmatis— 
mus oder Kirchenglauben nichts zu thun, Wir heben dies um fo 
mehr hervor, ald die Redaktion der Augsb. Allg. Ztg. einen Theil 
der Parker'ſchen Polemik von der hrütlichen Kirhenlchre ab» und 
auf die Schultern des Judenthums wälzen will. Barfer will näms 
ih dur die Dogmen der chriftlihen Kirche hindurch, wie dur 
die Erbfünde, die Mittlerfchaft u. ſ. w. den Gott der Kirche 
als einen begrenzten, nicht unendlichen, al3 einen graufamen 
Gott nachweifen. Die Augsb. Allg. Ztg. bemerkt hierzu, daß Par— 
fer den Gott des alten Tejtamentd mit dem des neuen fonfundire, 
Es iſt died die alte Illuſion, die fo oft widerlegt, doch immer 
wieder vorgetragen wird, weil — ſie eben fo bequem tft. Aber 
fie ijt unwahr durch und durd. Der Gott, der Ssrael als das 
höchſte Gebot: „Liebe den Ewigen deinen Gott von deinem ganzen 
Herzen und von deiner ganzen Seele und von deinem ganzen Der 
mögen“ auferlegte, wie follte der ein graufamer, ein zorniger Gott 
fein? welcher Graufame fann und will gelicht fein? Eine Religion, 
die unter ihren Befenntnipformeln als eine der erjten obenan ftellt: 
„Der Ewige, der Ewige, gnädig und barmherzig, voll unendlicher 
Wahrheit und Liebe, der Mifferhat, Sünde und Schuld vergiebt 
u. f. w.“, lehrt dieje einen graufamen und begrenzten Gott? Cine 
Religion, welche auf der erjten Seite ihrer heiligen Schrift die 
Bollfommenpeit der von Gott gefihaffenen Welt ausipriht, muß 
14* 
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doch wohl einen vollfommenen Gott lehren, welche die Eriftenz des 
Böfen in der Welt Gottes vom objektiven Standpunkt aus leug— 
net, kann doch wohl in Gott ſelbſt nichts Böfes und Leidenfchaft- 
liches zugeben; eine Religion, welche die Verföhnung Gottes allein 
von der Reue des Menfchen abhängig macht, welche jedem Sünder 
durch reuige Umkehr die Tilgung feiner Schuldhaftigkeit verheißt, 
melche allen Menfchen dur einen gerechten Xebensivandel ihren 
„Antheil am ewigen Leben“ zufpricht, und nicht Milliarden Men- 
fehenfeelen von der Seligkeit ausfchließt, weil fie gewiffe Dogmen 
nicht annehmen, die fie entweder gar nicht kennen, oder fi) von 
ihnen nicht Überzeugen können — diefe Religion jollte einen grau- 
famen Gott Ichren®... Fürwahr, es ift bei Erwägung alles 
Deffen oft fehr ſchwer, unfere Gegner nicht der abfichtlichiten Her— 
zenshärtigfeit zu befchuldigen, welche fie noch dazu fo gern ung in 
die Schuhe ſchieben. Allein da halten fie fich gern an einzelne 
Phrafen, die bei Mofiheh und den Propheten vorfommen, und 
welche die, die Sünder treffende Strafe in fcharfen, ſogar ſchroffen 
Worten ausdrüden. Allein es ift doch wohl ein ganz Anderes 
um die eigentlichen, Fonfret Hingeftellten und ſyſtematiſch durch— 
geführten Lehren, die fih als die wirklichen Lehrjäge fund geben 
und welche alle Inftitutionen durchdringen, ald um einige rhe— 
toriſche Floskeln in einem das Leben fehildernden Buche, in Mo- 
menten, wo der entflammte Redner das entartete, abtrünnige Bolf 
in Schreden fegen will, ein Bol, welches noch zu findlih roh 
und ungebildet, um abftrafte Lehren verftehen zu können, jondern 
das feft gepadt fein wollte, um der Führung zum Rechten und 
Guten ſich hinzugeben. Möge man daher endlich diefe, immer 
noch jo geläufige, aber eben fo oberflächliche wie trügerifche Be— 
züchtigung fahren laffen und fie zu dem Altenweibergefhwäg wer— 
fen, zu dem fie gehört. Allerdings lehrt das Judenthum auch die 
Bergeltung des Böfen durch Gott, und daß die fittliche Welt 
durch die göttliche Vergeltung immerfort zur höheren Ausgleichung 
geführt wird. Darin liegt aber eben die Nichteinfeitigfeit der jü— 
difchen Lehre, und daß diefe das Verhältnig Gottes zum Menfchen 
als ein vollkommenes aufzufaſſen veriteht. 
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II. 

Der Pantheismus hält Gott und die Welt für identifch, für 
Ein und Daffelbe, der Deismus lehrt Gott und die Welt ver- 
jchieden, der Theismus, wie er von deutfihen Philofophen zuerft 
ausgefprochen, jest in Nordamerika verarbeitet wird, will aus 
beiden eine Mifchung bereiten, eine Mitte ziehen. Doc, wenden 
wir und zunächſt zum Pantheismus. 

Gott und die Welt ift Eines und Daffelbe. Aber, fragen wir 
zuerſt, was wifjen wir von der Welt? Die Welt ift die Gefammt- 
heit der Wefen, der wahrnehmbaren Dinge. Aber kennen mir 
diefe Gefammtheit? ihre Ausdehnung und Grenzen? ihre Drgani- 
fation, ihren Zufammenhang? Man fagt, fie fei unbegrenzt, un- 
endlich — aber alle Wefen, die wir fennen, haben dennoch ihre 
beftimmte Zahl, fo groß diefe auch fei. Es giebt fo und fo viele 
Löwen, fo und fo viele Pferde, und eben fo und fo viele Mollus- 
fen. Was mahrnehmbar ift, hat Grenzen. Die Summe des 
Wahrnehmbaren muß demnach auch Grenzen haben. Für uns ift 
fie unbegrenzt. Aber was will das heigen? Wir fennen von 
diefer Welt nichts weiter als einen Theil unferer Erdoberfläche, 
eine geringe Tiefe der Erdfrufte, einen großen Theil der darauf 
lebenden Wefen,; wir kennen dann den Lauf und die Größe einer 
Anzahl folher Erden, mwilfen, wie diefe mit unferer Sonne, deren 
Beichaffenheit wir aber heute noch jo wenig Fennen, wie vor Fahr: 
taufenden, ein Sonnenfyftem bilden, zählen eine Menge ſoge— 
nannter Firfterne, die wir für ähnliche Sonnen ähnlicher Syſteme 
halten — dies ift Alles, was wir von der Welt willen, Weber 
die Welt ald Ganzes haben wir aljo weder Kenntnis noch Urtheil, 
und Alles, was wir von ihr fagen, gilt demnach nur von dem 
unendlich Fleinen Bruchtheil, dev unferer Beobachtung unterliegt, 
gilt nur von den Wefen, die wir fennen. Es ift daher reine 
Slufion von und, von der Gefammtheit Etwas auszufagen, und 
der aufrichtige Pantheift muß zugeitehen, daß feine Phrafe: „Gott 
und die Welt find identifch“, eigentlich nichts Anderes heißt: Gott 
und die Anzahl Wefen, der Haufen wahrnehmbarer Dinge, die 
wir fennen, find identiſch — eine Alfertion, die ihn doch felbft 
ftugig machen muß. 
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Die Wefen, die wir kennen, find fümmtlih gewordene und 
vergänglihe, Aber noch mehr. Auch die Wejenreihen und 
Gattungen find gewordene und vergänglihe. Den Beweis dafür 
liefern die Meberrefte der einer früheren Erdformation angehörenden 
Gefchöpfe. Bei aller Analogie waren fie doch gänzlid von den 
gegenwärtigen Pflanzen und Ihieren verfchieden; ihr Untergang 
war, wie fie ung felbft bezeugen, ein plößlicher. Sie ſetzen völlig 
andere flimatifche Berhältniffe der Erde voraus. Die Formation 
der Gefteine gehört verfchiedenen Perioden unferer Erdbildung an. 
Die Vertheilung des Waffers und des Feftlandes auf der Erde 
war eine fehr verfchiedene. Die Beichaffenheit? unjerer Erdober- 
fläche zeigt, daß auch hierin die Beränderungen mit plöglichen Re— 
volutionen und Eruptionen verbunden und deren Folgen waren. 
Die Kometen werden mit Recht als die Anfänge neuer planetarifcher 
Körper betrachtet, deren Zufammenhang und Verdichtung entweder 
durch eine ungeheure Reihe von Jahren oder durch Einwirkungen 
und unbekannter Art vor fi) geht. Dem Pantheiſten ift alſo Gott 
mit der Anzahl gemwordener und vergänglicher Wejen, ja plötzlich 
vergangener und gewordener Wefenreihen identifch, eine Folgerung, 
die ihm felbft den vollften Widerfpruch feines Philofophems auf 
decken muß, 

Aber der Pantheift jagt: Das Göttliche in den Weſen ift 
nicht das Wefen und der Stoff, aus dem es beiteht, an fich, fondern 
das Gefeß, nach welchem das Wefen wird, ift und vergeht. Diefe 
Gefege, mie fie in allen Weſen fich manifeftiren, und wie fie in— 
einandergreifend die Welt in ihrer Ordnung erhalten, find das 
Göttliche, Gott. Aber fann dem Pantheiften diejes Gefeg ein vom 
Weſen getrenntes, den Wefen imprägnirtes, gegebenes fein? Nim— 
mermehr. Damit hätte er das Dafein eines Trangfeendentalen 
zugeftanden, und um diefes zu leugnen, ift fein ganzes Philo- 
fophem aufgeftellt. Diefes Gefeß Fann ihm vielmehr nur die dem 
Stoffe einwohnende Nothivendigfeit fein, die an und in dem Stoffe 
felbft ift, und den Stoff aus ihm ſelbſt heraus zu allen feinen 
Geftaltungen und Prozeffen bringt. Denn fonft müßte der Pan: 
theift felbft fragen: wer hat dem Stoffe diefes Geſetz geaeben, wer 
mit ihm verbunden, fo es nicht des Stoffes felbit ift? Hiermit ift 
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aber die Klippe des Pantheismus aufs Schärffte gezeichnet. Wir 
wollen hier nicht die Wunder der Generation überhaupt hervor- 
heben. Das Geheimnig des Werdens widerftrebt aller Forſchung 
der Naturwiſſenſchaft. Allein der Pantheift fann hier immer nody 
den Impuls des Lebens aus einem ſchon befichenden Leben her— 
vorleiten. Aber wie find die Wefenreihen, die Gattungen gewor— 
den? Wie die neuen, nachdem die alten, gänzlich verfchiedenen 
plößlich untergegangen waren? Die Wilfenfchaft, welche der Pan— 
theismus lange Zeit gern zu feinem Vortheile ausbeutete, fchlägt 
in ihren Fortichritten denſelben geradezu ins Angefiht. Sie zeigt, 
das alle Wefen, anorganifche und organifche, aus denfelben Grund- 
elementen bejtehen. Wie ſoll nun in diefen felbigen Elementen die 
Nothwendigkeit bejtehen, hier zu Granit, Syenit, Porphyr -oder 
Kıyftall, dort zur Lilie oder Roſe, zur Ceder oder Eiche, da zum 
Menfhen, Pferde, zur Schlange, zum Adler oder Haifiſch zu 
werden? Wie kann denfelben Grundelementen die Nothwendigkeit 
einwohnen, zu Nerv oder Knochen, zur Arterie oder Sehne mit 
diefer Geftalt und diefem Berlaufe zu werden? Diefelbe Willen: 
fchaft lehrt ung, alle Vorgänge, auch in den organifchen Wefen, 
auf chemifche und phyſikaliſche Prozeſſe zurücdzuführen, nur mit 
Ausnahme der willfürlichen Bewegung und der Yortpflanzung. 
Dem Bantheiften bleibt es aber unmöglich, wie die willfürliche 
Bewegung und die Fortpflanzung als dem Stoffe inhärirende 
Nothwendigkeit zu erklären fei, da beide geradezu das Gegentheil 
der leßteren find. Hierzu fommen noch Gattungsgefege, wie 3. B. 
das Verhältniß der männlichen und weiblichen Geburten zu einan- 
der, die durch ein den Individuen einwohnendes Gejeg durchaus 
nicht erklärt werden können. So ift es dem Pantheismus völlig 
unmöglich, irgend einen Schöpfungsaft zu erklären; diefer tritt 
ihm als ein völliger Widerfpruch entgegen. Der Pantheismus un- 
tericheidet fich daher von dem Atheismus nur durch das Zugeitänd- 
niß eines Gefeßes und einer Ordnung in der Natur, die er nicht 
leugnen fann und will, die er nun Gott nennt, deren Dafein als 
eine dem Stoffe einwohnende Nothiwendigkeit ihn zur Leugnung 
aller Freiheit und zum vollen Widerfpruch mit fich felbit bringt. 
Im Vortgange muß der Pantheift aber dennoch vor der Frage 
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jtehen bleiben: woher der Stoff? und woher das dem Stoffe ein- 
wohnende Geſetz, fih fo und fo zu bilden, zu geftalten, zu fein 
und zu vergehen? Ueber diefe Frage kann er in feiner Weife 
hinaus, und erwägen wir hierzu, daß er das Gefek des indivi- 
duellen Dafeins in den Grundelementen als früher vorhanden vor- 
ausfegen muß, als dieſes Dafein ſelbſt wird, da jenes Geſetz es 
erft hervorrufen muß, fo häufen fich der unüberwindlichen Schwierig: 
feiten immer mehrere. Endlich: wie einigen fich die fämmtlichen 
individuellen Wefen zum großen Ganzen? wie ift e8 gekommen, 
daß, wenn auch in den Grundelementen das in ihnen vorhandene 
Gefe zur Bildung der individuellen Weſen ausgereiht, daß die 
verjchiedenen Wejenreihen und Gattungen fo ineinandergreifen, daß 
fie fich gegenfeitig ergänzen, dag Pflanzen und Thiere und deren 
verfchiedene Arten zur gegenfeitigen Grhaltung dienen, daß es 
leuchtende und erleuchtete Weltförper in geeignetem Berhältniß zu 
einander giebt u. f. f.? Denn da das Al nur aus einzelnen 
Weſen befteht, wodurch ift diefe Weltordnung hervorgebracht, da 
der Bantheift ja doch fein transfcendentales allgemeines Gefeß, das 
an feinem befonderen Weſen ift, annehmen darf? 

Wir haben aber der pantheiftifchen Anſchauung noch einen be- 
jonderen Einwand zu ftellen. Wie will fie denn beweifen, daß in 
der Natur wirklich eine unbedingte Nothiwendigfeit vorhanden ift? 
im Gegentheil können wir uns felbjt nach den vorhandenen Gefeken 
viele Dinge ganz anders denken, als fie find, fo daß ein zwifchen 
den Möglichkeiten wählender Schöpfungsgedanfe gar nicht zu vers 
fennen if. Unfer Sonnenfvftem hat durchaus feine regelmäßige 
Einrichtung. Wir fünnen uns ein folches Syftem mit viel größerer 
Regelmäßigkeit der Vertheilung der Planeten, ihrer Größen, ihrer 
Entfernungen und Bahnen denken, und die Gefege der Anziehung 
hätten nach genauer Berechnung eine ſolche vegelmäßigere Be— 
Ihaffenheit vollitändig zugelaffen. Aber es follte in der Schöpfung 
bei der größten Einfachheit der Gefege die größte Mannichfaltigkeit 
des Dafeins und Lebens vorhanden fein, und zu Ddiefem Zwecke 
wurde die Negelmäßigkeit in dem Sonnenfyftem nicht bethätigt. 
Co fönnen wir und auch denken, daß, fo gut wie bei der großen 
Mehrheit der Pflanzen auch bei den Thieren die beiden Gefchlechter 
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in den Individuen nicht getrennt zu fein brauchten, aber welche 
Mannichfaltigkeit der Lebensformen und Xebensverhältniife würden 
damit in Wegfall gekommen fein? So treten und aus jeder ver- 
nünftigen Naturanfchauung unwiderlegbar die Schöpfergedanfen ala 
Ihatfachen entgegen, welche eine unbedingte Nothwendigkeit nicht 
fonftatiren, fondern die freie Waltung eines Schöpfergeiftes. 

Wir haben fehon oben gefehen, daß dem Pantheiften die Frei— 
heit der willfürlihen Bewegung unerflärbar bleibt. Alle phyſika— 
liſche Deutung vermittelit eleftrifcher und magnetifher Strömungen 
bringt Über den Differenzpunft nicht hinaus, wo der Gedanke die 
eleftrifche Batterie im Nerven» und Musfelapparat in Bewegung 
jet. Noch weniger kann er daher das Selbftbewußtfein und die 
fittliche Freiheit begreifen. Alle Berfuche der Pantheiſten, hierüber 
fich Klar zu machen, ergaben entweder eine grobe Leugnung, oder 
geftanden zulegt ihre Nichtigkeit jelbit ein. Jene Leugnung des 
Selbſtbewußtſeins und der fittlichen Freiheit läuft aber der ſtünd— 
lihen, ja minütlichen Erfahrung jo fchnurftrads zuwider, daß fie 
nur ſtets als Frechheit oder hartnädige Selbitverblendung aufge- 
nommen werden fonnte. Darüber nur ein Wort zu verlieren, 
wäre fich gleicher Lächerlichkeit fchuldig machen. Noch weniger fann 
der Bantheift eine fittliche Weltordnung, eine göttliche Vorſehung 
zugeben, und hierin tritt er offener und unumwundener auf, weil 
bier die Wivderlegung tiefer liegt. Hiermit ftellt jich aber der Pan— 
theift auf diefem Gebiete dem Atheiften völlig gleih. Aus der 
Natur folgt ihm das Gefeg, das er Gott nennt, nicht mit auf das 
fittliche Gebiet, und jenen wie diefen empfängt hier diefelbe Troſt— 
lofigfeit. Wie Beide hiermit aber der ganzen inneren Menfchen- 
natur widerfprechen, wie hierin gegen fie nicht blos die Voraus— 
fegungen und Folgerungen des Verſtandes, fondern alle unfere 
Gefühle und Empfindungen, alle unfere Erfahrungen und Erleb- 
niſſe fich auffehnen, tft Jedem Flar. 

In der That iſt es nur aus den eigenthümlichen Komplika— 
tionen der Neuzeit erflärlih, daß dieſes moderne Heidenthum des 
Pantheismus noch, feine tieferen und oberflächlichen Anhänger finden 
fann. Bon der einen Seite die Webertreibungen des Firchlichen 
Dogmatismus, von der anderen Seite die Oberflächlichfeit des ra- 
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tionaliftifhen Deiemus Fonnten allein dahin treiben. Dennoch iſt 
nicht zu fürchten, daß der Pantheiemus eine allgemeine Verbreitung 
finden fünnte, wenn immer und immer wieder eine unparteiifche, 
ruhige und klare Widerlegung gegeben wird. Denn was dem Pan- 
theismus einigen Vorſchub Teiftet, ift allein, daß oberflächliche und 
feichte Geifter fo gern den Worten Solcher folgen, welche ihnen 
den Schein und falfhen Ruhm einer freieren Geiftesrihtung, der 
Befreiung von Dorurtheilen und altem Glauben verjprechen. 
Schieben wir vielmehr den Vorwurf des Borurtheild dem Pan— 
theiften zurüd, und zeigen, daß fein Philofophem nur aus Borur- 
theilen gegen Das entfpringt, was Wiſſenſchaft und Gefchichte, 
Vernunft und Herz in ihrer Klarheit ſchauen und lehren. 


IV. 


Nein! Der Atheismus und Pantheismus widerſprechen der 
ganzen Menſchennatur! Sie, die mit allen ihren Fibern und 
Faſern, mit allen ihren Kräften und Thätigkeiten, aus allen ihren 
Höhen und Tiefen von dem lebendigen Gotte zeugt, ſie wird jenen 
beiden Philoſophemen niemals das Recht wahrhafter Ueberzeugung 
einräumen; ſie wird ſie immer nur als ſchiffbrüchige Theorieen an— 
ſehen, als Ausläufe von Vorausſetzungen, welche im Widerſpruch 
mit ihr aufgeſtellt ſind, als Wege, die wohl des philoſophiſchen 
Denkens wegen begangen werden müſſen, aber nur, um zu erken— 
nen, in welche Trümmeröde ſie führen. Der Atheismus ſetzt ſtatt 
des lebendigen Gottes die todte Wüſte der Materie, der Pantheis— 
mus das ſtarre Geſetz, das ſeiner ſelbſt nicht bewußt wird, keiner 
Freiheit, alſo auch keines Lebens befähigt iſt. Aber nicht minder 
trägt auch der Dogmatismus, d. i. der Kirchenglaube, wie ihn 
Parker benennt, den Widerſpruch mit der Totalität der Menfchen- 
natur in fi, und macht aus dem lebendigen Gotte einen Buchs 
ftabengott, einen befchränften, dem Menfchen entrüdten und leiden- 
ſchaftlichen Gott, der die größere Hälfte der Menjchheit um der 
Eleineren willen opfert, und wenn es dennod dem Dogmatismus 
gelang, viele Geifter zu erfüllen und zu enthufiasmiren, fo ver- 
mochte er dies nur durch zwei Agentien, indem er verftand die 
Phantafie anzuregen und die Dogmen mit ihren Bildern zu ums 
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leiden, andererfeits die Verzweiflung des Menfchenherzend zu be: 
nußen, ihm den vermeintlichen Pfad des alleinigen Heild zu eröffnen. 

Ich ftieg jüngft aus einem lieblichen Alpenthale über blumen- 
reiche Matten eine fteile, hohe Yelswand hinauf. Stundenlang 
mußte der Fuß über Geröll und Klippen einen Weg fuchen, der 
ihn über den Nand des ungeheuren Abhanges bringe. Dben an- 
gelangt, in einer Höhe von faſt 6000 Fuß, trat ich in eine neue, 
abgefchloffene Welt. Niefige Kuppen wölbten ſich immer höher 
und höher, gewaltige Gleticher und ftundenweite Schneefelder 
tragend; neue Felswände jtiegen in den Himmel hinauf, ringsum 
zahllofe Blöcke von allen Dimenfionen; zwiſchen ihnen ein kleiner, 
dunkler See, der „Trübfee* genannt. Es war eine wahre Trüm— 
merwelt mit Steinruinen in den vielfachiten und wunderbarſten 
Geftalten. Man mußte fagen: das ift fein Anfang einer Schöpfung, 
das ift das Ende einer ſolchen; hier haben furchtbare Gewalten die 
urfprüngliche Formation zerfprengt, zerriffen, erplodirt und die 
Trümmer nad) allen Nichtungen hin gefchleudert. Es war eine 
Gewalt, die hier zerftörend wirkte, welche man den Tod des Ge— 
fteing nennen fünnte. Und diefe Gewalt, wenn auch in außer 
ordentlich Fleinerem Maße, aber überall, ift noch heute wirkſam, 
fie zerfprengt, zertrümmert und zerftört noch heute. Da ftehen 
ſchmale Felswände, hinter denen Klüfte gähnen, und wenn diefe 
fi) mit Schnee und Waſſer füllen, fo fprengen fie im nächiten 
Frühjahr die fehmale Bafis ver Wand ab, welche ihr Haupt in 
taufend Splittern in die Tiefe fenft. — Aber mitten in diefer 
Trümmerwelt, mitten in diefem Todtenfelde der fteinernen Erdriefen 
haben fich ſchwellende Hügel erhoben, lieblich geſchwungene Höhen, 
von Dammerde bedeckt, und eine unendliche Fülle des Lebens hat 
ſich darüber gebreitet. Kaum daß das zertrümmerte Geftein wieder 
einen Ruheplatz gefunden, fo haben die Flechten ſich darüber ges 
fponnen, die Moofe, die Gräfer, und jest find es üppige Matten 
geworden; dein Fuß tritt mit Wohlluft den fchwellenden Raſen, 
die Ufer des dunfeln Trübfees find von blumenreichen Auen um- 
fchloffen, eine Flora erblüht hier, wie du fie nicht im Ihale, nicht 
auf der Ebene jo mannichfaltig an Formen, fo glänzend an Farben 
findeft: zahllofe Büfche von Alpenrofen, Genzianen mit den faftigft 
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blauen Sloden, Primeln, Anemonen, Ranunfeln, Veronifas, Edel- 
weis, Achillien u. f. f. Da ift ein luftiges Schwirren der Käfer, 
ein Flattern der Schmetterlinge, da erhebt fi mancher Vogel und 
pfeift fein fröhliches Lied; aus dem ewigen Gletfcher aber, dem 
kryſtallblauen, ftarren, rauſcht der Gletſcherbach hervor und tränkt 
die blühenden Matten und fpeift den dunfeln See, und bricht aus 
ihm hervor, und ftürzt in taufend Wafferfällen über die Matten 
und durch die Forften hinunter, und die Lawinen rollen donnernd 
in fein Bett, und der fehmelzende Schnee fließt ihm in taufend 
Runfen zu. Und wenn nun der Juli zu Ende, da fteigen die 
Sennen mit ihren Heerden auf die hohen Alpen hinauf, da ift es 
hier lebendig; die mächtigen Schmweizerfühe, die ftolzen Stiere voran, 
ſchreiten gravitätifch über die Almen, zahlreiche Pferde mit ihren 
Füllen tummeln ſich umher, die zierlichen Ziegen Flettern an den 
Felswänden hinan, wo ihnen außer dem Menfchen Feines Thieres 
Fuß folgt; das Läuten der Glödlein am Halfe aller diefer Thiere 
füllet da8 hohe, abgefhloffene Thal und der fröhliche Senne läßt 
dazwifchen fein Fodeln hören. Sehet, das ift der lebendige Gott, 
der, wenn es Zeit ift, die Geftaltung zerfhlägt, um auf ihre Trüm— 
mer eine neue Schöpfung zu bauen, nicht fo koloſſal, nicht fo 
regelmäßig, nicht fo einfah, aber mannichfaltiger, freier, edler, 
geiftiger. Das ift fein Walten einer todten Materie, vom Zufall 
zujammengewürfelt; das ift fein Treiben eines ftarren Geſetzes, das 
nimmermehr Leben zu fihaffen vermochte, das ift die immer er- 
neuete Schöpfung des lebendigen Gottes, der feine Schöpfungs- 
gedanken entworfen und fie ausführt in der Freiheit feiner Macht 
und feine® Willens. 

Sch wurde vor einiger Zeit nad) einem benachbarten Haufe ge— 
rufen, darin viele Jahre die Armuth und Entbehrung gewohnt 
und wo jeßt die Freude und das Glück eingezogen. Es waren 
alte, ehrliche Leute, deren Gewerbe aber in Stoden gerathen, und 
wo Berluft und Krankheit nach und nach Alles aufgezehrt hatten, 
was frühere Wohlhabenheit irgend zurüdgelaffen. Ihre Kinder 
waren früh heimgegangen, bis auf einen Jüngling, der vergebend 
geftrebt, im Vaterlande ein wohlverdientes Glück zu erringen. Er 
war vor Jahren über das Meer gegangen und fiehe, jetzt war er 
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heimgefehrt. In dem fernen Welttheil hatte er unendliche Schwierig: 
feiten zu überwinden, viele Jahre Knechtesdienfte zu leiften, aber 
immer mit dem Gedanken im Herzen: Du mußt deiner Eltern 
verfallene Hütte aufbauen, bevor fie in ihr leßtes Haus gegangen, 
darbte und arbeitete er und rang fich empor und machte das Er- 
worbene zur ferneren Stufe in die Höhe, und nun war es ihm 
geglüdt, und er konnte es fich nicht verfagen, feine erſten Erſpar— 
niffe felbft nach der Heimath zu bringen, und fo lag er in den Ar— 
men feiner alten Eltern, und konnte ihre ganze Zukunft fichern, 
und mit diefem beglücten Herzen zu feinem Berufe jenfeit des 
Meeres zurücfehren. Zu diefer Freude wurde ich gerufen, dem es 
von Zeit zu Zeit gegönnt gewefen, die braven Alten zu unter 
ſtützen. Und einen ſolchen Moment zu erleben wünſche ich Jedem, 
der ein Herz hat, ihn zu empfinden. Diefer jtarfe, junge Mann, 
der nicht blos mit feinem Geifte fo viele Leiden und Mühen er: 
‚tragen, und um diefer Stunde willen jo viele Entbehrungen ge— 
litten, fondern dejjen Körper auch fich in der Schule jo vieler Müh— 
feligfeiten kräftig entwidelt Hatte, und deſſen Haltung durch das 
bewegte Leben und in dem freien Amerika jo männlich geworden, 
diefer ftarke junge Mann ſchluchzte und meinte wie ein Kind in den 
Armen der zitternden Eltern, die vor Uebermaß der Freude fich 
faum aufrecht erhalten fonnten. Ja, das war der lebendige Gott, 
der in dem Herzen des Menfihen die unerfhöpflichen Quellen der 
Liebe geöffnet, die num ihren himmlischen Thau fort und fort durch 
die Seelen riefeln laffen, fjolcher Liebe, welche den Jüngling über 
das Meer trieb, und über den Rüden des Oceans zurüdführte, 
welche ihn Jahre lang arbeiten und darben lieg, nur um die leß- 
ten Tage der Eltern mit dem Roſenſchimmer ungeahnten Glüdes 
zu beleuchten. Erkläre dies, Mann der Materie, aus welchem 
Stoffe diefe Stunde fi) zufammengefunden. Erkläre dies, Mann 
der Nothivendigkeit, welches das Geſetz, nach welchem der Jüng— 
ling all diefe Jahre fo tun mußte und gar nicht anders konnte 
— du vermagft es nicht, denn es find die Spuren des lebendigen 
Gottes, es ift fein Ddem, den er dem Menfchen „in die Nafe 
gehaucht!“ 

Vor einiger Zeit erhielt ich einen Brief aus Paris, der mir 
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den Tod eines Mannes anzeigte, den ich feit früher Kindheit ge— 
fannt. Er war von Ffleiner, unanfehnlicher Geftalt, aber mit einem 
höchſt geiftreichen Gefiht und den lebhafteſten dunklen Augen. Er 
war der Sohn einer armen Wittwe, welche fih und ihr Kind mit 
dem Gewerbe einer Köchin ernährte, bis — fie e8 eben nicht mehr 
vermochte. Aber in die Seele des Knaben war eine unüberwind- 
liche Liebe zur Wilfenfhaft gefommen, es war ein Stück jener 
grogen menjchlichen Geifteswelt in feine Seele gefallen, welches den 
Leib verzehrt, der es zu tragen beftimmt ift. Sein ganzes Leben 
war dem Sterne gefolgt, der ihm am Morgen aufgegangen. Und 
weich ein Leben! Ohne Mittel, ohne Freunde hatte er immer und 
immer zu fämpfen um die nächjten und unentbehrlihften Bedürf- 
niffe, und auf welch geringes Maß hatte er diefe zurüdgeführt! 
Niemals habe ich ihn bedauert, daß er die Freuden des Lebens fo 
wenig genoffen, denn dafür hatte er Freuden, lautere, innigere, 
dauerndere aus dem Borne der Wilfenfchaft geſchöpft. Aber wenn 
ihm die wichtigften wiſſenſchaftlichen Mittel zur Yortführung feiner 
Studien, zur Ausführung feiner Pläne fehlten, wenn er felbit das 
Geringe kaum zu erſchwingen vermochte, was er brauchte, weil er 
es nicht über das Herz bringen Fonnte, feine Zeit auf Brotarbeiten 
zu verwenden, weil er dies für einen Diebftahl am Heiligthum fei- 
ner Wiffenfchaft hielt: dann empfand ich das tiefe Weh feines 
Geiſtes. Er fpeicherte ein enormes Willen auf, aber die Vorſehung 
hate ihm doch die rechte Kraft und den rechten Trieb zum Schaffen 
verfügt; er war nur wie Einer, der eine Höhe erflimmt, und von 
jeder erreichten Staffel nur eine höhere über fich gewahrt, umd 
nimmer vaftet, und immer weiter zu eilen ſich getrieben fühlt. 
Jeder Schritt auf der Bahn des Wiſſens eröffnet ihm die Ausficht 
auf neue Pfade, und Feinen derfelben wollte er unbefchritten laſſen. 
Das war fein ganzer Lebenslauf. Bergebens wurden ihm wieder 
holt Stellen und Aemter an Schulen, Lyceen, ja Afademieen ange 
boten, er wies fie immer ab, weil er nicht Ichren, nur lemen 
wollte Wie gefagt, fein Wiſſen war unermeplich, aber eben jo 
feine Herzensgüte, feine Humanität. Legte man ihm auch die 
fhwerjien Fragen vor, bat man ihn um die Löfung der fehwierig- 
ften Aufgaben, er opferte feine Tage und Nähte, um dem wiſſen— 
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fchaftlihen Zwede zu dienen. Er veröffentlichte, oder vielmehr er 
gab auf vieles Dringen feiner Freunde zu, von Zeit zu Zeit einige 
Bruchjtüde feiner gelehrten Arbeiten zu veröffentlichen, welche das 
Erjtaunen der gelchrten Welt erregten, aber nicht ihre Bewunderung, 
weil fie eben nur Bruchſtücke blieben. Auf Umwegen gelang es, 
ihm ein Fleines Jahrgeld, das die Hand einer edlen Dame ihm bes 
ftimmte, zufliegen zu laſſen. Mit der Gefihichte der Aſtronomie 
dei den Arabern befhäftigt, auf deren Forfihung er bereits ein Jahr— 
zehnt verwendet hatte, ftarb er in einem der vielen Dachſtübchen 
der zahllofen großen Häufer von Paris an der Auszehrung; fein 
Tod wurde erſt 24 Stunden fpäter bemerft, als er eingetreten. 
Die Hand eines gelehrten Freundes ift jeßt befchäftigt, aus dem 
grogen Schaße feiner hinterlaffenen Arbeiten und Studien das Wich— 
tigfte und Abgerundetite herauszuſchaffen. Wir ftehen an dem ein- 
fahen Grabe dieſes Märtyrerd der Wilfenfhaft und des Geiſtes— 
febend. Woher fam in die Seele diefes unfheindaren Menſchen 
die unendliche Sehnfucht nach Erfenntnig, der unerfhöpfliche Trieb 
zum Schauen und Forfchen, die nie befriedigte Luft am Suchen und 
Finden, vor der alle Stimmen der Erde und des Lebens verftumm- 
ten, und die mitten in Entbehrung und Siechthum, als der zarte 
Körper Schon zerfich, gleich mächtig aufgerichtet ftand und in die 
Himmel hineinfhaute? Woher fie gekommen? Fürwahr, nicht von 
Eurem todten Stoffe oder von Eurem unmotivirten Gefege, Ihr 
Fünger des Atheismus und Pantheismus, fondern allein von dem 
(ebendigen Gotte, der von feinem Beifte in den Menfhen gethan, 
von feinem Geiſte, der ihn nun Über die Erde und die Sonne 
und die Sterne hinweg in die Tiefen des Himmels, das ift des 
göttlichen Geiſtes, hineinihauen läßt, daß vor dem Verlangen nach 
dDiefem Lichte alle anderen Fleineren Xichter des Lebens und der 
Erde verlöfhen. Fa, dieſen Geiſt vom Geiſte des lebendigen Got— 
tes, wenn Ihr, Zünger des Atheismus und Pantheismus, ihn nicht 
erklären fönnet, folltet Ihr ihn auch nicht leugnen... Ihr verleugnet 
damit auch Euch felbft. 


V. 
Der Theismus fagt: Der Pantheismus macht Gott zu einem 
beſchräänkten, endlichen Wefen, indem er lehrt, daß die Welt Gott 
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fei, fo daß er alfo Gott innerhalb der Welt befchränft; der Deis- 
mus mache Gott zu einem befchränften, endlichen Wefen, indem er 
fehrt, Gott und die Welt find verfchieden, Gott ift ein außerwelt- 
liches Wefen, fo daß er Gott dur die Welt befchränft. Er, der 
Theismus, fuche fich zur Idee eines die ganze Welt durchdringenden, 
zugleich aber durch Selbſtbewußtſein und Selbjtbeftimmung fich von 
ihr unterjcheidenden Gottes zu erheben. 

Es ift fchon oft geichehen, daß, wer irgend glaubt, eine 
neue Idee zu haben, eine neue Anfhauung aufjuftellen, für Ddieje- 
nigen Meinungen, die der feinen nahe zu ftehen jeheinen, falſche 
Borausfegungen macht, um die feinige um fo leichter von ihnen 
zu unterscheiden und fie defto eher befümpfen zu fünnen. Nach 
diefer Operation wird dann ein neuer Name erfunden, und die 
Sache iſt fertig. So ergeht e8 auch dem Theismus dem Deismus 
gegenüber, menigjtens dem Deismus des Judenthums, wie diefer 
aus der ifraelitifchen Bibel hervorgegangen und fich auf fie gründet. 
Der Theismus giebt alfo zu, daß Gott auch noch außerhalb der 
Welt eriftirt, daß er mit den Grenzen der Welt nicht zu Ende iſt. 
Denn fonft fönnte er dem Pantheismus nicht jenen Vorwurf ma- 
hen, Gott innerhalb der Welt zu befchränfen. Er giebt aber auch 
dadurch ſchon zu, daß Gott mit der Welt nicht identisch ift, eben 
fo wie dadurch, daß er Gott, jelbft wie er die Welt durchdringt, 
fich von diefer durh Selbſtbewußtſein und Eelbftbeftimmung unter- 
icheiden läßt. In diefen beiden Fundamentaljägen ift er aljo nichts 
als ein Abklatſch des Deismus. Er will fih aber von diefem 
darin unterfcheiden, daß der Deisnus Gott ganz außerhalb der 
Welt fein laffe, einen „außerweltlihen Gott“ lehre, während er, 
der TIheismus, Gott auch die Welt durchdringen laffe. In diefer 
Vorausſetzung, dem eigentlichen Angelpunkte des Theismus, tft er 
aber ganz falſch befchlagen, und geht völlig willkürlich, wenigſtens 
dem biblifhen Deismus gegenüber, zu Werfe Wir haben ſchon 
in unferen „Vorlefungen über die Entwidelung der religiöfen 
Idee“ den Ausdrud „außermweltlich“ zurüdgewiefen, und dafür lie- 
ber „überweltlich” gefagt, indem durch diefen Ausdruck nicht an- 
gegeben fein foll, daß Gott gleihfam örtlich, außerhalb der 
Welt, fondern nur, daß fein Wefen von der Welt verfchieden 
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fei. Haben die Lehrer des Theismus niemals gehört, daß der bib- 
lifche Deismus an unzähligen Stellen in den zahlreichiten Wen- 
dungen und Ausdrüden die Allgegenwart Gottes Iehrt? Und 
was verftünde man denn unter Allgegenwart, wenn Gott nicht in 
der Welt, nicht in allen Weſen gegenwärtig wäre? Wenn Gott nicht 
„die ganze Welt durchdränge”? Jeſchajah jagt: „Heilig, heilig, heilig 
ift der Ewige Zebaoth, feine Herrlichkeit füllet die ganze Erde.“ 
Strmejah jagt: „Bin ich es nicht, der Himmel und Erde erfüllet? 
fpricht der Allerheiligfte” Der Talmudismus erfannte diefes fo fehr 
an, daß er jogar bisweilen Gott mit dem Namen oıp2n „der Raum,“ 
d. i. der alle Räume füllet, bezeichnet. In einer Erklärung der 
Gottebenbildlichfeit des menichlichen Geiftes in Berachoth heißt es: 
„Wie Gott die ganze Welt erfüllet, fo erfüllet die menfchliche Seele 
den Körper.“ Diefe wenigen Anführungen genügen ſchon, zu er- 
weifen, dag der Theismus rein ins Blaue ſchlägt, wenn er, wir 
reden hier immer vom ifraelitifch-biblifhen Deismus, diefen befchul- 
digt, Gott ganz außerhalb der Welt fein zu laffen und ihn dadurch 
in feiner Unendlichkeit zu beſchränken, daß der Iheismus von einer 
ganz unmwillfürlichen und falfhen Annahme ausgeht, wenn er den 
Deismus Gott nicht gegenwärtig in der Welt lehren läßt. Viel— 
mehr lehrt auch die heilige Schrift, daß Gott die ganze Welt durch— 
dringe. Sie fagt, Gott macht Feuer und Wind zu feinen Boten; 
will der Iheismus uns glauben machen, die Schrift meine, daß 
Gott Feuer und Wind haranguirt, oder ihnen fehriftliche Befehle 
zufommen laffe? oder dag auch fie nur damit ausdrüden will, das 
Sebſtbewußtſein und die Selbftbeftimmung des göttlichen Wefens 
fei auch im Feuer und Winde gegenwärtig, daß fie vollführen, 
wozu Gott fie gefchaffen und beitimmt hat? 

Die Schwierigkeit liegt hier in der Erklärung: wie der allge: 
genwärtige Gott in den Dingen und Wefen jet, ohne diefe ſelbſt zu 
jein® Uber diefe Frage befticht für den Deismus eben jo gut, wie 
für den Theismus. Diefer hat diefe Frage eben fo gut zu beant- 
worten, wenn er fügt, daß Gott die ganze Welt durchdringe, un- 
terfcheide fich aber von ihr durch Selbſtbewußtſein und Selbitbeitim- 
mung, als der Deismus, wenn er ſagt, Gott ift allgegenmwärtig 
und erfüllt die Welt und die Dinge. Wir löfen, jo weit jie gelöft 
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werden fann, diefe Frage auf dem Boden des Deismus, indem wir 
fagen: der Gedanke und der Wille Gottes find in allen Dingen, 
duch fie wurden fie, beitehen fie, und vergehen fie. Wenn ein 
menfhlicher Künftler irgend ein Werk vollbringt, jo hat er es zwar 
nach feinem Gedanken gemaht, aber wir fünnen nicht jagen, daß 
fein Gedanke und Wille in dem Werfe find, meil er zu feinem 
Kunſtwerke fih nur Stoffe aus der göttlihen Schöpfung bedienen 
und fie nach den Gefegen behandeln kann, welche Gott in fie hin- 
eingelegt, d. h. nach dem Gedanken und Willen Gottes, die in 
ihnen find. Der menfhlihe Künftler bleibt alſo ſtets außerhalb 
feines Werkes, weil er den Dingen nur eine gewiſſe Form umd 
Zufammenfegung zur Erreihung feines Zweckes zu geben vermag, 
in feinerlei Weife aber ihr Weſen, ihre Eriftenz, ihr ganzes Dafein 
irgendwie antajten und modifiziren fann. Anders ift e8 aber mit 
dem göttlichen Schöpfer, deifen Gedanke und Wille unmittelbar in 
den Dingen und Wefen fein müjfen, wenn diefe überhaupt werden 
und beftehen follen. Diefer Gedanke und Wille Gottes in den 
Dingen find, wie leicht einfichtlich, nicht die Dinge felbit, fie find 
das Selbitbewußtfein und die Selbjtbeitimmung Gottes, fie find 
das Gefeg der Dinge, nicht aber das todte, unbedingte, man weiß 
nicht woher gefommene Gejeß des Pantheismus, jondern das le- 
bendige, göttliche des Deismus: fie find auch die Ordnung der 
ganzen Welt, welche dem Pantheismus unerklärlich bleibt; fie find 
aber auch die Fügung, welde in dem Zufammentreffen der Er- 
Iheinungen und Vorgänge innerhalb der Natur waltet, das nicht 
durch das unbedingte Geſetz erklärt werden kann und der Pantheis- 
mus daher Zufall nennen muß. 

Somit ficht der Theismus in der That nur gegen Windmüh- 
fen und lehrt nur, was der Deismus Mofchehd, Davids und der 
Propheten längit gelehrt. Auch hier haben wir nur wieder ein 
Beifpiel der modernen Selbjtüberfhägung, welche jtet3 bereit iſt, 
zu ihren Gunften die hiftorifche Wahrheit zu verlegen. Andererfeits 
können wir auch in ihm eine Fräftige Kundthuung und Bertheidi- 
gung der Lehre des Judenthums erbliden, wenn auch unbewußt, 
zu deſſen Dienften. 
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Der wefentlichite Einwand, den Atheismus und Pantheismus 
gegen den Deismus erheben, ift, daß diefer um etwas Unbegreif- 
liches, das ift den Urfprung der Dinge zu erklären, zu einem an- 
deren Unbegreiflihen, das ift Gott, greife. Allein diefer Einwand 
ift erftens unberechtigt, zweitens falſch. Unberechtigt, denn der 
Atheismus leugnet jenes Unbegreiflihe ganz und gar, für ihn 
wurden die Dinge eben fo, wie fie find, er verneint, daß die Dinge 
aus einer Idee entfprungen, durch eine Schöpferfraft geworden, er 
begnügt fich mit der Thatſache, daß fie find. Der Pantheismus 
dagegen Fonjtatirt zwar das Dafein jenes Unbegreiflichen, bejehränft 
fich aber hierauf, und giebt in der That gar feine Erklärung. Denn 
zu fagen, daß die Dinge das Geſetz ihres Urſprungs in ſich jelbit 
tragen, heißt im Grunde nichts Anderes, als zugefteben, daß die 
Dinge aus einer Idee und Schöpferkraft geworden, das Wie? aber 
unbegreiflich jei. Aber auch falſch ift diefer Einwand, Denn es 
it allein dem Menfihengeifte gemäß, anzuerkennen, dag die Dinge, 
welche weder Selbitbewugtjein noch Selbftbeitimmung in fich haben 
— denn auc der Menſch wird ohne diefe, und entwideln ſie ſich 
erit in ihm — die Urfache ihres Werdens nicht in fih tragen kön— 
nen, daß der Gedanke, nach welchem fie, und die Kraft, durch welche 
fie werden, außerhalb ihres Wefens vorhanden fein müſſen, daß 
alfo ein höheres Wefen fein muß, in welchem die Urfache alles Bor: 
handenen zu fuchen. Dies ift das Einzige, was der Menfchengeiit 
wirklich begreifen fann,; und fo iſt es nicht ein Unbegreifliches, 
Gott, wodurch der Deismus dag Unbegreiflihe, den Urjprung der 
Dinge erklären will, fondern vielmehr das einzig Begreifliche für 
den Menfchen. Atheismus und Pantheismus thun dem Men- 
fhengeifte ‚geradezu Gewalt an, und wollen ihn zwingen, aus 
aufgenöthigten Motiven feine ganze Denkweiſe zu verleugnen, auf 
zugeben, feine ganze Möglichkeit vorauszufegen, zu folgern und zu 
ſchließen. 

Der ſchönſte Sieg des Deismus beſteht daher darin, daß, ſo— 
bald wir den Irrgarten der Dialektik verlaſſen, Alles für ſeine 
Lehre ſpricht, Verſtand, Herz und Entwickelung der Menſchheit allein 
ſeine Rede predigen. Beginnen wir mit der Letzteren. Selbſt in 
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den ältejten Religionen und Mythologieen, deren Grundlage ihrer 
Urfprungsmeife gemäß pantheiftifch war, that fich überall das Stre— 
ben fund, aus der Sdentifizirung Gottes mit den Naturdingen 
herauszufommen, und die Trinität der Inder, der Dualismus der 
Parfen und die Göttergeftalten der Griechen und Römer waren zu 
Perlönlichfeiten geworden, welche mit den Wefen und Erfeheinungen 
in der Natur nicht8 mehr gemein hatten. Iſrael war es, welches 
die Menjchheit ganz davon befreite, Gott nicht aus den Dingen, 
fondern die Dinge aus Gott erklärte, Gott nicht in der Welt, fon- 
dern die Welt in Gott lehrte, kurz die Welt ald das Werf des 
göttlichen Schöpfers, von feinem Gedanken und feinem Willen er- 
füllt, verfündete. So war die Lehre Iſraels allerdings die Erfül- 
lung deffen, wonad die Bölfer in ihren Keligionen und Philofophe- 
men getaftet und gefucht hatten. Und mag nun der Dogmatiemus 
immer wieder diefe Lehre mit Symbolen und Miyfterien umgeben 
haben, fo macht fie ſich dennoch mitten in diefen und durch fie 
hindurch fieghaft, und alle Entwicelung der Menfchheit ſtrebt 
nach ihrer vollftändigen Herifchaft hin. Der Atheismus konnte 
niemals, der Pantheismus nur auf der unterften Stufe die Baſis 
einer menfchlihen Gefellihaft fein, nur der Deismus giebt eine feſte 
fittliche und intelleftuelle Grundlage, auf welcher fich eine entwidelte 
Gefellihaft erheben, auf welcher Kultur und Civilifation gedeihen 
fönnen. 

Wo und wie irgend das menſchliche Herz feine Tiefen erfchließt, 
feine Quellen öffnet, feine Fühlfäden ausitredt, da ift es allein der 
febendige, über die Wefen erhabene, unendliche und heilige Gott, 
welchen es fühlt, von welchem es erfüllt, in welchem es befriedigt 
wird. Vor dem eifigen Hauche des Atheismus und Pantheismus 
gefrieren all die riefelnden Quellen des Herzens, all die Strömun— 
gen feiner Gefühle. Ob unfer Auge in den Sternenhimmel der 
Nacht, über grüne Matten und Wälder zu den fehneebedediten 
Höhen, über die fchäumende Brandung auf dem grünen Rüden des 
Deeans fihaut, oder ob es ſich in die Tiefen eines liebeerfüllten 
Menihenherzeng, in die Gefühle der Freude oder Trauer, der Hin- 
gebung und Yufopferung, oder Entfagung und Nefignation ver: 
fenft, überall begreift unfer Herz nur Eines: den fchaffenden, ord- 
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nenden, waltenden Gott, nur zu diefem erhebt es fich, nur im die- 
jem fühlt es, durch was es gehoben und befeligt wird. 

Und fo it es auch der gefunde Menfchenverftand, die 
durch Feine Künfte der Dialeftif, durch feine Lockung der Sophiſtik 
verleitete Vernunft, welche die Lehre des Deismus allein begreift, 
auf fie allein fich aufbaut, in ihr allein ihrer felbjt bewußt wird, 
auf ihr fich ficher fühlt, und alle Urtheile und Schlüffe in ihr zu 
einer Einheit kommen fieht, welche ihre Fragen und Räthſel zu 
einer befriedigenden Löſung bringt. 

Aber von welcher Bedeutung auch die Stimme des Herzens, 
von welcher Wichtigkeit die Sprache des Menfchenverftandes ift, fie 
waren nicht im Stande, den Deismus zu fihaffen, und vermögen 
allein nicht, ihn zu fügen Wenn die Mythologieen des Alter: 
thbums aus dem Panthersmus herausitrebten, fo führten feine 
Philoſopheme fie geradezu wieder dahin zurüd. Der Berfuch, den 
Sokrates zu einem Deismus machte, wurde unter den Fingern 
jeiner nächften Schüler ſchon zerrieben und vom Ariſtoteles zevdrüdt. 
Höchſtens lebte ev noch ein ſchwaches Dafein bei einigen Efleftifern. 
Ehen fo hat der Rationalismus der neueren Zeit, ald er von fei- 
ner hiftorifchen Grundlage ſich emanzipiren und auf feine eigenen 
Füße ftellen wollte, feine vollftändige Unzulänglichfeit erwieſen. 
Dor Kants „Kritik der reinen Vernunft“ verblaßten die „Morgen- 
ſtunden“ Mendelsfohns fihnell und Herder DOppofition erlahmte, 
eben fo wie der ganz jüngjte populäre Nationalismus vor dem 
Andrang der Zeit verflatterte. Der wahrhafte Deismus ward der 
Menfchheit von der Religion Iſraels gebracht, und hat in ihr fort und 
fort feine ewige Grundlage. Diefer Deismus, der eigentliche Inhalt 
der menfchengefchlechtlichen Entwidelung, findet feine Bewahrheitung 
in der Uebereinftimmung mit der Menfihenvernunft und dem Men- 
ſchenherzen; fie find feine Prüffteine und feine Bürgſchaften; aber 
weder feine Quellen, noch feine dauernden Grundlagen. Dies tft 
das Nefultat der Kämpfe, Erfahrungen und Arbeiten, ingbefondere 
der legten fünfundzwanzig Jahre. Vergebens fuchten Atheismus 
und Pantheismus auf der einen und der Dogmatismus auf der 
anderen Seite das Wanfen und den Sturz des fogenannten 
Nationalismus fih zu Nuge, zu mahen. - Jene, um den Deis— 
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mus zu befeitigen, diefer, um ihn zu gleicher Zeit auszjubeuten 
und zu erdrüden: die Religion Ifraels bietet dem Deismus einen 
dauernden Schuß und Trutz, und, indem fie felbft fich feit zwei 
Decennien immer mehr ermannte und ihrer ſelbſt bewußter ward, 


baut fie auch für das Allgemeine den Deismus von Neuem und 
ficherer auf. 


Beilage I. 


(Zu $ 13. ©. 86.) 
Die Unfterblichkeitslehre im Judenthume. 


Einer vorurtheilslofen Forfhung kann es nicht zweifelhaft 
fein, weder dag die Unfterblichfeit des menſchlichen Geiftes in den 
biblifhen Schriften mit flaren genau formulirten Worten nicht 
ausgefprochen ift, noch daß fie demungeachtet der ganzen biblifchen 
Anfhauung zu Grunde liegt und in vielfachen Andeutungen, je 
fpäter, deſto fichtlicher hervortritt. Daß überhaupt Mofcheh und 
das israelitiſche Volk als mit der Unfterblichfeitslehre vertraut, vor— 
ausgefegt werden müſſen, ijt fchon daraus einfichtlih, daß fie aus 
Egypten famen, einem Lande, wo jene Lehre fehr ausgefprochen 
war, vielfältig, 3. B. auf jedem Mumienkaſten, dargejtellt ward, 
und felbit ind wirkliche Leben, wie durch die Todtengerichte, ein- 
griff.) Es ift in der That jehr zu verwunderu, wie die Kritiker 


1) „Die Egypter,” jagt Herodot, „waren die erften, welche behaupteten, 
dag die Seele des Menfchen uniterblich fei.“ (Herodot I, 123.) Sie glaubten 
nicht blos an die Fortdauer des Lebens nad) dem Tode, fondern auch an die 
Beſtrafung der Böfen und die Belohnung der Guten im Reiche des Jenſeits. 
Nach dem Tode fteigt die Seele im Welten mit der finfenden Sonne hinab 
unter die Erde in die Unterwelt, den Amentes. Im Vorhof der Unterwelt, im 
Saal der „doppelten Gerechtigkeit“, d. b. der belohnenden und ftrafenden wird 
das Gericht über die Todten gehalten, von Dfiris und 42 Todtenrichtern über 
die 42 Zodfimden. Wird der Todte für ſchnldig befunden, jo wird er in das 
Reich der Finfterniß, in die Hölle gefandt, wo er auf die mannichfaltigite Art 
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einerfeit® Mofcheh zum Nachahmer und Nachbildner des egyptiſchen 
Weſens zu jtempeln fih allfeits bemühen, ihn aber, um die Un- 
fterbfichfeitsiehre dem Chriftenthume zu vindiziren, jeder Kenntniß 
diefes Dogma’d, welches die Egypter jo fehr beherrfchte, baar er- 
flären wollen. Oder lag es etwa im Syſteme Moſchehs, die ge- 
dachte Xehre zu leugnen und darum zu ignoriren® Gerade das 
Gegentheil. Schon das dualiftifhe Prinzip von Körper und Geiit, 
und deren Verbindung im Menfchen, welches von der erften Seite 
der heiligen Schrift an bis zu ihrer legten ausgefprochen wird, 
ſetzt durch ſich felbjt die Fortdauer des Geiftes nach der Trennung 
vom Körper, fo daß der Zweifel daran erft mit dem Zweifel am 
Geiſte felbft erſtehen fonnte. Eben fo ſehr enthält die biblische 
Lehre von Gott, von der unmittelbaren Verbindung Gottes mit 
dem Menfchen, von der Offenbarung, vom Gefege, fo wie anderer: 
feit8 von der Gottebenbildlichkeit des menfhlihen Geiſtes implieite, 
die Anſchauung von einem nah dem Tode fortdauernden Geiſte, 
da man eben fo wenig das Berhältnig diefes Gottes zum Men- 
fhen, wie den Zweck feines Offenbarens und Gefesgebens, noch 
worin diefe Ebenbildlichfeit beftchen fünne, von einem auf das Er— 
denleben befhränftem Menſchenweſen begreifen könnte. Iſt es alſo 
jedenfalld eine Kurzfichtigfeit, wenn man die Unfterblichfeitslehre 
nicht der ganzen biblifchen Anſchauungsweiſe zu Grunde liegend er- 
fennen will, fo bleibt es doch eine Frage, warum jene nicht mit 
beftimmten Worten ausgefprochen und gelehrt worden? Wir haben 


gemartert wird. Die Gerechten fommen nach Diten zu den Gefilden des Son— 
nengottes Ra, wo fie mit den lichlichiten Genüſſen nnd Arbeiten beſchäftigt, ſich 
des Anblicks des höchiten Gottes erfreuen. (Dunder, Geſch. des Alterth. T, S. 
70. ff.) Wer die Schilderungen der Egypter von den Dualen der Böſewichter 
und den Belohnungen der Guten lieft, ſieht, daß die Initerblichfeitsichre weder 
durch die chriftlichen Kirchen, noch durch den Islam weiter gefördert worden, 
fondern bei jenen wie diefem auf derjelden Stufe jtehen geblieben. Später 
allerdings wurde bei den Egyptern mit den Höllenitrafen auch noch die Seelen- 
wanderung durch TIhierleiber bis wieder in einen Menfchenleib verbunden. Wenn 
Dunder diefe Verbindung nicht zu erklären weiß, jo fiheint es uns klar, daß 
diefe Wanderung darum gedacht ward, um den verurtheilten Seelen doch noch 
Gelegenheit zu geben, fich zu beffern und der Seligfeit dereinſt theilhaftig zu 
werden. 
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wiederholt nachgeiviefen, dag der Mofaismus zu feiner wefentlichen 
Tendenz hat: Lehre und Leben zu identifiziren, fo fehr, daß beide 
gar nicht von einander getrennt verftanden werden. Unter diefem 
Leben ift felbjtverftändlich eben nur das Leben des Menfchen, alfo 
das Erdenleben begriffen. Eine Lehre, die auf diefes Xeben feinen 
geftaltenden Einfluß hätte, die über das Leben hinausginge, ja den 
Schmwerpunft des Dafeins für den Menſchen darüber hinausver- 
legte, lag daher weder im Begriffe, noch im Zwecke des Moſais— 
mus. Dies ift der Charakter und zugleich die Größe des legteren, 
und hat ihm die über die Jahrtaufende hinausreichende Wirkſamkeit 
auf das Leben nicht blos des igraelitiichen Volkes, fondern der 
ganzen Menfchheit gefichert, fo daß felbft die Religionen, welche 
aus feiner Wurzel hervorgegangen, ihren wefentlichiten und bleibend« 
jten Einfluß vermittelft der Elemente üben, welche fie dem Moſais— 
mus entnahmen. Alle Lehre als folche it daher im Moſaismus 
fnapp zugefchnitten, und über das Ueberfinnliche im Wefen Gottes 
und des Menfchen findet ſich gerade nur fo viel Andeutung, als 
nöthig war, um für das Leben eine entichiedene Baſis zu haben, 
und der fpäteren Entwidelung die nöthige Grundlage zu geben. 
Man erwäge hierbei, daß die Thorah durchaus Feine fojtematifche 
Darftellung giebt, daß fie ſich vielmehr rein an einem gefchicht- 
lichen Faden fortbewegt, daß es die Zehnworte allein find, welche 
als ein von vorn herein beabjichtigter Akt der Offenbarung er- 
jheinen, während alle anderen und höchſt wichtigen Offenbarungen 
in Folge gefchichtlicher VBeranlaffungen gegeben werden, und man 
wird leicht einjehen, daß die Unfterblichkeitslchre eigentlich gar 
feinen Plaß zur Ausfprahe im Pentateuch finden fonnte, ohne 
daß fie damit dem Volke irgend wie genommen werden folte, 
Das israelitifche Volk follte ein durchaus praftifches und hierin ge- 
heiligtes Leben führen; dieſes praftifhe Leben jollte nach allen 
Richtungen hin ein von Gottglauben und deſſen Konfequenzen in 
Nächftenliebe und Gerechtigkeit durchdrungenes feinz es galt, im 
israelitifchen Volke eine von wahrhafter, praftifher Religiofität er 
füllte und geftaltete Gefellfhaft zu begründen und zu verwirklichen ; 
das bloße befchauliche Wefen, jedes Verlangen und Streben über 
diefes Leben hinaus war ihm daher eher entgegengefeßt ala günftig 


234 Beilage 1. 


und mußte deshalb fern gehalten werden; die Folgen eines folchen 
Lebens oder feiner Berlegung mußten fih dem Volke als unmittel- 
bare Wirkung, als Segen und Fluch innerhalb des Erdenlebens 
ſelbſt darftellen, nicht aber auf ein zufünftiges, ihm niemals vor 
Augen tretendes Leben fich hinausſchieben. Es ift daher genug, 
nirgends etwa einen Widerfpruch gegen die Unfterblichfeitsicehre zu 
finden, wohl aber volksthümlichen Ausdrüden, die auf diefer Lehre 
beruhen, zu begegnen. Vielleicht endlich ſprach Mofcheh jich über 
die Unfterblichfeit nicht geradezu aus, um die bildlichen, figürlichen 
Borftellungen zu vermeiden, zu welchen jene den Eindlichen Geift 
der alten Völfer nothwendig leitete, und die immer wieder zu bild- 
lichen, figürlihen Vorftellungen von Gott führten, alfo zu dem 
Gögenthume, das er mit unbegrenzter Energie und Konfequenz be— 
fämpfte. — Nicht minder war die Aufgabe des Brophetismug 
eine folhe, daß fie mit dem befprochenen Dogma außer aller Ver- 
bindung ſtand. Da das Heidenthum im israelitifhen Volke noch 
zu mächtig war, um dem Moſaismus freien Spielraum zu vergön— 
nen, und dadurch ein taufendjähriger Kampf zwifchen beiden ent- 
itand, fo handelte es fic) bei den Propheten vor Allem darum, das 
israelitiſche Volk dem Heidenthume zu entreißen, und in ihm die 
Grundlage des Mofaismus, wie diefe in der Lehre vom einzigen, 
unförperlihen Gotte bejteht, wurzeln zu machen. Es mußte ge- 
zeigt werden, dab es fich dabei um die Eriftenz des israelitiſchen 
Bolfes handele, daß es, wenn es ſich dem Heidenthume dauernd über- 
laffe, vor den großen Dynaftieen in Staub zerfallen müſſe; es 
mußte ihm das Gericht Gottes in feinem wenigſtens zeitweiligen 
Untergange, in Jerftörung und Gefangenſchaft, fowie im der durch) 
diefe bewirften Läuterung und hierauf erfolgenden Wiederheritellung 
gezeigt werden. Auch hier hatte die Unſterblichkeitslehre Feinen 
Platz, um fo weniger, als diefe dem Heidenthum ebenfogut ange- 
hörte, und feinen wejentlichen Unterfchied zwifchem diefem und der 
Gotteslehre enthielt; e8 galt, die Fortdauer des israelitiſchen Bol- 
fes, inmitten des großen Völfergewühls und Völkerkampfes, nicht 
aber des einzelnen Individuums nach deffen Tode. — Ganz anders 
aber, als mit den Chethubim (Hagiographen) das religiöfe 
Leben des Individuums in den Vordergrund trat, ald, mit Aus» 
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nahme einiger weniger Pfalmen, es ſich nicht mehr um das 
israelitische Volk, deſſen Staat und Gefellichaft und die religiöfe 
Durhdringung derjelben handelte, jondern um das religiöje Ver— 
halten des einzelnen Menjchen, um dejjen Leben mit und in Gott, 
um die Lagen und Zuftände, um die Kämpfe, Leiden und Mühen 
des individuellen Lebens. Hier war e8, wo das Ahnen, Anichauen 
und Wiſſen eines höheren und jenfeitigen Lebens, in welchem die 
Räthſel und Wirren des diefjeitigen gelöft würden, immer Flarer 
und beftimmter aus der Seele jowohl des Fämpfenden, als des 
forfchenden und befchaulihen Menſchen hervortreten mußte. Hier 
war es denn auch, wo die Unfterblichfeitsichre in immer häufigeren 
Andeutungen fich zeigen, dann ein weſentlicher Anhaltspunkt der 
Ueberzeugung werden, und endlich dem Zweifel begegnen und ihn 
überwinden mußte. Alles Dies findet fich denn auch in den Pfal- 
men, Sjob und Prediger, und bezeugt jo, daß die Unfterblichkeits- 
lehre auch in der biblifhen Zeit dem igraelitifhen Volke, feiner 
Lehre und feinem Leben angehörte. Sehr ſchön fagt Ewald zu 
Pſalm 16: „Wo ſolche Ahnung und Borjtellung vom wahren 
Leben emporfeimt, da wird in der That fehon der Schleier aller 
Zufunft des Einzelnen fo weit gelüftet, die echte Hoffnung jo klar 
gefpendet, als es ohne neue Bilder zu gebrauchen möglich ift; 
Dogma iſt's hier bei Weitem noch nicht, und von der Unfterblich- 
feit des Geiftes tritt hier zwar die echte Ahnung und Nothiwendig- 
feit, aber noch nicht ein fo fertiger, feiter Begriff und jo ſchwel— 
geriſche, ſchwärmeriſche Bilder hervor wie fpäter. Aber das iſt ge- 
rade das SHerrlihe, daß wir fo in einigen Liedern die höhere 
Ahnung in ihrer durch fich felbft nothwendigen Bildung und Ent- 
ftehung zum erſten Male bervorfeimen jehen.“ — 

Führen wir nun die hauptfächlichiten Andeutungen hier an. — 
Sm 5. Kap. des 1. B. M., in der genealogifchen Tabelle von 
Adam bis Noah mird Chanoch aufgeführt, und V. 22 gefagt: 
„Und Chanoch wandelte mit Gott. V. 23: Aber alle Tage Cha- 
nochs waren 365 Jahre. 24: Und Chanoch wandelte mit Gott, 
da war er nicht mehr, denn Gott hatte ihn hinweg genommen.“ 
Chanoch Hatte alfo gegen die übrigen, in diefer Tabelle Aufgeführ- 
ten, ein geringes Lebensalter erreicht, und es wird nun angedeutet, 
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dag ihn Gott feiner Frömmigkeit wegen der Erde entrücdt habe, 
und, wenn wir die Worte diefer Stelle mit den bei Chanoch's Vor— 
aängern und Naihfolgern Fonjtant gebrauchten vergleichen, kann 
es nicht zweifelhaft fein, daß oman mp5 2 man ein Hinwegnehmen 
zu einem anderen, Gott nahen Zeben bezeichnet. (©. unfer Bibelm. 
L, ©. 27). — 1 Mof. 15, 15. heißt es von Abraham: „Du aber 
wirt Fommen zu deinen Vätern in Frieden, du wirft begraben 
werden in gutem Greifenalter.“ Der Ausdrud „zu feinen Vätern 
fommen“, wie er in diefem DB. vom „begraben werden“ getrennt 
und unterfihieden wird, Fann nichts Anderes als das Abicheiden 
der Seele von der Erde zu der Berfammlung der Geifter der 
Väter bedeuten, noch dazu, da ja Abraham in großer Entfernung 
von feiner Familie in fremden Lande fein Grab fand, . In ähn- 
licher Weife heißt es 4 Mof. 20, 24: „Ahron foll gefammelt 
werden zu feinem Bolfe, denn nicht foll er fommen in dag Land, 
welches ich den Söhnen Israels gegeben.” Da nun Ahron ein- 
ſam auf der Spike des Hor begraben wurde, kann der Ausdruck 
„gefammelt werden zu feinem Wolfe“ (eigentlich „zu feinen Völkern“ 
voy 5b) nicht das Begräbniß des Leichnams, fondern das Ge- 
jellen feines fortdauernden Geiftes zu den Geiftern feiner Ahnen 
bedeuten. Der volfsthümliche Gebrauch diefer Ausdrücke bezeugt 
daher unmiderleglih, wie allgemein und feſt die Anfchauung ven 
der Fortdauer des Geiftes bereit3 im Volke wurzelte.) — Als, 
wie 1 Schem. 28, 7. erzählt wird, König Schaul durch dad Weib 
zu Endor fih den Geiſt Schemuels heraufbeihwören ließ, ſprach 
diefer zum Könige: „Morgen bift du und deine Söhne bei mir.“ 
Als (2 Schem. 12, 23.) David das Kind der Bathicheba durch den 
Tod verloren hatte, und feine Diener fich verwunderten, daß der 
König, während er vor dem Abſterben des Kindes gefaftet und ge- 
trauert hatte, nach) dem Tode deffelben dies nicht mehr that, fon- 


1) Aus dem molaifchen Verbote, fih an die Todtenbeſchwörer zu wenden 
(3 Mof. 19, 51, 20. 6), ein Verbot, welches Jeſchajah (8, 19) wiederholte, 
und gegen welches von Königen und dem Bolfe oftmals gehandelt wurde, wollte 
man den Glauben des Volfes an die Fortdauer nach dem Tode ziehen. Allein 
es iſt dies ein zu dunkles Gebiet des Aberglaubens, als dag man wit Beſtimmt— 
beit anf eine ihm zu Grunde liegente pofitive Anſchanung fihliegen dürfte, 
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dern Speife verlangte und aß, antwortete er: „Kann ich es wieder 
zurückbringen? Ich gehe zu ihm, aber e3 wird nicht zu mir zu- 
rüdfehren.” Die Worte Schemuels, fowie das Benehmen und 
der Ausſpruch Davids bezeugen in unbefangenfter Weife den 
‚Glauben an die Fortdauer und an die Wiedervereinigung mit un- 
jeren Lieben nach dem Tode, — Aus den Pjalmen heben wir in- 
fonders Palm 16, I—11 hervor: „Darum freut fih mein Herz, 
frohlodt mein Gemüth, ja ficher wohnt mein Leib. Denn nicht 
überläßt du meine Seele der Gruft, läßt nicht deine Frommen 
fhauen die Grube. Den Pfad des Lebens wirft du mir fund thun; 
Fülle der Freuden ift vor deinem Antlig, Wonn’ in deiner Rechten 
immerdar.” Wenn die neuen chriftlichen Erflärer, mit Ausnahme 
Ewald's, in diefen Berfen nur den Schuß vor Gefahren erbliden 
wollten, fo ift dies nur Befangenheit. Der Ießtere ift in V. 9 
ausgefprochen, während V. 10 und 11 die Zukunft des Geiftes 
und die darauf geftellten Hoffnungen des Sängers ausdrüden. 
Dem wa in D. 9 fteht wer VB. 10 zu feharf gegenüber, als daß 
es wieder dafjelbe bedeuten fünnte, und die Ausdrüde bhawb 219 
‚onw msn find zu ſtark, als daß fie den bloßen Tod bezeichneten, 
vor dem Gott ihn fchügen folle, noch dazu, da der Sänger wohl 
wußte, das er doch einmal fterben müſſe. Daß alfo die Seele der 
Gruft nicht anheimfalle, kann nichts anders als die Unjterblichkeit 
bedeuten, ebenfo, daß die Frommen nicht die Grube fchauen. Der 
Pfad des Lebens ift der zum Leben in feiner Zotalität, des ir- 
difchen und des darüber hinausgehenden; diefes Leben ift nach dem 
Sänger nicht ein bloßes Dafein, fondern mit dem Inhalt vollfom- 
mener und ewiger Seligfeit vor Gott.) — Hieran rüdt fih nahe 
Pi. 17, 15: „Ih aber werde fihauen in Gerechtigfeit dein Ant- 
fig, der Wonne Fülle haben, wenn ich erwacht, an deinem Bilde“, 
wo yıpr2 von den Meiften das Erwachen aus dem Schlummer des 
Todes erklärt wird. Im 49. Palm wird in beftimmtefter Weife 
die Lehre vorgetragen, dag die Sünder in der Unterwelt eine 
Scheineriftenz und Scheinwohnung finden, während die Seelen der 


1) Die jüdischen Ansleger waren hierüber niemals in Zweifel, die älteren 
hriftlichen Ausleger deuteten die Auferſtehung Chriſti daraus. 
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Gerechten von Gott der Unterwelt entzogen und zu jih genommen 
werden. „Uber meine (des Gerechten) Seele wird Gott löfen aus 
der Unterwelt Macht, denn er nimmt mich hinweg.) (B. 16 ©. 
Ausführliches in unſ. Bibelm. IL, ©. 133.)2) — Wenn im 
Buche Sjob (vol. Th. I, ©. 85) die Frage nach der Uebereinſtim— 
mung der göttlichen Gerechtigfeit mit den Leiden des Gerechten 
und dem Glück des Ungerechten im wirklihen Leben im erjten 
Theile durch die Befeitigung der alten Volkslehre von der unbe- 
dingten Gerechtigkeit in allen Schickfalen des Menfchen und die 
menſchliche Unfähigkeit, das Ueberfinnliche zu erkennen, im zweiten 
Theile durch die Lehre von der, dur die Geſchicke bewirkten Er- 
ziehung des Menfhen, um ihn „zum Lichte des Lebens zu führen“, 
beantwortet wird, jo konnte, fobald die Unterfuhung auf dem 
Boden des irdifhen Lebens verbleiben follte, die Unfterblichkeits- 
Ichre im Ganzen fein wefentlihes Moment werden, fondern im 
eriten Theile nur als eine Ahnung zufünftiger Ausgleihung er- 
fiheinen, im zweiten Theile als Hintergrund für diefes „Licht des 
Lebens“ angedeutet werden. Der alte Dichter wäre fofort von 
jeinem vealiftifhen Boden entrücdt worden, wenn er die Unfterblich- 
feit als beftimmtes Theorem gegen das Gerechtigfeitgariom ins 
Feld hätte führen wollen, wobei denn doch immer die Frage ger 
blieben wäre: wozu der Gerechte hienieden leide, wenn er auch im 
Senfeits dafür belohnt werde? Wohingegen die Lehre von der Er- 
ztehung des Menfchen durch feine Schickſale der natürliche Weber: 
gang zur Unjterblichfeitslehre ift. Wir finden daher im erften Theile 
14, 14: „Oder, ftirbt der Mann, lebt er dann? Alle Tage 
meines Dienjtes würde ich harren, bis erfchiene meine Ablöſung!“ 
Jjob hatte vorher die Frage aufgeworfen: wie anders wäre eg, 
wern der Menjch in das Leben noch einmal zurüdfehrte, wenn er 


1) np5 wie bei Chanoch und Elijahn, 

2) Wir übergehen hierbei eine Menge Stellen der h. Schrift, welche fpäter- 
hin aur die Unsterblichkeit ausgelegt wurden, wie 3. B. Palm 31, 20. 61, 5. 
u.f.w. Ferner wenn es 5 Mof, 22, 7 heißt: „Damit e8 dir wohlergebe und 
du lange lebeit* oder Pi. 128, 2: „Heil dir, dir geht es gut“, wo die Talmu— 
diften die erfte Hälfte auf Das irdifche, die zweite Hälfte auf das jenfeitige 
Zeben beziehen (Kiddusch. 39, 2 P. Aboth, 4, 1.). 
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im Grabe nur jo lange läge, bis der Zorn Gottes fich gelegt, und 
Gott dann nach bejtimmter Zeit wieder fein gedächte, um ihn ind 
Leben wieder zurückkehren zu laffen? Bon diefer Wiederkehr des 
irdifchen Lebens macht er fich frei, und erhebt fich zu dem klaren 
Gedanken der Unfterblichfeit: wenn der Menſch ftirbt, lebt er dann 
- noch? Dann würde er ſich niemals beklagen, er würde ruhig aus— 
harren in feinem Kriegsdienſt, bis die Ablöfung käme und ihn 
zum Frieden eingehen ließe. Aber der ſchwerleidende Jjob hat 
deſſen feine Gewißheit, fehnell tritt er daher in den verworrenen 
Knäuel der ftreitenden Gedanken wieder zurüd. Mit größerer Be- 
ftimmtheit ſchließt Jjob feine Gegenrede wider Bildad’s ziveite 
Anklage 19, 25—27: „Doc ich weiß, «8 lebet mein Erlöfer, 
und fpäter über meinem Staub erfteht er; nach meinem Leib — 
zerfchlagen ift er fchon — und ohne Körper werde ich Gott ſchauen, 
zum Heile mir, ihn werden meine Augen fehen, und nicht als 
Gegner — es verzehren meine Nieren fih in meinem Schooße.“ 
Der Dulder fieht alfo Gott als Erlöfer für ihn erftehen, wenn er 
fhon im Staube ruht. Er werde „Gott ſchauen“, aljo über alle 
die Räthſel, die ihm an Gottes Verfahren jest erfiheinen, Auf 
flärung erhalten. Wann dies? Nachdem fein ſchon zerfchlagener 
Leib ganz zerfallen fein wird. Iſt aber diefes zukünftige Schauen 
Gottes genügender Erſatz für fein Leiden, und jomit felbit ſchon 
die Löfung? Keineswegs. Seine Eingeweide verzehren ſich in ihm; 
diefes Leiden fteht für fih, und muß für fich gerechtfertigt 
fein. Man muß geftehen, daß noch jest Niemand mehr von 
der Unfterblichkeit zw fagen weiß, als: „Nach der Auflöfung 
werde ich Gott ſchauen.“ (S. Bibelm. IT. ©. 536.) — Das 
Buch Koheleth hat (ſ. Th. L, ©. 86) die Tendenz, bei 
Leugnung der gefhichtlichen Entwickelung und des gefchichtlichen 
Bewußtſeins die Nichtigkeit alles Menfchlichen zu behaupten, dann 
aber zu erweifen, daß dieſe Anerfenntnig mit Gottglauben und 
Gottesfurcht fich wohl vereinige und mit der Gottesleugnung nicht 
identifh fei. Auch den Zweifel über die Unfterblichfeit (3, 21.) 
weist der Verf. zurüc und behandelt ihn nur ale einen Einwand 
feiner Gegner; hingegen fpricht er den Todten Hoffnung und Wiffen, 
Hab und Liebe, allen Lohn und Antheil „an Allem, was unter der 
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Sonne geſchieht,“ ab, „denn nicht ift Thun und Erfahrung und 
Wiſſen und Erfenntniß in der Gruft, wohin du gehit“ (9. 4—6, 10). 
Der Tod ift ihm daher nur der Akt der Trennung von Geift und 
Körper, von denen jeder dahin zurücdkehrt, woher er gekommen 
(12, 7): „zurüdfehrt der Staub zur Erde, wie er diefe gemefen, 


und zurücfehrt der Geift zu Gott, der ihn gegeben.“ Grfieht mar 


hieraus, daß der Berf. ganz auf dem Boden der moſaiſchen Lehre 
vom Dualismus des Geiſtes und des Körpers fteht, fowie daß er 
die Fortdauer des menfchlichen Geiftes anerkennt, indem er den 
Geift zu Gott zurüdfehren läßt, wie den Körper zur Erde, fo fpricht 
er doch einerfeits dem todten Körper in der Gruft alles Wefenhafte 
ab — mas, wie wir gleich fehen werden, von Bedeutung ift — 
und hat andererfeitS von dem Zuftande des Geiſtes nad dem Tode, 
von dem Wie der Unfterblichfeit gar feine Anficht; mit diefer Rüd- 
fehr zu Gott it für ihn alles Wiſſen des Menfchen vom Geifte zu 
Ende, und er deutet weder eine Sondereriftenz, eine Fortdauer als 
individuelles Weſen, noch ein Aufgehen des Geiftes in Gott an '). 

Wenn demnach der Glaube an die Fortdauer der Seele nad) 
dem Tode der ganzen biblifchen Anfchauung und Lehre zu Grunde 


lag, fo fragt es fich, wie das israelitifche Volk und feine geiftigen 


Träger fich diefelbe dachten? Eine vorurtheilsloſe Forſchung wird 
bald bemerfen, das da eine doppelte Vorftellung beftand. Während 
die höhere, daß die Seele nah dem Tode zur Anfhauung Gottes 
und zur Geligfeit komme, fich vielfach ausfpricht, war bei dem Volke 
die gröbere verbreitet, daß es eine Art Unterwelt gebe, in welcher 
die Todten ale Schatten in Unthätigfeit, ohne Zufammenhang mit 
dem Leben zubrächten, eine Borftellung, welche bei allen alten 
Völkern gefunden wird. In der Ihorah findet ſich hieran auch 
nicht der geringfte Anklang, und eben fo jahen wir, dag in der 
angeführten Stelle Koheleth’8 nichts davon mehr übrig war. Der 
Dichter aber benugt ſolche Volfsvorftellungen zu poetifchen Bildern, 
1) Dennoch dürfen wir die Verſchiedenheit von „die er gewefen“ hinſicht— 
lich des Stanbes und „der ihn gegeben“ nicht außer Acht laſſen. Denn der 
erite Ausdruck identifizirt den „Staub“ d. i. den Leib mit der Erde, während 
der zweite Ausdruck den menfhlichen Geift von Gott jedenfalls unterfcheidet, je 
daß die Rückkehr defjelben zu Gott immer noch eine Sonderegiftenz enthält, 
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und läßt von beiden Meinungen, wenn fie einmal neben einander 
beftehen, jedes Mal die gelten, welche zur augenblidlichen Seelen- 
jtimmung paßt. Wir fünnen daher einen Gegenfaß oder Wider: 
ſpruch hieraus nicht ziehen, weil nur gelegentlich die alte Volks— 
anfchauung zum Ausdrud fommt, ohne irgend einen dogmatifchen 
Werth zu beanfpruchen. Das Wort Inv—hye heißt eigentlich „Höhle“; 
darum Grab, Gruft, und in diefer einfachiten Bedeutung fommt es 
am öfterften vor !). Darauf hat es auch die Bedeutung von unter- 
fter Tiefe, den inneren Höhlungen der Erde (mann Iısw) wie 
5 Mof. 32, 22. im Gegenfaß zur Höhe des Himmels, Son. 2, 3. 
Amos 9, 2. Fjob. 24, 19. Sp wird denn „Scheol“ vielfach zu poe— 
tifhen Bildern gebraucht; die Pforten der Unterwelt, die Bande 
der Unterwelt für Todesgefahr Pi. 18, 5. 116, 3., in die Unter- 
welt hinabfahren für Sterben 3. B. Jeſ. 38, 10., auch als puetifche 
Perfonififation der Strafe Gottes Jeſ. 28, 15. 18; hingegen wird 
die Nettung von der Peit Pi. 30, 4. poetifch ausgedrüdt: „Du 
führteft meine Seele aus der Unterwelt, belebteft mich aus denen, 
die in die Grube ſanken,“ wie im Gegentheil die „Unterwelt, vie 
ihren Schlund aufreigt, um zu verihlingen“, als das Bild des 
Unterganges von Menfchen und ihren Befigthümern gebraucht wird 
Jeſ. 5, 14. Dennod tritt die „Unterwelt“ auch in bejtimmter 
Weiſe als Aufenthaltsort der ungeborenen oder abgeftorbenen Seelen 
auf, wie 1 Schem. 2, 6. Sie befindet ſich unterhalb der Waſſer, 
die unter der Erde gedacht werden, aljo in der unterften Region 
der Welt. (Sjob 26, 5; fie ift „ein Land der Yinfternig und 
Todesfihatten, des Grauens wie ein Dämmerungsdunfel“ JIjob 
10, 21. 22.), alfo wo eine Dunfelheit herrſcht, die durch 
ein geringes Licht um fo fühlbarer wird, wo die Geftalten noch 
etwas, aber in düfterer Weife fihtbar werden. Dieje Unterwelt ift 
eine „Scheinwohnung“ (Bi. 49, 15.), „die Grube des Nichts“ 
(Jeſ. 38, 17.), ihre Bewohner find „Bewohner der Nichtigkeit“ (ef. 
38, 11.). Diefe Bewohner der Unterwelt werden o'nD7 „Schatten“ 
genannt, von denen Jeſ. 14, 9. jagt, daß fie beim Sturze des Kö— 


1) ©, 1 Mof. 37, 35. 42, 38. 44, 29. 31. 4 Mof. 16, 30. 33. 1 Kön, 


2,6. 9. Pſ. 89, 49. Jjob 7, 9. 
Philippfon, Sirael. Religionsiehre. M. 16 
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nigs von Babel „ſich aufregten“, die Könige unter ihnen, die einft 
auf der Erde geherriht, „tehen von ihren Thronen auf“ und ftim- 
men ein Hohnlied an: „Auch du bift gewelft wie wir, wardft ung 
gleich,“ Es ift alfo ein Scheindafein, der legte Reſt von Wefen- 
haftem, noch etwas dem Leben auf Erden ähnelnd, aber ohne 
Wirklichfeit, daher fie des Herrn nicht harren, Gott nicht loben 
(Bi. 6, 6. u. ö.), fie feiern von aller Arbeit, find frei von jedem 
Drude, und aller Unterſchied zwifchen ihnen hat aufgehört (job 
3, 17 5) Wie gejagt, diefe Anſchauung fann uns nicht auffallen, 
da fie nur als Volksmeinung und in dichterifchen Bildern auftritt 
und bei Aegyptern, Griechen, Römern u. |. w. allgemein herrfchend 
war. — Darum hinderte fie auch nicht den Tod als einen Schlaf 
anzufehen (Pf. 13, 4. 76, 6.) und zwar als einen ewigen, aus 
welchem fein Erwachen, wie es Jirm. 51, 39. 57. heißt: „dann 
werden fie fehlafen den ewigen Schlaf, und nimmer erwachen,“ und 
Sjob 14, 12: „Es liegt der Menſch und ſteht nicht wieder auf; 
bis die Himmel vergehen, erwachen jie nicht wieder, umd regen ſich 
aus ihrem Schlummer nicht.“ (Vgl. Jjob 3, 13.) So wird Spr. 
Schel. 21, 16. geradezu in Verbindung mit jenen „Schatten“ ge- 
jagt: „in der Schattenverfammlung wird er ruhen.“ 

Die eben angeführten Stellen erweijen aber auch, daß die 
Lehre von der Auferftehung der Todten nicht biblifch if, 
d. h. dag das bejtimmte Dogma, es werden dereinft die Körper 
der Todten wieder erjtehen, mit den Geiftern, die früher in ihnen 
wohnten, wieder verbunden, und fo ein neues und zwar ewiges 
Leben beginnen, in der h. Schrift feine Wurzel hat, fondern erft 
einer fpäteren Zeit angehört. Die Stellen, auf welche man fich zu 
berufen pflegt, find folgende: Jeſch. 26, 14—19: „Zodte leben 
nicht, Schatten erjtehen nicht wieder, darum ahndeſt du, und ver- 
tilgteft fie, umd vernichteft ihnen jedes Gedächtniß. Du Eiwiger, 
mebrtejt das Volk, verherrlichteit dich, erweiterteft alle Grenzen des 
Landes. Ewiger, dich fuchten fie in der Bedrängnig, ergoſſen ſich 
in Beſchwörung, als du fie züchtigteft. Wie eine Schwangere fich 
nährt dem Gebähren, Freift, jchreit in ihren Wehen: jo waren wir 
vor dir, Ewiger. Wir waren ſchwanger, wir freiften: da wir ge- 
baren, wars Wind; nicht wir vollbringen Nettung dem Land, und 
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nicht finfen die Bewohner der Welt. So mögen aufleben die 
Todten, meine Leichen wieder erftehen: erwachet und jubelt, Be— 
wohner des Staubes! denn Thau auf Pflanzen ift dein Thau, 
aber die Erde wirft Schatten nieder.“ Der erjte Bli jedoch zeigt, 
das hier von einer Auferftehung aller Todten nicht im Entfernte- 
jten die Nede ift, ja dag die Anfangsworte des V. 14 das gerade 
Gegentheil ausjagen; der Zufammenhang lehrt aber, dag auch in 
V. 19 die Auferfiehung der iſraelitiſchen Leichen nur figürlich 
gemeint ift. Die früheren Herren Iſraels find gefallen, todt und 
erjtehen nicht wieder; das ifraelitifche Volk aber will Gott ver- 
mehren, jo ſehr aber die Jiraeliten Gott um Rettung anrufen 
und wie Kreifende jchreien (16. 17.), jo vermögen fie doch nichts 
zur Rettung und Wiederheritellung beizutragen, was in Fort— 
jesung des begonnenen Bildes mit Kreifenden, die Wind ge- 
bären, ausgedrüdt wird (18); es muß ihnen daher Gott auf wun— 
derbare Weife zu Hülfe fommen, was bildlich ausgedrüdt wird: 
während die Feinde Jiraels todt bleiben, mögen die Todten Iſraels 
wieder belebt werden, d. h. Iſrael feine Verluſte wieder erſetzt er- 
halten, daß jein Beſtand und jeine Macht ganz wieder hergeftellt 
werde. So wenig wie das Windgebähren eine Wirklichkeit hat, 
eben fo wenig das Wiederbeleben der Todten, das Erftehen der 
Leichen; es handelt fih nicht um eine Wiederbelebung der wirklich 
todten Sfraeliten, fjondert um die Wiederheritellung der Macht 
Iſraels. Als man diefe Verſe richtig zu verfiehen begann, wollten 
die Kommentatoren jehliegen, daß, weil der Prophet ein jolches 
Bild braucht, die Lehre von der Auferfiehung der Todien damals 
dem Bolfe befannt und gewöhnlich fein mußte. Aber das gerade 
Gegentheil ijt das Richtigere. Wenn ein Dogma in beftimmter 
Faflung erſt vorhanden und anerfannt ift, jo fann es nicht mehr 
zu einem theilweifen Bilde verbraucht werden, weil die Anſchauung 
dann weit über ein folches ſchon hinausreiht. Dies wird durch 
die zweite Stelle, das 37. Kap. Jecheskel bejtätigt. Begriffen in 
einer Reihe von Reden über die Wiederheritellung des vernichteten 
und verbannten Iſrael's, fieht fich der Prophet im Geifte hinaus- 
geführt in ein Thal, das voll verdorrter Gebeine war. „Und der 
Herr ſprach: Menfchenfohn, werden diefe Gebeine wieder belebt? Da 
16* 
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ſprach der Prophet: Herr, Du weißt es.“ (3.) Der Herr befiehlt 
dem Pr. den Gebeinen zu fagen, aufjuerftehen und Fleiſch und 
Sehnen anzuziehen, und dem Geifte zu heißen, die Exrfchlagenen wie: 
der zu beleben. Und fo gefhah es, und fie ftanden auf ihren 
Füßen, eine fehr große Schaar. Und der Herr fprach zum Pro— 
pheten: „Menfchenfohn, diefe Gebeine, das ganze Haus Iſtael 
find fie. Siehe, fie fprachen: unfere Gebeine verdorrten, unfere 
Hoffnung verfhwand, verloren find wir! Darum meiffage und 
fprih zu ihnen: Siehe, ich öffne eure Gräber, und fchaffe aus 
euren Gräbern euh, mein Volk, und bring’ euch in das Land 
Iſrael, und ihr follt erfennen, daß ich der Emige, wenn ich eure 
Gräber öffne, und aus euren Gräbern fchaffe euch, mein Bolf. 
Und ich lege meinen Geift in euch, daß ihr belebet werdet, und 
führe euch auf euren Boden, und ihr follt erfennen, daß ich, der 
Ewige, es geredet und gethan!“ (11—14.) Schon in alter Zeit er- 
fannte man, dag von einem Dogma der Wiedererweckung der Tod— 
ten bier feine Spur vorhanden. Im Talmud (Sanhedr. 92, 2) 
erklärte der Eine, die Rede des Propheten fei nur ein Gleichniß, 
während Andere die Frage, weſſen Gebeine hier wiederbelebt wor- 
den feien, verfchieden beantworten, ein Dritter die Wiederbelebten 
ziehen, fich verheirathen und Gefchlechter erzeugen läßt, von denen 
er auch ein Abkömmling fei. In beiden Fällen, als Gleichnig oder 
als Faktum angefehen, hat es mit dem Auferftehungsdogma nichts 
zu thun. Auch Hieronymus und ipätere jüdifche Kommentatoren 
legten die Nede des Propheten als ein Gleichniß aus, verwahrten 
ich aber dagegen, daß man fie hiermit der Leugnung des Aufer- 
ſtehungsdogma's beſchuldige.) Daß es fich aber hier nur um ein 
Gleichniß handelt, erficht man Elar 1) aus V. 11. wo die Deutung 
vor fich gebt, und die im Thale zerftreuten Gebeine ald das ganze 
Haus Iſrael ausgelegt werden, und zwar nicht die früheren Ge— 
ichlechter dejjelben, fondern die gegenwärtigen, in der Gefangenfchaft 
befindlichen; 2) daß das tertium comparationis (der Vergleiche: 
punft) von den Siraeliten felbit und zwar vor dem, im Gleichniß 

1) 3.8. R. Alto Ikkar. IV, 35, wohingegen Menaſſeh ben Israel de 


resurreet. mortuor. II, 4. noch die Auferftehungslehre im dem angeführten Ka— 
pitel des Propheten finden mollte, 
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erzählten Borgang ausgefprochen wird: „unferere Gebeine verdorr- 
ten, unfere Hoffnung verſchwand, verloren find wir;“ 3) dag in B. 
12—14 das als zufünftig von Gott gefchehend verfündet wird, 
was in dem Gleichnig als jchon geichehen berichtet wird; 4) wird 
e3 durch die Umgebung erwiefen; das Gleichnig bildet die fünfte 
von fieben Reden, welche als die dritte Abtheilung des Buches Je- 
hesfels die Verheigungen an Israel nah der Zerftörung Jerufa- 
lems ausfprechen; die fechste Rede enthält das Gleichnig über die 
Wiedervereinigung der beiden Neiche Ffrael und Juda, dargejtellt 
durch die Vereinigung ziveier, mit den Namen dieſer bejchriebenen 
Hölzer zu einem einzigen. Gegen die Auferftehungslehre verftößt 
‚auch, daß V. 14 Gott feinen Geift in das wiedererftandene Volk 
legen will, und Vers 9. der Geift, der in die Erfehlagenen fomme, 
von den vier Winden berufen wird (mE mn n2), während bei 
der Auferftehung die Geijter felbft mit ihren früheren Körpern ver- 
bunden werden jollen. 

Wir haben e8 alfo hier mit einem trefflichen und mit drama- 
tifhem Effekt ausgeführten Gleichniffe zu thun. Die ihrer Selbit- 
ftändigfeit beraubten, ihrer Freiheit und ihres Beſitzthums verluftig 
gegangenen, verbannten und zerftreuten Sfraeliten fahen ſich wie 
Todte an, wie in Gräber verfchloffene, verdorrte Gebeine, ihre 
Hoffnungen waren gefhwunden, fie glaubten ſich verloren. Da 
will der Prophet neue Hoffnung ihnen einflögen, die Zuverſicht in 
ihnen weden, daß fie dennoch wieder zu Freiheit und Selbtitändig- 
feit, zu einem großen nationalen Leben fommen würden. Er jagt 
zu ihnen: ja, ihr feid ein todtes, verdorrtes Volk, aber Gott wird 
euer Grab, d. iſt eure Gefangenfshaft, öffnen und euch als ifraeli- 
tifches Volk wieder beleben. Es lag in der ganzen Weife unferes 
Propheten, diefen Gedanken der Wiedererweckung der todten ifraeli- 
tifchen Nationalität weder mit dürren Worten, noch in fchwung- 
reichen Phrafen, fondern in einem anfchaulichen Bilde auszudrüden, 
was ihm auch in wirkfamjter Weife gelungen iſt. Aber auch hier 
wäre es ein Fehlſchluß, aus der Anwendung diefes Gleichniffes das 
Borhandenfein des Auferftehungsglaubend im DBolfe zu folgern. 
Dann würde dem Gleichniffe alles Weberrafchende und Nachdrüdliche 
gefehlt haben; der Prophet hätte vielmehr jagen müffen: wie? ihr 
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glaubet, daß nicht alle Todten, oder wenigſtens die Todten Iſraels 
wieder aus ihren Gräbern hervorgehen und [eben werden auf den 
Ruf Gottes und wollet nicht glauben, daß unfer Volk noch ein- 
mal wieder hergeftellt und leben werde? Nicht minder ſpricht V. 3. 
dagegen, wo Gott den Propheten fragt, ob die Gebeine im Thale 
jemals wieder leben würden? Wäre der Auferitehungsglaube vor- 
handen geweſen, jo hätte der Prophet antworten müſſen: gewiß, 
nur die Zeit Fenne ich nicht. Der von diefer Frage überrafchte 
Prophet antwortete aber nur: „Herr, nur Du weißt es“ (nym nn, 
troß dem n — noch nam des Nachdruds wegen). Endlich zeuat 
die ausführliche Durcharbeitung des Gleichniſſes für die Neuheit 
des angewandten Gedanfens. — Als die Hauptitelle wird aber 
nun Daniel 12, 1—4 angeführt: „Und in felbiger Zeit wird auf 
erfiehen Michael, der große Fürft, der für die Söhne feines Volkes 
einftehet, und es wird eine Zeit der Noth fein, die nicht geweſen 
ift, feitdem Völker find, bis zu felbiger Zeit, und in felbiger Zeit 
wird dein Volk gerettet werden, Jedweder, der aufgeichrieben im 
Buche gefunden wird. Und viele von den im Erdenſtaube Schla- 
fenden werden erwachen, diefe zum ewigen Leben, und dieſe zu 
Schanden, zu ewigem Abſcheu. Und die Weiſen werden glänzen, 
wie der Glanz der Himmelsveſte, umd die Viele zur Gerechtigfeit 
gebracht, wie Sterne, immer und ewig. Du aber, Daniel, 
berge die Worte und befiegele das Buch bis zur Zeit des Endes: 
Biele werden umberichtweifen, doch fich mehren wird die Erfennt- 
niß. Einer forgfältigen Prüfung fiellt fi aber das gerade Ge- 
gentheil heraus, daß nämlich diefe Stelle noch viel weniger eine 
Grundlage für die Auferftehungstheorie bietet, als die früher ans 
geführten. Es wird nämlich ausgefagt: es tritt eine Zeit der 
höchiten Noth und Bedrängniß ein, d. i. die ſyriſche Drangzeit, 
und in diefer wird unter der Anführung des Schugengeld des jü— 
diichen Volkes, Michael, „dein Volk gerettet werden” Und auf 
welche Weife? Jeder aus deinem Bolfe, „der aufgeichrieben im 
Buche, d. i. des Lebens, gefunden wird‘, aljo Jeder, der dieje 
Zeit der Noth überlebt, ift gerettet, von denen’ deines Volfes aber, 
die „im Grdenftaube fchlafen, werden Biele erwachen, dieſe zum 
ewigen Leben, und diefe zu Schanden, zu ewigem Abſcheu“, ins— 
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bejondere werden „die Weifen wie die Sterne glänzen immer und 
ewig”. Wenn nämlich die Uebrigbleibenden gerettet werden, fo 
frug es fih, welches der Lohn derer, die im Kampfe unfäglich 
gelitten und ihre Treue gegen ‚Gott mit dem Märtyreriode be- 
fiegelt hatten, und welche die Strafe der Abtrünnigen in Jsrael, 
die ftatt am Herin zu hängen, ſelbſt zur Verfolgung der Ihrigen 
in Abfall und Untreue die Hand geboten, wenn fie unterdeß ge— 
ftorben? Diefe beiden Arten von Ssraeliten follen aus ihrem 
Schlafe erwachen, die einen zu ewigem Leben und Seligkeit, die 
anderen zu ewigem Abſcheu und Verdammniß. Diefe zufammen 
werden „Viele fein“, die weiter Schlafenden können alfo nur die 
fein, welche weder zu der einen noch zu der anderen Art gehörten, 
die unthätigen, die im Strome mitſchwammen, alſo weder dag eine 
noch dag andere Loos verdienten. Man fieht hieraus, dag es ſich 
weder um eine Auferftehung aller Menfchen, noch aller Ie- 
raeliten, jondern nur um das zufünftige Loos der in dieſem 
großen fyro = maffabäifhen Kampfe gefallenen Juden handelt. 
Aber es ift auch nicht einmal von einer Auferftehung die Rede, 
fondern nur von einem Grwachen aus dem Todesfchlafe, aljo von 
einem Wiederbewußtwerden der geiftigen Perſönlichkeit, wäh— 
rend von einem Wiedererftehen und Wiederbelebtwerden der Kör— 
per, diefem weſentlichſten Momente des Auferftehungsglaubens, nicht 
die geringfte Spur gegeben ift. Dev Verfaſſer geht von der alten, 
oben aus mehrfachen Stellen der Schrift angeführten Anficht aus, 
daß der Tod „ein ewiger Schlaf, aus dem fein Erwachen‘, fei, 
daß aber „in diefer Zeit” eine Ausnahme für die gefallenen Ju— 
den eintrete, welche in dem großen nationalsreligiöfen Kampfe gegen 
die Syrer in Treue oder in Untreue gefallen. I) 

Die Refultate der obigen Unterfuchung faſſen wir in folgende 
Süße zufammen: 1) Der ganzen biblifhen Anfchauung liegt die 
Unfterblichfeitslehre zu Grunde, ohne jedoch dogmatifch formulixt 
zu werden, fondern indem fie nur in einzelnen Andeutungen und 
in den Chetubim in immer deutlicheren Ausfprücen fih zu erken— 


1) ©. über diefe Stelle das Ausführliche in unfrem Bibelwerfe, Th. IN 
Er872. 


248 Beilage IM. 


nen giebt; 2) es beitanden neben einander zivei verfchiedene Vor— 
ftellungen, die eine, den Denfenden und Höherfühlenden zu eigen, 
dag die Seele nach dem Tode ein ewiges Leben im Anfchauen Got- 
tes, fortfchreitend „im Lichte des Lebens’ führe, und die Volks— 
anfhauung, daß die Abgefihiedenen noch eine Art Wefenhaftigkeit 
in der Unterwelt befäßen, aber unthätig und ohne Zufammenbang 
mit dem wirklichen Leben, welche Vollsanfhauung zu dichterifchen 
Bildern benußt ward, aber ſich fpäter gänzlich verlor; 3) der 
Glaube an eine Auferftehung und Wiederbelebung der Todten be- 
jtand in der biblifchen Zeit nicht, und fann nur rüdwärts eine 
Anknüpfung an mehrere in der Schrift vorkommenden Gleichniffe 
finden, die aber an fich jenen Glauben durchaus nicht ausfprechen. 
Sehen wir nun zu, wie auf diefer Grundlage die Weiterentwice- 
lung vor fih ging. — 

Wie wir B. L ©. 37. ff. auseinandergefest haben, knüpfte 
ſich an das fhriftliche Gefeg die traditionelle Auslegung, die fi 
mündlich ‚von Geſchlecht zu Gefchlecht fortpflanzte. Aber erjt nach 
Esra tritt fie in lebendigem Fluffe hervor, macht ihre Autorität 
als eine unbedingte geltend und ftellt fih fo an die Stelle des 
fehriftlichen Gefeßes, indem fie die allein richtige Auslegung des 
Ihriftlichen Gefeßes zu fein behauptet. Dies konnte aber nicht ge- 
fchehen, ohme daß ſich auch der Gegenfa fund gab, der die münd- 
liche Ueberlieferung verwarf und fih allein an den planen Wort: 
finn der Schrift hielt. Hieraus entjtanden zwei Richtungen wäh— 
rend der zmweiten Hälfte des Beſtandes des zweiten Tempels; die 
Phariſäer und Sadduzäer. Die Ausbildung und Geltend- 
machung des mündlichen Gefeßes, die in dem Streben, das ganze 
äußere Leben immer mehr mit den Fäden des Gejebes zu um- 
fpinnen, ihren Boden fand, und die daraus erjliegende Ueber- 
treibung des formalen Moments der Religion hatte in den Phari- 
fäern ihre Verkörperung, während die Sadduzäer die Autorität des 
mündlichen Gefeges verwarfen und den Wortfinn der Schrift als 
das Israel verbindliche Gefeg anerfannten, während die wachjende 
Verwirrung, der fteigende Parteifampf und die überhandnehmende 
Entfittlihung eine befondere Art von Orden hervorbrachten, die 
Effäer, der vorzugsweife den allgemeinen fittlichen Inhalt der Re— 
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ligion pflegte, und ſich darin durch eine eigenthümliche Lebensart 
G. B. Gütergemeinfchaft) und befondere Geremonien zu befeftigen 
ſuchte. Die Pharifäer nun hielten den allmälig durch das Volk 
fich verbreitenden Glauben an eine dereinftige Auferftehung der 
todten Leiber und deren Wiedervereinigung mit ihren Seelen zu 
einem dauernden glückſeligen Leben auf der verjüngten Erde feſt, 
und erhoben ihn zu einem unbedingten Dogma, das fich feitdem 
bis zu dem Umfchwunge der Anfchauung in der neueren Jeit durch 
alle Zeiten des Judenthums genau formulirt erhielt. Die Saddu- 
zäer hingegen leugneten die Auferftehung der Todten als blos tra- 
ditionell begründete Lehrmeinung; ob fie jedoch die Fortdauer nad 
dem Tode leugneten, ift aus der Ausfage des Joſephus, der ji 
als Parteigänger der Pharifäer gerirt, noch nicht als erwieſen an- 
zunehmen, da die Gegner die Leugnung der Unfterblichkeit den 
Sadduzäern leicht infinuiren Fonnten als Konfequenzmacherei, weil 
jene Lehre in der Thorah nicht ausdrüdlich ausgefprochen ſei. In— 
deß zeigt uns das Beifpiel Sirachs (1. unten), daß dennoch ein 
jüdifches Religionsſyſtem ohne die Unfterblichkeitslehre möglich und 
vorhanden war.) Ueber die Unjterblichfeitsiehre der Eſſäer theilt 
uns Sofephus (B. Jud. IL, 8, 11.) folgendes mit: „Bei ihnen 
jteht der Glaube feft, nur der Leib fei, vergänglich und fein Stoff 
der Zerftörung unterworfen, die Seele aber daure ewig fort, durch 
einen freatürlichen Reiz fei dieſelbe aus der Höhe des reinjten 
Aethers herabgeftiegen, um im Leibe wie in einem Kerker einge- 
fchloffen zu werden, fobald aber die Bande des Fleifches gefallen 
jeien, freue fie fi) der Erlöfung aus langer Knechtſchaft und fteige 


1) Sofephus jagt (Antiqu. XVIN, 1.) hierüber: „die Pharifäer glauben, 
daß die Seelen eine unfterbliche Dauer haben, und daß diefelben, je nachdem 
der Mensch tugendhaft oder laſterhaft gewefen, unter der Erde Lohn oder Strafe 
erhalten; die Lafterhaften werden nach ihrer Lehre in immerwährender Ges 
fangenfchaft gehalten, während die Tugendhaften die Freiheit behalten, ins Leben 
zurück zukehren.“ — „Die Lehre der Sadduzäer läßt die Seelen mit den Körpern 
fterben.“ — Ferner (B. Jud. II, 8, 14,): „die Pharifäer erklären jede Seele für 
unvergänglich, laſſen jedoch nur die Seelen guter Menfchen in ihre Xeiber zu— 
rückkehren, während die Seelen der Böfen zur ewigen Strafe verdammt feien. 
— Die Sadduzäer dagegen verwerfen Unfterblichkeit, Strafe und Belohnung 
in der Unterwelt,“ 
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empor. Die guten Seelen, lehren fie, leben an einem Orte jen- 
feitö des Dceans, der weder von Regen, noch Schnee, noch Son— 
nenbrand beläftigt, ſtets von einem fanften fühlenden Zephir an- 
geweht jei; der Böfen harre eine finftere, falte Höhle voll unauf- 
börliher Qualen. Damit erklären fie die Seelen für unvergänglich 
und benüßen diefe Xehre, um die Tugend zu fördern und vor dem 
Lafter zu fihreden. Diefe Lehre der Eſſener von der Geele ift 
es, welche Alle, die einmal von der Weisheit des Ordens gefojlet 
haben, mit der Macht eines Zaubers ergreift und feſthält.“ — 
Die Geifteselemente, welche aber damals im Judenthume 
lebendig waren und zu vielfachen Streite und Widerftreite veran- 
laßten, entwickelten fich nicht blos von Innen heraus, fondern auch 
von Außen fand mannichyfaltige Einwirfung ftatt, namentlih von 
Seiten der griechifhen Kultur, die fich auch unter den Juden nicht 
nur in Syrien und Aegypten, jondern auch in Serufalem jelbit 
geltend machte. Es entjtand daher eine nachbiblifche Literatur in 
griechifcher Sprache, die fo zwingend war, daß ſelbſt in hebräifcher 
Sprache gefchriebene Werfe, wie die Sprüche Sirachs, ins Griechifche 
überfeßt werden mußten. Wir haben es bier zunächſt mit den 
Upofryphen zu thun. Das Buh „die Weisheit Salo- 
monig“, welches ganz auf biblifhem Grunde den Dualismus des 
Körpers und Geiſtes, die Hinderniffe, welche der „vieldenfenden 
Seele” durch den Körper bereitet werden, !) die Reinheit der Seele, 
wie fie aus der Hand Gottes kommt,) den Kampf des Guten und 
Böfen, die gerechte Vergeltung, das Ringen nach Erkenntnis 
Gottes als die Wurzel alles höheren Lebens lehrt, erkennt daher 
auch die Unjterblichfeit der Seele als die Krönung des menſchlichen 
Dafeing an. Den ruchlofen Leugnern gegenüber ruft es aus 
(2, 22. 23.): „Und fie erfennen nicht Gottes Geheimniffe, noch 
hoffen fie auf Lohn der Frömmigkeit, noch anerfennen fie Ber: 
geltung fchuldlofer Seelen. Denn Gott hat den Menfchen ge 


1) &,8.9. 8. 15. 16: „Denn der fterbfihe Körper befchweret die 
Seele, und die irdifhe Hüle belaftet den vieldenfenden Geift. Kaum errathen 
wir das, was auf Erden it, und was uns vor den Händen liegt, finden wir 
mit Mühe, wer aber hat erforfchet, was im Himmel iſt?“ 

2) ©. 8.8. 2. 19, %. 
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ſchaffen zur Unvergänglichkeit, und ihn gemacht zum Bilde feines 
eigenen Weſens.“ (3, 2—5.): „Sie fcheinen in den Augen der 
Unverftändigen zu jterben, und ihr Abjchied wird für ein Unglüd 
gerechnet, und ihr SHinfcheiden für Untergang, fie aber find im 
Frieden. Und wenn fie auch vor den Augen der Menfchen viel 
Leiden haben, jo ift doch ihre Hoffnung auf Unfterblichkeit voll. 
Nach kurzer Züchtigung empfangen fie großen Lohn; denn Gott 
prüfet fie und findet, fie ſeien werth.“ — Das „Buch Tobiä“ 
ichließt ih dem vorhergehenden völlig an. Es läßt den Tobit 
beten (3, 6.): „Und nun thue mit mir nach deinem Wohlgefallen! 
Gebiete, daß mein Geift hinaufgenommen werde, daß ich abicheide 
und zur Erde werde, dieweil es beſſer ift für mich zu fterben, als 
zu leben; denn ich habe unverdiente Vorwürfe gehört, und große 
Betrübnig »ift in mir. Gebiete, dag ich nun abfcheide aus der 
Noth an den ewigen Dit! Wende dein Angeficht nicht ab von 
mir!” — Im zweiten Buche der Maffabäer aber finden wir 
jowohl die Unsterblichkeit nach dem Tode, als auch die Auferjtehung 
der Todten ausgefprochen. In erſterer Beziehung heißt es (7, 29.): 
„Fürchte dich nicht vor diefem Henker, fondern zeige dich der Brüder 
würdig, und leide den Tod, damit ich dich durch die Gnade Gottes 
mit deinen Brüdern wiederfinde.“ V. 36: „Meine Brüder haben 
nun eine furze Qual ausgeftanden und find dem Bunde Gottes 
zum ewigen Leben anheimgefallen; du aber wirft nach Gottes Ger 
vicht den gerechten Xohn für deinen Uebermuth empfangen.“ Die 
Auferftehung der Todten für die Gerechten aber wird gelehrt 7, 14: 
„Und als er fterben wollte, ſprach er alfo: Es it ſchön, dur 
Menfchen fterbend, die Hoffnung von Gott zu erwarten, wieder 
von ihm auferweckt zu werden. Du freilich haft Feine Auferftehung 
zum Leben zu erwarten,“ (12, 43. 47): „Hierauf brachte er durch) 
eine Sammlung eine Summe von zweitaufend Dramen Silbers 
zujammen, und fandte fie nach Serufalem, daß davon ein Sünd— 
opfer gebracht würde: womit er fehr ſchön und löblich that, indem 
er auf die Auferftehung bedacht war; denn hätte er nicht erwartet, 
dag die Gefallenen auferftehen würden, jo wäre es überflüſſig und 
thöricht geweſen, für die Todten zu beten.“ — Eine eigenthümliche 
Stellung nehmen aber betreffs unferes Gegenftandes, wie fein 
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zweites jüdiſches Schriftwerk, die Sprühe Sirachs ein. Obſchon 
ſich innerhalb der lauterjten Sittlichfeit beivegend, Weisheit und 
Gottesfurht, fowie alle Tugenden als die höchften Ziele des Men- 
fhen anerfennend, daher dem Menfihen die Pflicht der Vervoll— 
fommnung auferlegend, hält Sirach die ftrenge Gerechtigkeit Gottes 
für ſchon im Leben auf Erden fich verwirklichend, und leugnet die 
Unfterblichfeit des Geiftes, indem mit dem Tode alle weitere Ent- 
wickelung aufhöre. Er fagt einfach und nadt (17, 30.): „Denn 
nicht alles fann im Menfchen fein, weil der Menfchen- Sohn nicht 
unfterblich if.“ V. 32: „Die Menjchen aber find alle Erde und 
Ahe“ N) Es iſt offenbar, daß die nüchterne Verftandesauffaflung, 
welche in dem ganzen Buche Sirachs heirfcht, diefe Anficht aus 
dem mißverftandenen Koheleth gezogen hat. Bei der Achtung aber, 
in welcher Sirach felbjt bei den Talmudiften noch ſtand, erfieht 
man, daß zu feiner Zeit die Uniterblichfeitslehre nody nicht zu den 
unbedingten Glaubensfägen im Judenthume gehörte. — 

Als den populäriten Ausdrud der Glaubensmeinung, welche 
vor und nad) der Zerftörung Jeruſalems in der jüdiichen Maſſe 
verbreitet war, fünnen wir das anfehen, was Flavius Fofephus in 
einer Rede an die Soldaten, die er vom Selbftmorde zurüdhalten 
will, ausſpricht. (B. Jud.. III., 8, 5.): „Unfere Leiber zwar find 
jterblih und aus vergänglichem Stoffe gebildet, aber ein Theil der 
Gottheit, eine unfterbliche Seele wohnt in dem fterblichen Körper.“ 
„Ihr wiſſet doch, dag wer nach der Drdnung der Natur das Leben 
verläßt, und die von Gott geliehene Schuld heimzahlt, wenn der 
Darleiher fie fordert, ewigen Ruhm, ein bleibendes Haus und Ge- 
fohleht haben wird, daß feine Seele wegen ihres Gehorfams, den 
heiligften Ort im Himmel erlangt, von wo aus fie wieder nad) 
dem Ablauf der Zeiten in einen reinen Leib wandern foll. "Die Seelen 
derer hingegen, deren Hände gegen fich felbjt gewüthet haben, nimmt 
die finftere Unterwelt auf, und Gott, ihr Vater, wird an ihren 
Nachkommen den Frevel gegen Leib und Seele heimfuchen.“ — Die 
im damaligen Judenthume heimifche Lehre beftand alfo darin, daß 
1) die Seelen nach dem Tode fortdauern, die Gerechten mit Glüd- 


1) 3. 30: Ov yao duvaraı ravra eivaı Ev ardomrzorg, Orı Olx ayara- 





x > Er ‘ w , ⸗ 
ro; vſos dvdgarzov. — V. 32: Kai oi Ardomror warte; yi za omodes. 
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feligfeit belohnt, die Sünder von ewiger Strafe heimgefucht, 2) 
daß dereinft die Seelen der Gerechten in ihre wiedereftandenen und 
geläuterten Leiber zurüdfehren und ein unbegrenztes, glüdliches 
Leben führen. — Der eigentliche Philoſoph diefer Epoche, Philo 
der Alerandriner, hat fih in feinen Schriften über die Unſterblich— 
feit der Seele nicht Flar und beftimmt ausgefprochen. Bekanntlich 
bilden dieſe zumeift eine Art fortlaufenden Kommentars zu der 
Thora,) der allegorifirend felbft aus den Perfonen und Gefcheh- 
niffen einen höhern metaphyfiichen und ethifchen Gedanfeninhalt her- 
zuleiten, und myſtiſch hineinzutragen fucht. Yand er vielleicht hier- 
bei feinen Platz, um über die Yorteriftenz der Seele zu handeln, 
fo fommt binzu, daß Philo Glück und Unglüd, Lohn und’ Strafe 
ganz unabhängig vom irdifchen und jenfeitigen Xeben hält. Wenn 
der Weife alle Leidenfihaften und Begierden völlig überwindet, fich 
zur innerften Befchaulichfeit zurüdzieht, jo nur in Gott lebt und 
von göttlihem Geifte heimgefucht wird, fo ift er glücfelig ſchon 
hienieden, und kann eine Steigerung feiner Seligfeit durch den Tod 
faum ftattfinden, während der Sünder umhergeworfen durch feine 
Zeidenfchaften, von der Unruhe, ja dem Sturme der Begierden hin- 
und hergefchleudert, unfelig iſt fo lange er lebt; im Sinne Philo’s 
ift die Tugend das wahre Leben. (©. die kleine Schrift: de prae- 
miis et poenis). Philo nennt daher den Körper der Sündigen, 
den LKeidenfchaften ergebener Menfchen, das Gefängnig, den Sarg 
oder das Grab der Seele (de migratione Abrahami p. 390. 
ed Hoeshel). So fagt er auch: (de profugis p. 458): „Die Böfen, 
wenn fie auch das höchſte Greifenalter erreichen, find todt, meil 
fie nicht der Tugend leben, die Gerechten aber, wenn fie auch aus 
dem Körper fcheiden, haben ‘doch die Unjterblichfeit erwählt, und 
leben in Ewigkeit.“ Hieraus wie überhaupt aus den Anfichten 
Philo's über die fcharfe Gegenfäßlichfeit des Köpers und der Seele, 
über das höhere Seelenleben und deſſen Beitimmung ift es un— 
zweifelhaft, daß die Unfterblichkeitsiehre von dem Philofophem 
Philo’3 gar nicht zu trennen ſei, wie died von dem Echüler Pla- 
to's vorauszuſetzen ift. — 


) ©. unfer Predigt: und Schulmagazin, 2. Auflage ©. 414—421, 
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In der ganzen talmudifchen Zeit und Literatur hat die 
Unjterblichfeitsiehre einen unbedingten und vorwiegenden Charakter 
augenommen und behauptet. Wenn wir fhon bei dem Mofaismus 
einfahen, daß die Idee des geoffenbarten Gefeßes ſchon an fich 
jelbjt den Gedanken der Unjterblichfeit worausfege, fo erweiſt fich 
dies erjt recht am Talmudismus. Jemehr diefer das Gefeg ins 
äußerſte Detail verarbeitete und zu einem das ganze Leben um- 
fpannenden machte, deito nothiwendiger war es ihm, dem Bolfe 
auf die Frage zu antworten: Was die Folge der Beobachtung oder 
der Mebertretung dieſes Gefeges fer? deſto ftrenger mußte die Lehre 
von der Vergeltung aufgeftellt werden, und, da die Verfolgung 
und Unterdrüdung immer mehr wuchs, das Martyrium immer 
zahlreicher ward, Fonnte die Vergeltung nicht anders ald ihre Aus- 
gleihung in ein Jenſeits hinübertragen. Die Talmudiften unter: 
fcheiden wan obıy, min Day, nwon nm und onon nn Unter 
n27 obiy wird aber in der Regel das jenfeitige Leben, bis: 
weilen aber auch die Welt der Auferftandenen verfianden, und 
man fönnte fagen, dag nwos nor die Mefjiaszeit, fich ebenfo 
als Zufunft an das irdifche Dafein, wie die Auferftehung an 
das jenfeitige Leben fchließt. Man fieht, wie verheifungsdür- 
ftig das Volk fein mußte, da ihm für das irdifhe Dafein na- 
tional die Meffiaszeit, individuell das jenfeitige Leben und hier— 
auf noch die Auferftehung zugefagt wurde. Die talmudifche Lehre 
ſtellt alſo ſowohl die Unfterblichfeit als auch die Auferftehung 
als unbedingte Glaubensſätze auf, und wer die legtere leugne, 
verlöre auch feinen Antheil an der erfteren.!) Das Verhält- 
niß des Diefjeitigen zum jenfeitigen Leben wird durch den jchö- 
nen Ausſpruch charakterifirt P. Aboth. 4, 16 (21): „das diefjeitige 
Leben ift wie eine Vorhalle: betrage dich in derfelben fo, dag du 
in den Pallaft aufgenommen mwerdeft. Dder: „Diefe Welt gleicht 
einer Herberge auf der Reife, jene Welt ift das eigentliche Wohn- 
haus.“ (Mo&d Katon 9, 2). Aber auch das jenfeitige Leben ijt 
fein bloßer Zuftand der Ruhe, fondern des Fortichreitens ind Un- 
begrenzte, nach dem Ausfpruche: „Die Frommen haben auch jenfeits 


1) Sanhedr. 9, 2. 


2 
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feine Naft, fie gehen von Streben zu Streben.) Des Menichen 
Geift geht mit dem Tode mit feiner ganzen Perfönlichfeit in das 
Senfeits hinüber und fegt feine Entwidelung da fort, wo er vor 
dem Tode geftanden, Nach dem Tode tritt die Seele vor das 
göttliche Gericht, wo ihre Ihaten forgfältig abgewogen und das ge- 
vechte Urtheil in Lohn und Strafe gefällt wird.) Durch die 
Strafe geht die Läuterung vor fih, und fo kann auch der größte 
Sünder, wenn während der Strafe die Erfenninig und Reue in 
ihm erwachen, der ewigen Oeligfeit im Anfchauen Gottes theilhaf- 
tig werden. Die Rabbinen nehmen Feine Ewigkeit der Höllen- 
ftrafen an, auch die größten Sünder werden nur „Generationen 
hindurch“ beftraft. Allegoriſch drüden fie dies auch fo aus, daß 
zwifchen der Hölle und dem Paradieſe nur ein zwei Finger breiter 
Zwiſchenraum fei, fo daß es alfo dem reuigen Sünder fehr leicht 
wird, aus der erjteren in das legtere zu gelangen. (Midr. zu Koh.) 
Kein Menfh, welcher Nation und Religion er aud angehört, 
ift von dem Jenſeits und, wenn er ein Gerechter war, von der 
Seligfeit ausgeihlofjen.?) Die Belohnung ward im Ip 74, ſowie 
die Beftrafung im os als deren Derter verkörpert. Bon hier 
ab wird num die orientalifche Phantafie thätig, malt die Strafe 
und den Lohn, die Genüffe der Seligen, die Qualen der Gottlofen 
u. ſ. w. in mannichfaltigfter Art aus, wo denn das Grobmaterielle 
und felbft das Abgeſchmackte nicht ganz ausbleibt. Wir können 
dies hier übergehen, indem die oben aufgejtellten Sätze doch das 
Wefentlihe und Charakteriftifche geben. Die Talmudiften waren 
fogar fihon fo weit gelangt, daß fie das jenfeitige Leben für das 
wahre Leben erklärten.) — Nah den ZTalmudiften werden die 
Grundelemente der menfchlichen Körper ebenfall® aufbewahrt, und 
zu einer, freilich unbefannten, aber ſtets eintreten fönnenden Zeit 
werden die Leiber aus jenen wieder geichaffen und mit ihren See- 


1) Moed. Kat 29, 1. 

2) Taanith 11, 1. 

3) Die Rabbinen nehmen an, dag ungefähr der dritte Theil aller Menjchen 
die Seligfeit erwirbt Sanhedr. 111, 1. Vgl. Abod. Sar. 3, 1. 10, 2. 

4) Berachoth 18, 2. 
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len zu einem neuen Leben vereinigt. Sobald die Auferftehung ge- 
ſchehen, hält Gott das Gericht über die Auferftandenen, welches 
„der große Tag des Gerichtes“ genannt wird. Welches das Schid- 
fal der Ruchlofen ſei — die die früheren Lehrer überhaupt nicht 
auferftehen liegen — darüber find die Ausfprüche nicht gleichlau- 
tend. Die Frommen aber leben auf ewig ein fo wonnereiche® Da- 
jein, wie felbft die Propheten nicht befchreiben fonnten.:) Daß in 
deren Ausmalung wieder zum orientalifchen Pinfel gegriffen wurde, 
läßt ſich vorausſetzen. — 

Wir ſehen demnach die Unſterblichkeitslehre in der moſaiſchen 
Schrift wie Keime in fruchtbarer Erde liegen, in der Zeit der 
Propheten und Hagiographen hervorbrechen und ſich entfalten, wäh— 
rend des Beſtandes des zweiten Tempels zu einem kräftigen Baume 
erwachſen, der von der Miſchna aus durch die ganze talmudiſche 
Literatur ſeine ſtarken Aeſte über das ganze Religionsgebäude 
treibt. Sicher iſt es alſo, daß mehrere Jahrhunderte vor dem 
Falle Jeruſalems der Unſterblichkeitsglaube das Judenthum gänz— 
lich durchdrungen hatte, daß dieſer demnach nicht ein Erzeugniß des 
Chriſtenthums iſt, wie viele chriſtliche Theologen immer von Neuem 
behaupten wollen, vielmehr hat das letztere auch dieſe Lehre, und 
zwar in Begleitung der Auferſtehung und des jüngſten Gerichtes 
aus dem Judenthume mit herübergenommen. — 

Die ganze Folgezeit bis zu der unſrigen herab, beinahe an— 
derthalb Jahrtauſende, beruhete feſt auf dem talmudiſchen Syſteme, 
und es verſteht ſich daher von ſelbſt, daß mit äußerſt wenigen 
Ausnahmen auch nicht einmal ein Zweifel innerhalb dieſes Syſtems 
lautbar wurde. Als man daher die charakteriſtiſchen Glaubens— 
lehren des Judenthums aufzuſtellen verſuchte, gehörte die Unſterb— 
lichkeit immer zu ihnen. So ſpricht unter den dreizehn Glaubens— 
artikeln des Maimonides der elfte die Belohnung und Beſtrafung, 
der dreizehnte die Auferſtehung aus, ſowie unter den drei Glaubens— 
artikeln des Albo der dritte die Belohnung und Beſtrafung, d. h. 
die Unſterblichkeit. Nicht minder wird die urſprüngliche Reinheit, 
die Unſterblichkeit und die dereinſtige Wiedervereinigung der Seele 


) Sanhedr. 90, 1. 92, 2, 99, 1, 
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mit dem todten Körper in dem fehr alten Morgengebete br 
m mw ausgefprochen. Wenn hier ein Kampf einige Male ein- 
trat, jo war e8, ob die Lehrſätze des Talmuds einfah und buch— 
ftäblich anzunehmen feien, und man fich lediglich auf diefelben zu 
bejchränfen habe, vder ob es zuläſſig fei, die Philofophie zu ftu- 
diren, über die religiöfen Erfenntniffe zu philofophiren und die 
Ausgleihung der religiöfen Lehren mit der Philofophie zu erftreben, 
aljo eine Religionsphilofophie aufzuftellen. In der Regel endigte 
ein joldher Kampf, wie er z. B. am heftigiten unter den Zeitge- 
nojjen des Salomon ben Adereth (geft. 1310) geführt ward, un- 
erledigt, indem große politifhe Ereigniffe und die düjterften Ver— 
folgungen die Kämpfenden zum Schweigen brachten und die Streit- 
frage befeitigten. Die jüdischen Religionsphilofophen, welche zumeift 
Ariftotelifer waren, fprechen daher niemald einen Zweifel an der 
Unfterblichfeit aus, und es gilt ihnen nur zu beantworten, was 
eigentlich von dem perfünlichen Geifte forterijtire® Indem fie näm- 
lich in verfchiedener Weife die menschliche Seele definiren, und hier- 
bei, dem Stagyriten folgend, das ganze Leben des Förperlichen 
Organismus, felbjt die vegetative Sphäre deifelben von der Seele 
ausgeben laffen, Thätigfeiten, die doch mit dem Tode aufhören, 
jo jtellte fi ihnen die Frage fo, wie wir fie eben bezeichneten. 
Die Berfchiedenheit, in welche fie hierbei geriethen, war weſentlich 
die, daß die Einen vorzugsmweile das Denken und die Erfenntniß 
im Auge hatten, und daher der erfennenden Seele, der Intelligenz, 
die Unfterblichkeit zufchrieben, die Anderen, mehr das praftifche 
Leben betrachtend, die moralifchen Kräfte der Seele voranftellten, 
und von diefen die Unfterblichfeit abhängen ließen, fo daß in der 
That die Erfteren mit der großen Menge der wenig denfenden 
Geifter nicht viel anzufangen wußten, während die Letzteren bequem 
und angemefjen das religiög-fittliche Leben mit dem Denfen und 
Forſchen verbinden konnten. Heben wir einige hierher gehörende 
Ausjprüche der hervorragendften Religionsphilofophen heraus. 
Saadjah Hagaon (geb. 892) fpricht fih über das Wefen 
der Seele (Emunoth wedeoth IL, 9.) aus: „Das Wefen der 
Seele, obgleich geſchaffen, ift jedoch ungetrübter und lauterer als 


die Wefenklarheit der Sphären; e8 nimmt zwar wie die Sphäre 
Philippſon, Iſrael. Religionslehre. I. 17 
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das Licht in fich auf und läßt es in ſich leuchten, aber es ift noch 
mafellofer und daher denk- und fprachbegabt.“ Der Körper ift nach 
ihm ohne die Seele ganz todt, das Sprach- und Denfvermögen 
aber bemweift ihm, dag, da diefe den Sphären fehlen, die Seele 
fauterer und ätherifcher ijt, als jene. Deshalb könne man auch 
die Seele beim Ausfcheiden aus dem Körper nicht wahrnehmen 
oder gar fehen (daf. 24). Nach dem Tode wird die Seele für die 
Vergeltung bewahrt, und zwar die reinere mehr oben, die trübere 
mehr unten (daf. 25). Die eigentliche Vergeltung fommt nad) 
Saadjah aber erſt mit der Auferftehung, welche dann eintritt, 
wenn die Zahl der Seelen gefchaffen worden, und auf Erden ge- 
(ebt hat, welche der Schöpfer beim Weltanfang zu fchaffen be- 
jtimmt hat (da. 26). Saadjah fommt daher zu dem Schluffe 
(IX., 1.): „Darum hat Gott der Seele gewiſſe Gebote und Pflich- 
ten als nothiwendig für ein zu erlangendes ewiges Leben gegeben, 
indem durch diejes Leben der Seeligkeit erft der Endziwed des Men- 
fchen erfüllt ift, zu welchem die Allweisheit ihn beftimmt, und erft 
dort die Vergeltung der Thaten ftattfindet.” Im Folgenden bringt 
er nun die gewöhnlichen Gründe für die Vergeltung in dem jen- 
feitigen Leben in fehr faglicher Weile bei, und fügt die Schrift- 
jtellen und die traditionellen Anjhauungen hinzu.1) — Wir glauben 


1) „Schon nach der Vernunft muß es uns als nothwendig erjcheinen, dag 
der Schöpfer des Weltganzen, vermöge feiner Allweisheit, Almaht und Allgüte 
gegen feine gefchaffenen Wefen, unmögfich in dem bejchränften Guten und dem 
vergänglichen Wohle, das er in der Diefjeitigen Welt der Seele zugewendet, das- 
jenige Maß finden fann, das er der Seele zuzutheilen gedenkt. Denn befannt- 
lich ift mit jedem Guten in der dieffeitigen Welt auch zugleich ein Uebel, mit 
jedem Glüde ein Mühſal, mit jedem Hochgenuffe ein Schmerz, mit jeder Freude 
eine Trauer verbunden, ja die Vertheilung ift fait zugleih Glück und Uuglüd, 
zum Theil fogar überwiegt das den Schmerz und das Leid Verurſachende. Da 
diefer Zuftand aber Mar und unzweifelhaft ift, jo fann es unmöglich wahr fein, 
daß der Allweife das Gut diefer Welt, das oft zum Gegenfaße wird, als das 
Ziel zum Nutzen der> Seele gefegt, fondern, wie es paſſend, ihr gewiß eine 
Wohnftätte beftimmt, wo fie ein wahres Leben und ein ausgezeichnetes Glück 
findet. Wir finden auch ferner, daß alle Seelen wie befannt, in der diefjeitigen 
Welt nie glüdlich und zufrieden find, und wenn fie auch das Höchſte auf Erden 
erreicht, die höchſte Stufe erklimmt haben; denn diefe Unbebaglichkeit ſcheint in ihrer 
Natur zu liegen, weil fie das Bewußtfein bat, daß für fie eine Wohnſtätte noch 
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manchem unferer Zefer einen Dienjt zu erweifen, wenn wir die be: 
treffende Stelle hier anführen. 

Höher ſteht bereits in der begriffsmähigen Feititellung des 
Weſens der Seele Jehuda Halevi (geb. 1086), der Verfaſſer des 
Kufari. Er erkennt die Seele für ein felbititändiges, dem Körper 
in allen feinen Eigenfchaften gegenfäßliches, infonderd untheilbares 
Weſen. Für die Gegenfäglichkeit der Seele zum Körper führt er 
folgende Beweife an (V. 12): „Ein Beweis, daß die Seele vom 


vorhanden, die vorzüglicher ald auf Erden, und dahin ift ihr Sehnen nnd das 
Ausfchauen ihrer Blicke gerichtet, und ohne ein folches Bewußtfein wäre fie 
bienieden glüdlich. Ferner erfennt die Vernunft fchon daraus, daß es eine jene 
jeitige Welt der Vergeltung giebt, weil fie die Dinge, wonach die menſchliche 
Natur einen Hang hat, wie Bublerei, Diebſtahl, Frechheit, Rache und dergleichen 
als verächtlih und fehändend erkennt, jo fehr wir auch durch deren Unterlafjung 
Kummer und Schmerz, Sorge und Herzleid empfinden, und gewiß wäre dies 
nicht der Fall, wenn für diefe Selbitbezähmung nicht ein jenfeitiger Lohn wäre. 
Ebenſo umgekehrt zeigt uns die Vernunft die Gerechtigkeit und Geradheit in 
fhöner Geftalt, heißt fie uns das Gute und mahnt uns vom Böfen ab, bei 
deren Ausführung, wenn wir die Gerechtigkeit anwenden und darnach ſtrafen 
wollen, oder wenn wir verfuchen, von Lüften abzumahnen, wir uns den Haß der 
Menfchen, ihre Fäfterungen und Züchtigungen zuziehen und jogar manchmal in 
Lebensgefahr kommen, und gewiß würde die Vernunft nicht diefe Obmacht 
über unfern fleifchlihen Willen haben, wenn nicht der Gedanfe an eine 
einftige große Vergeltung vorhanden wäre, Wir ſehen ferner, daß ein Theil 
der Menfchen den andern beraubt und Unthaten gegen ihn übt, beide Theile be- 
finden fih bald in Glück, bald in Unglüd und fie fterben, ohne die That auf: 
zuflären, und da wir nun den Hochgelobten für ‚einen gerechten Richter halten, 
fo haben wir ein Recht anzunehmen, daß er gewiß für die Menfchen eine andere 
Wohnftätte habe, wo zwifchen beiden in Gerechtigfeit Gericht gehalten wird, fo 
daß der eine Theil für feine diefjeitigen Leiden den Lohn, der andere die Strafe 
erhalte. Wir fehen ferner, daß oft Ungläubige und Gottesleugner in diejer 
Belt glüdlich leben, während die Gläubigen in Leid ihr Leben binbringen, und 
unmöglich läßt fich in diefem Falle vernünftig denfen, daß für beide feine andere 
Belt der Vergeltung fein fol. Wir finden ferner, daß bier, felbit wo geitraft 
wird, es nicht nach Maß der That gefchieht. Der einmal gemordet ftirbt, wie 
derjenige, der e& zehnmal gethan, und in diefer Weife immer, — 

Manche freilich werfen die Frage auf: Warum bat der Schöpfer des Welt- 
ganzen nicht gleich den Menjchen in eine andere Welt gejeßt, und der Menſch 
wäre aller irdifchen Leiden überhoben? Darauf müffen wir aber entgegnen, damit 
die Meufchen für ihre Seligkeit fi bethätigen mögen.“ 

RI“ 
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Körper gefondert ift und feiner nicht bedarf, liegt darin, daß die 
förperlihen Kräfte durch Aufnahme jtarfer Eindrücke geſchwächt 
werden, wie das Auge in Beziehung auf die Sonne, das Ohr 
auf einen ftarfen Schall, in Folge deifen fogar ihre Organe zer- 
ftört werden können; nicht jo aber die vernünftige Seele; fie ftärkt 
fih in dem Maße, als fie eine Erfenntniß aufnimmt, die ftärfer 
ift, als fie. Dahin gehört, daß das Alter den Körper, nicht aber 
die Seele angreift; dieſe nimmt vielmehr nach dem funfzigften 
Sahre an Stärke zu, während der Körper fi in der Abnahme be- 
findet; ferner, daß die Ihätigkeiten des Körpers endlich, die der 
Seele unendlich find; denn geometrifche, arithmetiſche, logische For— 
men (Ideen) find unendlich.“ Der Verfaſſer fieht daher den Körper 
als hindernd für die Seele in ihren Thätigfeiten an und fagt: 
„Die Borftellung der Seele von den Formen führt fie zur Boll- 
endung und dadurch hat fie den Zufammenhang mit dem göttlichen 
Weſen, aber da fie die förperlichen Mühen diefem Zufammenhange 
entziehen, fo ift ein wahrhaft vollftändiger Zufammenhang nur bei 
Beratung und Niederhaltung aller Förperlihen Kräfte denkbar. 
Denn an jenem Zufammenhange hindert nur der Körper, und wie 
fie fih von ihm trennt, fo ift fie frei, ledig des Verluftes, den fie 
möglicherweife erleiden konnte, im feiten Zufammenhange mit diefem 
erhabenen Sein, das die obere Welt genannt wird.” Weber das 
Verhältniß des dieffeitigen zum jenfeitigen Xeben läßt er fih an 
folgender Stelle aus (IM, 1): Die Lebensweife eines Gottes— 
dieners nach unferm Glauben ift die, dag er fich nicht von der 
Welt losjagt, als wäre fie ihm zur Laſt, und er verachtete das 
Leben, das doch zu den Wohlthaten Gottes gehört, und das ihm 
Gott als eine Wohlthat anrechnet, wie es heißt: „Deiner Tage 
Zahl will ich füllen" (2 Mof. 23, 26.); „auf daß du lange lebeft“ 
5 Mof. 22, 7.). Er liebt vielmehr die Welt und das lange 
Leben, weil es ihm zum Erwerb des Fünftigen Lebens verhilft, 
indem er, je mehr Gutes er ausübt, eine Stufe höher zum künf— 
tigen Leben fteigt.” — 
Das Philofophem des Maimonides (geb. 1171) über die 
Seele, aus welchem auch feine Anficht über die Unfterblichfeit 
fließen mußte, mit Sicherheit und darum ausführlich darzuftellen, iſt 
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hier nicht der Ort, und mir vermweifen deshalb auf die gründliche 
Unterfuhung: Das pſychologiſche Syftem des Maimonides; von 
Dr. Simon B. Scheyer. Frankfurt a. M. 1845. Wir bemerken 
nur im Allgemeinen. Nah Maimonides ift der Körper nur der 
ihn bildende Stoff, alle Funktionen und IThätigkeiten in demfelben 
find die Seele in ihrer vergetativen und thierifchen Kraft, wozu in 
dem Menfchen noch das intellektuelle Bermögen kommt, welches 
fegtere an fich aber auch nur Anlage ift, und erft durch wirkliches 
Erkennen fubftantiell wird. Die Seele ift ihm innerlich zwar eine 
Einheit, die aber fünf Vermögen umfaßt: dag ernährende, dad em- 
pfindende (die fünf Sinne), das vorftellende (welches Vorftellungen 
aufnimmt, behält und zufammenfeßt), das begehrende und das er- 
fennende Vermögen. Nur das leßtere ift dem Menfihen eigen: 
thümlich, macht aber auch feinen ganzen Vorzug aus. !) Die Seele 
fchlechthin ift daher mit dem Körper verbunden und mit demfelben 
fterblich. Die aber durch Erkenntniß fubjtantiell gewordene In— 
telligenz (mp7 SW), welche nun zugleich die eigentliche Indivi— 
dualität jedes Menfihen ausmacht, ijt unsterblich, wobei wir her— 
vorheben, daß M. unter diefer Intelligenz fowohl die theoretifche als die 
praftifche Vernunft begreift, welche leßtere wiederum theils fittlich, 
theils produktiv ift, fittlich infofern fie Handlungen, produftiv in- 
fofern fie das Hervorbringen von Werfen zum Inhalt hat. Der 
eigentliche Zweck, die wahrhafte Beftimmung des Menfchen ift daher 
dem M. die Erfenntniß und zwar die Erfenntnig Gottes, durch 
welche der Menfchengeift unfterblich wird. ?) 


1) Schemone Perakim I. Maimonides widerfpricht energifch denen, welche 
die verfchiedenen Thätigfeiten oder Wirkungen der Seele als eine Mehrheit oder 
als Theile der Seele anfehen, während dieje doch ein einfaches, untheilbares 
MWefen fei. Sn der Aufzählung der Seelenvermögen unterfcheidet ſich M. von 
Ariftoteles Hinfichtlich des dritten, indem der Letztere fein befonderes Boritel- 
lungs- oder Einbildungsvermögen annimmt und dafür da8 Bewegende hat, ver: 
mittelft defjen die Seele alle Bewegungen des Körpers hervorbringt. 

2) Um den Lefern eine deutliche Vorſtellung über die legt angedeuteten 
Meinungen des Maimonides zu geben, führen wir bier folgende Stelle aus dem 
Schlußfapitel feines More an (II, 54): „Die Älteren fowohl als die neueren 
Philoſophen lehren, daß die Vollfommenheiten, welche wir an den Menſchen 
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Dem ftarren artftotelifhen Philofophem des Maimonides gegen: 
über, welches diefen zu einer fo ſcharfen Dialeftif zwingt, und ihn 
dennoch in der Tiefe den traditionellen Zehrmeinungen zu Gunften, 


wahrnehmen, von vier Arten find. Die erjte, die den geringiten Werth hat, 
weicher aber die weltlich gefinuten Menfchen ihr ganzes Leben widmen, ift die 
Bollfommenheit des Beſitzes, d. h. was der Menfch befibt, als Geld, Kleider, 
Gefüge, Sklaven, Grundſtücke und dergleichen; felbit der Beſitz einer königlichen 
Würde gehört zu diefer Klaffe. 

Diefe Bollfommenheit ift durchaus nicht verbunden mit ihrem Befiger, und 
nur in Rückſicht des Nußens, den er aus ihr zieht, legt er fich diejelbe bei, 
gemäß einer rein fubjeftiven Vorftellungsweiie. Sagt er nämlich, das ift mein 
Hans, das ift mein Sklave, mein Geld, dieje find meine Heerſchaaren, meine 
Armeen, und betrachtet. man ihn felbit, jo zeigt ſich, daß alle diefe Gegenftände 
fich außerhalb feiner Perſon befinden, und jeder derſelben ein jelbititändiges Dafein 
hat, weshalb auch der Verluſt Tolchen Befiges den Unterſchied zwifchen einem 
mächtigen König und den ärmſten der Menjchen aufhebt, ohne daß die Gegen— 
itände, welche jener befaß, die geringfte Veränderung erleiden. Daher lehren die 
Philofophen, daß derjenige, deſſen Streben nur auf die Erlangung einer foldyen 
Vollkommenheit gerichtet it, fh um ein eingebildetes und dabei unbejtändiges 
Gut bemühe, und dag auch aus einen während des ganzen Lebens fortdauernden 
Befig dejfelben feinem Wefen ſelbſt feine Bollfommenheit entjpringe. Die zweite, 
mit dem Menfchen ſelbſt inniger verbundene als die erfte it die Vollkommenheit 
des Körpers, feiner Bildung, Geftalt und Form nach, wenn z.B. die Miſchung 
der Säfte im genauejten Ebenmaße fteht, die Glieder ein richtiges Verhältniß 
und eine angemefjene Stärke befigen. Auch diefe Vollkommenheit darf man nicht 
zum Ziel des Strebens machen, eben weil fie nur eine förperliche ift und dem 
Menjchen zufommt, nicht infofern ev Menfch, fondern infofern er ein lebendiges 
Geſchöpf it. Denn die Körperlichfeit hat er gemein mit dem geringften der 
TIhiere, ja feines Menichen Stärke, wenn diefe auch den höchiten Grad erreicht, 
wird der Stärfe eines Fräftigen Maulthieres gleichfommen, weit weniger eines 
Löwen oder eines Elephanten. Die volltommenfte Stärke eines Menfchen wird 
fish, wie wir ſchon anderswo bemerften, darauf bejchränfen, daß er eine ſchwere 


Zaft tragen und einen harten Knochen zerbrecdyen kann und Aehnliches, eine 


Fähigkeit, welche nicht einmal einen großen fürperlichen Nugen bietet und des 
geiltigen Nngens gänzlich entbehrt. Die dritte Art der Volfommenbeit, welche 
noch mehr als die zweite an dem Menfchen ſelbſt Haftet, it die fittliche Voll— 
fommenheit, bei welcher die Sitten des Menfchen den höchſten Grad ihrer Vor— 
zünlichkeit erlangt haben. Die meilten Gebote des Gefeßes zielen zwar dahin, 
daß der Menfch zu diefer Vollkommenheit gelange; dennoch ift diefe nur als die 
Vorbereitung zu der folgenden anzufehen und nicht jelbjt der höchſte Zweck des 
Menfchen, Denn die Sitten betreffen blos das Verhältniß des Menichen zum 


W 





Die Unfterblichkeitälchre. 263 


37. B. über die Auferftehung, in viel Widerfprüce bringt, fehrte 
R. Joſeph Aldo um 1400 wieder zu einem mehr praftifchen 
Rationalismus zurüd. Bekanntlich hatte diefer fich die Aufgabe 


Mitmenfchen, To daß der fittlich vollfommene durch feine Bollfommenheit nur 
gleichfam dem Nugen der Menfchen dient und deren Werkzeug wird. Denke dir 
einen Menjchen, der einfam, außer Verbindung mit Menfchen lebt, jo findeft du, 
daß alle feine guten Eigenfchaften müßig ruhen, ohne Rußen bleiben und ihn 
nicht im mindeiten vervollfommmen; unentbehrlich und nüßlich aber find fie, ſo— 
bald er in Verbindung mit Anderen lebt. Die vierte Art, die wahre menſch— 
liche Vollkommenheit, trirt dann ein, wenn der Mensch fich Die geiftigen Tugen— 
den, d. h. die Einficht in die metaphyfiichen Wahrheiten erwirbt und hierdurch 
zu richtigen Kenntniffen in den göttlichen Dingen gelangt, Das ift der höchſte 
Zweck und dasjenige, welches den Menfchen wahrhaft vollfommen macht, ihm 
allein angehört, die Unsterblichkeit fichert, und wodurch der Menfch zum Men- 
chen wird, Betrachteft du die drei erſten Vollkommenheiten, fo findeft du, daß 
diefelben nicht für dich, fondern für Andere oder doch wenigftens, wenn du, auf 
die Erfahrung dich ftügend, fie dir durchaus nicht abjprechen laffen willſt, für 
dich und Andere vorhanden find. Die leßtgenannte Vollkommenheit aber gehört 
dir allein au, und feiner „außer dir hat Antheil an derſelben.“ — M. zieht nun 
die befannte Stelle des Jirm, 9, 22. 23., aus welcher er diefe vier Arten Voll: 
fommenbeit deutet, an: „Alfo fpricht der Ewige: Nicht rühme fih der Kluge 
feiner Klugbeit, und nicht rühme fich der Starfe feiner Stärke, nicht rühme 
fih der Neiche feines Neichthums: ſondern folches rühm' fich, wer ſich rühmen 
will: mich zu veriteben und zu erfenuen, daß ich der Ewige bin, der Liebe 
übt, Recht und Gerechtigfeit auf Erden, daß ich an diefen Wohlgefallen habe, 
foricht der Ewige.“ — Daran fügt er den Schluß hinzu: „Der Prophet will in 
dieſem Verſe feineswegs behaupten, dag die bloße Erfenntnig Gottes die höchite 
Bollfonmenheit verleihe. Wäre dies feine Meinung, jo genügten jchon die 
Worte „Sondern damit rühme fich, wer fih rühmen will, daß er veritehen uud 
erfennen mich gelernt.“ Er hätte dann entweder jeine Rede fchliegen, oder etwa 
noch hinzufügen fünnen: „daß ich einzig bin“ oder „daß ich Feine Geftalt habe“ 
oder „daß Feiner ift wie ich“, oder einen Ähnlichen Ausdruck. Er will vielmehr 
iagen, daß man fich nur rühmen dürfe der Erkenntniß Gottes, welche verbunden 
it mit der Einficht in deffen Wege und Eigenfhaften, d. h. in deſſen Handlun- 
gen, wie wir den Ber: (Er. 33, 13.) „So laß mich doch wiffen deine Mege* 
erklärt haben, und lehrt uns daher, die Handlungen, die wir wiffen und nach- 
ahmen follen, feien „Liebe, Gerechtigkeit und Wohlwollen.“ Endlich fagt er am 
Schluß der Rede: „daß ich an diefen Wohlgefallen habe, jpricht der Ewige,” 
nämlich an Liebe, Gerechtigkeit und Wohlwollen, d. h. es ift mein Wille, daß 
anch ihr ausübt Liebe, Gerechtigkeit und Wohlwollen auf Erden, wie wir bei 
den dreizehn Midot Gottes gleichfalls erklärt Haben, daß fie uns zur Nach— 
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geftellt, die 13 Olaubensartifel des Maimonides zu vereinfachen 
und nachzumeifen, dag fie in drei von ihm aufgeftellten Artikeln 
enthalten feien, von denen der legte die „Belohnung und Beitra- 
fung“ ausfpriht, und im vierten Abfchnitt des Sepher Ikkarim 
behandelt wird. Albo ftreitet daher zunächſt gegen diejenigen, welche 
die Seele als eine Anlage anfehen, welche erſt durch erlangte Ideen 
zur Wirklichkeit fomme, aber auch gegen Diejenigen, welche der 
Seele ein fubftanzielles Dafein zufchreiben, jedoch Yortdauer und 
Seligfeit von dem Maße der erlangten Ideen abhängig machen, 
Er fagt (IV., 29): „Mehrere Gelehrte (R. Chisdai Kresfas in Dr 
Adonai Maamar I. Klal VI. c. 1) haben deshalb behauptet, die 
Seele fei ein geiftiges, an fich felbititändiges, darum unvergängliches 
und für Ideen empfängliches Wefen, dem dejto mehr Geligfeit zu 
Theil werde, je weiter es in der Erfenntnig fortgeichritten. Aber 
auch mit diefer Definition fönnen wir ung nicht zufrieden geben, 
da die Anlage zur Ideeenbildung fich bei den wenigſten Menfchen 
realifirt, folglich unter 1000 Menfchen oft nur Einer, vielleicht auch 
Keiner die Vollfommenheit der Seele erreichen würde. Man müßte 
diefelbe denn von der bloßen Auffafjung der Ariome abhängig ma 
hen — was gewiß fein VBernünftiger je billigen wird, denn dieſe 
Aufgabe könnte der Nuchlofe ebenfo wie der Gerechte löſen.“ Als 
die richtige Meinung führt er nun aus: „dab die Seele ein geijti- 
ges Wefen fei, beftimmt zu der Erfenntniß, dem Herrn 


ahmung Gottes und zur Aneignung derjelben aufgeftellt find. Demnach ift der 
Inbegriff der Lehren diefes Verſes, dag die Vollfommenheit des Menfchen, 
welche er fih zum wahren Ruhm anrecnen kann, beftebt in der höchſt möge 
lichen Erfenntniß Gottes, in der Erfenntniß der Beichuffenheit der göttlichen 
Vorſehung, vermöge deren er feine Gefchöpfe ind Dafein ruft und für die 
felben Sorge trägt, und in einem diefer Erfenntnig entfprechenden Lebens« 
wandel, bei welchem der Menfch ſtets von dem Streben durchdrungen ift, Liebe, 
Gerechtigkeit und Wohlwollen zu üben und der Gottheit in ihren Handlungen 
nachzuahmen.” — Man erfieht hieraus, daß Maimonides die Erfenntniß 
Gottes, aus welcher dann die fittliche Vollfommenheit mit vollem religidfen 
Bemwußtfein floß, als die wahre Beſtimmung und das höchite Ziel des Men— 
fcher erkannte, während er das fittliche Handeln, das nicht auf der Got— 
tegerfenntniß beruht, fondern aus anderen Motiven fich ergiebt, für unterges 
oroneter Art hielt. 


* 
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zu dienen, aber nicht zum Erkennen allgemeinhin. Sobald da- 
her der Menſch in Folge feiner größeren oder geringeren Gotteser- 
fenntniß feinem Geifte die Richtung giebt, dem Herrn zu dienen, 
jo ift ihm ſchon dadurch eine verhältnigmäßige Stufe des Jenfeits 
gefihert.” — Hinfichtlih des Lohnes und der Strafe hält nun 
Albo dafür, dag fie theild auf Erden während der Verbindung der 
Seele mit dem Körper, theild im Jenſeits ftattfinden, alfo die 
Seele allein betreffen. Er befennt fich aber zu der Meinung des 
Maimonides, daß die Seelen der Gerechten in der Auferftehung 
fih mit den Körpern wieder vereinigen, eıne längere Zeit der rein- 
ften irdifchen Seligkeit fich erfreuen, und fich überaus vervollfomm- 
nen, dann aber wieder fterben und ewig fortleben werden. (8. 30)1) 
Das Meufchengefchlecht ſei daher dadurch ausgezeichnet, daß es fo- 
wohl eine Fortdauer der Gattung als auch eine folche des Indivi— 
duums habe, jene ſeitens des Körpers, diefe feitens der Seele. Er 
Ichliegt daher: „Es fteht demnach feft, das die menfchliche Seele, 
deren Prinzip ein felbftjtändiges it, mit dem Untergange des Kör- 


1) Kapitel 31. fagt er: „Nach allem, was wir vorausgeſchickt, laſſen fich 
vier verfchiedene Zeiten für die Vergeltung angeben: 1) diefe Welt; 2) die Welt 
nach den Tode, entweder vor oder nach der Auferftehung, 3) die Zeit des Meſ— 
fias und 4) die Epoche der Auferftehung. Die ganz Frommen werden in allen 
vier Welten belohnt. Die Frevler werden für das wenige Gute, das fie geftiftet, 
hienieden belohnt, um dort ihre Strafe zu empfangen; mandyer Fromme erbält 
bienieden feinen Lohn, empfängt ihn aber alsbald nach dem Tode, obne jedoch 
zur Auferftehung zugelaffen zu werden, mancher gelangt aud zur Auferftehung 
und mancher felbft zu den Zeiten des Meſſias. 

Auf diefe vier Arten des Lohnes fcheinen die vier verfchiedenen Ausdrüde, 
die im Fozergebete für Sabbath vorfommen, anzufpielen: „Niemand ift Dir 
gleich, Niemand ift außer Dir, Nichts ift ohne Dich, und wer ift Dir ähnlich“ 
Denn unmitelbar darauf heißt es dafelbft: „Niemand ift Dir gleich, Emiger, 
unfer Gott, in diefer Welt, und Niemand ift außer Dir, unfer König, im Leben 
der fünftigen Welt. Diefes find nämlich die beiden allgemeinen Zeiten der Ver— 
geltung. Vom höchſten Lohne hienieden heißt es weiter dafelbit: „Nichts iſt 
ohne Did, unfer Erlöfer, zur Zeit des Mefftas;“ und vom höchſten Lohn jen- 
feit3: „wer ift Dir ähnlich, unfer Erretter, bei der Auferftehung der Todten %* 
(Bgl. Dr. Adonai des R. Chisdai Kresfas, wo Abfchn. II. Klal 4. c. 4 dies 
jelbe Stelle urgirt wird.) Die künftige Welt wird gleich nach diefer Welt er- 
wähnt, weil fie in der That gleich nach dem Tode erfolgt, alfo der Zeit nach 
vor dem Meffias und vor der Auferftehung.“ — 
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pers und der phyſiſchen Kräfte nicht aufhöre, fondern dag fie mit- 
teljt der Kenntniffe, die fie erlangt, und dadurch, daß fie dem gött-, 
lichen Willen nachgelebt, zu der Stufe der Engel fich erhebe, deren 
eigentlihe Vollfommenheit in der Erfüllung des göttlichen Wil- 
lens beiteht.“ 

Neben der inſonders an Ariftoteles fich lehnenden, philoſophi— 
hen Schule, beftand auch die Fabbalijtifche, welche Bibel und 
Zalmud im Geifte der Neuplatonifer und Gnoftifer behandelte. 
Ihre Unterlage beiteht jtet3 in den Lehrmeinungen und Ausfprüchen 
der Tradition, auf welche fie aber nun ein phantaftifches Gebäude 
errichtet, in dem ſelbſt die materialiftiichite Auffaffung ihren Plas 
fand. Es findet hier der umgekehrte Fall wie in der philofophi- 
hen Schule ftatt. Die Lehrfäge der h. Schrift: werden in diefer 
dialektifch zerfafert, bis fie zur dürreſten Abftraftion geworden, und 
nur erſt twieder Leben gewinnen, wenn der gute jüdische Sinn zu> 
legt (wie dies auch bei Maimonides gefchieht) die Dialektik bei 
Seite liegen läßt, und das zerfegte in praftifch religiös - fittlicher 
Weiſe wieder zufammenfaßt. Die Fabbaliftiihe Schule Hingegen 
macht die einfachen Lehren der Schrift und Tradition zum Gegen- 
ſtande phantaftiicher Ausmalung ins Ungeheuerlihe, wobei das 
Eleinfte Detail zu einem befonderen grotesfen Bilde wird. Nach— 
träglic) fucht man dann in diefen Gemälden wieder durch allego- 
rifche Deutung den einfachen Sinn nachzumeifen, der in der Schrift 
und Tradition Elar vorhanden geweſen. Auch die Phantafie kann 
ſyſtematiſch fein, wie jelbjt der Irrſinn. Da aber jeder Kabbaliit 
auf den Stamm wieder einen neuen Zweig feiner eigenen Ein- 
bildung pfropfte, fo wird das Syſtem bei jedem einzelnen Kabbaltjten 
eine Beränderung in feiner Weiſe erleiden. Es finden ſich daher 
über alle metaphyſiſchen Gebiete die mannichfaltigiten Auslaffungen 
bei ihnen, aus welchen nur ſchwer eine Grundanfchauung gezogen 
werden kann. Hieraus läßt fi) von ſelbſt vorausfegen, daß die 
Kabbaliften die Selbitftändigfeit der Seele mit Präexiſtenz und Yort- 
dauer, die Unfterblichkeit, das göttliche Gericht, die Vergeltung, die 
Zäuterung, die Auferftehung als Grundlagen ihrer phantaftifchen 
Malereien fefthalten, und Seelenwanderung und jüngftes Gericht 
hinzufügen. Die Art, wie fie fich diefe Momente vorftellten und 
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fchilderten, ein Jeder im feiner Weile, können wir daher hier um- 
gehen, da in der That die Erkenntniß durch fie nicht nur nicht ge= 
wonnen, fondern auch die vernünftige Auffalfung felbit bei dem 
Volke jehr gelitten hat, wie denn mancher durch die Kabbaliften 
im Bolfe verbreitete Aberglaube !) auch praftifch eine nachtheilige 
Folge hatte, z. B. auf die frühe Beerdigung der Todten bei den 
Juden 2). Unter den Späteren, welche unſern Gegenjtand behan- 
delten, ragt infonders Menaffe ben Israel (geb. 1604) hervor, 
den wir ald einen Efleftifer bezeichnen können, da er die traditio- 
nellen Anſichten mit voller Gläubigfeit feithält, den myſtiſchen 
Phantaftereien der Kabbaliften volle Rechnung trägt, und dennoch 
wiederum auch die rationaliftifchen Erweife der Philofophen ſammelt 
und zufammenjtellt, ohne day er dieſe als origineller Denfer zu er- 
weitern vermag. Er behandelte das Dajein und Fortleben der 
Seele ausführlih in feinem Werfe (Amjterdam 1651) av new), 
fowie infonders die Auferitehung in der Schrift De resurrectione 
mortuorum (Groningen 1676), Da er auch von dem älteren 
Aberglauben Nichts fallen lieg, jondern durch vermeintliche Argu— 
mente zu ftüßen fuchte, hat er auf die Bolfsanfichten nicht vortheil- 
haft eingemwirft 3). 

Deſto höher leuchtet uns auch hier Mojes Mendelsjohn 
(geb. 1729) entgegen. Wenn wir Menaffe ben Jsrael als den 
Abſchluß der talmudifhen, durch die Religionsphilofophen und die 
Kabbaliften fortgeführten Anfichten über die Unſterblichkeit betrach- 
ten können, fo ericheint Mendelsfohn als der Abſchluß der ratio- 
nellen Lehre über die Fortdauer der Seele. Er lehnt fich zu diefem 


1) Wir erinnern z. B. an den Chibbut hakeber, oder das Gericht, welches 
an jeder Leiche ohne Unterfchied, Sobald fie in das Grab gelegt worden, geübt 
wird und in den fihmerzhafteiten Schlägen beiteht, die der Todesengel der Leiche 
verjegt, u. dgl, 

2) Wir verweifen auf die fchon angeführte Schrift des Dr. Gideon Brecher, 
S. 98 ff. wo freilich nicht zu vergeffen, daß die dort angeführten Ausfprüche 
eine außerordentliche Vermehrung zulaffen und ihr fcheinbares Ineinandergreifen 
mehr dem finnigen Verfaſſer als der wirklichen Bejchaffenheit bei den Rabbaliiten 
zu verdanken haben. 

3) Dal, Dr. M. Kayjerling „Menaffe Ben Israel“ im „Sahrbuch für die 
Gefchichte der Juden und des Judenthums,“ Bd. II. S. 85 ff. 
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Zwede an Plato an, der im Phädon feinem Sokrates die populär- 
philofophifhen Beweiſe für die Unfterblichfeit in den legten Stun— 
den feines Lebens in den Mund legte. M. reproduzirte in feiner 
mit der allgemeinften Bewunderung aufgenommenen, in alle Sprachen 
der civilifirten Völker überfegten Schrift gleichen Titeld die Anfichten 
des griechifchen Philofophen, und erweiterte diefe, indem er nament- 
lich den ontologifchen Beweis (aus der Einheit der Seele, die da- 
her einer Zerfegung, alfo des Aufhörens nicht fähig fei,) auf ſcharf— 
finnige Weife ausführt. M. jtand zu feſt auf jüdifchem Boden, 
ale daß mir ihn hiermit von demjelben herabgeftiegen anjehen 
dürfen. Vielmehr müffen wir betonen, dag M., indem er die in 
der traditionellen Sphäre aufgefommenen, und erweiterten Dogmen 
über Eden und Gehinom und Auferftehung fallen ließ, die aus der 
h. Schrift herübergefommene einfache und lautere Lehre von der 
rein geiftigen Fortdauer der Seele nach dem Tode hervorhob, und 
damit, auch von der chriftlichsfirchlichen und der islamitifhen Dar- 
ftellung entfernt, die allgemeine menfchengefihlechtliche Lehre, die in 
den verfchiedenen Unjterblichfeitsdogmen aller Religionen eingehüllt 
liegt, zum Ausdruf brachte. Darum, fagen wir, hat M. dieſer 
Lehre einen feſten Abichlug gewährt, an welchen fich nunmehr die 
Lehre des modernen Judenthums fortfchreitend anlehnt. M. fest 
feinen „Phädon“ aus drei Gefprächen zufammen, deren erſtes die 
eigentlihe Gründung und Beweisführung der Uniterblichfeit giebt. 
Die Seele ift unfterblich, weil der Hebergang vom Sein zum Nicht- 
fein, alfo überhaupt die Vernichtung eines Dafeienden unmöglich) 
ift. Da aber die Seele ein einfaches, nicht aus Theilen zufammen- 
gefettes Weſen ift, fich alfo mit dem Tode nicht in urfprüngliche 
Elemente auflöfen fann, muß fie fo fortdauern, wie fie if. Die 
Seele wird auch nah dem Tode denken, empfinden und wollen, 
auch ohne Werkzeuge zu finnlichen Wahrnehmungen, und in diefem 
Zuftande im Anfhauen der Gottheit glüdfelig fein. Das zweite 
und dritte Gefpräch erheben und befeitigen nun die zwei vorzüglich 
ten Einwände. Im zweiten nämlich wird die Anficht widerlegt: 
die Seele fei fein felbftftändiges, für fi beftehendes Wefen, jondern 
nur eine Cigenfchaft und Thätigfeit des Körpers, die mit diefem 
aufhört, M. erwidert nun: Entweder beftänden fie dann in dem 
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Zufammenhange des Körperlichen, wie die Harmonie in der Zu: 
ſammenſetzung der Töne, die Symmetrie in der Zufammenfekung 
der Baufteine und Höfer; ein folher Zufammenhang eriftirt aber 
gar nicht an ſich, ſondern bloß für den denfenden Geift, fest alfo 
gerade das voraus, deſſen Exiſtenz man leugnen will; oder fie 
wäre ſchon in den einzelnen Bejtandtheilen des Körpers; dann 
müßten aber alle diefe Beftandtheile in ihrer immerfortigen Theil— 
barfeit diejelbe geiftige Kraft haben und das Denfen und Empfinden 
in lauter einzelnen, getrennten Vorftellungen beitehen, was bei der 
ftetigen Berbindung der Ideen nicht möglich ift. Der zweite Ein- 
wand ging dahin, dag, wenn auch die Seele fortdauert, fie doch 
einem ewigen, fehlafähnlichen Zuftand anheim fallen würde. Das 
dritte Gefpräch befeitigt diefen nun, indem es zu dem bis dahin 
geführten ontologifhen Beweis die Argumente aus den Eigen— 
Ichaften Gottes, wie aus der Allweisheit und Allgerechtigkeit, und 
dann aus der Anlage, der Beftimmung und der Thätigfeit des 
Menfchengeiftes fügt, denn die Entwidelung, welche der menjchliche 
Geiſt hinieden erreicht, iſt Bürgfchaft für die Fortentwidelung im 
Jenſeits; das Fortichreiten zur Vervollfommnung in dem vernünf- 
tigen Menfchen, in moralifcher und intelleftueller Beziehung, ift 
der Endzweck der Schöpfung und unendlich; das Aufhören twider- 
jtreitet dem Bewußtſein und allen Trieben der menschlichen Natur; 
Sittlichfeit und Gerechtigkeit haben feine Grundlage, wenn das 
irdiſche Leben, weil ohne Uniterblichkeit, da3 höchfte Gut wäre, wes— 
halb die Leugnung der Unjterblichkeit mit einer unbegrenzten Trojt- 
Iofigfeit verbunden ift. 

Wir fünnen daher diefe Abhandlung nicht beifer befchlieen, 
ala mit dem Reſumé Mendelsſohn's am Schluife feines „Phädons:“ 
„Aus allen diefen Bemweisgründen zufammengenommen, meine 
Freunde! erwächſt die zuverläffige Berficherung von einem zufünf- 
tigen eben, die unfer Gemüth vollfommen befriedigen fann. Das 
Vermögen zu empfinden ift feine Belchaffenheit des Körpers und 
feines feinen Baues, fondern hat feine Beftandheit für fih. Das 
Weſen diefer Beſtandheit iſt einfah, und folglich unvergänglich. 
Auh die Volllommenheit, die diefe einfache Subſtanz erworben, 
mug in Abjicht auf fie felbjt von unaufhörlihen Folgen fein, und 
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fie immer tüchtiger machen, die Abfichten Gottes in der Natur zu 
erfüllen. Insbeſondere gehört unfere Seele, als ein vernünftiges 
und nach der Bollfommenheit ftrebendes Wefen, zu dem Gefchlechte 
der Geifter, die den Endzweck der Schöpfung enthalten, und niemals 
aufhören, ‚Beobachter und Bewunderer der göttlichen Werke zu fein. 
Der Anfang ihres Dafeins ift, wie wir fehen, ein Beftreben und Fort- 
gehen von einem Grade der Vollfommenheit zum andern; ihr Wefen 
it des unaufhörlihen Wachsthums fähig; ihr Trieb hat die augen- 
fheinlichjte Anlage zur Unendlichkeit, und die Natur beut ihrem 
nie zu löfchenden Durjte eine unerfchöpfliche Quelle an. Ferner 
haben fie als moralifche Wefen ein Syſtem von Pflichten und 
Rechten, das voller Ungereimtheiten und Widerfprüche fein würde, 
wenn fie auf dem Wege der Bollfommenheit gehemmt und zurüd- 
geftogen werden follten. Und endlich verweifet uns die anfcheinende 
Unordnung und Ungerechtigkeit in dem Schiefjale der Menſchen auf 
eine lange Reihe von Folgen, in welcher ſich Alles auflöfet, mas 
hier verfchlungen feheint. Wer hier mit Standhaftigfeit, und 
gleihfam dem Unglüf zum Troß, feine Pflicht erfüllet, und die 
Widerwärtigfeiten mit Ergebung in den göttlihen Willen erduldet, 
muß den Lohn feiner Tugenden endlich genießen, und der Laſter— 
hafte kann nicht dahinfahren, ohne auf die eine oder die andere 
Weife zur Erkenntniß gebracht zu fein, daß die Uebelthaten nicht 
der Weg zur Glücfeligkeit find. Mit einem Worte, allen Eigen- 
ſchaften Gottes, feiner Weisheit, feiner Güte, feiner Gerechtigkeit, 
würde es miderfprechen, wenn er die vernünftigen und nad der 
Vollfommenheit ftrebenden Wefen nur zu einer zeitlichen Dauer 


geichaffen hätte,“ 
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Bemerfung. 
Zur dritten Abtheilung gehört die umfängliche Beilage: 
„Geſchichte und Darjtellung des jüdiſchen Kultus,’ 
mit welcher die dritte Lieferung dieſes Werkes beginnen wird. 


Der Derfaffer. 
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